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Da nächſte Gegenftand und bie erfte Aufgabe der Philo- 
fophie ift die Wiederherftellung des verlornen göttlichen 
Ebenbildes im Menſchen; fo weit dieſes nähmlich die Wif- 
ſenſchaft und ihr ganzes Gebieth angehet. 


Sol diefe Wiederherftellung bloß im innern Bewußtfein 
erfannt und verftanden werben, und auch wirklich gefche- 
ben ; fo ift dieſes der eigentliche Inhalt der reinen Philofo- 
phie an fid. 


In Amvendung auf dad ganze Menfchengefchlecht aber, 
auch in der äußern Erfahrung und Entwidlung des Lebens, 
den Gang berfelben Wiederherftellung in ben verfchiedenen 
Welt» Perioden hiftorifch nachzuweiſen, bildet das Ziel für - 
die Philofophie der Gefchichte. Auf diefem Wege wirb bie 
Ueberzeugung gewonnen, wie in dem erften Weltalter das 
urfprüngliche Wort der heiligen Weberlieferung und ältetten 
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Offenbarung den feften Anhaltspunkt des Glaubens für bie 
dereinftige Wiedervereinigung in dem zerftreuten Menfchen- 
gefchlechte bildete; wie ferner bei der verfchiebenartigen 
Macht, welche die weltherrfchenden Nationen, politifc oder 
geiftig, auf ihre Zeit, nad dem ihnen beftimmten Maaße, . 
in der mittlern Welt- Periove ausgeübt haben, es allein 
bie höhere Kraft der ewigen Liebe in dem Chriftenthume 
war, welche die Menfchheit wahrhaft befreit, und wirklich 
errettet hat; und wie endlich das reine Licht diefer höheren 
Wahrheit, überall in der Welt, und auch in ber Wiffen- 
fhaft aligemein verbreitet, als dad Ziel aller chriftlichen 
Hoffnung und göttlichen Werheißung, deren Erfüllung und 
Entwidlung den letzten Zeiten der Vollendung vorbehalten 
ifl, den Schluß des Ganzen in dem Stufengange Die Mies 
berherftellung bildet. 


Daß aber diefer Stufengang der allgemeinen Wieber- 
berftelung in der Weltgefchichte, nach dem Worte der Kraft 
und dem Lichte Gottes, nebft dem Kampfe mit allem, was 
diefem göftlihen Principe im Menfchengefchlechte feindlich 
entgegen fland, und entgegen wirkte, nur in einer lebendigen 
Gharakteriftit der verfchiedenen Nationen und einzelnen 
Zeit = Perioden entwidelt und dargeftellt werben könne; 
dafür find die Gründe an mehreren Orten in dem Werte 
felbft angegeben worden. Dem gemäß habe ich auch vieled 
unter dem Vorzüglichſten von der reichen Ausbeute, welche 
bie neuere Hiftorifche Forſchung ber legten Jahrzehende, uns 
für die ältefte. Welt « Periode, für das Verſtändniß ihrer 
Dentmahle, ihren Geiſt, und ihre Sprache gewonnen hat, 
fo weit jene Entdedungen in meinem Bereiche lagen, für 
ben Zweck dieſer Darftelung zu benugen gefucht. Außer 
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den allgemein bekannten Nahmen von Champollion, 
Remüſat, Colebrooke, meinem Bruder A. W. von 
Schlegel, beiden Freiherren on Humboldt; dann 
für alles Naturgeſchichtliche G. H. Schubert, die ich 
im Ierte ſelbſt dankbar genannt, iſt für den chinefifchen 
Abſchnitt, auh noch Windiſchmanns Philofophie im 
Zortgange ber Weltgeſchichte erfter Theil, rühmlichſt zu er: 
wähnen; für die hebräifche Weberlieferung aber, auch nad) 
der efoterifchen Lehre und aus den andern jüdifchen Quellen, 
die bier auf dad reichhaltigfte benutzt find, ein zu Frank: 
fürt 1827, unter dem Titel: Philofophie der Tra=. 
dition, erfchienenes fehr gehaltvolles Werk, welches dem 
ungenannten Verfaſſer nicht anders als zur größten Ehre 
gereihen Tann. Ich könnte diefen nod die Nahmen von 
Niebuhr, Raumer u.a. hinzufügen; in der fpätern 
Geſchichts⸗ Periode kam es jedoch weniger auf neue For: 
(dungen über fpecielle Gegenflände an, ald auf richtige 
Beurtheilung und rechte Iufammenftellung bed ſchon Be⸗ 
fannten und des Ganzen. Dad eigentlih Hiftorifche foll 
und Tann in ber Philofophie der Geſchichte nicht fo fehr 
zum Beweife, als nur zum erhellenden Beifpiele, und er- 
Härenden Belege in ber lebendigen Darftellung dienen; und 
follte irgend eine hiftorifche Einzelnheit, da wo bie gelehrte 
Unterfuhung des Alterthums noch nicht abgefchloffen ift, 
aller angewandten Sorgfalt ungeachtet, irgend mangel- 
haft aufgefaßt. ober gefchildert fein; fo wirb das Refultat 
ded Ganzen doch, wie ich. hoffe, in feinem dalle weſentlich 
darunter leiden konnen. 


Für die Aufeinanderfolge der einzelnen Vorleſungen, 
und zur leichtern Ueberſicht des Ganzen, mag voð die al» 
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. gende wiſſenſchaftliche Inhalts⸗Anzeige hier ſtehen. Die zwei 
erften Vorlefungen umfaflen, nebfl der allgemeinen Einlei- 
tung, die Frage von dem Verhältniß des Menfchen zur Erbe, 
von der Theilung des Menfchengefchlechtd in mehrere Na⸗ 
tionen, und von dem zweifachen Zuftande dedfelben in der 
Urwelt. Die in den nächftfolgenden fieben Vorlefungen erör- 
terten Gegenftände find: das chinefifche Alterthum, und die 
Idee des chineſiſchen Reiche ; die indifche Geiftesbildung, Le- 
benöverfaflung und Philofophie ; die ägyptiſche Wiffenfchaft, 
und Verderbniß; die Beflimmung des hebräifchen Volks zur 
reinen Aufbewahrung der göttlichen Offenbarung, nebft der 
“ befondern Führung und den Schidfalen diefed Volks; dann 
- die Eharakteriftit derjenigen Nationen der klaſſiſchen Vorwelt, 
denen ein weltherrfchender Einfluß, und große hiftorifche 
Macht verliehen war: alfo der Perfer, nah ihrem Natur: 
glauben, in ihren Sitten und Eroberungen ; der Griechen, 
nad) dem Geifte ihrer Wiffenfcbaft und ihrer Herrfchaft ; 
und der Römer, fo wie ded von ihnen zuerft begründeten 
Europäifchen Welt-Reichs. Die fünf nächften Vorlefungen 
handeln von dem Chriftenthume, und deffen Befeftigung und 
Audbreitung in der Welt; von der germanifchen Völkerwan⸗ 
derung und ihren Folgen, und von der arabifhen Weltherr: 
Ihaft, in dem glänzenden Zeitalter der erften Chalifen. Dann 
folgt die Darftellung der verfchiedenen Beit-Epochen und Ent: 
widlungd-Perioden ded chriftlichen Lebend und Denkens und 
des chrifllichen Staates in dem neuern Europa, nad) dem 
Gebrauche und der Anwendung, welche die chriftlihen Völ⸗ 
fer von dem ihnen zu Theil gewordenen Eichte der Wahr- 
heit gemacht haben. Zunächſt alfo find die bier behandelten 
Gegenflände: die Begründung des chriftlichen Kaifertbums 
in dem ältern deutfchen Reihe; und dad große Schisma, 
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und der Kampf des Mittelalterd in dem Zeitalter der Kreuz: « 
züge, biö zur Entdedung ber neuen Belt, und dem neuen 
Aufblühen der Wiffenfchaften. 


Die drei nächfifolgenden Vorlefungen handeln von ben 
Religionökriegen, von der Epoche der Aufflärung, und von 
der Revolutionszeit. 


Die achtzehnte und letzte Vorlefung handelt zum Schluß 
von dem herrſchenden Zeitgeifte, und von der allgemeinen 
Bieberherftellung. 





Was diefes ganze Unternehmen eines neuen Anfangs 
der Philofophie, und des fammtlichen philofophifhen Wif- 
end betrifft, fo ift im Allgemeinen noch Folgendes darüber 
ju bemerken. 


Die erfle Ermedung oder Erregung bed höheren Be⸗ 
wußtſeins zur wahren Erkenntniß und Erfenntniß der Wahr: 
heit, ift in der Philofophie des Lebens verfucht und mitge- 
theilt worden. 


Die Wiederherflelung des ganzen Menfchengefchlechtd 
zu dem verlornen göttlichen Ebenbilde nach dem Stufengange 
ber Gnade in den verfchiedenen Weltaltern, von der anfan- 
genden Offenbarung, bis zum Mittelpuntte der Rettung und 
ber Liebe, und von diefem bis zur legten Vollendung, bi: 
ftorifch zu entwideln‘, bildet den Gegenftand für diefe Pbi- 
loſophie der Sefchichte. 


Die volftändige Wiederherftelung des Bewußtſeins, 
nah dem breifahen göttlichen Principe, gan, audarülttt, 
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wird ein drittes Werk, als Wiffenfchaft des lebendigen Den⸗ 
kens, auch im Gebiethe ded Glaubend und der Natur, um⸗ 
faffen, mit Anwendung auf die Philofophie der Sprache. 
Meinem Wunfche nach), würde baßfelbe, fo wie die Um: 
fände es geſtatten, den beiden erften hier gelieferten Wer: . 
ken fehr bald folgen. 


Wien, den 6. September 1828. 
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Erfie Worlefung. 


—— 


Einleitung und Anfang. 


„Und die Erde war ungeflalt und öde, und Finſterniß lag auf dem Abgrunde ; aber 
ver Geiſt Bottes ſchwebte über den Waffern.” — i 


Naier Philoſophie der Geſchichte darf nicht etwa eine Reihe 
von Bemerkungen und Ideen über die Gefchichte verſtanden 
werben, nach irgend einem felbft erfonnenen Sedanten= Syfteme, 
oder einer willführlichen Hypotheſe, welche in die Thatjachen 
- hinein gelegt wäre. Die Geichichte Tann gar nicht getrennt wer: 
den von den Thatſachen, und beruht durchaus nur auf der Wirk⸗ 
lichkeit ; und fo muß auch die Philoſophie der Befchichte, als der 
Geiſt oder die Idee verfelben, ebenfalld aus den wirklichen hiſto⸗ 
rifhen Begebenheiten, und ber lebendigen Schilderung, und ge: 
ſchichtlichen Charakteriſtik der Thatfachen felbft hervorgehen, als 
das reine Refultat verfelben; nähmlih aus dem Ganzen, und 
aus dem weientlichen Zufammenhange diefed Ganzen, wobei eine 
klare Anordnung eine wefentlihe Bedingung, und vorzüglichee 
Hülfsmittel zum richtigen Berftänpniffe fein wird. Denn wenn 
gleich dieſes Ganze ver Weltgefchichte, wo wenigftend der Schluß 
noch fehlt, in diefer Hinficht unvollendet zu nennen iſt, und nur 
als ein gewaltiges Bruchſtück erfheint, wo auch einzelne Theile 
und Stellen und minder befannt und beutlich find, als andre ; 
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fo ift e8 doch wohl weit genug vorgerüdt, und find fchon genug 
große Glieder und Theile desſelben neben und nach einander ge: 
geben und vor und ftehend, um durch eine folche Klare Anordnung 
diefer einzelnen hiftorifchen Maffen und Welt-Perioden, auch 
mit dem Ganzen einen beftinnmten Gedanken verbinven, und ei: 
nen deutlichen Sinn und Auffchluß darin finden zu Fönnen, 

Es ift alfo die Abficht, dad mas mit dem Denfchengefchlechte 
überhaupt bis jet eigentlich vorgegangen und wirklich gefchehen 
if, im Ganzen und im Zufammenhange dieſes Ganzen zu ver: 
fiehen und und verfländlich zu machen, fo weit folches fich errei: 
chen laßt; die einzelnen welthiftorifchen Abfchnitte, Theile oder 
Glieder nach ihrem innern Gehalte und wahren Werthe, in Be: 
ziehung auf diefen Gang des Ganzen, mit Unterfcheipung des 
Schaͤdlichen, des Beförberlichen oder des Gleichgültigen richtig zu 
beurtheilen oder zu erfennen, und dadurch das Ganze felbft, in= 
fofern dieſes nähmlich nach den Schranken der menfchlichen Ein- 
ficht möglich ift, auch einigermaßen zu begreifen. Diefes Ber: 
ftehen, dieſes Erkennen, und richtige Beurtheilen, dieſes Begreifen 
der weltbiftorifchen Ereigniffe und Entwidlungen im Ganzen ift 
ed, was man wohl eine Wiffenfchaft der Gefchichte nennen fönnte, 
und ich würde felbft hier diefe Benennung vorgezogen haben, 
wenn biefelbe nicht Leicht manchen Mißdeutungen unterworfen 
wäre, und vielleicht mehr nur von fpeciellen gelehrten Forſchungen 
verflanden werben koͤnnte, ald jener andre Nahme, ven ich flatt 
deſſen gemählt habe, um das hier Vorzutragende zu bezeichnen. 

Soll aber das Ganze gefaßt und verflanden werben, fo 
müffen wir auch ven Blick auf dem Ganzen feithalten, und darf 
derſelbe fich nicht zu fehr in das Einzelne verlieren, ober von 
der nächflen Umgebung zu ausfchließend angezogen werben. Nach 
dem Gefühle ver hiftorifchen Gegenwart liegt unferm Intereffe 
nichts fo nahe, ald Krieg und Frieden; wie natürlich, da aus 
dem Geſichtspunkte des öffentlichen Lebend, und praftifch genom- 
men, beide, Krieg und Friede, als ein Höchftes gelten; wo den 
einen tapfer und glüdlich zu führen, ven böchften Ruhm gewährt, 
und den andern dauerhaft zu gründen und ficher zu bewahren, 
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für die Höchfle Aufgabe der politifchen Kunft und menfchlichen 
Weisheit gehalten wird. Anders aber ift e8 in der Weltgefchichte, 
wenn biefe wirklich als folche und im Ganzen gefaßt und verflan- 
den werden foll; denn bier nimmt die fernfte Vergangenheit, das 
hohe Alterthum, unfre Aufmerkſamkeit eben fo fehr in Anfpruch 
ald die vorübereilenden Ereigniffe des Tages, oder die nächften 
Beforgniffe unfrer Zeit. 

Freilich, wenn ein folcher vielleicht vor mehr als zmeitaus 
ſend Jahren geführter. Krieg, wo die Friegführenden Staaten oder 
Nichte gar nicht mehr vorhanden find, wo alles ſeitdem verän- 
dert iſt, und eine ganze Meihe von gefchichtlichen Kataftrophen 
zwiſchen dem damahligen Zuftande und dem jegigen in ver Mitte 
liegt, ver alfo für das nächfte Zeitverhältnig kaum eine entfernte 
Analogie, nirgends ein unmittelbared Intereffe varbiethet, mit 
dem großen Verſtande eines Thucydides aufgefaßt, in viefem hoben 
Kunftfiyle nicht bloß redneriſch dargeftellt, fondern zugleich mit 
der durchbachteften Kenntnig des Menfchen, des öffentlichen Lebens, 
und der innerſten Staatöverhältniffe entfaltet wird, jo bleibt dieß 
immer höchſt anziehen und vielfach belehrend; man vertieft ſich 
gern in das Einzelne eines für uns fchon fo weit entfernten 
Gegenſtandes, und ift ein ſolches Studium, wenn auch nur als 
Uebung des politifchen Nachdenkens, und Schule des Hiftorifchen 

Urtheild im hoben Grade als nützlich zu ehren und zu achten. 
Eben das Tann auch da feine Anwendung finden, wo ber bloße 
innre Partheienkampf eines minder mächtigen Staats mit dem 
durchdringenden Geifte, der feinen Unterfcheidung eines Machiavelli 
far auseinander gefegt, und mit der höchften Deutlichkeit entwidelt 
und erklärt wird. Und noch mehr vielleicht, wo ein großer und 
merkwürdiger Frievenszuftand, wie jener, welchen der Kaiſer Aus 
guftus der ganzen civilifirten Welt der damahligen Zeit gab, oder 
ju geben verhieß, und auch eine Epoche hindurch zu fichern wußte, 
in feiner weitern Entwidlung und dem fernern Gange feiner nach⸗ 
folgenden Wirkungen von dem tieffinnigen Blicke eines Tacitus 
burchdrungen und von feiner Meifterhand im ausführlichen Welt: 
gemählve entwidelt, und e8 nun ganz vor unferm Auge enthüüt 
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wird, wie die ſcheinbare Ruhe an der Oberfläche, überall nur ein 
inneres Derverben, die zahllofen Keime ver Zerflörung, und einen 
Abgrund von Zerrüttung und Verbrechen fchlecht verbedte, wie 
dieſes innere böfe Princip des entarteten römifchen Staates immer 
fichtbarer hervortrat, und flufenweife unter einer Reihe fchlechter 
Regenten immer fchredlicher zum Ausbruche kam. 

Als Schule des politifchen Nachdenkens, over des hiftorifchen 
Urtheild, wie gefagt, bleibt das Studium folcher und ähnlicher 
clafjifcher Werke in der Geichichte, von unfchägbar großem Wer: 
the. — Davon weggefehen aber, an und für fich genommen, find 
alle dieſe zahllofen Schlachten, viefe enplofen und größten Theile 
auch zmwedlofen Kriege, deren lange Neihe die Annalen der Ge: 
ſchichte aller Völker feit mehreren Iahrtaufenven anfüllt, nur wie 
einzelne Eleine Atome im Verhältniffe zu dent Ganzen ver Menfch- 
beit und ihrer melthiftorifchen Entwidlung. Eben das gilt auch 
mit geringem Unterfchieve von fo manchen berühmten Friedens⸗ 
ſchlüſſen und Friedens-Syſtemen der frühern Vergangenheit, wenn 
fte für das praktiſche Leben und den gegenwärtigen Zufland ber 
Dinge kein Intereffe mehr haben; welche oft mühfam zu Stande 
gebracht, und mit großer Kunft zufammengehalten, dennoch aber 
innerlich gebrechlich, früher oder fpäter, und oft ſchnell genug, 
wieder auseinander gingen, und zufammen ftürzten. 

Für die Philofophie der Gefchichte geht aus allen Kriege: 
barftellungen und Friedensentwicklungen ver frühern Jahrhunderte, 
bie für unfre politifche Gegenwart und die praftifchen Verhältniffe 
Thon völlig erlofchen und dahingeſchwunden find, nur das Eine, 
allerdings nicht unwichtige Nefultat hervor: daß der innere Zwie⸗ 
fpalt, der im Menfchengefchlechte und in der Menfchheit Tiegt, in 
jever Zeit und in jever Hinficht fehr leicht auch in einen äußern 
Kampf und wirklichen Krieg übergehen und ausbrechen kann; ja 
daß der Frieden felbit, dieſes unwandelbare Ziel der höhern poli: 
tiichen Kunft, aus diefem Standpunkte angefehen, nichts anders 
zu fein fcheint, als der durch eben jene Kunft zurüdgebaltne, und 
immer wieder am Ausbruche verhinderte Krieg, zu dem einige 
Dispofttion, und irgend ein veranlaffender politifcher Krankheits⸗ 
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Roff faft immer irgendwo vorhanden if. Ganz fo, ober doch 
in ähnlicher Weife, wie der wiflenfchaftlich denkende Arzt die Ge⸗ 
fundheit des Körpers und die rechte Temperatur berfelben, nur 
ald ein glückliches Gleichgewicht und eine Leicht zu verlierenve 
Kinie der Mitte zwifchen zwei entgegengefegten Uebeln, ober auch 
ald eine ununterbrochen fortgehende, forgfame DBermeidung der 
Krankheit betrachtet, da faft immer und eigentlich überall irgend 
eine Anlage dazu, unter ber einen oder ber anvern Form ver 
Erfranfung, in diefer oder jener Innern organifchen Unvolllommen: 
keit angetroffen wird, und vorausgefeht werden muß. 
Die politifchen Begebenheiten bilden überhaupt nur die eine 
Seite der Weltgefchichte und nicht dad Ganze des Menfchen und 
feiner Hiftorifchen Entwidlung. Alles Wiffen des Einzelnen, wenn 
defien auch noch fo viel und vielerlei wäre, bringt noch feine 
Wiſſenſchaft in philofophifchem Sinne zu Stande, die nur im 
rihtigen Begriffe des Ganzen, um ed fo vollftändig ald möglich 
ju erfaffen, Tiegen kann. j 
So wie diemeiften der neunhundert Millionen der gefammten 
menfchlichen Bevölkerung auf dem ganzen Erbkreife, nach dem 
hoͤchſten Anfchlage derſelben in einer freilih nur fehr ohngefäh⸗ 
en Berechnung, geboren werben, leben und flerben, ohne daß eine 
Geſchichte von ihnen möglich wäre, oder ohne daß fle auch nur 
in der allgemeinen Gefchichte einzeln irgend mitzählen; fo daß vie 
äußerft Eleine Anzahl derjenigen, die man eigentlich hiſtoriſche 
Menſchen nennen Tann, nur die feltne Ausnahme bildet, eben fo 
kann e8 auch ganze Völkerfchaften und Länder geben, die nur etwa 
mit andern zufammen genommen, auch zum Belege dienen für 
irgend einen untergeorpneten hiftorifchen Zuſtand, oder für die 
allgemeine geographifche Ueberficht des Menfchengefchlechts, ohne 
daß fie darum in der Gefchichte des Ganzen, oder in dem Stus 
fengange feiner Entwidlung, an und für fich ſchon eine Stelle 
einnähmen , einen Theil und Glied des Ganzen bildeten, oder von 
irgend einer hervortretend bemerklichen Bedeutung und Wichtigkeit 
für dasfelbe wären. — Es giebt wohl einen Standpunkt, von 
welchem aus die Sache ganz anders erfcheint und auch wirklich 
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it; vor.dem allſehenden Auge ter Borfehung Tiegt -gewiß in 
jedem Menfchenleben, wie kurz e8 auch abgemeflen fein, wie ganz 
unbedeutend ed auch erfcheinen mag, irgend ein Punkt der Innern 
Entwicklung und Entſcheidung, alfo eine Art von Gefchichte, die 
aber eben nur von jenem Auge erfannt wird, und nur ihm fichtbar 
ift, und iſt alfo Feines völlig zwecklos; aber dieſes gilt nur auf 
diefem nicht mehr gefchichtlichen Standpunkte, in Beziehung auf 
die Unfterblichkeit der Seele, und im Zufammenhange unferd Les 
bens mit einer andern, und unftchtbaren Welt. Linfer Hiftorifches 
Wiſſen aber ift auf das menfchliche Gebieth befchränkt und müſ⸗ 
fen wir und darin auch an den menſchlichen Maaßſtab feft 
halten. 

Die geiftige Entwidlung aber, infofern ſie eine Hiftorifche 
ift, gehört eben fo wohl mit in dieſes menfchltch gefchichtliche 
Gebieth, wie die äußern politifchen Begebenheiten, und ift Feines: . 
weges davon ausgeſchloſſen. Zu jenen feltenen Ausnahmen ber 
Hiftorifchen Menſchen gehört jener alte Meifter des menjchlichen 
Scharfſinns, welcher ver Lehrer des großen Alexanders gemefen, 
nicht minder und vielleicht in nicht geringerem Grade der Wich- 
tigkeit, als dieſer Eroberer felbft, obwohl viefer die Natur, bie 
Welt und das Leben umfajjende Philofoph in feiner eignen Zeit 
ungleich weniger anerfannt und berühmt war, als bei einer viel 
fpätern Nachwelt. Hier in unſerm europäifchen Abenblande be: 
flimmte Ariſtoteles, nachdem alle von dem macebonifchen Erobe: 
rer geftifteten Reiche längft von ber Erde verfchmwunden, vergan- 
gen und vergeſſen waren, mehrere Jahrhunderte hindurch als uns 
umfchränkter Monarch der chriftlichen Schulen des Mittelalters, 
den Gang des gefammten menfchlihen Wiffene und Denkens, _ 
mehrere Jahrhunderte hindurch; ob immer ganz richtig verflanden, 
und in der rechten Bahn und Weife, oder nicht, das gilt hier 
fürs erfte noch gleich, wo bloß von dem vorherrfchenven Einfluffe 
auf das Ganze und von der Hiftorifchen Wichtigkeit die Rede ift; 
ja auch in der fpätern neuern Zeit diente er der beffern, und auf 
Erfahrung gegründeten Naturkunde, in welcher erfelbft für feine Zeit 
fo Großes geleiftet, anfangs und noch Tange als Führer und Lehrer. 
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Die erfte Grundregel des biftorifchen Willens und Korfchens, 
inofern damit eine Erfenntniß des Ganzen beabfichtigt wird und 
erreicht werben fol, ift alfo, daß man die Aufmerkfamfeit auf 
dieſes und das, was für diefen Zweck weientlich und wirklich bes 
beutend ift, vorzüglich feſt Halt, ohne ſich allzufehr in Das Einzelne 
der fpeciellen Uinterfuchungen und ber biftorifchen Thatſachen zu 
verlieren, da die Menge und Mannichfaltigfeit der Gegenſtaͤnde 
fh in jeder Hinſicht nach allen Seiten in's Unermeßliche erftredt ; 

auf welchem Dcean des einzelnen biftorifchen Wiſſens fonft jenes 
Ziel dem Auge völlig verfchwindet. Der erfte grünpliche Schul: 
Unterricht in der Geſchichte, bildet zwar einen nicht bloß wichti⸗ 
gen, fondern durchaus mejentlichen Beftanptheil der höhern wiſſen⸗ 
ihaftlichen, und überhaupt jeder gebilveten Erziehung. Eigentlich 
aber ift es zunaͤchſt, und für's erfle nur die Nomenclatur ber 
wichtigften Perfonen, berühmten Nahmen und Begebenheiten, das 
Skelett der Hiftorifchen Eintheilungen, nach den chronologifchen 
Abfchnitten und Zahlen, ober nach dem geographifchen Grundriß, 
was bier dem Gedaͤchtniſſe eingeprägt, und als nothwendig vor- 
angehende Grundlage darin niedergelegt wird, um demnächſt, was 
erſt fpäter bei reiferm Alter lebendiger und vollftänbiger erfannt 
und verftanden werben kann, barin eintragen zu können. Es ift 
alio dieſe erſte Grundlage, als bleibender Anhaltspunkt im Ge: 
dachtniffe, als leicht zu handhabendes Drgan und bequemes Werk: 
zug einer Klaren und richtigen Anorpnung für alles nachher noch 
fo jehr erweiterte biftorifche Wiffen, mehr nur die allgemeine Vor⸗ 
bereitung zum Studium der Gejchichte, als felbit fchon die Wiſ⸗ 
fenfchaft und vollftändige Erfenntniß verfelben. Auf den höhern 
Stufen des akademiſchen Unterrichts nimmt der hiſtoriſche Vor⸗ 
trag natürlich eine andre Geftalt an, je nach der befondern 
Nichtung des gewählten Studiums und Berufs; es iſt ein ganz 
andrer Theil und eine andre Seite der Gefchichte und des hiftoris 
ſchen Wiſſens, welche dem Theologen vorzüglich nothwendig iſt, 
und eine andre, welche dem Givilftande oder dem Mechtögelehrten 
als Hülfswifenfchaft dient. Für den Arzt, und überhaupt den 
VPhyſiker, bleibt die naturhiftorifche Seite, und was vieler au in 
Ir. Ehlgels Werk, XI. % 
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der Menfchengefchichte am meiften verwandt iſt, bie anziehendfte; 
dem Philologen und Sprachgelehrten aber dffnet ſich von allen 
Seiten ein ſchwer zu überſehendes, faft unermeßliches Gebieth von 
einzelnen antiquarifchen Unterfuchungen, beſonders jegt, wo nebft 
der claffifchen Gelehrſamkeit, und ben gewöhnlichen morgenlänbi- 
ſchen Sprachen, auch die entfernteren aflatifchen Sprachen und ge- 
fchichtlichen Alterthümer die Aufmerkjamkeit der europäifchen Ge⸗ 
lehrten fo fehr auf fich gezogen haben, und die Quellen von allen 
Seiten immer zugänglicher geworben find. — Aber auch das Ge: 
bieth der neuern politifchen Gefchichte, woraus für die praftifchen 
Staatsgeichäfte fo vieles gefchöpft und erlernt werden muß, ift 
nicht minder unermeßlich; wenn man neben ven claflifchen Werken 
der neuern Zeit dabei auch nur auf die unzählige Menge ver ein: 
zelnen Memoiren und anvern hiftorifchen Staatsfchriften ſieht; bes 
ſonders zu einer Zeit und in einer Welt, wo auch die Zeitfchriften 
und bie Zeitungen eine Macht und eine Kunft oder Wiſſenſchaft 
geworben find, und die ſelbſt immer mehr eine Zeitung zu werben 
droht. Wil man in biefem politifch flatiftifchen Gebiethe vollends 
noch ‘auf die ungebrudten Quellen mit Rückſicht nehmen, fo ift 
gewiß das Archiv manches Staats allein hinreichend, mehr als 
ein Menjchenleben hinreichend zu befchäftigen. 

Bei allen diefen ſpeciellen hiftorifchen Fächern und befondern 
Nüdfichten wird dad Ganze einem Nebenzwecke untergeordnet ; 
und kann dieß bier auch nicht anders fein. Es kann vielleicht nuͤtz⸗ 
lich fein, felbft für die fachkundige Behandlungsweife des Ganzen 
der Weltgefchichte, und das tiefere Verſtaͤndniß derfelben ; wenn 
man fich in einer ober der andern jener befondern Sphären des 
fo mannichfachen Hifkorifchen Wiſſens ernftlich verfucht, und eine 
Zeit lang ganz in diefen Einen Gegenftand vertieft hat, was 
faft niemahls ohne eine befonvere Neigung und faft partbeiifche 
Borliebe für denfelben Statt findet. Indeſſen bleibt viefed immer 
nur eine Vorübung für das Ganze, für die Wiflenfchaft und 
Philoſophie der Gefchichte, oder ein einzelner Beitrag bazu; aber 
es iſt noch nicht diefe ſelbſt. So Habe auch ich im Anfange 
meines literarifchen Lebens, eine geraume Zeit einem ganz ins 
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Einzelne gehenden Studium der Griechen gewidmet; fpäterbin 
bat mich die jetzt zugänglicher geworbene indiſche Sprache und 
Geiſteseigenthuͤmlichkeit ſehr angezogen. Im Kampfe des Lebens 
md unter den Gefahren ver Zeit, ift mir dann auch das patrio⸗ 
tifde Gefühl für die eigne vaterländifche und nächfte Zeitgefchichte 
nicgt fremd geblieben, und vielleicht find einige unter meinen Zus 
hörern, die fich noch der vor achtzehn Jahren in diefem Sinne 
bier in dieſer Kaiſerſtadt gehaltenen hiftorifchen Vorträge zu erin- 
nern wiſſen. Jetzt aber ift mein Wunfch und vorgefeßtes Ziel, 
ohne irgend eine antiquarifche, ober fonflige aflatifche ober euro= 
päifche Borliebe für das Einzelne, nur das Banze dieſer welthifto- 
riſchen Entwidlung, nach feinen weſentlichen Theilen, Gliedern 
und Stufen zur vollfländigen Erkenntniß zu bringen, und in voll 
kommener Klarheit allgemein verfländlich zu entfalten. 

Die erfte bier aufgeftellte Grundregel, wenn man anders das 
Ganze im Auge und zum Zwede hat — die Aufmerkſamkeit vor⸗ 
züglich nur auf diefed Eine, Wefentliche zu richten, und ſich nicht 
zu ſehr in's Einzelne zu verlieren und zu zerftreuen, betraf mehr 
die Methode des Hiftorifchen Wiſſens und Denkens. Die zweite geht 
auf den Inhalt und Gegenſtand felbft, und fleht befonders mit - 
dem Anfange und erften Thema biefer Verſuche, nähmlich dem 
von der Uirgefchichte, in beſonders naher und wichtiger Berührung. 
Ich würde dieſe zweite Grundregel des Hiftorifchen Korfchens ganz 
einfach etwa fo ausdrücken: Man muß nicht alles erklären wollen. 
Die hiſtoriſche Ueberlieferung darf man in der Wiffenfchaft der Ge: 
[dichte niemahls verlafien, fonft verliert man allen feſten Grund 
und Boden. Allein es führt die, wenn auch noch fo rein erfaßte 
und fireng geläuterte Hiftorifche Lieberlieferung nicht immer eine 
böllige und gleichfam mathematifch erwiefene Gewißheit mit fidh, 
wie dieß befonder8 in ver alten und älteften Geſchichte nicht felten 
der Fall ift. Gier bleibt nun nicht8 übrig, als das Befte und Si⸗ 
cherſte, was uns die Ueberlieferung, fo weit wir fie haben, giebt, 
fo wie e8 gegeben ift, ftehen zu laffen, geſetzt auch, daß einiges 
darin ung ſehr fremd und dunkel fchiene, oder noch räthfelhaft bliebe ; 
wo vielleicht die Löfung des Mäthfels ſich oft unerwartet an einer 
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ganz andern Stelle, durch das Zuſammenhalten mit einem andern 
Zweige der hiſtoriſchen Erkenntniß, oder ſoll ich ſagen, Strome 
der Ueberlieferung, von ſelbſt findet, Sehr gewagt aber iſt es, im⸗ 
mer gleich alles vollſtaͤndig erklären, und was etwa lückenhaft 
ſcheint, gleich ergänzen und das Fehlende hinzuſetzen zu wollen ; 
denn in diefer Neigung liegt eben die eigentliche Veranlaffung und 
der erfte Keim zu allen willführlichen und gemwaltfamen Hypothe⸗ 
fen , welche die Wiffenfchaft der Gefchichte weit mehr als das offne 
Geſtaͤndniß deſſen, was wir noch nicht willen, oder wovon wir 
feine fichre Kunde haben, erſchweren, oder vielmehr verberben ; 
und eben dadurch, jeder im erften Urfprunge vielleicht nicht ganz 
unwahren Anftcht wenigſtens eine fehiefe Richtung, oder eine viel 
zu meite, falfche Ausbehnung geben. — Und wenn e8 bloß etwas 
Einzelnes ift, was und nicht recht erflärlich feheint, und mas wir 
unerflärt fteben Iafien; fo wird uns dieſes auch nicht immer hin⸗ 
dern, das Ganze der hiſtoriſchen Entwidlung des Menfchen den= 
noch zu begreifen, fo weit dieſes nach menfchlichem Manpftabe 
möglich ift, und alfo zu verfiehen, wenn auch im Einzelnen noch 
irgend eine minder wichtige Lücke bleibt. 

Ein einzelnes Beiſpiel, welches uns gleich mitten in den Ge⸗ 
genſtand und das vorliegende Thema hineinführt, wird die Sache 
am beſten deutlich machen Eönnen. Denken wir uns, wie kühne 
Seefahrer, und was ich hier bloß beiſpielsweiſe anführe, hat 
ſich mehr als einmahl auch wirklich ſo zugetragen, mitten auf 
dem großen Ocean zwiſchen Amerika und Oft:Aflen auf eine von 
rohen Wilden bewohnte Infel treffen. Diefe Infel Tiegt in einer 
fehr weiten Entfernung von der nächften Küfte des einen wie des 
andern Gontinent8, und wenn e8 eine ganze Gruppe von kleinen 
Inſeln wäre, fo gilt dasſelbe von biefer eben fo gut. Iene Wilde 
haben nur elenve Fifcherfähne von ausgehöhlten Baumſtaͤmmen, 
mit denen nicht leicht zu begreifen ift, wie fie fo weit gelangen 
fonnten. Es fragt ſich alſo nun, wie find diefe Wilden, wie ift 
diefer Menfchenftamm zuerft bieher gelangt? — Eine heinnifche 
Natur: Philofophie zwar, die auch jeht ihre Stimme oft wieder 
laut genug erhebt, würde mit ver Antwort Teicht fertig fein: „Da 
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fleht man e8 eben recht vor Augen,“ wöürbe fie jagen, „wie alles 
aus dem Grunbbrei ober Urfjchleim hervorgegangen ift, wobei es 
der weitern Annahme eines eingebilveten Schoͤpfers gar nicht bedarf; 
ſo find auch dieſe von felbft entſtandenen Eromenfchen, die befanns 
ten Autochthonen der Alten, als wahre Naturſöhne überall aus 
diefem fruchtbaren Erpfchlamme heraufgeftiegen, ober hervorgekro⸗ 
chen.“ Zwar eine wiflenfchaftlich tiefere Phyſiologie wird auch 
bloß von der Seite des menfchlichen Organismus angefehen, ſchwer⸗ 
lich diefer chaotifchen Anſicht und Schlamm⸗-Hypotheſe beiftimmen 
tönnen. Denn es ift auch dieſes Gebilde des organischen Menfchen- 
leibes, ver jeßt ein Leib des Todes geworben ift, noch mit vielen 
und wunderbaren Kräften begabt und audgeftattet, und iſt auch 
noch immer das verborgne Licht feine® ewigen Urfprungs darin eins 
gefchloften. — Ohne alſo auf jene Streitfrage, die eigentlich außer 
dem bier vorgezeichneten Kreife liegt, jeßt weiter einzugehen, wol- 
Ien wir und werbe ich vielmehr ſtillſchweigend vorausſetzen, daß, 
wenn gleich der Menfch, wie die alte Urkunde fagt, aus dem Leim 
der Erbe gebildet wurde, es gleichwohl dieſelbe Hand war, die je⸗ 
den Einzelnen unfichtbar durch das Leben führt, die auch das ganze 
Geſchlecht mehr als einmahl von Rande des Abgrunds errettete, 
welche dieſen wundervollen Xeib gebilvet bat, welchem Er felber 
dann den unfterblichen Lebensgeift einhauchte. Diefen göttlichen 
unten im Menfchen haben auch die Heiden anerfanut, jener An⸗ 
nahme von Autochtbonen unbefchadet, in der fehönen Sage oder 
Dichtung vom Prometheus, und viele ihrer erften Geiſter, Den- 
fer, Redner und Dichter, oder fonft ernfle Männer aus dem fitt: 
lichen Leben, Haben oft und laut und wiederhohlt der Wahrheit 
ein Zeugniß gegeben, in diefer oder andrer Weife, unter mannich- 
facher Berfchiedenheit des bildlichen Ausbruds, von dieſem dem 
Menſchen innewohnenden höhern Geiſte und göttlichen Funken. 
Diefer ganz allgemeine Menfchen-Glauben nun an den himmlifchen 
Lichtſtrahl des Prometheus, oder wie man es fonft bezeichnen will, 
in unfrer Bruft, ift eigentlich das Einzige, was man bier vor⸗ 
ausfegen darf, und wovon überall audgegangen werben muß. Bei 
der entgegenflchenden Anſicht, Dei einem entfchievenen Unglauben 
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an alles, was den Menfchen eigentlich zum Menſchen macht, ifl 
überhaupt keine Geſchichte, und keine Wiffenfchaft verfelben mög: 
lich ; und dieſes ift das Einzige, was wir jenem, alle Höhere ver- 
neinenden Unglauben für jegt hier entgegen zu ſetzen haben. Uebri⸗ 
gens iſt dieſe erſte Erfchaffung des Menſchen, ober wie ed nad) 
jener andern Anflcht heißen muß, die urſprüngliche Entftehung 
dieſes Geſchlechts, ein Gegenſtand, ver eigentlich außerhalb ven 
Graͤnzen der Gefchichte gelegen ift, und ganz der Offenbarung und 
dem Glauben überlafien bleiben muß; denn bis dahin reicht Feine 
Geſchichte oder Wiſſenſchaft der Gefchichte, und hiſtoriſche Kor: 
fung. Diefe findet ihren eigentlichen Anfangspunkt, wie ſich die: 
ſes gleich von felbft näher beftimmen wird, vielmehr in dem zwei⸗ 
ten Schritt des Menfchen, ber zunaͤchſt ſteht an jenen verhüllten 
Urfprung und aller @efchichte vorangehenden Anfang, und unmit- 
telbar auf venfelben folgt. Um aber zu unferm gewählten Beifpiel 
von jener in der Witte des Oceans gelegenen Infel, mit den dort woh⸗ 
nenden Wilden und ihren armfeligen Fifcherfähnen zurüd zu kehren; 
fo findet fich Leicht nachher die wirkliche Aufloͤſung des fcheinbazen 
Nätbfels, bei näherer Bekanntfchaft mit demſelben, wie es auch 
wirklich meiſtens hHiftorifch fo gefchehen, und alſo gelöft worden 
if. Wird nähmlich die Sprache und die Sage jener rohen und 
wilden, oder wenigftens verwilderten Stämme nun näher in Er: 
fabrung gebracht, und vergleichenn erforjcht, fo finbet ſich eine 
fo auffallende Aehnlichkeit und DVerwandtfchaft mit der Sprache 
und Sage der Stämme des einen ober des andern, obwohl noch 
ziemlich weit abliegenden Gontinents, daß über die gemeinfchafts 
liche Abftammung von beiden, felbft dem ganz ffeptifchen Ge: 
müthe Taum noch ein Zweifel über die Wirklichkeit diefer hiſtori⸗ 
ſchen Gemeinſchaft Bleiben Tann, die zu entichieven, zu auffal- 
Iend ſichtbar iſt, als daß fie als bloßes Spiel des Zufalls 
mit irgend einiger Wahrſcheinlichkeit angenommen werben konnte. 
Iſt nun dieſes einmahl feflgeftellt, wie venn eine folche hiſto⸗ 
rifche Sprachen, Sagen: und Stammgemeinfchaft zwifchen allen 
Voͤlkern der Erbe von ben naturkundigſten und ſprachgelehrte⸗ 
ſten Geſchichtsſorſchern jetziger Zeit faſt allgemein ſo gefunden 





werd, und angenommen wirb; fo bleibt es gleichgültig, ober 
doch von minderer Wichtigkeit, wie und auf welche Weife jener 
erſte, wilde oder verwilderte Menfchenflamm hier zuerft herge⸗ 
langt fei; fo daß ed eine verlorne Mühe fein würbe, unter ven 
hundert denkbaren oder undenkbaren Zufällen und Möglichkeiten, 
welche dieß veranlapt ober verurfacht, ober dabei mitgewirkt ba- 
ben Eönnen, irgend eine audzumählen, um fie als befte Erklärung 
zu geben, und vielleicht eine finnreich erbachte Hypotheſe darüber 
aufzuftellen, wie dad Land hier von beiden Seiten vielleicht ans 
ders geftells geweien fein mag, che ein näherer Zufammenbang 
mit jenem verlornen kleinen Eilande durch die zerftörennen Flu⸗ 
then unterbrochen warb; oder in welcher von ben letzten großen 
Ratur = Kataflropben der Erde dieſe Losreißung etwa geſchehen 
fein Tann. Man läßt dieſes an feinen Ort geftellt fein, und gebt 
mit dem Haupt-Mefultate zufrieden eben weiter in ber hiſtoriſchen 
Unterfuhhung und Ueberficht der Erbe. Denn freilich biethet ums 
diefe im ihrer jeßt genauer erkannten, und forgfamer unterjuchten 
Oberfläche, noch ganz andere und viel wichtigere Raͤthſel, ges 
ade in Beziehung auf den Menfchen und feine Urgefchichte dar, 
ald die in jenem erfigemählten Beifpiele Liegen. 

Es ift allgemein befannt, wie an fehr vielen Orten in 
allen Welttbeilen und überall auf der Erde, im Innern der 
Berge oder auch auf der Ebene, oft ganz nahe an ver Ober: 
fläche, manchmahl auch tiefer liegend, ober anbremahle im In⸗ 
nern der Hochgebirge bis zu einer fehr beveutenven Höhe über 
der Meeresfläche hinauf, ganze Schichten von verjchätteten Ges 
beinen, jeßiger oder auch ehemahliger und jegt nicht mehr vors 
handener Thierarten gefunden werden, als der chaotifche Nieder: 
ſchlag einer alles verheerenden Ueberſchwemmung; wobei denn 
jeder gleich an bie allgemeine Ueberlieferung von ber großen Fluth 
erinnert wird. An andern Orten find es wieder weit ausgedehnte 
Lager von Korallen, Seemufcheln, und andern Seegewaͤchſen 
und Meer⸗Produkten, unverfennbare Strecken von altem Meeres⸗ 
grund , zum Theil ganz fo, wie auch der jegige noch beichaffen 
iR, die hier im fehlen Erdboden eingefchichtet ruhen. 3 Tind 
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aber dem Anſcheine nach, nicht bloß Denkmahle von Einer Na⸗ 
turbegebenheit, ſondern viele Raͤthſel ſehr mannichfacher Art tre⸗ 
ten und aus dieſen elementariſchen Rieſengräͤbern ver Urzeit ent⸗ 
gegen, die zunächſt zwar nur bie Erde, als das Wohnhaus des 
Menfchen, angeben, eben darum aber auch auf den Menfchen 
felbft. und feine Urgefchichte, wo nicht unmittelbar doch mittelbar 
eine fehr nahe Beziehung haben. Ein einzelner Fall wird auch 
hier am beften dienen, um unter fo vielen, was vielleicht nicht 
mehr erflärt werben Tann, dasjenige zu bezeichnen, worauf es 
für die Gefchichte am meiften anfommt, fo wie das, worauf 
man fich zu beichränken, und woran man fich zu halten hat. 
Bor nicht eben langer Zeit, erft vor etwa neun Jahren, ent: 
deckte man in ver Provinz Dorkihire in England, eine Höhle, 
meiftens angefüllt mit ven Skeletten und Knochen von Hyänen, 
von der Gattung, wie dieſe jet am Gap, an der Südſpitze von 
Afrika gefunden werben ; dazwiſchen Gebeine von Tigern, Bä- 
ren, Wölfen, dann von Elephanten, vom Rhinoceros und von 
andern Thieren, unter denen felbft die alte größere Hirfchart auch 
jeßt nicht in England gefunden wird. Der finnig forfchende Na⸗ 
tur-Bhilofoph Schubert, den ich in Gegenfländen dieſer Art, am 
liebſten zum Führer nehme, bemerkt in feiner Naturgefchichte, 
über diefe neu entdeckte Grabeshöhle einer andern, Yängft unter: 
gegangenen Vorwelt der Natur, daß zunächft der Gedanke ganz 
unftatthaft jet, als koͤnnte dieſe ganze Schicht von Gebeinen 
durch die Fluthen aus einer weiten füblichen Berne fo wohlbes 
balten bis hieher heran geſchwemmt worden fein. Er macht viel: 
mehr wahrfcheinlic , daß die ganze Höhle einer Heerde von 
Hyänen zum Aufenthalt gedient habe, und daß vie andern Thier⸗ 
Gebeine erſt von dieſen hieher zufammengefchleppt feien; indem 
dieſes furchtbare Raubthier fi vorzüglich von Knochen nährt, 
bie e8 wohl zu zermalmen weiß, weßhalb e8 auch gern bie Leis 
chen auszufcharren pflegt, — Welch ein unermeßlicher Abftand 
von dem jegigen Hoch civilifirten Zuftande, den blühenden Land: 
fchaften, dem mit allen Gebilden bed menfchlichen Fleißes, mit 
allen Gewerben Fünftlicher Arbeit überbedten und faft überfüllten 
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Erdboden und geſchmückten Garten, dieſer alle Meere beherr⸗ 
ſchenden SInfellönigin, bis zu jener wilden geit, wo bier Heer: 
den von Hyaͤnen umherſchweiften, unter andern Miefenthieren der 
füblihen Zone und des tropifchen Himmeld! So muß man alfo 
annehmen, daß das Klima der Erde in irgend einer ver letzten 
großen Natur: Kataftrophen völlig verändert worden, und daß 
ehedem auch ver jeßt fo eifige Norden in glühender Wärme, ber 
herrlichſten Bruchtbarkeit, und eines reichen Lebens in böchfter 
Fülle genog. Noch entichienenere Thatjachen in Menge fprechen 
für eben dieſe Annahme, oder man darf wohl fagen Gewißheit, 
wo man im hohen Nord⸗Aſten und überhaupt in den Polarläns 
dern, ganze Palmenwälber, in jenen unterirbifchen Schichten, 
oder auch die wohlerhaltenen Leberrefte großer Heerden von Ele 
phanten , und ſehr vieler andern ihnen nah verwandten, aber 
jest nicht mehr vorhandenen Thiergattungen beifammen gefunden 
hat. Zange bevor die meiften biefer Thatſachen bekannt und ent- 
beit waren, hatte Leibnig vermuthet, daß die Erbe ehedem 
überhaupt, und auch im Norden eine viel höhere Waͤrme⸗Tem⸗ 
yeratur gehabt habe, als in ver jetzigen Welt-Periobe des vor⸗ 
herrſchenden und zunehmenden Froſtes; und Büffon und andere ha⸗ 
ben darauf ihre Hypotheſe von einem großen Gentralfeuer im In: 
nern der Erbe gegründet. Was nun zwar das eigentliche Innre, 
und dieſe innre Tiefe der Erde betrifft, fo dürfte diefe Region 
wohl dem Auge des fterblichen Menfchen ganz verfchloffen, und 
wenigftend auf biefem gewöhnlichen naturhiftorifchen und geog⸗ 
noftifchen Hypothefen = Wege, durchaus unzugänglich fein. Es 
dürfte die ganze, für den Menfchen und feine Eriftenz, und 
auch für alles andre organifche Xeben individueller Gefchöpfe, be: 
fimmte Region, fo wie auch die Sphäre des für ven Menſchen 
in diefer Weile finnlich Erfennbaren, wohl nur auf eine jehr 
ſchmale Linie der Mitte zwifchen dem Oben und Unten beſchraͤnkt 
fein, die im Verhältniß zu dem Erddurchmeſſer, ober auch dem 
Halbmeffer äußerft gering iſt, und nur bie legte Oberfläche und 
obere Haut, oder bloße Epidermis des ganzen Erdkoͤrpers bildet. 
Schon in einer fehr geringen Tiefe hört aller Wechſel ver Joh⸗ 





reszeiten auf, und iſt ewig und immer vie gleiche Temperatur, 
die eher der Kälte fi nähert, als einer belebenden Wärme. 
Doch ift von dieſer Seite die Oränze des irdiſch Zugänglichen 
noch nicht fo genau abgemeflen und feharf beſtimmt, als 
nach oben, wo nicht nur in den hoͤhern Alpen und Eisglet⸗ 
fern dieſe legte erreichbare Gränze hinreichend befannt ift, fon: 
dern auch in bem freien Aether der obern Luft ein durch fein 
Ungläd berühmter Luftfchiffer auf feine eigenen Koften die Er: 
fahrung gemacht bat, wie fehr nahe und nach oben jene Gränze 


ſteht, wo in der töbtenden Kälte alles Leben, und alle Beob: 


achtung aufhört. Es iſt in der Natur eben fo wie im menſchli⸗ 
en Leben und im fittlichen Verhaͤltniß; es gehören auch hier 
zwei dazu, wo Licht und Wärme fein ſoll, ehe dieß gefcheben 
kann: Cine Kraft, welche das Licht giebt und die Wärme 
mittbeilt, und Ein Weſen, welches das eine und bie andere zu 
empfangen und in fich aufzunehmen fähig if. Wo es an biefer 
Eigenfchaft fehlt, da iſt ewige Finſterniß, oder auch ewige To⸗ 
vesfälte; und fo darf es und eigentlich nicht Wunder nehmen, 
verdient aber wohl beachtet zu werben, wie das ganze Spiel ber 
Wärme und des dadurch erregten Lebens nur auf dieſe niedre At: 
mofphäre der untern Luft beichränkt if. Man kann nicht oft ge 
nug daran erinnern, wie nothwendig es überhaupt, und alfo auch 
in dieſer Hinficht iſt, ſich zunächft nur auf die Fleine, fo eng be 
gränzte menfchliche Sphäre zu befchränfen, und in biefen Gränzen 
zu bleiben. Es bedarf alfo eigentlich auch gar nicht jener Voraus: 
fegung eines plößlich erlofchnen Gentraffeuers, wie wenn ein Ofen 
Talt wird, oder andrer folcher gewaltjamer Hypotheſen, um bie 
Thatſache zu erklären, daß die bemohnbare Erbe ehedem auch 
im Norden fo viel wärmer gewefen ift, da eine bloße Veränderung 
ber untern Atmofphäre, wie fle bei ver letzten großen Natur⸗Ka⸗ 
taftrophe der allgemeinen Fluth ohnehin anzunehmen hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich ift, dazu vollkommen hinreicht; wenn nähmlich dieſe At⸗ 
mofphäre ehedem ungleich reiner, balfamifcher, lebendiger gewejen. 
Daß fih die Stellung der Erdaxe gegen den Aequator verändert 
babe, und dadurch ein folcher Umfchwung im Klima verurfacht 
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worten, mag als bloße Möglichkeit denkbar fein, bleibt aber hoch 
bis auf weitere Begründung eine ganz willführliche Hypotheſe. 
Aber auch ohne fich in folche Vorausjegungen und mathematifche Er⸗ 
dichtungen zu verlieren, und ohne noch in jene verborgene Tiefe 
bis zu dem vermeinten Gentralfeuer geognoflifch eindringen zu wol- 
Ien, giebt e8 auf unfrer bewohnten Ervoberfläche ſelbſt, oder doch 
ganz nahe an verfelben, Denkmahle und Spuren genug in den noch 
jegt thätigen Vulkanen, in fo vielen andern fchon erlofchnen, und 
in dem nah verwandten Phänomen der Erdbeben, von einem ehe: 
dem viel mächtiger gewefenen Zeuer-Princip, von dem jegt nur 
biefe fchwachen Nachwirkungen noch übrig geblieben find. Denn 
wenn nicht bloß bie Bafalt-, jondern auch die Porphyr⸗ und Gra⸗ 
nit, und überhaupt die Urgebirge, fo wie bie dieſen zunächft vers 
wandten, nach geognoftifchen Grundſaͤtzen, für eben fo gewiß vulka⸗ 
nifcher Natur gehalten werden müflen, als in ven Ylößgebirgen 
das chaotifch wirkende und bildende Element des Waflers vorwal- 
tet; fo kann dieſe Lagerflätte des unterirbifchen, obwohl jegt groͤß⸗ 
tentheils ſchlummernden Feuers mit allen feinen vulkantfchen Adern 
und Erobebengängen, leicht eben fo weit verbreitet fein, als bie 
gegenwärtig einen fo großen Theil der Oberfläche unfers Planeten 
einnehmende Waſſerbedeckung. Weil aber die feuerfpeiennen Berge 
auch im Weltmeere, over vielmehr im Grunde und auf dem Boden 
besfelben vorhanden find, und ihre Ausbrüche durch die Waflers 
maſſe hindurch bis zur Oberfläche Hinaufpringen, weil auch bort 
Erdbeben wahrgenommen werden, und nicht felten neue Infeln durch 
vulkaniſche Kraft aus der Meeredtiefe heraufgetrieben und empors- 
gehoben wurden; fo jchließen die Naturforfcher daraus mit Necht, 
bag jene vullanifche Grundlage ver Erboberfläche, wenn auch noch 
nah genug an vieler, doch um etwas tiefer gelegen fein muß, als 
der Meeredgrund ; und die Annahme , welche diefe Entfernung in 
bie Tiefe, auf etwa 36,000 Buß, ober anberthalb geographifche 
Meilen unter ver Meeresfläche beflimmt, ohne fich weiter mit Hy⸗ 
pothefen in das Unermeßliche ver innen Tiefe zu verlieren, bürfte 
wohl die beſcheidnen Graͤnzen einer forgfältig abwägenden Wahr: 
fcheinlichkeit nicht überjhreiten. In ber jeßigen Natur: Epoche ver 





Erdoberflaͤche ift überall noch das Element des Waſſers das vor- 
herrſchende; wenn aber bie tiefer liegende vulfanifche Kraft, und 
überhaupt das damit verwandte Feuer - Princip für die Erd-Ver⸗ 
bältniffe in einer frühern Natur-Epoche eben jo vorberrfchend und 
überwiegend war und wirkte, wie fpäterbin das Waller; fo ift 
wohl begreiflich,, wie Dadurch auch die niedre Atmofphäre mejent- 
lich anders modiflcirt werden, und das Klima der Erde auch im 
Norden damahls ganz verjchieden von dem fein Fonnte, wie ed jeßt 
if. — Ueber vie aus der alten Fluth zurüdgebliebenen Knochen: 
Schichten, und bier begraben Leberrefte der ehemahls Lebenpigen, 
ift noch eine Bemerkung Hinzu zu fügen, die in Beziehung auf den 
Menſchen und feine Befchichte in der Urzeit auf den erften Blick 
nicht unwichtig fcheint ; daß nähmlich unter fo vielen Gebeinen 
der übrigen größern und kleinern Landthiere, bie doch fonft eine 
fehr mannichfaltige und reiche unterirdifche Naturalien- Sammlung 
- bilden , faft nirgends foflile Menfchenfnochen gefunden werben. 
Manchesmahl hat man wohl anfangs für menfchliche Miefenge: 
beine gehalten, was fpäterhin doch als Thierfnochen erfannt wurde. 
Sonft aber ift e8 eine fo höchft feltne und einzelne Ausnahme, daß 
fich unter den andern Ueberreften auch einmahl ein wirkliches Den: 
fehengebein findet, eine Kinnlade, ein Menfchenfchävel, over aud) 
ein ganzes Menfchen-Sfelett, wie in einem einzelnen all ein fol: 
es mitten im Kalkſtein eingefchloffen gefunden wurde, oder aud) 
eine oder die andere Geräthfchaft ver Urwelt, oder Waffe von 
Menſchenhand, ein fleinernes Mefier, ein Eupferned Beil, eine 
eiferne Keule, ein altertgümlicher Dolch mitten unter menfchlichen 
Gebeinen ; daß die Seltenheit der Ausnahme nur dient, um bie 
Megel im Allgemeinen zu betätigen. Wollte man beshalb nun fo: 
gleich ven Schluß ziehen, daß während aller dieſer Natur = Kata: 
firophen der Menſch und das Menfchengefchlecht vielleicht noch gar 
nicht vorhanden geweſen fei, fo wäre dieß wieder eine fehr übereilte, 
grundlofe und völlig unbiftorifche Hypotheſe, gegen welche ſich 
auch von Seiten der Phyſik jehr vieles einwenden Tieße, was 
bier einzeln durchzugehen zu weit führen würbe. Iener Um⸗ 
fland, daß fo aͤußerſt wenige und faft gar Feine foffilen Menfchen- 





Inochen unter den übrigen Reſten ver Urwelt aus der großen Fluth 
gefunden werben, Tann vielleicht ganz einfach bloß darauf beru⸗ 
ben, daß die Knochen des Menfchen, bei feiner Fünftlich gemifchten, 
gewärmten und gewürzten Nahrungsweiſe, nach ihrer chemifchen 
Beichaffenheit und Structur, der Zerflörung mehr auögefegt fein, 
und weniger Widerſtand leiften Fönnen, ald bie von andern Thies 
ren. Ich möchte bier wieder in Erinnerung bringen, was ich fchon 
jrüber bemerkte, und was beſonders hier gilt und auf vie Ge⸗ 
ſchichte und ven Zuſtand der Alteften Zeit und Urwelt feine An- 
wendung findet: dag man nicht Alles fogleich vollftändig, und 
mit entjcheidenner Gewißheit, ganz befriedigend, foll erflären 
wollen; und daß man demungeadhtet von dem Ganzen und Weſent⸗ 
lichen fich einen nicht ganz unrichtigen Begriff zu bilven im Stande fein 
wird, wenn auch im Einzelnen fürs Erfte manches unerflärt ftehen 
bleibt, oder wenigſtens nicht ganz erklärt werben kann. Eben fo würde 
es auch übereilt, und nicht ver Hiftorifchen Behutſamkeit gemäß fein, 
wenn man alle jene Natur = Kataftrophen, von denen die jegt in 
ihren Grabftätien genauer erforfchte Erbe, vie fprechenden Denk: 
mahle und räthielhaften Infchriften zum Beweiſe liefert, durchaus 
und ganz ausſchließend auf vie Eine rebuciren wollte, welche ver 
hiſtoriſchen Zeit am nächften liegt, und auch von ver biflorifchen 
Ueberlieferung aller, oder doch der meiften alten Völker am all: 
gemeinften und beutlichften bezeugt und bezeichnet wird; ba es 
wohl mehrere gewaltfame und große Natur= Kataftrophen von 
männichfacher und fehr verjchiedener Art, wenn auch von minder 
allgemeiner Ausdehnung, neben, oder nach, und ganz befonderd 
vor diefer Einen gegeben haben kann, und ſehr wahrjcheinlich 
auch wirklich gegeben bat. Der Durchbruch des ſchwarzen Meerd 
in den thracifhen Bosporus, wird von fehr competenten Beur⸗ 
theilern in dieſem Fache, für ein völlig hiſtoriſches, wenigſtens 
ven Hiftorifchen Zeiten fchon näher liegendes verhältnipmäßig 
nicht fo uraltes Greigniß gehalten. Ein berühmter norbifcher 
Naturforfcher bat als fehr wahrfcheinfich nachgewieſen, daß das 
caspiſche Meer ſammt dem Ural See ehemahls mit dem ſchwar⸗ 
zen Meere zufammengehangen habe, während von der andern Seits 





das Nordmeer bis nahe an dieſe Gegend und tief in das Land 
hinein fich erftreckte, aber mit zum Theile anderen und von jenen 
der füblichen Deere verjchievenen See = Probuften und See - &e- 
wächlen. Es muß überhaupt das Meer ehedem viel weiter auf 
ber Erde und auch an manchen Stellen des jegigen feſten Landes 
verbreitet geweien fein, wie ſich aus ven großen, weit ausgedehn⸗ 
ten Salzfteppen in Alten, Afrika und felbft noch hier und da im 
öftlichen Europa ergiebt, die viele und unverfennbare Spuren und 
Kennzeichen von der Beichaffenbeit des Meerbodens an fich tra= 
gen. — Nicht alle diefe Veränderungen find durchaus nothwenbig 
und allein, gerade nur von ver Einen, lebten allgemeinen Fluth 
berzuleiten ; fo wie ber vermuthete Durchbruch des mittellänbifchen 
Meeres in den großen Ocean, fo wie manche andre bloß parti- 
elle Erd: oder Meer= Kataftrophe, auch noch fpäter als jene und 
mehr einzeln für fih Statt gefunden haben Tann. — Die ehe: 
mahlige Herrlichkeit des Norvens, wie fle aus dieſem Neichthume 
organifcher Producte des üppigflen Klima hervorgeht, ſtimmt fehr 
überein, und erinnert an manches in den Sagen ver älteften, und 
beſonders auch ver fünlichen aflatifchen Völker, wo ver Norven 
ebenfalls jehr Hoch geftellt, und ungemein verherrlicht wird. Ein 
gewiffer Naturvorzug des Nordens fcheint wohl auch in ber 
Wahrheit begründet, und jelbft wiffenfchaftlich nachgemwiefen wer: 
den zu Eönnen. Sehr ungleich wenigftend erfcheint vie Norbfeite 
und das Süb:Ende unfers Planeten, wenn wir auch nur den Erb- 
globus betrachten, mit dem was er und nach dem jegigen Stande 
der geographifchen Kenntniß bezeichnet und barbiethet. Während 
der alte und der neue Continent, Nord = Aflen und Amerika ſich 
mit ſtarken breiten Laͤndermaſſen hoch gegen den Nordpol hinauf 
drängen, fo daß noch nicht überall die Bränze des Landes in 
biefen Eiögegenden bat ganz beftimmt werben koͤnnen; ift um ben 
viel Tältern Suͤdpol das Wafler ganz vorherrſchend, in welches 
fih nur das Sud⸗Ende von Amerika, nebfl der legten Infel des 
fünften Welttheils von Polyneſien, als die Außerfle Spite des 
eigentlichen Landes nicht fehr weit hinein erfireden; und barüber 
hinaus, fo weit die Fühnften Seefahrer auch vorzubringen gefucht, 
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haben fie überall nur Meer und Eid, nirgends aber ein eigent- 
lies Bolarland von irgend bebeutendem Umfange entdecken koͤn⸗ 
nen. Es iſt alſo bier die Fältere, wäflerichte Seite, oder wie man 
in einem dynamiſchen Sinne fagen würde, dad negative fchwächere 
Ende des Erpförperd; während der Nordpol dagegen als ber 
pofltive und Eräftigere bervortritt, da auch der Mittelpunkt ver 
mögnetifchen Anziehung und bed magnetifchen Lebens ver Erbe 
zwar nicht mit dem mathematifchen Nordpunkte zufammenfällt, 
aber doch Bier in einer nicht ſehr großen Entfernung daneben 
liegt; fo wie auch in andern Erfcheinungen und Sphären ber 
Natur, der eigentliche Mittelpunkt des Lebens nicht immer mit 
der mathematifchen Mitte Eins ift, fondern meift um etwas zur 
Seite davon entfernt, oder daneben gefunden wird. Ganz vors 
züglich aber kommt biebei noch der Umfland in Betracht, vafı 
auch am nördlichen Sternenhimmel bei weiten die meiften herr: 
lichen und großen Sterne und Sternbilvder gefunden werben, de⸗ 
ten zwar auch der Südhimmel nicht ganz entbehrt, doch aber bei 
weitem nicht in dieſem Grabe, und in diefer Menge damit ge 
ſchmückt if. Für folde Einprüde waren die erften Menſchen 
der alten Zeit gewiß viel empfänglicher, ald die jehige Welt; 
und es können wohl dunkle Naturgefühle diefer Art, auf den 
wahren Naturvorzug des Norbend gegründet, und zum Theile 
daraus bervorgegangene bichterifche Sagen , felbft bei den frühe: 
fien Wanderungen und Völkergügen mitgewirkt haben, um ihnen 
diefe Richtung nach dem Norden zu geben, und eine jehr frühe 
Anpflanzung und Bevölkerung vesfelben zu veranlafien; da in 
diefer Urzeit des Menfchengefchlechts ein ahnender Inftinkt gewiß 
öfter die bewegende Urfache war, und auch als folche angenommen 
und voraudgefeßt werden Tann, als eine merkantilifche Vortheilds 
berechnung, wie etwa in ber fpätern Zeit bei den Phöniciern und 
ihren Kolonien. Uebrigens muß Hier noch die Bemerkung bins 
zugefügt werben, daß felbft in der jegigen Beſchaffenheit, ver hohe 
Norden auch feine eigenthümlichen Schönheiten und Vorzüge hat, 
und daß ihm durch Menſchenfleiß eine weit größere Fruchtbarkeit 
abgewonnen werben kann, ald man nad; bem erften rauhen Ein- 





vrucke vermuthen follte. In biefem Sinne muß man alfo wohl 
die Sage der Alten von dem. frommen und feligen Volke ver 
Hyperboraͤer auffaffen, und kann fle dann leicht begreiflich finden 
und in jenem Sinne auch verfiehen, ohne jedoch allzuviel daraus 
folgern zu wollen. Wenn dagegen einige fonft geift= und fennt- 
nißreiche Naturforfcher durch jene Gründe bewogen und einge 
nommen, faft geneigt fcheinen, dad ehemahls fühlich warme Polar 
land des Nordens als einen ver frübeften, oder gar als ven 
allerfrüheften Wohnſitz des Menfchengefchlechts anzunehmen; fo 
fann ich ihnen bierin darum nicht folgen, weil die Hiftorifche 
Ueberlieferung damit nicht übereinftimmt , fondern uns in über: 
wiegender und entjcheidender Allgemeinheit bei den meiften und 
älteften Völkern und mit den gewichtuollfien Zeugniflen auf das 
mittlere Aften binführt und hinweiſt. Die Sage ver Alten von 
der Infel Atlantis fcheint zwar als eine hiftorifche gemeint zu 
fein und verflanden werden zu müflen; flatt eine glüdjelige Nord⸗ 
Infel im Polarkreife darin zu fehen, würde ich jeboch viel natür- 
licher finden, dieje Sage, auf eine dunkle Schiffestunde von Ame⸗ 
rifa zu deuten, oder von den nächftgelegenen Infeln, auf die auch 
Eolumbus zuerft fließ, und bis wohin phönicifche Seefahrer, nach: 
dem fie Afrika Zweifels ohne umfchifft haben, auch leicht einmahl 
verfchlagen worben fein koͤnnen. Ich babe e& mir einmahl zum 
unwanbelbaren Grundſatze gemacht, überall ver hiftorifchen Ueber: 
Vieferung zu folgen, und felbft da noch an dieſem Faden feflzu: 
halten, wo uns manches in ihren Ausfagen uüd Angaben fremd 
erfcheint, over faft unerflärlich, und wenigftens räthielhaft bleibt; 
denn ſobald man dieſen Faden der Ariadne in der alten Welt und 
Geſchichte fahren Läpt, findet man feinen Ausweg mehr aus dem 
Labyrinthe ver willführlich erfonnenen Syſteme und dem Chaos der 
verfchiedenen Meinungen. Aus eben biefem Grunde kann ich auch 
ber allzugewaltfamen Hypotheſe des zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts hochberühmten Geognoften de Luc über die Sünbfluth 
nicht beiftinmen, welche ver vortreffliche Stolberg in fein großes 
Geſchichtswerk mit aufgenommen hat; da der Urheber dieſer An⸗ 
ficht, diefelbe Eeinesweges der mofaiichen Erzählung von der Noa⸗ 





chiſchen Fluth entgegen zu flellen, ober biefe etwa auf die Seite 
zu ſchieben, im Sinne hatte, fondern vielmehr dieſelbe durch feine 
Hypotheſe auf das Vollftänpigfte zu rechtfertigen, und zu erklären 
glaubte. Ich Tann fle aber weder mit der heiligen Urkunde ſelbſt, 
noch überhaupt mit der hiftorifchen Ueberlieferung irgend vereinbar 
finden. Es befteht aber dieſe Hypotheſe darin, daß die Sünpfluth 
nicht bloß eine allgemeine Ueberſchwemmung auf ber ganzen Erbe 
nach der gewöhnlichen Annahme gewefen, fondern daß dabei eine 
totale Umkehrung der flüffigen und ber feften Hälfte der Erdober⸗ 
fläche, eine gänzliche pynamifche Verwechslung von Land und Meer 
Statt gefunden habe, fo dag was ehemahls Land geweien, jekt 
Meer geworben, bad jegige Land aber aus dem ehemahligen Meere 
erft ſeitdem emtftanden ſei. Diefes ift aber weit mehr als in dem alten 
Berichte von der Noachiſchen Fluth Liegt, oder mit gefundem kriti⸗ 
hen Sinne fi irgend Binein legen läßt ; und die Vorausſetzung, 
dag jene Nahmen von Flüſſen oder Lanpfchaften,, vie in der mo⸗ 
faifchen Schilderung vorfommen, auf dem alten ehemaligen feften 
Lande eben jo gelautet, und num auf ähnliche Gegenftänve in dem 
erſt mit, ober nach, ober aus der Sündfluth neu entflanpnen 
feften Lande übertragen worben fein, trägt allzuſehr das Gepräge 
des willführlich Erdachten, als daß fle bei jenen, welche an ber 
hiftorifchen Ueberlieferung fefthalten, irgend Eingang oder einigen 
Slauben finden koͤnnte. Wäre durch die geognoflifchen That⸗ 
fachen, in denen man wohl leicht Beweife , nicht bloß für Eine 
folche allgemeine Fluth wie vie Noachifche, ſondern für noch gewalt⸗ 
famere Natur = Rataftrophen, und für weit mehr, aldeine Sünds 
fluth Hinreichend finden, und zu finden glauben kann; wäre durch 
diefe geognoftifchen Thatſachen, wie fie jet vor undliegen, ein 
folcher totaler Wechfel und dynamifcher Umfchwung zwifchen Dieer 
und Land wirklich erwiefen, was ich Andren zu prüfen und zu 
beurtbeilen überlaffen muß, fo müßte von der Hiftorifchen Seite, 
und im DBergleiche mit der mofaifchen Urkunde angefehen, biejed 
wohl weit eher auf jene ältere Epoche bezogen werben, von welcher 
ed dort heißt: „Die Erde war ungeftalt und dde, und Finſterniß 
Iag auf dem Abgrunde; aber ver Geiſt Gottes ſchwebte über ven 
Fr. Schlegel’s Werte, XIII. 8 
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Waffen ;" — in welden Worten, nebft ven erflen ſich ſchon 
meldenden Vorbothen eines neuen Morgens ver Schöpfung, ein 
noch durchaus finftrer und wüfter Zuftand ber Erbe, zugleich aber 
auch eine damahls noch gewaltig vorherrfchende Macht des Waſſer⸗ 
Elements auf dad Deutlichfte angegeben und bezeichnet wird. Auch 
die Scheivung der Elemente, der obern und untern Bewäffer und 
Fluthen am zweiten Schöpfungstage, vie bleibende Begränzung 
des Meeres zur Bildung und zum fichtbaren Hervortritte des feften 
Landes, enthält wieder eine allgemeine Erdveraͤnderung in ich, und 
bient von neuem zur Beflätigung, daß in der mojaifchen Urkunde 
nicht bloß von Einer, fonvdern von weit mehr ald Einer großen 
Natur-Kataſtrophe die Mebe fei; was bei ver geognoftiichen Er: 
Härung und Auslegung berfelben, oft viel zu wenig beachtet 
worden if. Jener kühnen und nicht begründeten Hypotheſe tritt 
aber auch von Seiten der geognoftifhen Thatfachen, manches ent- 
gegen ; indem mitten unter jo großen Stredlen und Schichten von 
altem Meereögrunde, dazwiſchen auch wieder viele andre Stellen 
gefunden werben, mit den angehäuften Ueberreften von Landthie⸗ 
ren, oder auch Baumflämmen und andern Produkten, und Spuren 
der Begetation, welche nicht dem Meere, fondern dem feſten Lande 
angehören. In der mofaifchen Darftellung von dem erfien Wohn: 
fige des Menſchen, ift ganz unverkennbar und mit der beftimmteften 
Deutlichkeit jenes Mittelland von Welt - Aften bezeichnet, welches 
an den zwei großen Strömen, und zwifchen ben vier Halbmeeren, 
bem perſiſchen und arabifchen Meerbufen, dann dem caspifchen und 
mittelländifchen Meete gelegen ift, und auf welches auch die ältefte 
Ueberlieferung der meiften andern hiftorifchen Völker ung hinweift. 
Die alte Sage ver europäifchen Völker von ihrer eignen Serkunft 
und älteften Gefchichte führt uns überall in die kaukaſtſchen Ge⸗ 
genden, nach Klein Alten, Phönicien und Aegypten, alfo in die 
Nähe, in die Umgebung und ſelbſt fchon an vie Küfte jenes 
Mittellandes. Unter den Alteften aftatifchen Nationen jegen bie 
Chineſen ven Sig ihrer Gultur, und die Sage von dem Urfprunge 
und ber Herkunft derſelben, in bie ganz nordweſtlich gelegene 
Provinz Shenfl; die Indier aber im Norden des Himalaya, 
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Diefes führt und alfo auf Baktrien, welches nahe an Perfien 
gränzend, durch dieſes fchon näher mit jenem Mittellande zuſam⸗ 
menbängt, von welchem das heilige Urland ver perſiſchen Sage, 
Atropatene, d. h. das Beuerland, oder das jehige Aderbidjan 
ihon felbft einen Theil bildet. Wit einer Deutlichkeit und Ges 
‚wißheit, die gar einen Zweifel zuläßt, werben in der mofaifchen 
Beichreibung , die beiden großen Ströme dieſes Mittellanves, ver 
Eupbrat und der Tigris, mit demfelben Nahmen, welchen fie auch 
ipäter führten, angegeben ; und jelbft der Nahme Even ift noch 
bis in die fpätere Zeit einer Gegend bei Damascus, und einer 
andern in Aſſyrien geblieben. Den dritten Strom bed Paradies 
ſes hat man mehr noͤrdlich in ver kaukaſiſchen Gegend gejucht, 
und obwohl nicht mit ver gleichen Gewißheit, wie die erften bei- 
den, etwa in dem Phaſis zu finden geglaubt. Den vierten ſüdli⸗ 
hen, erklären die alten Ausleger meiftens für den Nil; allein die 
Beichreibung feines Laufs iſt fo ganz verfchieden, und flimmt fo 
gar nicht mit der gegenwärtigen Lage von dieſem und ber ganzen 
jegigen Geographie diefer Erdgegend überein, daß bier wenigſtens 
auch eine fehr große Veränderung mit demfelben vorgegangen 
fein müßte, woraus fich diefe Verfchiedenheit der alten Schilderung 
dieſes Stromlaufes mit der jeßigen Geographie des Landes her⸗ 
leiten Tieße. Aber noch in einem andern Umftande, der meift zu 
wenig beachtet wird, zeigt fich jene Verſchiedenheit und Die: 
harmonie zwifchen der mofaischen Befchreibung und der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, wie es jetzt ift, auch fehr auffallend. Die Ströme 
des Paradieſes laſſen ſich wohl geographifch nachweljen, wenigſtens 
zwei ober drei, wenn auch der vierte ungewiß bleibt ; allein ber 
Eine Duell des Paradieſes, aus welchem jene vier Ströme ihren 
Urfprung nahmen, um nach allen Seiten Hin ſich befruchtend 
über die Erde zu verbreiten; dieſer Eine Duell, welches doch 
gerade die Hauptfache wäre, wird nirgends mehr auf ber Erbe 
gefunden, mag er nun erlofchen, verfchüttet, oder wie fonft immer 
weggenommen und verfehwunden fein. — Sollte alfo vielleicht, 
um ganz bei den Andeutungen ber heiligen alten Urkunde, und 
in ven Graͤnzen biefer Auslegung ftehen zu bleiben, vielleicht 





ſchon bei dem erſten über ven Menjchen verhängten Strafgerichte 
feiner Bertreibung aus dem für ihn zubereiteten herrlichen Wohn: 
orte und irbifchen Baterlande, eine Verwandlung mit dieſem durch 
irgend eine Natur = Kataflrophe vorgegangen fein? Doch müßte 
diefe wohl der Analogie und ganzen Umgebung nach, worauf 
ein Wort in ver heil. Ueberlieferung ſelbſt Hindeutet, vielmehr 
eine feurigoulkanifche geweſen fein, bei welcher auch jet noch 
oft Quellen ausbleiben oder Ströme ihren Lauf ändern, als eine 
bloße Ueberfchwenmung, die man immer und überall als bie ein- 
zig mögliche Natur = Revolution anzunehmen und boraußzufegen 
gewohnt if. Manche Spuren ver Art Liegen fich vielleicht ſelbſt 
geognoſtiſch nachmeifen ; um nur eine von dieſen anzuführen, jo 
gehört das todte Meer in Paläftina felbft zu denjenigen Landfeen, 
welche die Kennzeichen und den Charakter eines vulfanifchen Ur- 
fprungs am entfchiedenften an ſich tragen. Doch fol dieß nicht 
ſowohl eine ſchon beftimmt außgefprochne Conjectur, als vielmehr 
nur eine Frage der Wißbegier fein, zur mannichfaltigeren Be⸗ 
leuchtung eines noch nicht ganz erfannten Gegenſtandes. So hät- 
ten wir nun einen Blick zur Meberficht auf die bemohnbare Erbe, 
als das Wohnhaus des Menfchen, in ihrem frübern Zuſtande 
geworfen, fo weit e8 für biefen Zwed nöthig war; wo ich ver: 
ſucht Habe, in kurzen Zügen, fo gut es ein Laye vermag, bas 
Merkwürbigfte und Gewiffefte aus den geognoftifchen Thatſachen 
und Entdeckungen mit befländiger Ruͤckſicht auf bie ältefte hiſtori⸗ 
che Ueberlieferung, zu einem Elaren Umriffe zufammen zu ftellen. 
Nicht weiter gehindert von diefen Naturgegenftänden, Eönnen wir 
nun um fo fehneller der weſentlichen Hauptfrage entgegentreten: 
„Wie verhält fich denn aber ver Menſch felbft zu dieſem feinen 
Wohnhauſe der Erbe, welche Stelle nimmt er auf ihr und welchen 
Rang nimmt er unter den übrigen Erbgefchöpfen und Mitbewoh⸗ 
nern dieſer Erde ein’; was ift denn feine eigenthünliche und eigent= 
liche Beftimmung auf diefer Erde und im Verhältniffe zu ihr, und 
was ift das, was ihn eigentlich zum Menfchen macht?" — 
Zwar jene fchon früher ermähnte, unbebingte, und eben darum 
heidniſche NatursPHilofophie Hat in der neueften Zeit, den nach 
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biefer .einmahl fo genommenen verkehrten Michtung vielleicht lo⸗ 
benswerthen Muth gehabt, den Menfchen gerade zu naturhiſtoriſch 
unter die Affen zu ftellen, als eine fpecielle Nebenart der ganzen 
Battung. Nachdem nun die andern Kennzeichen dieſes Menfchen: 
Affen, ver Reihe nach in ver Zahl ver Rückenwirbel, in den Fuß- 
sehen u. f. w. anatomijch aufgezählt find, wird noch als unter 
ſcheidendes Merkmahl, wie man fonft in diefem Sinne, und als 
folches , wohl Vernunft, Perfektibilität oder Sprachfähigkeit zu 
nennen gewohnt war, bloß hinzugefügt: „Eonftitutionsfähig !* 
So wäre alfo der Menfch eigentlih ein liberaler Affe, und fo 
wenig wir gegen den Urheber viefer Meinung in Abrede ftellen 
wollen, daß der Menfch dieß allerdings bis auf einen gewiſſen 
Brad werben Tann; fo läßt fih doch die Meinung, daß der 
Menſch urfprünglich nichts andres fei, ald ein verebelter over etwas 
beifer abgerichteter Affe, weder Hiftorifch, noch felbft naturhiftorifch 
auf irgend eine Weife rechtfertigen over annehmen. Die mögliche 
Anſteckung und Uebertragung mancher thierifchen Krankheitsftoffe 
und organifcher Zuftände oder Kräfte, beweift fogar eine weit 
größere Sympathie und Verwandtſchaft des organifchen Lebens und 
der animalifchen Blutſeele des Menfchen mit der Kuh, dem Schafe, 
Kameele, dem Pferde oder Elephanten, ald mit dem Affen, wenn 
man einmahl den Bli in vie Erforfchung des Menfchenwefens 
durchaus nur nieberwärtd auf die Thierwelt richten will; felbft 
mit der Giftfchlange und dem wüthenvden Hunde, kann dieſe zer⸗ 
flörende Blutgemeinfchaft und furchtbare innre Lebensberührung 
noch in anbrer und näherer Weiſe Statt finden, ald von dem 
Affen erwähnt wird. Auch die Gelehrigkeit des Elephanten und 
andrer edler Hausthiere, hat einen viel höhern Charakter von Der: 
nunft= Analogie ald die Verfchmigtbeit des Affen, in welchem ver 
unbefungen geſunde Waturfinn nur eine unglüdliche ober verun- 
glüdte Nahahmung des Menſchen erbliden kann. Die aus ber 
bildenden Kunft und Sculptur wohl bekannte und in die ganze 
Mythologie und Symbolik ver alten Völker verwebte Aehnlichkeit 
in dem phyflognomifchen Ausdruck und Gefichtö: Charakter des 
Löwen, des Stierd und des Adler mit dem menſchlichen Antlige, 





beruht auf einem viel tiefern Geiflergrunde als vie bloße Ver⸗ 
gleichung der todten Knochenſkizze im Thierſkelette irgend gewäh- 
ren Tann. Die Extreme des auf die äußerfte Spige geftellten Irr- 
thums führen oft am fchnellften zur Anerkennung der Wahrheit ; 
und fo ftellen wir jener Behauptung, daß der Menſch nichts an⸗ 
deres fei, als ein Liberal gewordener Affe, dreift ven Grundſatz 
entgegen, daß ver Menfch vielmehr urfprünglich und feinem Wefen 
nach der legitime Kerr, und obwohl in einem untergeorbneten 
Sinne, der eigentliche Beherricher ver Erbe, und der ihn umgeben: 
den Welt, ald ver Statthalter Gottes in der Natur, zu fein beflimmt 
war. Und wenn er es nicht ganz fo geworben ift, wie er es hätte 
werben Fünnen und follen, jo ift er ſelbſt Schuld daran gewefen; 
wenn er. es jeßt mehr nur indirect und durch mechanifche Kunft 
ift, als durch die unmittelbare Kraft und Wirkung feines geiftigen 
Borranges, fo ift er es doch immer noch in einem hohen Grade, 
und ift ihm Vieles von der anfangs zugetheilten Herrfchermürde 
übrig geblieben; wenn er fie nur auch überall gut anwenden 
möchte ! 

Die Art, wie man gewöhnlich dad unterfcheidende Merkmahl 
und ben eigenthümlichen Vorzug des Menfchen und feiner Natur 
oder Beflimmung, fo wie dieſe in dem allgemeinen Gefühle aner- 
Tannt find, als Vernunft oder Sprachfähigkeit bezeichnet; hat 
aber ven Fehler, daß das Eine ein abftractes Vermögen iſt, welches 
erſt eine pſych ologiſche Erörterung oder Zerglieverung erforbert, 
das andre aber eine bloße Anlage over Möglichkeit, die erfl der 
Eitwiklung bedarf, um etwas Wirkliches zu fein ober zu wer 
den. Mithin dürfte e8 wohl eine viel richtigere, und vollfländiger 
umfaffende Bezeichnung fein, wenn man ftatt veffen ſagte: ver dem 
Menſchen eigenthümliche Vorzug befteht darin, daß ihm unter allen 
Erdgeſchoͤpfen allein dad Wort verliehen und zugetbeilt war. Das 
lebendig mitgetheilte, wirklich ausgeſprochene Wort, ift nicht bloß 
ein todtes Dermögen, fondern eine Thatſache, etwas Biftorifch 
Wirkliches und Gegebenes; und fchon darum iſt diefe Bezeichnungs⸗ 
weiſe für den Anfang der Geſchichte viel paſſender, als jene andre 
abftracte. Es Liegt zuerſt in der Idee des Wortes, ald Grund: 








lage der Menjchenwürde und eigenthümlichen Menfchenbeftimmung, 
allerdings auch das innere Licht des Bewußtfeind und des 
eignen Verſtaͤndniſſes; es iſt nicht bloß die Anlage zur Sprache, 
ſondern die fruchtbare Wurzel, aus welcher ſich der ganze Reich⸗ 
thum aller Sprache ſo herrlich entfaltet hat. Aber es iſt nicht 
allein hierauf beſchraͤnkt, es iſt demnaͤchſt auch die lebendig wir⸗ 
kende Kraft mit darin begriffen, denn es iſt das Wort nicht bloß 
und allein ein verſtandenes und verſtehendes, ein lehrendes und 
lernendes, ſondern zugleich auch ein liebevoll anknüpfendes, oder 
verſoͤhnend ausgleichendes, ein richterlich entſcheidendes und wirk⸗ 
ſam gebiethendes, oder auch ein ſchoͤpferiſch fruchtbares, wie uns 
das Wort in jeder dieſer Bedeutungen aus der eignen Erfahrung 
und aus dem Leben ſelbſt, denn hinreichend bekannt iſt; und ſo 
umfaßt das Wort die ganze Fülle aller der Vorzüge und Cigen⸗ 
fehaften, welche den Menfchen eigenthümlich charakterifiren. Auch 
die Natur redet in ihrer flummen Bilverfchrift eine Sprache; 
allein fte bebarf eines erkennenden Geiſtes, der den Schlüffel hat 
und zu brauchen weiß, der das Wort des Raͤthſels in dem Geheim⸗ 
niffe der Natur zu finden verfieht, und ftatt ihrer, das in ihr 
verhüflte innere Wort laut auszuſprechen vermag, bamit bie 
Fülle ihrer Herrlichkeit offenbar werde. Wen aber unter allen 
Sefchöpfen der Erde allein das Wort verliehen war, ver ift eben 
auch damit zum Heren und Beherrſcher verfelben eingefegt worden. 
So wie er aber dieſen göttlichen Mittelpunkt in jeinem Innern, 
diefes ihm gegebene und mitgetheilte, over anvertraute Wort bes 
Lebens verläßt und verliert; fo finkt er zur Natur herab, und 
wird nun, flatt daß er ihr Herr fein follte, ihr untertbänig; und 
dieſes ift der Anfang der Menfchengefchichte. 








‘ 


Bweite Worlefung. 


— — 


Yon dem Zwieſpelte in der Argeſchichte, und von der DBertheilung des 
Menſchengeſchlechts. 


„Im Anfange hatte ver Menſch das Wort, und dieſes Wort war von Gott.“ 


D. göttliche Funken des Prometheus in der Menfchenbruft be- 
rubt alfo, genauer und fehärfer bezeichnet, und mehr hiſtoriſch 
außgedrüdt, auf dem von Gott dem Menſchen urfprünglich verlies 
henen und eingebornen oder anvertrauten und mitgetheilten Worte, 
als worin eben fein eigenthümliches Weſen, feine geiftige Würbe 
und auch feine höhere Beſtimmung befteht und daraus hervorgeht. 
— Man könnte jenen inhaltsvollen Ausfpruch aus dem Buche des 
neuen Bundes über das Beheimnig und innre Weſen der Gottheit, 
mit einiger DBeränberung, und wie ſich von ſelbſt verfieht, im 
dem weiten Abflande von dem Gefchöpfe zum Schöpfer, eben fo 
gut auch auf den Menfchen und feine primitive Befchaffenheit an⸗ 
wenden und als Lieberfchrift oder Vorrede und Einleitung ber äl- 
teften Menfchengefchichte etwa fo ausdrücken: „Im Anfange hatte 
der Menfch das Wort und dieſes Wort war von Bott; und aus 
der lebendigen Kraft, welche ihm in und mit dieſem Worte gegeben 
wer, ging das Licht feines Dafeind hervor." — Diefes ift we 
nigftens bie göttliche Grundlage aller Gejchichte; und obwohl nicht 
eigentlich felbft zu ihr gebörend, doch der aller Geſchichte voran⸗ 
gehende Anfang verfelben. — Die Hiftorifche Thatfache von dem 
Naturftande der Wilden bildet Feine Cinwendung dagegen, weil es 
keineswegs entſchieden ift, und nur fo gerabezu angenommen wer: 
ben kann, daß biefes ‚u Wahrheit der urfprüngliche Zuſtand und 
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auch der wirkliche Anfang geweſen iſt; ober ob nicht vielmehr ber 
wilde Zuſtand des Menfchen überall und immer nur als ein 
Zufland der Ausartımg und Verwilderung , mithin nicht als 
das Erſte in der Gefchichte, fondern als ein zweites Phänomen in 
der Menfchheit betrachtet werben muß, und als etwas, was erft 
aus dieſem zweiten Schritt nad dem Anfange, als die Folge 
desfelben bervorgegangen, mithin auch gefchichtlich fpätern Ur⸗ 
fprung® ifl. — 
Es iſt in der Geſchichte eben, wie in der Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt und im Leben ſelbſt, der Hauptpunkt, auf welchen das meiſte 
ankommt, und die alles entſcheidende Frage, ob man von Gott 
ausgeht und Gott als das Erſte, die Natur aber als das Zweite 
betrachtet, wo fle immer noch eine fehr große unverkennbar wich⸗ 
tige Stelle einnimmt ; over ob man in umgefehrter Orbnung bie 
Natur voranftellt, und wie ed dann in confequenter Weiſe immer 
geſchieht, eigentlich von ihr allein ausgeht, wobei alsdann Gott, 
wo nicht mit ausdrücklichen, unverhohlnen Worten entſchieden ges 
läugnet, doch im Grunde immer indirect auf die Seite gefchoben 
und wenigftens ignorirt wird. Bloß auf dem Wege des dialecti⸗ 
ſchen Streitens laͤßt fich diefe Frage und Verfchievenheit der Mei⸗ 
nung wohl fehr fchwer Iäfen und zu Ende bringen, und führt dies 
fe6 felten ganz zum Ziele. DerWilleift es, ver bier meiftene entſchei⸗ 
det und nach der innern Gefinnung und Richtung des Charakters, uns 
ter beiden Wegen denjenigen wählt, welchen ver Menſch im Den- 
fen und Wiflen, im Glauben und Leben befolgen und behaupten 
will. So viel darf man aber wohl wenigftend in Beziehung auf 
die Wiffenfchaft ver Gefchichte fagen, daß diejenigen, welche auf 
diefem Gebiethe von der Natur allein ausgehen und auch von dem 
Menfchen nur eine bloß naturgefchichtliche Anficht kennen und gels 
ten laſſen, ungeachtet vieler auf ven erften Anblick taͤuſchenden 
Scheingründe, ſich nie in ver biftorifchen Welt und Wirklichkeit 
zurecht finden werben, und daß fie eigentlich nie zu einer wahrs 
haften GBefchichte, noch zu einer irgend verfländlichen Darftellung 
oder Darlegung berfelben gelangen köͤnnen. — Auf der andern 
Seite, wenn man nicht allein und ausfchliegend von ver Nawe, 
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ſondern zuerſt von Gott und von dem durch Gott beſtimmten An⸗ 
fang derſelben ausgeht; ſo iſt damit keineswegs eine Herabſetzung 
und Verkennung der Natur, oder gar eine Feindſchaft gegen die 
Natur gemeint oder beabſichtigt, was nur in einer ſehr fehlerhaf⸗ 
ten Behandlung oder Auffaſſung und irrig beſchraͤnkten Anſicht 
feinen Grund haben könnte. Vielmehr wird es ſich durch die Aus: 
führung felbft am beften bewähren, daß man grade auf viefem 
Stanvpunfte und Wege dahin geführt wird, die Verberrlicyung 
Gotted in der Natur und die Herrlichkeit der Natur jelbft ganz zu 
verfteben; fo wie auch die vollfte Anerkennung ihrer Rechte und 
des ihr gebührenven Antheild an ver Gefchichte und an der Ent: 
wicklung des Menfchen damit fehr wohl vereinbar ifl. 

Der Menſch war frei erfchaffen, d. h. von ber hiftorifchen 
Seite genommen ; es lagen zwei Wege vor ihm, er konnte zwiſchen 
der einen und der andern Richtung wählen, der in bie Höhe oder 
auch ber in die niedre Tiefe, und ed war fomit wenigftend die Mög: 
lichkeit von zweierlei Willen in ihm gegeben. Wäre er in dem er: 
fien von Gott audgegangenen Willen feft und dem ihm von Gott 
eingeborner und vorgezeichneten Worte treu geblieben, fo würde 
er immer nur Einen Willen gehabt Haben; obwohl auch dann 
frei, nur wäre feine $reiheit dann wie die der feligen Geiſter 
geweſen, welche man darum nicht unfrei nennen kann, weil fie 
nicht mehr im Kampfe ſtehen, und gar nicht mehr von Gott 
getrennt werben koͤnnen. Es ift übrigens ganz irrig, wenn man 
ſich den paradieſiſchen Zuftand des Erſten Menfchen bloß als 
einen Zufland des feligen Müfligganges vorfiellt, da es nach ber 
Wahrheit ganz anders beftimmt war, und fo ausdrücklich und 
deutlich ausgefprochen wird, daß der Erfle Menfch auf den Gar⸗ 
ten ber Erve geftellt war, um ihn zu bewachen und um ihn an- 
zubauen. „Zu bewachen;” alſo mußte doch ein Feind vorhanden 
fein, gegen den ed nöthig war, zu wachen und zu Tämpfen; „zu 
bauen,“ vielleicht in einer ganz andern Weile, gewiß aber mit 
einem viel glüdlicheren Erfolge und viel fegensreicher als nachher, 
da bie Erde um feinetwillen von neuem mit dem Fluche belaven 
ward ; doch aber nicht ohne Arbeit, Diefes erfte göttliche Natur: 
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, wenn man ed fo nennen barf, vermöge befien Kampf und 
deit ſchon von Anfang an in dem Berufe des Menfchen lag, 
t noch immer durch alle Zeiten hindurch, und auch noch jeht 
w alle Stänve und Völker, für das einzelne Menfchenleben, wie 
ur das ganze Menfchengefchleht, in ven größten, wie in den 
leinften Berhälmifien. Wer für jeven Kampf zu ſchwach ift und 
irgend Widerſtand leiften kann, wer gar feine Mühe und Arbeit 
af fih nehmen will, der kann weder feinen eigenen Beruf erfül- 
en, ed mag derſelbe fein, welcher er will, noch auch für bie all- 
zemeine Beftimmung des Denfchengefchlechtes irgenn etwas bei⸗ 
ragen und mitwirten. — Seitdem aber der Zwiefpalt in ben 
Nenſchen getreten war, giebt e8 nun zweierlei Willen in ibm, 
inen göttlichen Willen und einen natürlichen ; auch die menfchliche 
Freiheit ift num nicht mehr jene felige des himmlifchen Friedens, 
wie deffen , der ſchon geflegt und überwunden bat, fonbern wie 
uch jet noch die unfrige, eine Freiheit der noch zu treffenden 
Wahl und des fehweren noch unentſchiednen Kampfes. Die Rück⸗ 
che zu dem göttlichen oder Bott gemäßen Willen zu finden, bie 
Eintracht zwifchen dem natürligen unb dem göttlichen Willen 
viederherzuftellen, und den nievern irbifchenatürlichen Willen im: 
ner mehr in den hoͤhern, göttlichen Willen umzuwenden und 
mzuwandeln; das bleibt nun die Aufgabe, wie für jedes ein- 
eine Menfchenieben, fo auch für das ganze Menfchengefchlecht. 
Ind viefe Rückkehr, dieſe Wiederherſtellung und Ummanblung, 
ie Verſuche dazu, die Kortichritte oder Rüuüͤckſchritte auf biefer 
Bahn, bilden auch einen weientlichen Theil von dem Inhalt der 
Beltgefägichte, fo weit nähmlich diefe auch die innre fittliche 
Entwidlung und den geifligen Stufengang der Denkart mit um⸗ 
affen ſoll. — Die Thatfache aber, daß der Menſch, fobalo er 
en innern Mittelpunft des Lebens und der Wahrheit verliert, 
‚er das ewige Geſetz ber göttlichen Orbnung verläßt, alſogleich 
uch in die Bewalt und Bothmäßigkeit ver Natur geräth, und 
jiefer anheim fallt, kann jever auch aus feinem Innern, aus 
ver eigenen Erfahrung und aus dem Leben ſelbſt jchöpfen, da bie 
Berwirrung ımb hinreißende Macht ber Leivenfchaft, doch ud 
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nur eine blinde Naturgewalt in uns felbft if. Obwohl alfo dieſe 
Thatſache eine Hiftorifche, und zwar die erfle von allen hiſtoriſchen 
ift, fo kann fie, weil fie fich auf das ganze Menfchengefchlecht fort- 
gepflanzt bat und in jedem Einzelnen fich wiederhohlt, doch auch 
als eine pſychologiſche Wahrnehmung und Thatfache des Bewußt⸗ 
feind betrachtet werben. Und eben deßhalb Liegt fie felbft eigentlich 
außerhalb ven Gränzen ver Geſchichte, und geht ihr voran; aber 
alles das, was daraus folgt oder folgen mag, und hiftorifch wirk⸗ 
lich gefolgt iſt, gehört in ven Umkreis der Gefchichte und weſent⸗ 
ih mit zu ihrem Inhalte. 

Die nächfte Folge, welche nachdem ver innere Zwiefpalt im 
Bewußtſein und im Leben des Menfchen einmahl eingetreten und 
wirklich geworben war, aus ber weitern Entwidlung desſelben ber: 
vorgehen mußte, ift die Sertheilung des Einen Menfchengefchlechte 
in eine Mebrbeit von Nationen und die bamit zufammenhängenbe 
Verſchiedenheit der Sprachen. So lange die innere Seelenharmonie 
noch nicht geftört und zerriffen und das Licht des Geiſtes dadurch 
verbunfelt war, Eonnte auch die Sprache nichts andres fein, ale 
ber einfache fchöne Abdruck oder Ausdruck der innern Klarheit; 
und es konnte mithin wohl nur Eine Sprache geben. Nachdem aber 
dad innere von Gott dem Menfchen verlichene Wort verbuntelt 
und ber göttliche Zufammenbang verloren war, fo mußte nun au 
bie äußere Sprache in Unorbnung und Verwirrung geratben. Die 
einfache, göttliche Wahrheit warb mit mannichfachen, finnlichen 
Naturbichtungen überjchüttet, unter täufchenden Bildern vergraben, 
und felber endlich zum gräulichen Trugbilve entflellt, Auch vie 
Natur, die anfangs, wie ein heller Spiegel der Schöpfung Got⸗ 
tes, offen und durchſichtig vor dem Flaren Auge des Menſchen 
ſtand, warb ihm nun mehr und mehr unverflänplih, fremd und 
erſchreckend. Einmahl von ber Gottheit abgefommen, gerieth er 
auch innerlich mit ſich jelbft immer mehr in Widerftreit und Der: 
wirrung. So entfland denn dieſe Menge von ſich untereinander 
elbſt nicht mehr verftehenden Sprachen, die nun aud ganz klima⸗ 
tifch verſchieden wurden, jemehr dad Menſchengeſchlecht moraliſch 
auseinander ging, geographiſch zertheilt und verſtreut ward, und 
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fich ſelbſt organifch fehr verfchiebenartig geflaltete. Wenn der 
Renih einmal unter die Herrfchaft und in die Gewalt ver Na⸗ 
tur geräth, fo wird er dann felbft in feiner organifchen Be⸗ 
ihaffenheit klimatiſch verfchieven. Eben fo wie eine Pflanze, eine 
Thierart in Amerika oder in Afrika eine ganz andre Form und 
Beichaffenheit annimmt, als etwa in Aflen; fo gefchieht es dann 
auh ihm, und ed kann nun von Menſchen⸗Racen die Rede fein, 
wie vom MNegergefchlechte ober von den Tupferfarbenen Amerika⸗ 
nern und den oceanifchen Wilden, als fpecififch beftimmte Va⸗ 
rietäten der Menfchengattung; obwohl jener Ausbrud von Ra⸗ 
cn, auf den DMenfchen angewandt, immer etwas für den höher 
gerichteten Geift Abſtoßendes und für feine innere, angeborne 
Würde fehr Demüthigendes enthält. Indeſſen darf man viele 
Verſchiedenheit der Menfchengaitungen nicht fo weit über bie 
Bahrheit Hinaustreiben, daß daraus Zweifel gegen die Einheit 
ver Abftammung hervorgingen; da nach einem allgemeinen orga⸗ 
nifhen Geſetze, was felbft in der Naturgefchichte der Thiere als 
gültig anerfannt wird , Gefchlechter, die fich unter einander 
fruchtbar verbinden fönnen , ald zu Einem Stamme gehörend 
und Eine Gattung bildend, betrachtet werben. Selbft das fchein- 
bare Chaos der verfähiedenen Sprachen orbnet ſich in mehrere 
gleichartige Zamilien zuſammen, unter denen oft folche, welche 
über den halben Erdkreis weit von einander entfernt liegen, als 
ganz nah verwandte erfcheinen. Die erften und hervorſtechendſten 
unter dieſen, durch Kamtlien-Achnlichkeit verbundnen Sprachen find 
eben folche, die durch ihre innere Schönheit und durch ben edlen 
Geiſt, der in ihnen weht und in Ihrer ganzen Structur fichtbar 
if, am meiſten einen göttlichen Anhauch und hoͤhern Urfprung vers 
rathen ; und alle diefe noch fo verichiedenen Sprach⸗Familien ers 
Iheinen dennoch nur wie Zweige ober Aefte von Einem Stamme 
oder aus Einer Wurzel entfproffen. Der amerikanifche Menſchen⸗ 
Ramm ſchien vorzüglich feltfam und in mancher Hinficht abfchres 
dend weit von dem übrigen Menfchengefchlechte abzuftchen ; gleich: 
wohl findet der größte europälfche Kenner biefer Völker, fo wie 
auch ihrer Sprachen, vieles in ven Sagen und Sprachen, ober 





auch felbft in den Sitten und Gebräuchen verfelben, was ent 
ſchieden und unverkennbar auf Oft: Aften und die dort einheimi- 
fchen Völker hinweiſt. 

Wenn der Menfch und dad Menfchengefchlecht einmahl in’s 
Verderben und in's Sinken geräth, fo Iäßt fich nicht wohl im 
Voraus eine Gränze beflimmen, bis wohin er von Stufe zu 
Stufe berunterfinfen und dem Thiere ſich annähern koͤnne; eben 
weiler von Urfprung aus ein freies, dann jo veraͤnderliches und ſelbſt 
organisch genommen, höchft biegfamed Weſen ifl. Noch meit unter 
dem Neger herab, der jchon wegen feiner organifchen Kraft und 
Lebenvigfeit, dann auch wegen feines gelehrigen und mehrentheils 
gutartigen Charakters noch gar nicht auf der tiefiten und letzten 
Stufe der Menjchheit ſteht; bis zu den unförmlichen Patagonen, 
den fait blödfinnigen Peſcheraͤhs, den gräulichen Menfchenfreffern 
auf Neu: Seeland, von denen felbft die Abbildungen Graufen 
erregen, müflen wir alfo nun dieſen Faden ver Erklärung, als die 
einzige menſchlich richtige Anftcht feſthalten. Wie ſehr aber ver 
Menfch felbft mitten aus dem civilifirten Zuftanve heraus verwil- 
bern und entarten, wie tief er auch da noch herabfinfen kann, das 
wiffen diejenigen wohl, welche Gelegenheit haben, mit ber Krimi: 
nalgeſchichte merfwärbiger Verbrecher ober epochenweife auch ganzer 
Völker faktiich genau und im Einzelnen befannt zu werben. Jede 
Revolution iſt eine vorübergehende Epoche ver Verwilderung, wo 

der Menſch, dicht vielleicht neben einzelnen Beweiſen beroifcher 
Tugend und bewunberungswürbiger Aufopferung, wieder theilweife 
ein Wilder wird. Ja e8 kann auch ein mit großer Erbitterung 
und bis zum Extrem geführter Krieg, leicht in einen folchen 
ober dem ähnlichen Zuftand ausarten. Darum befteht ver hoͤchſte 
Ruhm der wahrhaft civilifirten Völker eben barin, jenen Hang 
und Anſatz zur Graufamkeit und DVerwilderung im Menſchen, 
durch Ehrgefühl und firenge Disciplin und eine gegenfeitig aner: 
fannte edlere Kriegsfitte zu unterbrüden und in feinen Grängen 
zu balten. Was die verſchiedenen Stämme der eigentlichen Wils 
den betrifft, fo giebt es wohl manche unter ihnen, die ungleich 
-gutartiger ober edler erjcheinen ald die zulegt erwähnten; indeſſen 
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haben fich faft überall, nach dem erften, noch fo günftigen Ein⸗ 
vrude, bei näherer Bekanntſchaft auch .fehr üble Charakter: 
oder Sittenzüge bei ihnen vorgefunden. Weit entfernt aber, mit 
Rouffeau und feinen Anhängern in dem Naturzuflande auch ter 
beten und edelſten Wilden den wahren Anfang der Menfchheit 
und die eigentliche Grundlage des gejellichaftlichen Vertrages zu 
ſuchen, oder gar auf dad Erperiment zu verfallen, die bürgerlichen 
Berhältnifje wieder auf jenes gepriefene Ideal in dem vermeinten 
Raturftande des Menfchen zurüdführen zu wollen, fönnen wir 
derin nur einen Zufland der Verwilderung und eine Ausartung 
ſehen und erkennen. 

Der Menſch ift alfo feinem Urfprunge nach und von Haus 
as, an und für fi) Fein Wilder; wohl aber kann er es wer: 
den, immer und überall und auch noch jegt; oft fehr ſchnell und 
leiht ; mehrentheils aber geichieht e8 doch wohl nicht mit einem 


Mahle, fondern nur durch ein immer tiefered Hinabfinfen von 


Stufe zu Stufe Und fo wollen wir es gern annehmen, wie 
es auch wirklich aus manchen hiſtoriſchen Gründen mwahrfcheinlich 
if, daß dieſes beſonders auch beim Anfange des Menfchengeichlechts 
nicht fogleich nach dem erſten Nüdfalle und auch dann nicht gleich 
ganz, fondern langfam und erft Schritt vor Schritt gefchehen iſt; 
und daß daher alle fogenannten Wilden, obwohl des gleichen Ur⸗ 
ſprungs aus dem Einen alten Menfchenflamme, wie auch bie edel⸗ 
fin und gebilvetfien Völker, nur allmählig verwilperte und immer 
tiefer in die thierifche Rohheit herabgeſunkene Menfchenftämme 
ſeien. | 

Selbft das Zerfallen des Einen Menfchengeichlechts in eine 
Mehrheit von Nationen und in dieſe Menge chaotifch verſchiedener 
Sprachen, fcheint der hiſtoriſchen Ueberlieferung zu Bolge erft 
fpaterhin in feinem vollen Maaße Statt gefunden zu haben, wäh: 
tend anfangs nur von einer Theilung in zwei Stämme oder Voͤl⸗ 
ker und entgegengefeßte Hälften ver Menfchheit Erwähnung ge- 
ſchieht. Ich nannte die hiſtoriſche Ueberlieferung überhaupt, weil 
bier die wenigen und faft räthfelhaften, aber ſinn⸗ und inhalte- 
vollen Worte, welche die mofaifche Erzählung und über dielen 
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erftien Gegenfag und nun auch äußerlich und Hiftorifch gewordenen 
Zwiefpalt der Menſchheit in der Urgefchichte darbiethet, auf eine 
höchft merfwürbige Welfe, auch in den andern Volker⸗Sagen ſich 
wieberfinden, unter denen ich vorzüglich nur die Briechifche und 
die Indifche ausheben werde. Wenn gleich nähmlich dieſer Altefte 
Gegenſatz oder Zwieſpalt in ver biftorifchen Menſchheit, bier 
unter etwas verfchienenen Lokalfarben und nicht ohne eine Bei⸗ 
miſchung von poetifcher Ausſchmuͤckung fich darftellt ; ſo dient fol- 
he doch nur, wenn ber weientliche Inhalt aus jener Umgebung 
oder Beimifchung rein herausgehoben wird, der allgemeinen hiſto⸗ 
rifhen Grundwahrheit zu befto größerer Beftätigung. Ehe ich 
aber den Verfuch wage, jene erfte welthiftorifche Thatſache, welche 
den Inhalt der ganzen Urgefchichte ausmacht, purch das Zuſammen⸗ 
flimmen fo verſchiedener und verfchiedenartiger Zeugniffe in ein 
helleres Licht zu flellen, möchte ich eine britte Grundregel ded ge: 
ſchichtlichen Studiums in Erinnerung bringen, die feined weitern 
Beweiſes bepürfen wird, und welche darin befteht, daß man be⸗ 
ſonders, wo von der älteren und älteften ober der Urgefchichte 
die Rede iſt, nicht gleich das, was uns fremd dünkt over anfangd 
wunderbar fcheint, bloß deswegen ald unmöglich oder unwahr: 
fcheinlich wegwerfen muß. Denn oft zeigt e8 fich bei einem näheren 
Eindringen in die Sache, bei einem tieferen Verſtehen verjelben, 
daß gerade dad, was und beim erflen Eindrucke ober Anblide 
als vorzüglich fonderbar aufflel, das Wahre gemweien ; während, 
wenn wir in einer von und fo weit entlegenen und von der unſri⸗ 
gen fo ganz verfchievenen Zeit und Welt, nur bad bei und Ge: 
wöhnliche und allgemein Bekannte, ald bad allein Wahre oder 
Wahrſcheinliche gelten lafien, und auch dort überall wiederfinden 
und einführen wollten, dieß gerade zu ben irrigflen und gemalt: 
famften Hypotheſen führen würde. Was den Gegenſtand felbft 
betrifft, fo muß zuerft bemerkt werden, daß in der mofaifchen Er: 
zaͤhlung von ber Virgejchichte, diefe und was wir die Weltgefchichte 
nennen würben, eigentlich nicht mit dem Erſten Menfchen und 
deſſen Erfhaffung und weiteren Schickſalen beginnt, fondern mit 
dem Kain und mit dem Brubermorde und Fluche des Kain. 


| 
| 
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Jenes Frühere betrifft, wenn man fo fagen fol, nur das Pri⸗ 
vatleben des Adam, wenn gleich dieſes für alle Nachkommen bes 
Erflen Stammvaters eine tiefe Bedeutung gewonnen bat. Es tft 
dieſe erfte Hiftorifche Thatfache von dem Urfprunge des Zwieſpalts 
im Menſchen und von dem fich durch alle Befchlechter und Seiten 
\erterbenven Unheil dieſes Zwieſpalts, aber ihrer Allgemeinheit 
wgen, wie ich jchon früher bemerkte, zugleich eine pſychologi⸗ 
ſhe; und während hier in diefem erflen Abſchnitt alles nur auf 
vie Geheimniſſe der Religion deutet und fich auf dieſe bezieht, kom⸗ 
men zugleich mit dem Kain und mit der Flucht des unftäten Ver⸗ 
brechers nach Oſt⸗Aſien, bie erften echt eigentlich Hiftorifchen Um- 
Rände und Thatjachen in Erwähnung. Zuerfi die Gründung der 
ilteften Stabt, unter der wir allerdings wohl eine große oder 
wenigſtens altberühmte Stant in Oft:Aften zu verftehen haben ; 
dann der Urfprung verfchiedener erblicher Stände, Gewerbe, 
Künfte,, befonderd derer, die auf ver Erfindung, oder ver erften 
Erkenntniß und Behandlung der Metalle beruhen: und bie auch al- 
Irbings in der Sefchichte ver menfchliden Künfte und Erfindun⸗ 
gen die erſte Stelle einnehmen. Bei der Muſik, wo biefe fo wie 
bier aus jener früheften Urzeit erwähnt wird, muß man wohl 
eher an den mebicinifchen oder auch magifchen Gebrauch derfelben 
denken, als an die fpätere Kunft der fchönen Melodie. Unter ben 
andern Schmiedewerken und Geräthichaften oder Kunfterzeugniffen 
der Metall und Bergkunde wird dann auch die epochemachenbe 
Erfindung des Schwertes befonder8 hervorgehoben. Bon ven kur⸗ 
zen räthfelhaften Worten, die varüber ausgeſprochen und aufbe⸗ 
wahrt find, weiß man nicht recht, ob man fle ald den Ausbrud 
eines kriegeriſch begeifterten Gefühle, oder als einen erneuerten 
Fluch und furchtbares Wehklagen über alle nachfolgenden Jahre 
faufende des forterbenden Mordes und des unter dem Siegel der 
göttlichen Zulaffung immer fortfchreitenden Unheils verftehen fol. 
Am wahrfcheinlichften ift wohl der Urfprung ber Menfchenopfer 
nach der babei zum Grunde liegenden dämonifchen Abficht gemeint, 
welche man vorzüglich als ein charakteriſtiſches Kennzeichen dieſes 
Stammes zu betrachten bat; und eine innre firenge Xraurigteit 
Br. Edlgel’s Bert, XIII. 4 
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des finſtern Sinnes ſcheint dieſe blutigen Opfer der Urwelt wohl 
bei vielen Volkern auch in den Sitten und Gebraͤuchen wie in 
ber Sage und Geſinnung zu begleiten. Nicht bloß Stäptebewoh- 
ner aber werben von dieſem Stamme abgeleitet, ſondern ganz aus⸗ 
drücklich auch nomadifche Völker, wie deren fo viele dort im mitt« 
lern Oſt⸗Aſten, wie auch jet noch , fo vor Jahrtauſenden fchon 
ihr wandernded Leben führten; wo auch fehr häufig große Rui⸗ 
nen von uraltem Bergbau gefunden werben. Bemerfenswertb ift 
e8 wohl, wie unter biefen, nahmentlich noch bei den Tſchuden, 
an dem metallveichen Erzgebirge, eine umgekehrte Kaind:Sage, 
wenn man es fo nennen darf, gefunden wird; bie Erzählung 
näbmlich von dieſer Feindſchaft der erflen Menſchenbrüder, aber 
in dem andern Keinitifchen Partheiſinne vorgetragen und umgeflellt. 
Der ältefle unter ven zwei Stammbrübern fei durch Bold: und 
Silbergraben reich geworden; der jüngere aber habe ihn bemeibet 
und verjagt, wo dann jener gegen Oſten feine Zufludgt genom⸗ 
men und auch gefunden habe °). Alfo als ein kunſtliebender, me: 
talllundiger, aber unfriedlicher und Triegerifch gemaltfamer wird 
biefer Stamm des Kain und der Kains Söhne glei zu Anfang 
bezeichnet; wie fle auch fpäter wieder in der heiligen Urkunde als 
ein frevelhaft übermüthiges Rieſenvolk gejchilvert werden. Auf der 
andern Seite aber wird vom Seth das Geſchlecht der in einfacher 
Gotteöverehrung und frommer Sitteneinfalt friedlich lebenden Pa⸗ 
triarchen hergeleitet. Diefer zweite Stammvater der Menſchen nimmt 
auch in ber Mieberlieferung anderer Voͤlker eine große Stelle ein, 
und gefchieht noch befonderd von den Säulen des Seth Erwäh: 
nung , unter denen man wohl nur alterthümliche Denkmahle ber 
heiligen Ueberlieferung , nach ver Sitte der Urwelt, gleichfam bie 
feinernen Bücher derjelben zu verſtehen hat. Ueberhaupt aber fin- 
den ſich dieſe zehn erften Heiligen Stammväter oder Patriarchen 
unter andern Nahmen nicht bloß in der indischen Sage, fondern auch 
in der Ueberlieferung noch mehrerer aflatifchen Volker wiever ; al: 
lerdings mit bedeutenden Dariationen und nicht ohne mannichfa- 
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Ge poetiſche Ausihmüdung. Da aber unverkennbar im Banzen 
berfelbe Gegenftand ober urhiſtoriſche Abſchnitt der Menfchheit 
gemeint if; fo dient dieſe Verſchiedenheit felbft nur um fo mehr 
jue Beſtaͤtigung und lebendig vollfländigeren Auffaflung des we 
fmilicden Inhalts. Es war eine hiſtoriſch irrige Beſchraͤnkung in 
der Anficht einiger Schriftgelehrten der neuern Zeit, wenn fie 
jde folche, bei andern Völkern ſich findende urbiftorifche Ueber: 
einſtimmung fo auffaßten und darſtellten, als fei alles das nur 
sen auß der Moſaiſchen Erzählung geradezu entlehnt, ober gleich: 
ſam aus einem wohlerhaltenen Exemplar unferer Bibel abgefchrie: 
ben. Richtiger und dem Gange ver alten Welt gemäßer ift, was 
auch unbedenklich zugegeben werden kann, daß dieſen Völkern 
ſelbſt manches aus der Duelle der aͤlteſten Lieberlieferung zugeflof- 
in war; nur daß fie alled das individuell anders und nach ihrer 
Weiſe auffagten und varftellten; und daß fie jene Stimmen ber 
Vorzeit, jene heiligen Sprüche, Bruchflüde und Raͤthſel der Ur: 
welt nicht fo rein und einfach bemahrten, vielmehr mannichfach 
poetiſch ausfhmüdten, fo daß alles auf den erften Blick oft ganz 
fabelhaft erjheint, obwohl bei längerer und näherer Betrachtung 
die wejentlichen Grundzüge der darunter Tiegenven urbiftorifchen 

Wahrheit überall noch fehr kenntlich hervorleuchten. 

Unter zwei verfchiedenen Formen flellt fich uns alfo die Ur: 
welt in der Ueberlieferung dar, ober zwei ganz verſchiedene Zus 
fände der Menfchheit find ed, welche die Sage der Urgefchichte 
ausfüllen. Bon der Einen Seite ein Gefchlecht gottfuchenver, 
friedliebender, in patriarchalifcher Einfalt und Sitte lang lebender 
Nenſchen, doch nicht ohne ein tiefered Wiſſen, in fo fern dieſes 
bloß auf der heiligen Ueberlieferung oder der innern Anſchau⸗ 
ung und Klarheit beruben kann, und wie es in ganz andern For⸗ 
men, in der alterrhümlichen Schrift oder Bilderſchrift, nicht auf 
der vergänglichen Bücherrolle, fonvdern im bleibenden Steindenk⸗ 
mahle für bie fpäteren Zeiten und Nachkommen niedergelegt ward. 
Auf der andern Seite ein Miefenftamm von gewaltthätig ſtarken, 
frevelhaft übermüthigen, vermeintlichen Götterföhnen,, oder him⸗ 


melflürmenden Giganten, wie ſie in ber fpätern Heldenſage ex⸗ 
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fcheinen. Diefer Gegenfag und Zwieſpalt, diefe Sertbeilung in 
zwei Hälften und nach zwei verfchienenen Seiten, ober auch biefe 
zwei fich feinblich entgegenfiehenven Urvölfer in Ihrem Kampf find 
nun der wefentliche Inhalt der ganzen Urgefchichte. Nachdem ein: 
mahl ver Zwiefpalt in den Menfchen gekommen war und nım 
zwei Willen in ihm find, wie fle ed auch ſchon damahls waren, 
ein göttlicher oder wenigftend gottfuchender Wille und ein na 
türlicher, nur die Natur wollenver, leidenſchaftlich herrfchfüchti- 
ger Wille ; fo ift wohl begreiflich, wie gleich anfangs das Men: 
fchengefchlecht in zwei ganz verſchiedene Nichtungen hat auseinander 
gehen und fich trennen Tünnen. Obwohl jener Gegenfaß nun auch 
als eine Verſchiedenheit der Stämme oder zweier Völfer bezeichnet 
wird ; fo darf dieſes doch durchaus nicht ald bie Hauptfache be 
trachtet und das Ganze als ein bloßer Unterfchied zwifchen einem 
ebleren Menſchenſtamme und einer :fchlechteren Race oder Men: 
fhengattung aufgefaßt werben; in der Weife etwa, wie ein beut: 
ſcher Gelehrter der verwichenen Generation dad Ganze aller noch 
beftebenden,, oder auch in der Befchichte ver fpätern ſchon hiſtori⸗ 
fhen Zeit vorfommenven Völker fih in zwei Klaffen abgetheilt 
hat; indem er überall, wo er edle Gelten und ven celtifchen 
Stamm zu finden glaubte, den romantifchen Edelmuth folcher 
Völker nicht Hoch genug erheben kann, während er die unglückſeli⸗ 
gen Mongolen und alles, was er von ten Mongolen berleitet, mit 
unerbittlichem Haß über ven ganzen Erdkreis verfolgt. — In je 
ner älteften Zeit aber war e8 weit mehr ein Gegenſatz der Geſin⸗ 
nung und geiftigen Richtung, als eine bloße Verſchiedenheit ber 
Abſtammung, was die Welt in zwei Hälften und gegen einander 
Fampfende Partheien theilte. In welcher weiten Berne auch jene 
ganze Zeit und die damahlige Welt von unferer jetzigen abſteht; 
fo Eönnte doch dieſer erfte große Völkerzwieſpalt, von dem bie 
Geſchichte Kunde giebt, auch eben fo gut wie der zwifchen zwei 
verfchiedenen Glaubens⸗Partheien oder zwei feindlich gegen ein: 
ander ſtehenden Meinungs-Secten aufgefaßt und begriffen werben, 
nur freilich in anderer Form und Weife, unter ganz andern Na⸗ 
turgerhältnifien als die jetzigen. Es war mit einem Worte der Ges 





genfag zwiſchen ver Religion und Irreligion, aber in ben gros 
fen Dimenflonen der Urwelt, und mit der gigantifchen Kraft 
durchgeführt, welche die ältefle Leberlieferung biefer allgemein 
beigelegt. 

In ver griechifchen Sage werben biefe zweierlei Zuflände ver 
bergefchichtlichen Urzeit in ber eigenthümlichen Form aufgefaßt, daß 
fe als von Geſchlecht zu @efchlecht auf dinander folgenn, alfo als 
iin von Stufe zu Stufe immer tiefereö Herabfinfen in das Verder⸗ 
im, in der befannten Sage von den Weltaltern gefchilvert wer: 
den, deren freilich mehr ald zwei und vier ober fünf Hier aufge: 
zihlt erfcheinen. Doch find es eigentlich nur die Ertreme des fe 
ligen Zuftandes in der goldenen Zeit und In dem ehernen Zeitalter 
vr berrfchennen Gewaltthat, welche als die mefentlichften End⸗ 
yuncte aus dem Ganzen hervortreten, und dienen die andern Mits 
tlglieder nur als Uebergangsſtufen over Ergänzung, dad Gemählbe 
vollftändiger auszufüllen. Das erfle ven Göttern befreunbete Ge: 
ſchlecht ver faturnifchen Zeit Iebte in feligem Frieden und genoß 
einer eroigen Jugend, wo die Erde ihre Früchte und ihren Segen 
von felber gab, und auch das Ende war fein eigentlicher und 
ſchmerzlicher Tod, jondern nur ein fanftes Hinüberſchlummern 
in ein andres höheres Leben ver unfterblichen Geifter. Aber gleich 
das nächftfolgende fllberne Gefchlecht wird ſchon als ein frevelhaf- 
tes, die Götter nicht achtendes, gewaltthätig Teivenfchaftliches 
geſchildert. In dem ehernen Gefchlecht erreichte dann dieſer Zus 
Rand des Freveld und ver Gewaltthaten feinen höchſten @ipfel; 
gewaltige Kraft wohnte in den gigantifchen Gliedern dieſer ro⸗ 
ben Titanen. Kupferne Waffen und nur eherne Werkzeuge und 
Gerätbfchaften Hatten fie, und bevienten fich auch zum Bau ihrer 
Häufer nur des Kupferd, denn „das fchwarze Eifen,“ wie ver 
alte Dichter fagt, „war damahls noch unbekannt;“ welcher aller: 
dings Hiftorifche Umſtand wohl zu bemerken und bei allen Ur: 
völfern, wo er ſich vorfindet, immer als charakteriftifch zu bes 
trachten ifl. Dann wirb das edlere Hervengefchlecht der ſchon hi⸗ 
ſtoriſchen Volks⸗ und Dichterfage etwas frembartig mitten hinein⸗ 
geſchoben, und den Schluß ded Ganzen macht das eiferne Jeltal⸗ 
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tee der Gegenwart als die legte Welt- Periode und das Ende ver 
immer fortfchreitenden Entartung. :" ® ' 

Diefe Idee von einem von Stufe zuStufe mit jedem Zeital⸗ 
ter immer tieferen Herabſinken des Menfchengefchlechts, fcheint nun 
. beim erften Anblicke mit der Hiftorifchen Angabe ver Heiligen Ueber: 
Tieferung von dem Zuftande des Menſchen in der Urwelt nicht über: 
einzuflimmen ; denn hier werben die beiden Urvoͤlker als gleichzeitig 
‚neben einander aufgeführt, und iſt fogar Seth, ver Stammvater 
des edleren und befieren Geſchlechts ver frommen Patriarchen, bes 
deutend jünger als Kain. Indefien aber ift diefer Wiverfpruch nur 
ſcheinbar, wenn wir erwägen, daß auch bier der frevelhafte und 
gewaltthätige Menfchenflanm ven andern mit in fein Verderben 
fortreißt, woraus eben erft die rechte gigantifche Verwilderung ent 
fteht, die nun immer zunimmt und mit geringer Ausnahme alles 
ergreift, wodurch denn nach ber göttlichen Gerechtigkeit die große 
Bertilgung eines fo ganz entarteten Menfchengefchlechts in ver all: 
gemeinen Fluth Herbeigeführt wird. 

In der inbifchen Sage wirb das Verhältnig der beiden Ur- 
flämme als ein immer fortgehender oder wieder erneuerter Krieg 
dargeftellt,, mit welchem frevelhafte Rieſenvolker, ein oder das an: 
bere Brahmanen⸗Geſchlecht der frommen Altväter überziehen ; bie 
ebleren und gottbegeifterten Helden fliehen dann biefen bei und er 
ringen wunderbare Siege über jene andern feindlichen Gewalten ; 
und biefes ift mehrentheild ber Inhalt aller großen epifchen Ge 
dichte der Indier und ihrer älteflen Heldenſage. Nach ihrer jegigen 
Lebend-Orbnung und Denfart bezeichnen fte jene gewaltthätigen 
Rieſenvolker als verwilverte Kriegerflämme; und nennen als folde 
auch manche, noch in ber fpätern biftorifchen Zeit bekannte Völ- 
fernahmen; wie die Chinas, bie noch bei ihnen wie bei uns bie 
fen Nahmen führen, die Pahlavas, oder das eine Stammvolk der 
alten Meder und Perfer, wie auch die eine von den beiden heili⸗ 
gen Sprachen berfelben dieſen Pehlvi Nahmen führt, und die Da: 
vanas oder die Jonier, nach der aflatifchen Benennung des grie- 
chiſchen Urvolkes. Sonft ließe ſich wohl ſehr bezweifeln, ob eine 
eigentliche Kriegerkafte, und ein erblicher Priefterflamm, nach Art 
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der älteften erblichen Stänvetbeilung, auch ſchon in der Urwelt 

Statt gefunden habe. Wie manche chronologifche Verwechslung ver 
Beten aber hiebet auch Statt gefunden haben mag, wie vieles 
ans einer fpäteren Zeit und Geſchichte in bie alte Sage vielleicht 
biaeingetragen ift, wie ſehr das Banze bichterifch ausgeſchmückt, 
oier riefenhaft ausgemahlt und übertrieben worven; immer blei- 
ka noch die Grundzüge der Wahrheit in dem bunten Sagen⸗Ge⸗ 
nihlde unverkennbar; und es ift ber feindliche Gegenſatz ber bei⸗ 
ka Urflämme in der älteften Welt-Periode an fich, und in dieſer 
rinen Allgemeinheit für ein hiſtoriſch begründeter und für eine 
kgeftellte Thatſache zu Halten. Vielleicht alſo dürfte es ſich vor 
vr ſtrengſten Hiftorifchen Kritif bewähren, daß bie Poefle, d. h. 
die Sage ober die ältefte gefchichtliche Ueberlieferung, obwohl dich⸗ 
trifch eingefleidet und ausgefchmüdt, näher bei der Wahrheit in 
irem Bilde von diefer erfien Welt: Periode geblieben tft, oder fich 
doch wenigftens nicht fo fehr davon entfernt hat, als eine immer 
nur aus der Analogie des Gemöhnlichen fchliegende Vernunftberech- 
ung der Wahrfcheinlichkeit, die überall nur flumpffinnige, halb⸗ 
thierifche Wilde ſieht, ober fehen will. 

Was man aber biebei vorzüglich feft und immer im Auge 
halten muß, iſt die Bemerkung, daß der Menſch bie höhern 
Kräfte, die ihm anfangs verliehen waren, nicht fogleih und ganz 
lgemein und durchaus mit einem Mahle verloren hat; fondern 
daß ihm diefelben erft nach und nach, und von Stufe zu Stufe im⸗ 
mer mehr in diefer Allgemeinheit entzogen find, daß ihm vieles 
davon noch eine Zeitlang geblieben iſt, wodurch eben, wegen des 
ſchrecklichen Mißbrauchs, der fich bei zunehmender Entartung das 
von machen ließ, jene Berwilderung und entfchienne Ruchloſigkeit 
in der Urwelt fo ungeheuer geworben ift, wie fle in ber Offenba⸗ 
rung bezeichnet wird. Und dieſes iſt der eigentliche Schläffel für 
dieſes ganze Thema ber Urgefchichte und alles deſſen, was uns fonft 
räthfelhaft in ihr erfcheint. Diejes Anfangs: Thema von dem gro- 
ben Gegenſate in ber Urgefchichte, als der erften welthiftorifchen 
Thatfache, iſt nun auch für die ganze nachfolgende Entwidlung 
ver Hiftorifchen Völker und Zeiten von bebeutendem Intereile; {a 





ſich dieſer urfprüngliche Gegenfag und Zwieſpalt der Menfchbeit, 
nach ber zwiefachen Nichtung eines gottfuchenden und göttlichen 
Willens oder eines von ber Natur beberrfchten und herrſchſüchtig 
naturbegeifterten Willens, oft auch in der fpäteren Geſchichte noch 
im Kleinen und einzeln wieberhohlt bat, ober wenigſtens etwas 
Aehnliches davon, eine Art von wiederkehrendem Meflere und ents 
ferntem Nachhall. Und ſelbſt in unirer jetzigen Welt, welche ven 
legten Zeiten in jedem Fall doch fchon näher ſteht als dem er- 
ſten Urfprunge,, fcheint ed manchmahl faſt, als ob es darauf 
"angelegt ober abgeiehen wäre, daß die Menſchheit auch wieber 
mehr und mehr, in zwei ganz entgegenftehbende Richtungen , im 
entfchiedenften Gegenſatze feinvlich auseinander geben jollte, fo wie 
es im Anfange geweſen ift. Und wenn fich bei dem größten unter 
ben beutichen Philoſophen, bei Leibnig , die merfwürbige Aeuße⸗ 
rung findet, die letzte Secte in ber Ghriftenheit und überhaupt in 
ber Welt würde der Atheismus fein; fo ift es nach aller Wahr: 
fcheinlichkeit in ver Urwelt fchon eben fo geweien, obwohl unter 
einer ganz andern Form des äußern Lebens, der Sitte unb ber 
Menfchheit, und nach einem andern, gigantijch größeren Maaß⸗ 
ſtabe. 

Es iſt über dieſes ganze Thema von der Urgeſchichte noch 
eine Bemerkung hinzuzufügen, die eigentlich nur einen Nebenum⸗ 
fland betrifft, da wir es Wier zunächft doch nur mit der geffti- 
gen und fittlichen Entwidlung des Menfchen zu thun haben. Es 
darf aber dieſer Punct auch fchon um deßwillen nicht ganz un⸗ 
berüßrt bleiben, damit jener Grundfag, daß wir, was uns in 
der urmeltlichen Natur oder Urgefchichte des Menſchen als ſehr 
fremd und raͤthſelhaft oder wunderbar auffällt, wenn es wirklich in 
den Denkmahlen und in der alten eberlieferung fo liegt, nicht nad 
ber Eleinen Regel des jetzt Gemöhnlichen und und Wahrfcheinlichen 
allein abmefjen dürfen, auch von dieſer Seite in Anwendung gebracht 
und von neuem in's Licht geftellt und auch bier beflätigt werben möchte. 
Und müflen wir dabei wohl eingedenk bleiben, wie wir burch eine 
große Scheidewand und unüberfteigliche Kluft von jener Urzeit und 
Urmelt in der Gefchichte und in ber Natur in weiter Entfernung 
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und ganz abgefonbert daſtehen. Es betrifft biefes die einftimmige 
Angabe ber älteften Ueberlieferung von einem riefenhaften Körpers 
baue der ehemahligen Menfchen und einer damit im Berhältniffe fies 
benben, alles Maaß und jene Regel des jegt bei uns Geltenden und 
Gewöhnlichen weit überfihreitenden langen Lebensdauer. Was nun 
imerft dieſe legte betrifft, jo wirken fo unzäblig viele Urfachen und 
Gründe zufammen, um bie Lebenspauer des Menfchen gemaltfam 
ebzufürzen, daß wir bier jeden Maaßſtab, ver noch als ein ur: 
ſprünglicher gelten Tönnte, ganz verloren Haben, und es feine 
Heine Aufgabe für eine tiefere wiſſenſchaftliche Phyſiologie fein 
würde, dieſe urjprünglicde Grundregel der menfchlichen Lebens: 
dauer , aus einem innern tellurifchen Grunde ober vielleicht nach 
näber erforfchten aftronomifchen Verhältnifien, die oftmahls wohl 
auch eine Anwendung auf dad Einzelne und im Kleinen geflatten, 
wieder herauszufinden, und gleichſam von neuem zu entdecken. Bei 
einer andern einfacheren Nahrungs = und Lebensweiſe, als unfere 
fo aͤußerſt gemifchte, unnatürlich überreizte und verkünftelte, Toms 
men auch jeht noch Bälle und Beifpiele in Menge vor, von einer 
weit laͤngern als ver jetzt jonft gewöhnlichen Lebenspauer. In Ins 
diem iſt es gar nichts feltened, bei einem weit mehr als hundert⸗ 
jährigen Alter, befonderd in dem Brahminenſtande, eine noch fehr 
ſtarke und auch productive Lebenskraft zu ſehen; bei ver arbeiten: 
ben , einfach lebenden Klaffe in Rußland find auch die Beifpiele 
von einem mehr ald hundert oder hundert zwanzig, und felbft hun⸗ 
dert und fünfzigjährigen Alter zwar eine feltne Ausnahme, aber 
boch nicht in dem Grade, wie in den übrigen Ländern von Europa. 
Beſonders auffallend und merkwürdig find die Fälle, wo ſolche 
Alte nach dem gänzlichen Verlufte der alten Zähne noch einmapl 
neue Zähne vollſtaͤndig wieder befommen, weil bier gleichjam ein 
neuer LZebendtrieb und zweiter Nachwuchß aus dem Innern hervor: 
gebt. Was bei der jegigen phyſiſchen Entartung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts die feltne Ausnahme iſt, kann ehedem die Megel ge: 
weien fein, oder wenigftend noch eine Hindeutung auf diefe ehemah⸗ 
lige Lebensregel und eine verlome Spur davon enthalten; wie 
fh auch wohl in andrer Beziehung und in andren Thellen der 
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Naturwiſſenſchaft ein ähnliches Verhältnig vorfindet oder nachwei⸗ 
fen ließe. Ienfeits der großen Scheivewand ver Vorzeit, dort in 
jener unbefannten Urwelt, Tann aljo wohl leicht eine ganz andre 
Brundregel ver Lebensdauer als die jegige geherrfcht haben, und 
ift dieß ſogar fehr wahrfcheinlich; da es durch fo viele Zeugniſſe 
beftätigt wird, und auch in der heiligen Urfunde von dem göttlis 
chen Urfprunge des Menſchengeſchlechts alfo begründet ift. Um aber 
die bibliſchen Lebenszahlen richtig zu beurtbeilen und mehr zu ver: 
ftehen, darf man den durchaus religidfen Standpunct in biefem 
immer beveutfamen Zahlenverhaͤltniſſe der göttlichen Chronologie 
nie aus den Augen verlieren. Man muß fich alfo zuvörberft ſtets 
gegenwärtig erhalten, wie alle Haare nach dem Ausbrude ver Of⸗ 
fenbarung auf dem Haupte des Menfchen gezählt find; um fo mehr 
alfo auch die Jahre feiner Lebensdauer, d. h. wie nichts bier ale 
zufällig betrachtet werden darf, fondern alles als nach der göttli⸗ 
chen Abſicht vorherbeflimmt und abgemefien. Dann auch, wie fo 
oft in der Schrift Erwähnung gefchieht, daß Bott nach dem ver: 
borgenen Ratbfchluffe Seiner Barmherzigkeit , die Dauer eines be- 
flimmten Zeitraums, 3.8. einer nicht abzuändernden Leidens⸗Epo⸗ 
he aus Gnade abgekürzt, oder dag Er von der andern Seite einer 
vorher beftimmten Gnadenfriſt oder Lebensdauer eine beftimmte An: 
zahl von Jahren binzugelegt, oder auch dieſe wieder von neuem 
verlängert babe, um zu ſehen, ob die eine ober bie andere Regel 
der Beurtheilung in einem vorliegenden Falle anwendbar ifl. Bei 
der fo Außerft Tangen Lebensbauer ber heiligen Ultväter der Urwelt, 
die doch, wie es Tängft erwielen und anerkannt if, nur von ge: 
wöhnlichen aftronomijchen Jahren erklärt und verflanden werben 
faun, dürfte im Ganzen wohl bie zweite Pegel der Beurtheilungs: 
weife in Anwendung kommen und biefelbe mehrentheild als eine 
wunderbar und übernatürlich verlängerte zu betrachten fein °). In 


) Noch eine andere Art von auffallend merkwürdiger Zeitu:rlängerung ober 
von wunderbaren Aufſchub tritt beim Noah ein. Bei ben erften nenn 
Altvätern trifft die Fortpflanzung ihres Stammes nach einer mittleren 
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ber Lebensdauer des Henoch aber, dieſes Heiligen Propheten des 
erſten Weltalters, nachdem das Hinſcheiden desſelben auch kein 
eigentlicher Tod war, ſondern das dem Menſchen urſprünglich be⸗ 
ſtinmt geweſene, und welche ſchon deßfalls um fo eher als bie 
natürliche betrachtet werben dürfte, ift die Uebereinftimmung mit 
ver aftronomifchen Tageszahl des Sonnenumlaufd der Erde um fo 
werfmürbiger, da auch in ver Zahl von 365 Jahren die Zahl 33 
als Wurzel mit enthalten if, welche letztere in jeder Hinficht und 
in der vielfältigften Anwendung als die eigentliche tellurifche Grund: 
zahl fich zu erkennen giebt. Denn bis auf den geringen Unterfchieb 
von Einem, entjpricht die Zahl von 365 Jahren der Summe von 
333 mit Hinzugefügten 33; die Anzahl ver Tage aber, welche 
gnau in jenen 365 Jahren enthalten find, beträgt 4mahl 38,000, 
mit binzugefügten 4mahl 330 Tagen. 

Hinſichtlich des riefenhaft großen Körperbaus, welchen bie 
Tradition allgemein und zwar in einem unverfennbar hiſtori⸗ 
hen Sinne, ben man von ber bloßen poetifchen Ausſchmückung 
oder Uebertreibung wohl. unterfcheiden kann, dem älteflen Men⸗ 


Durchſchnittezahl ungefähr in bad hunderte Lebensjahr; bei einigen nahe 
daran, bei dreien beträchtlich früher, bei drei andern um ein Bedenten- 
des fpäter. Beim Noch aber find dieſer mittlern Zahl von bankest 
Jahren noch 400 Jahre zugelegt, und erſt im Alter von 500 Jahren 
hat er feinen Stamm fortgepflanzt. Der höhere Grand dieſer nicht bloß 
uelärlic zunehmenden Verzögerung bürfle wohl barin liegen, daß ber 
Heilige Mann während biefer Tangen prophetifchen Vorbereitungs- Epoche 
jwar bie der längſt entarteten und gang verberbten Welt bevorfichenden 
forchtbaren Strafgerichte Gottes mit volltommener Gewißheit erfannte 
und voransfah, daß ihm aber noch nicht in gleicher Weife offenbar nnd 
deutlich geworden war, wie Gott ihn felbft beſtimmt hatte, als der 
zweite Stammvater bes Merſchengeſchlechts, basfelbe zu erneuern und 
forigufegen ; fonbern daß er in jenem bereits vom Henoch geweiflagten 
und ongelänbigten großen Weltgerichte wahrfcheinlich ſchon das Ichte Ende 
erwartete, und daher die Vortpflanzung feines Stammes vielleiht für 
ben göttlichen Willen nicht gemäß halten mochte, bis ihm der ver- 
borgue Rathſchluß des Ewigen darüber vollftändiger nnd genaner offenbart 
warb. 





ſchengeſchlechte in der Urzeit beilegt; fo iſt es auffallenn, daß vie: 
jenigen , welche die Analogie der Natur fonft fo gerne auch auf 
den Menſchen anwenben, in dieſem Puncte immer nur das jetzt 
Gewoͤhnliche als das allein Wahrfcheinliche ober unftreitig Ge⸗ 
‚ wiffe wollen gelten Iafien. Bon dem Elephanten, Nhinoceros 
und Nilpferde, die noch jetzt vorhanden und die größten unter 
ben jegigen Thieren find, werden noch zwanzig bis breißig andere 
verwandte Battungen und Nebenarten, aus jenen fchon oft er 
wähnten Ueberreften der untergegangenen Vorwelt nachgewiefen. 
Don dem Mammuth, jenem Rieſenthiere ver Vorzeit, deſſen Ue⸗ 
berrefte nicht bloß in Siberien und Amerika, fondern auch in 
Europa und Deutjchland , bei Paris und felbft hier ganz in ber 
Nähe gefunden wurden, Tönnen aus eben dieſen Ueberreſten eben: 
falls eine große Anzahl verfhienener Gattungen nachgewieſen 
werben. Auch von mehreren noch ganz befannten Thieren find 
Knochen und Leberbleibjel von einer jehr ungewöhnlichen und 
wahrhaft gigantifchen Größe gefunden worden; Hörner vom 
Urſtier, noch an dem Stirnknochen zufammengehalten und 
feftgemachien „ oder Hirſchgeweihe und Glepbantenzähne , die 
auf eine brei= ober vier= und fogar fünfmahl größere Dimen- 
fion diefer Thiere fchliegen laſſen, als die jept gemöhnliche, 
Wenn nun in ber älteren Epoche der organifchen Natur und 
untergegangener Thierwelt dieſer Rieſenſtyl fo durchaus vorherr⸗ 
ſchend geweien tft, follte davon gar Keine Anwendung auf ben 
Menfchen gelten, in fo ferne nähmlich bloß von biefer feiner orga⸗ 
nischen Naturfeite die Rede iſt? beſonders da die Altefte Hiftorifche 
Ueberlieferung und Sage unter allen Völkern viefes fo einflimmig 
bezeugt und ausſagt? — Was unfere Heilige Urkunde betrifft, 
muß ich jeboch noch Hinzufegen und ausbrüdlich bemerken, daß in 
verfelben mit der langen Lebensdauer auch ein viel größerer Kör: 
perbau bei dem aͤlteſten Menichengefchlechte wohl ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt und Hinreichend angebentet ſcheint; das eigentliche 
gigantifche Uebermaaß aber wird vielmehr als eine num organifch 
gewordene Berwilderung und Ausartung dargeſtellt, die aus ber 
unerlaubten Vermiſchung ver beiden Urflämme ober Urbölfer, ver 
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Kainiten und der Sethiten, als der Duelle alles Verberbens ber: 
vorgegangen fei; wie denn auch dad große Strafgericht ver alles 
prſtdrenden Fluth vorzüglich durch den Uebermuth und die Fre: 
velthaten diefer Giganten herbeigeführt, und zunächft am meiften 
gegen fie gerichtet war. — Aber auch in ber fpätern Hiftorifchen 
Zeit werben jene Rieſenvolker, welche mehrere Provinzen bes ver: 

| heijnen Landes, wie Moab, Ammon, Bafan, bie Umgegenb ber 
malten Gigantenſtadt Hebron inne Hatten, ehe das Volk Ifrael 

| alle Diefe in Bells nahm, zwar ald berühmte Heldenſtaͤmme, aber 
doch als nur auf Krieg gefinnte wüſte Frevler, und felbft ein- 
jelne Rieſen, die in dem Zeitalter des Mofes oder in der Gefchichte 
Davids noch vorkommen, als eigentliche Ungeheuer in ver ents 
ſchiedenſten organifchen Unförmlichkeit auf das beſtimmteſte charak: 
teriſtrt. Selbſt nach unferer gegenwärtigen Erdkunde, bei dem ein: 

| zigen wilden Bölferflamme, unter den noch jegt vorbanbnen, von 

einer ungewöhnlich ungeheuern und faft riefenhaften Große, bei 
den Patagonen in Amerika, hängt dieſes mit dem unförmlichen 
Körperbaue biejer Wilden zufammen. Es ift nähmlich die obere 
Hälfte des Leibes bei ihnen von einer fo ganz unverhältnigmäßigen 
Länge, daß wenn man fie reitend erblickte, fle in ver That rieſen⸗ 
haft groß erfchienen, daher fle auch anfangs für eigentliche Rie⸗ 

jen gehalten wurden. Näber betrachtet aber, nach der ganzen 
Körperlänge im Gehen ober Stehen, find fie zwar allerdings von 
einer weit mehr als gewöhnlichen Größe von fieben bis acht 
Schuh, doch nicht in dem Maaße, vie man e3 zuerft geglaubt 
hatte, nachdem ein fo ungewöhnlicher Eindruck auch Leicht Ueber: 
treibungen veranlaßt. 

Mit allem diefem und dem Obenerwähnten fol überhaupt 
nichts weiter gefagt fein, als nur das offne Geſtaͤndniß, daß ich 
in biefen beiden Puncten von der alles jegige Maaß weit über: 
ihreitenden langen Lebensdauer, und von dem riefenhaften Körper: 
baue der erſten Menfchen, niemahls ven Muth haben würde, ber 
deutlichen Ausfage der heil. Schrift und dem allgemeinen Zeug⸗ 
nifſe der älteflen Ucherlieferung einen emtfchieonen Zweifel mit 
voller Gewißheit entgegenzuftellen ; eine nähere Beſtimmung und 





beftinnmte Entfcheivung, wie volle Aufldfung und das vollftändige 
Verſtaͤndniß darüber bleibt vielleicht einer nachfolgenden Zeit 
und tiefer einvringenden Naturwiffenfchaft zur fichern Begründung 
überlajien. 

Es giebt auch noch Denkmahle oder - vielmehr nur Frag⸗ 
mente von Bauwerken ver äAlteflen Vorzeit, welche mit dieſem 
Gegenſtande zufammenhängen,, und daher hier noch mit einem 
Worte zu erwähnen find. Jene cyklopiſchen Mauern nähmlich 
an mehreren Orten in Italien, deren ſich, wer ſie felbft dort 
geiehen bat, wohl erinnern und ven ſeltſam alterthümlichen Ein⸗ 
druck nicht leicht wieder vergeflen wird. In biefer ganz eigen: 
thümlichen Bauart find, flatt der fonft gewöhnlichen cubifchen 
oder oblongen Form der Baufteine, große Felsſtücke nur als un- 
regelmäßige Polygone roh zugehauen und dann feltfam und Eünft- 
lich genug in einander gefugt. Selbft der große, oft bewunderte 
unterirdifche Waflerleitungs = oder Kloakenbau des alten Nom, 
wird zu biefer chFlopifchen Bauart gerechnet, von ber ſich auch 
in Griechenland bei Argos und an mehreren andern Orten aͤhn⸗ 
liche Ueberrefte finden. Bon den biftorifch bekannten Völkern 
ber fpätern Zeit in dieſen Ländern Fönnen ſie einmahl nicht ber: 
rühren, da fte fchon auf dieſe felbft den Eindruck machten, daß 
fie nur von einem untergegangenen MMiefengefchlechte der Urzeit 
erbaut und hervorgebracht fein Eönnten; woher fie eben jenen Nah⸗ 
men erhielten. Wenn man fich die Unvollfommenheit der Werk: 
zeuge jener älteften Zeit vorftelt, und daß fich hier auch noch 
feine folche Mechanik vosausfegen laͤßt, wie z. B. die Aegypter 
fte jchon gehabt Haben müflen, um ihre Obelisfen in die Höhe 
richten zu Eönnen ; fo ift wohl begreiflich, wie man auf den Ge: 
danken kommen Eonnte, daß flärkere Arme und andere Kräfte 
als die der jegigen Menfchen, zu jenen Felſenbauwerken erforbert 
worden ſeien. i 

Sp hätten wir alfo nun den Urfprung des Zwieſpalts, ber 
in ber Menfchheit Liegt und der die Grundlage aller Geſchichte 
bildet, fo weit es für biefen Zwed nötbig ifl, entwidelt; dann 
die allgemeine hiſtoriſche Ueberlieferung von dem feinplichen Ge⸗ 
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genjage zwifchen den frommen Patriarchen und übermüthigen Tis 
tanen der Urwelt, ober doch von der durchaus verfchiebnen und 
eutgegengefeßten Richtung der zwei Urflämme ober Urvoͤlker in ber 
üteften Welt: Beriove der Gefchichte zu erflären und hiſtoriſch zu 
kuten, und fp sieh ald möglich begreiflih und anfchaulich zu ma⸗ 
hen verfucht ; ;gugleich aber auch den wilden Völkern oder verwil⸗ 
derten Menfchenflämmen ihre für die Menfchheit allervings bedeu⸗ 
imde und wichtige, aber doch nur untergeorbnete rechte Stelle in 
km Ganzen angewieien. 

Diefe weſentlichen und nicht zu umgebenden Grundzüge bil: 
en alfo die Einleitung und die Pforte des Eingangs ober auch 
die Vorhalle der eigentlichen Weltgefchichte und menfchlichen Cul⸗ 
tur = Entwiclung in der fpätern und fchon hiſtoriſch befannteren 
Zei. — Nachdem nun einmahl die Menfchheit in eine Mehrheit 
von Nationen geſchieden und zertheilt mar, beſteht die nächfte 
Aufgabe für die jebtfolgende Periode darin, ven merkfwürbigften 
und gebilvetftien Nationen unterfuchend nachzugehen, um zu ent 
wickeln, wie fi dad dem Menfchen eingeborne ober ihm verlie- 
dene Wort, ald der Inbegriff aller ver Vorzüge und Eigenichaf: 
ten, bie ihn als Menſchen charafterifiren, bei jeder derſelben eigen: 
thuümlich geftaltet hat, in ihrer Sprache und Schrift, heiligen 
Ueberlieferung und gefchichtlihen Sage, Dichtung, Kunft und 
Wiſſenſchaft. Es muß alfo bier in der alten Geſchichte für dieſe 
Philoſophie derſelben, die ethnographiſche Methode angewandt 
werden; bis erſt in der neuern und neueſten Zeit mehr und mehr 
die ſynchroniſtiſche Ueberſicht und Behandlungsweiſe an die Stelle 
jener andern tritt; wozu die Gründe ſich alsdann aus der Sache 
felbft ergeben werden. Wir EZönnen uns in diefem allgemeinen 
Umriffe nur auf die wichtigften großen Völker, die eine hohe 
Stufe eigenthümlicher Beiftescultur erreicht haben, befchränfen ; 
und werde ich dabei die Methode befolgen, daß ich zuerft von den 
Sitten und von der Lebendverfafiung, überhaupt von dem ganzen 
äußern Gulturzuftande und felbft von der äußern Geſchichte jeder 
Nation , die hier eine wichtige und eigne Stelle einnimmt, eine 
oder die andre Epoche machende Hiftorifche Thatfache, und wenig: 
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ſtens ven Stufengang des Ganzen, fo weit es für den andern 
Zweck noͤthig if, in kurzem Umriſſe mit wenigen Zügen in 
Erinnerung bringe, um bann bie Entwidlung jenes geiftigen 
Princips in der eigenthümlichen Bildung und Denkart befto forg- 
fältiger zu charakterifiren. Die politifche Geſchichte wirb erft in 
ben fpätern Epochen ver nachfolgenden Zeit faft die Hauptfache und 
der weſentliche Beſtandtheil in dem Bange ber zu ihrem giele 
fortfchreitenden ober auch theilweife darin wieber zurückſchreitenden 
Menfchheit. — Es innen für dieſes Weltgemaͤhlde ber Alteften 
menfchlichen Geiftescultur auch nur foldde Nationen ausgewählt 
werben, bie uns hinreichend befannt, und wo die Quellen wenig: 
ſtens jet mehr zugänglich geworben find ; weil wenn man alle 
auch minder bekannten Nationen mit darin umfaflen wollte, dieſes 
zu enblofen und ganz fperieflen Ynterfuchungen führen würde, 
ohne dadurch vieleicht andre ober neue Mefultate für das Banze 
und Wefentliche zu gewinnen over erreichen zu können. Ich Habe 
für die erfle Periode des Hohen Altertfums die Chinefen, Indier 
und Aegypter, außer dem auserwählten, wie man e8 ſonſt nannte, 
und wenigftens ganz allein ſtehenden hebraͤiſchen Volke, hiezu ber: 
audgehoben ; und indem ich von dem entfernteften Gulturlanbe in 
Oſt-Aſien, alſo von China ausgehe und anfange, muß ich jedoch 
gleich im Voraus erinnern und bemerken, daß durchaus Feine 
NRangorbnung ober Entfcheibung über das höhere oder mindere 
Alterthum dieſer Völker und dem einen ober dem andern zugefpro: 
chener Vorzug darin liegen foll; da ohnehin in den eignen chrono⸗ 
logiſchen Angaben und Anfprüchen biefer Völker, die man manch⸗ 
mahl au wohl chronologifche Dichtungen nennen koͤnnte, naͤ⸗ 
ber unterfucht, vielmehr aftronomifche Zahlen und Perioden zum 
Grunde liegen mögen; fle alfo im ftreng Hiftorifchen Sinne eigent- 
lich nicht einmahl urfprüänglich chronologifch gemeint, over fo zu 
nehmen find. Genug, daß alle jene drei genannten Völker ber: 
felben Welt: Periove und Stufe oder doch einer fehr nahe ver- 
wandten in bem Stufengange der geiftigen Entwicklung des menfch- 
lichen Weſens und Charakters angehören ; wobei jene chronologi: 
fche Streitfrage für den höhern Zweck eigentlich unweſentlich iſt, 





oder doch nur eine fehr uptergeorbnete Wichtigkeit hat. Es zeigt 
und entwickelt fich ohnehin bei jedem, der an folchen Unterſu⸗ 
chungen lebendigen Antheil nimmt, Teicht eine beſondre Vorliebe 
für bie eine ober die andre Nation und den Vorzug ihres höheren 
Alterthums; wie der Menjch denn oft für bie allerentfernteften 
Begenflände gern Barthei nimmt. Um fo mehr möchte ich dieſes 
bier ganz entfernt halten, und folge daher flatt deſſen lieber einer 
Art von geographifcher Orbnung, an beren Stelle die mehr chro⸗ 
nlogiiche in den verfchiedenen Zeit= Epochen ver neuern Ge: 


ſhichte fpäterhin dann ſchon von felbft eintreten wird. — Ich 


lügte, eine Art von geograbbifcher Ordnung; denn allerdings muß 
bier, für den beſondern Zweck diefer Hiftorifchen Umriffe, ein et: 
was andrer Standpunct für bie geographifche Ueberficht ver Erde 
gmommen werben, als fonft in angrer Ruͤckſicht gefchieht. In ver 
gewöhnlichen Erpbefchreibung für ven practifchen Gebrauch wird 
nie billig der gegenwärtige Beftand aller jebt vorhandnen Staa⸗ 
im und Weiche zum Grunde gelegt. Eine andre, mehr naturmif- 
ſenſchaftliche Erdkunde nimmt die Gebirgszüge und den Lauf der 
Ströme und ihre Thalbildungen und Waflergebiethe zum Leitfaden 
ihrer Anordnung und Eintheilung der Erde. Für diefe Philoſophie 
dee Befchichte wird dagegen die Neihenfolge der vornehmften Cul⸗ 
turländer eine folche Hoͤhenkette bilden ; und es find bier nicht bie 
für den Handel und Wandel fchiffbaren Fluͤſſe allein, fonvern vor: 
züglich iſt es der geiflige Strom der Meberlieferung und der bie 
Menichheit befruchtenden und in ihr fortwirfenden Ideen, dem fle 
von Dften nach Welten, oder auch in jeder andern biftorifch er: 
fannten Richtung zu folgen bat, So wie diejenigen Menfchen, 
die man eigentlich biftorifche nennen kann, nur die feltnere Aus⸗ 
nahme bilden unter der übrigen Menge; fo find auch nur eine gewifle 
Anzahl von Ländern, aus dem ganzen Umkreiſe des übrigen Erdkrei⸗ 
ſes, für die Eulturgefchichte vorzüglich wichtig und eigentlich hiſtoriſch 
geworben. Der bei weitem größere Theil ver bewohnten ober be: 
wohnbaren Erde gehört nicht in dieſe Zahl oder iſt nicht zu dieſer 
Stufe gelangt, fo wichtig und Iehrreih für die Naturwiſſenſchaft 
auch fonft defien nähere Erforfchung fein mag. Bon ganz Afrika 
Br. Schlegelu Werte, XI. 6 
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lebt außer Aegypten nur die laͤngs dem mittelländifchen Meere 
fih Hinziehende Nordküſte in diefem gefchichtlichen Zufammenbange 
mit der Gultur und hiftorifchen Entwidlung der übrigen civiliſir⸗ 
ten Bölfer. Das ganze übrige Küftenland rings um biefen Welt: 
theil herum, fo wie die Südſpitze von Afrika biethet zwar wichtige 
Puncte genug für die Schifffahrt, ven Handel, oder etwa für ei- 
nen Verſuch von Kolonien dar; für die Naturfunve enthält bad 
noch fehr unbekannte innre Afrika vieles Höchft Merkwürdige und 
anziehend Wunderbare; aber in ver intellectuellen Gefchichte, ober 
in ber moralifchen Entwidlung des Menfchen nimmt das eine wie 
das andre weiter Feine beſondre und biftorifch zu nennende Stelle 
ein. Das ganze weite Norb:Aften ift erft, feitvem es eine Provinz 
des ruffiihen Meichd wurde, näher befannt und gleichfam von 
neuem entdedt worden. Don dem mittleren Aften, gegen Often 
hin, in der füblihen Tatarei, im Norden von China, find oft 
große VBölferbewegungen ausgegangen und Groberungdzüge , bie 
fih weit über die eivilifirten Länder und bis nach Europa Hin 
erſtreckten. In dem Entwicklungsgange der menichlichen Geiſtes⸗ 
bildung aber kann man diefe Völker nicht eben fo hoch flellen. 
Der fogenannte fünfte Welttbeil oder Polynefien, obwohl an 
Größe Europa beinahe gleich, zählt in diefer Hinficht fo gut wie 
gar nicht. Selbft Amerifa, der größte unter den fogenannten vier 
Welttheilen, nimmt bier noch eine verhaͤltnißmaͤßig untergeorbnete 
Stelleein,und ifterft in ven legten Jahrhunderten mit feiner Entdeckung 
zugleich in die Gefchichte eingetreten, wo denn feitbem auch feine 
Bevölkerung eine in Sprache, Sitten, Denfart und Berfafiung 
größtentheild Europäifche geworben tft, da die noch übrigen Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme der dort einheimifchen Wilden wenig zahlreich find; fo 
daß es gleihfam nur wie einen fehr weit ausgedehnten Anhang 
oder eine Bortfeßung des alten Europa jenſeits des Weltmeerd 
bildet. Wie ſtark num auch in den legten fünfzig Jahren die 
Rückwirkung diefes bier in der ehemahligen Wildniß aufgewacht: 
nen neuen Guropa auf dad Mutterland gewefen ; fo bilvet dieſes 
boch eben erft in ber Entwidlungdgefchichte der neueften Zeit 
cin Element und einen Charafterzug verfelben, wo dieſer Welt: 
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teil zuerft eine Wichtigkeit und eine Hiftorifche Bedeutung er: 
halten hat. 

Bon Seiten der Naturbefchaffenheit aber fteht dieſer neue 
Belttbeil in einer weiten Entfernung ab von ber alten Welt, mit 
einer Verfchievenheit, die ungleich größer ift, als die ber einzelnen 
Haupttheile der alten Welt unter ſich. So wie fi im Vergleiche 
von dem Nord: Ende des Planeten mit der entgegenftebenven 
Süd- oder Wafferfeite, eine auffallenve Ungleichheit und beinahe 
entſchiedner Gegenſatz zwifchen beiden zu erkennen giebt; fo iſt 
then biefes auch der Fall, wenn man die Oberfläche des Erdkreiſes 
in der andern Direction von Often nach Weiten vorrüdend, in 
mei gleiche Hälften in Gedanken theilt. Auf ver einen Geite 
umfaßt diefe erfte und vornehmfte ErbHälfte von der Weftküfte von 
Afrika bis zur Oftküfle von Alten dann die drei alten Welttheile, 
welche auch von oben ber und in der Mitte faft den ganzen 
Raum viefer Hälfte des Globus ausfüllen und einnehmen. Hier 
iſt das meiſte Land und auch dad von Seiten ber organifchen 
Thierwelt am reichiten und berrlichften ausgeftattete. Nur an dem 
üblichen Ende ift wieder da8 Meer und Waſſer überwiegend, wo 
ih von der äuferften Süpfpige von Allen, durch eine fortgebenve 
Kette damit verbunden, dann der fünfte und letzte auftralifche Welt: 
teil als ein Anhang von Allen an diefes anfchließt. Auf ver 
andern amerikanifchen Erbhälfte ift nicht bloß an der fühlichen 
Seite, fondern auch in der Mitte das Wafler überwiegend ; da die 
große Ausdehnung von Amerika doch keinen Vergleich aushält mit 
dem Flächeninhalte der übrigen‘ Welttheile zufammen genommen. 
Noch größer aber als dad Uebergewicht von Rand, ift das lieber: 
gericht der menfchlichen Bevölkerung auf ver einen aflatifch-eurn: 
päiſchen Erdhälfte. Hier if der Hauptſitz der Bevölkerung und 
auch der vornehmfte Schauplag der Menfchencultur und Völker: 
geſchichte. Die ganze Bevölferung von Amerika, die, weil fie 
größtentheild eine europäifche , uns beinahe beſſer bekannt ift, als 
die von manchen andern, uns näher gelegenen Weltgegenven, bil: 
bet bei dem hoͤchſten Anſchlage von der gefammten menſchlichen 
Bevölferung, nur etwa den breißigften, bei dem geringften doch 
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noch bei weitem nicht den vier und zwanzigften Theil des Ganzen. 
Ste überfleigt an fi genommen, fo weit ausgedehnt dieſer fpar: 
fam bevölferte Welttheil auch ift, kaum die Bevölkerung eines 
einzigen großen europälfchen Landes, wie etwa Frankreich ober 
Deutfchland, denen fie in diefer Hinficht ungefähr gleich kommt. 
Die Vegetation ift zwar in Amerika die üppigfte und herrlichfte ; 
doch fehlten Hier von Anfang die beiden mit der älteften Men: 
fchengefchichte fo innig verwebten Edelpflanzen der Eultur, dad 
Getreive und der Weinbau. In der organifchen Thierwelt aber 
fteht Amerika am weiteften gegen die übrigen alten Welttheile zu: 
rück. Diele ver evelften, fchönften Thiergattungen fehlten bier ur- 
fprünglih ganz; andre wurden nur In einer viel unfdrmlicheren 
Geſtalt und fchlechteren Abart gefunden. Für die wichtigften und 
weientlichften Hausthiere des Menfchen und feine Eultur, die dort 
abgingen, geben einige einheimiſche Thierarten nur einen fehr un: 
vollfommnen Erfag. Man fann ganz breift ven in dieſer Allgemein: 
heit gewiß nicht irrigen ober übertriebenen Sag aufftellen : auf 
der amerikanischen Erphälfte ift die Vegetation vorherrfchend, an 
ver andern aflatifchen Erdfeite ift die animalifche Kraft überwie: 
gend und voller entwicelt. Diefes zeigt fich auch in der organi- 
schen Naturbefchaffenheit des Menfchen, und zwar nicht allein in 
dem Dergleiche der Bevölkerung. Auch an Körperfraft und or: 
ganifcher Stärke und Lebendigkeit ſteht der amerikanische Men- 
Schenftanım ver alten Einmohner weit hinter dem afrikanischen 
zurück; und auch dem malayifchen Stamme und den mongolifchen 
Stämmen im mittleren oder norbsöftlicden Aften und in der ſüd⸗ 
lichen Tatarei, mit denen er wohl fonft noch am erften einige 
Analogien darbiethet, fcheint er an Dauerbaftigkeit und producti⸗ 
ver Fruchtbarkeit bei weiten nicht gleich zu Eommen. 

Weil diefer fonft fo unvollkommene amerikanifche Welttheil 
aber von allen andern am meiften ifolirt, und feine Form viel 
einfacher und weniger verwidelt ift, als die der andern alten 
MWelttheile ; fo dürfte er in dieſer Hinficht wohl fehr zu beachten, 
und der allgemeine Typus und richtige Naturbegriff von Einem 
MWelttheile im höheren geographifchen Umriſſe vielleicht daher zu 





69 





eatlehnen fein. Der oberen Hälfte, mit der ganzen weit ausge⸗ 
dehnten Breite gegen den Nordpol gerichtet, ift das bauchigte 
Intertheil mit der gegen Suͤden gefehrten Spiße, durch die fchmale 
Landenge angehängt, und bilden beide in dieſem Sufammenhange 
don nach dem allgemeinen Gefühle nur Einen und venfelben 
Belttheil, und zeigt es fich hier wohl nach dem einfachen That: 
beſtande, wie total verfchieden die Norvhälfte und die Süphälfte 
ines folchen fein fann. Daß nun in jener Zeit, wo das ſchwarze 
Neer mit dem cafpifchen noch zufammenbing,, das weiße Meer 
fh viel tiefer in das Land hinein erftredte, das Uralgebirge eine 
Snjel, oder doch im Norten und Süden vom Meere umfloffen 
war, Alten und Europa im Norden wahrjcheinlich getrennt ge: 
weſen, darauf ift ſchon früher Hingebeutet worden. War Europa 
aber auf der einen Seite von Aſien getrennt, jo könnte ed dage⸗ 
gen leicht, wo ed jetzt durch eine Meerenge von Afrika gejchieden 
wird, durch eine Landenge mit ihm verbunden gewefen fein, und 
Einen zufammenhängenden Welttheil nıit ihm gebildet haben; fo 
wie Auftralien mit Aflen, wenn wir uns jene große und volle 
Infelkette, durch die es demſelben angehängt ift, als ein noch 
ununterbrochnes Continuum denken. Dann würde ed aljo in Wahr: 
heit nur drei Welttheile geben oder gegeben haben, von einer 
Form, welche ver obermähnten von Amerifa ähnlich wäre; nur 
dag Die zwei ebleren Welttheile, in einander feſt gewachſen oder 
iufammen verwickelt, jene urfprüngliche Form eben dadurch nicht 
io einfach und rein bewahrt hätten. Daß aber im Allgemeinen 
nur drei Welttheile anzunehmen im Grunde richtiger, und nicht 
bloß der Idee fondern auch der Natur gemäßer fein bürfte, da⸗ 
für ließe fich wohl noch manches anführen. 

Abgeſehen von dieſen geognoftifhen Bemerkungen und 
Thatjachen, Ideen oder Vermuthungen find es aber für das 
bier vorgeſteckte Ziel einer Philofopbie der Geſchichte, aus dem 
ganzen Umfange des übrigen Erdkreiſes und auf biefer aflatifch- 
europäifchen Hälfte vesfelben, nur etwa fünfzehn größere und 
minder große Hiftorifch wichtig gewordene Gulturländer, die und 
jur Grundlage dienen und gleichfam für das geographiſche Ge: 
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bieth der Höheren Gefchichte auf diefem Standpuncte gelten £ün- 
nen. Diefe Hiftorifche Laͤnderkette oder auch dieſer weltgefähicht- 
liche Volkerſtrom bildet in der Richtung von dem Süpofl-Enve 
von Allen bis zum Nord- und Wefl-Ende von Europa, einen 
Streifen mitten durch die alten Welttheile hindurch, ver an ſich 
wohl von anjehnlicher Breite, doch aber gegen die ganze Aus 
dehnung dieſer Welttheile gehalten, von nicht fo fehr großem 
Umfange ift, und laßt ſich in drei Klaffen oder Ordnungen ab: 
theilen, die ungefähr auch chronologifch in ihrer Hiftorifchen 
Blüthenzeit und Meihenfolge mit der Ordnung der verſchiedenen 
großen Zeitabfchnitte von der Alteften Welt⸗Periode bis zur neue 
ſten Gegenwart zufammenfallen. In die erfle Orbnung dieſer 
welthiftorifch merkwürdigen Gulturgegenven , würbe ich die drei 
großen und herrlichen Länder in Oſt-Aſten und im füblichen 
Aften flellen: China, Indien, zwifchen welchen das alte Bat: 
trien den Verbindungspunct und das Mittelglied bildet, und 
dann Perſien. Die zweite und mittlere Region nehmen dann 
vier ober fünf andre, immer noch große und fehöne, befonders 
aber auch Hiftorifch michtige und merkwürdige Länder ein, in 
der meitern Richtung gegen Weſten und auch etwas weiter nörb- 
li als jene erftern drei. Zuvoͤrderſt jenes fchon früher erwähnte 
Mittelland von Weſt-Aſien, welche® an den zwei großen Strö- 
men, dem Tigrid und Euphrat gelegen ift, und von ben vier 
Halbmeeren umgeben und begränzt wird, dem perfljchen und ara⸗ 
bischen Meerbufen, dann dem cafpifchen Meere und dem mittel: 
ländifchen. Ueber dieſes in jeder Hinficht fo merkwürdige Mit: 
telland der alten Gefchichte will ich nur noch die Bemerkung Hin: 
zufügen, daß es auch hier in dieſer Laͤnderreihe ver menfchlichen 
Eulturentwidlung ungefähr die mittlere Stelle einnimmt; denn 
das Süd⸗Ende von Oft-Indien ift etwa eben fo weit in dieſer 
Richtung auslaufend davon entfernt, ald dad Norb:Ende von 
Schottland in ber entgegenfichenden nörblichen Richtung. Und 
nicht viel meiter ift die Oftfeite von China nach dieſer Weltge- 
gend Hin davon abgelegen ald vie Weitfüfte ver hefperifchen 
Halbinfel nach der andern Seite gegen Abend. Dann gehören noch 
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in dieſe zweite Ordnung bie rund umher liegenden Laͤnder, Ara⸗ 
bien, Aeghpten und Klein⸗Aſien nebſt ven kaukaſiſchen Gegenden. 
Griechenland müßte man da es ſchon in feiner blühenden Zeit 
ver alten Gefchichte, weit inniger mit Klein⸗Aſien, Aegypten und 
Phoͤnicien verfettet war, und in jeder Hinſicht faft näher mit die 
im ald mit den übrigen europäifchen Ländern zufammen hing, 
wohl auch eher zu dieſer mittelzaflatifchen Abtheilung zählen. Auf 
der andern Seite giebt es wohl Fein andres Land in Europa, wel- 
ches einzeln und für fih genommen, ben unterfcheidenden Charakter 
des ganzen Welttheils jo ſehr an ſich trüge als dieſes. Es beſteht 
aber dieſer für menſchlichen Anbau und Cultur ſo hoͤchſt wichtige, 
imterjcheidende geographiſche Charakter von Europa darin, daß 
kin anderes Länder-Ouantum von dem gleichen mäßigen Umfang 
in den andern Welttheilen, dem leere eine fo weit ausgedehnte 
und mannichfache Küfte varböte und ihm hinwieder fo viele größere 
und Fleinere Ströme zuführte, als dieſes zroifchen zwei Bienenmee⸗ 
ren und dem großen Weltmeere eingefchloffene Europa, und mel- 
bes dabei auch in fo vielen großen und mohlgelegenen Halbinfeln 
ausliefe, die herrlichen, zum Theil fchon vor Alters Hoch culti⸗ 
virten großen Infeln, wie Sicilien und dann die britifchen mit 
dazu gerechnet. So wie nun aber Europa im Großen, fo ift Gries 
chenland im Kleinen durchaus ein Küften-, Infel: und Halbinſel⸗ 
land. In feiner Naturbefchaffenheit aljo mehr zu dem einen, in 
der hiſtoriſchen Verkettung mehr zu dem andern Welttheile gehd- 
rend , bildet Griechenland einen Lebergangspunct und das verbin: 
dende Mittelglied zwifchen ven aflatifchen und europäifchen Län: 
dern. Die übrigen ſechs oder fleben Hauptlänber yon Europa, nad) 
einer rein geographifchen Gintheilung genommen, ohne bier noch 
auf die politiiche Gränzverfchievenheit der alten, mittleren und 
neuen Zeit und Gefchichte Rückſicht nehmen zu wollen, bilden 
dann die Glieder der dritten Klaſſe oder Ordnung. Zuerſt die bei 
ven herrlichen Halbinfeln, Italien und die Hifpanijche dann 
Frankreich, im Süden wie im Norben von zwei verfchiedenen 
Meeren befpült, und mit dem Vorfprunge einer nicht unbebeuten- 
ven Halbinfel im nörblichen Theile; ferner das britiſche Intel 
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reich, dad alte Germanien, mit feiner an zwei Meeren ſich hin⸗— 


ſtreckenden Nordkuſte; an welches dann die cimbrifchen und ſkandi⸗ 
navifchen Halbinfeln und Injeln, auch wegen ver alten Stamm: 
verwanbtfchaft der inmohnenden Völker fich zunächft anreiben ; 
dann das große Sarmatien, nah Norden und Often fich tief 
bis in Aſien Hinftresfenb, in ver weiten Ausdehnung vom ſchwar⸗ 
zen Meere bis zum Eismeere. Bon diefem muß jeboch von Sei⸗ 
ten ber Naturlage, dad große Donauland im Süden der Kar: 
pathen, bis zu der andern Gebirgöfette im Norden von Grie 
chenland, alſo das alte INirien, Bannonien und Dacien, noch 
ganz abgefondert und auch rein geographifch als ein Glied für 
fih in ver ganzen Reihe betrachtet werden. Hiftorifch genommen 
gehört eigentlich auch die am mittellänbifchen Meere ſich hin: 
ſtreckende Nordküſte von Afrifa mit zu dieſem europälfchen 
Laͤnder⸗Syſtem, nicht bloß wegen der früheren Handels: und 
Kolonien-Gemeinfhaft in der Zeit des noch beſtehenden Kartha: 
90, oder in dem erften Zeitraum ber römifchen Kriege und Er: 
oberungen. Auch noch bis in's vierte und fünfte Jahrhundert 
herrfchte Hier europäifche Sitten-Gultur und Sprache; und in 
ber Epoche der arabifchen Herrſchaft fand wieder Hier, viele 
Jahrhunderte hindurch, der genaueſte und innigfie Wechſelverkehr 
mit Spanien Statt. 

Dieſes wäre nun etwa nach einem allgemeinen geographi⸗ 
ſchen Ueberblick des Erdkreiſes, die daraus hervortretende cul⸗ 
turgeſchichtliche Landkarte, wenn ich es ſo nennen darf, welche den 


eigentlichen geographiſchen Schauplatz bildet, und die ich als das ' 


Grund: Schema betrachten und im Auge behalten möchte, für 
die nachfolgende Völker: Chorakteriftif, in welcher nun das für bie 
Philoſophie der Gefchichte Hier aufgeftellte Princip von dem in- 
nern Worte, als dem wefentlichen Charakter des Menſchen, mit 
moͤglichſter Genauigkeit und Klarheit weiter zu entwickeln, und in 
der einzelnen Anwendung näher zu beftimmen fein wir, 
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Den ver chinefiſchen Staats⸗Cinrichtung und außern Landes- und Sitten⸗Cultur; 
dann von der chineflihen Geiſtesbildung und wiſſenſchaftlichen Richtung. 


Da Menſch und die Erde,“ dad war das Thema und ber 
Inhalt alles des bisher Entwidelten, und könnte auch zur Ueber: 
ſchrift dienen für biefen erſten Abſchnitt des Ganzen. Für ven 
aun fommenden zweiten Abichnitt in den nächftfolgenvden vier 
oder fünf Vorträgen iſt diefes Thema die heilige Weberlieferung, 
wie ſich nähmlich diefe bei ven größten und merkwürdigſten 
Volkern des erflen Alterthums, nach der eigenthämlichen Wen: 
bung , welche fie bei jedem berfelben genommen hat, zu erkennen 
giebt, und aus den überall noch vorhandenen und fichtbaren 
Spuren der göttlichen Offenbarung hergeleitet werben kann; um 
jo viel als möglich den verfchiedenen Bang der Entwicklung, wel: 
hen dieſe Heilige Weberlieferung und göttliche Urfage oder Ur: 
kunde ber Menſchheit, bei jevem dieſer Völker im Berlaufe der 
Zeiten genommen Bat, mit forfchendem Blicke zu verfolgen ; zu: 
gleih mit der Hinweiſung auf die Eine gemeinfame Quelle, fo 
weit diefe wirklich Hiftorifch gegeben ift, und factifch nachgewie⸗ 
fen werben kann, welcher Einen Duelle dieſe verfchiedenen Ströme 
entfprungen find, um fich von diefem Mittelpuncte aus nach allen 
Beltgegenden und Megionen bes Geiſtes und der Erde hin, be: 
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fruchtend und belebend zu verbreiten, oder auch um in der dürren 
Sandwüſte ver menfchlichen Irrthümer fich wieber zu verlieren, zu 
erlöfchen und zu verflegen. Es ift alfo Hier die Aufgabe, ven je 
dem diefer Haupt-Voͤlker zugemeffenen Antheil an der göttlichen 
Wahrheit, ober das ihnen verliehene Maaß und Erbtheil der bö: 
bern Erfenntniß , nebft der beigemifchten menſchlichen Ausartung 
oder Verirrung näher zu beflimmen und zu entwideln; womi 
danıı zugleich die Eharakteriftif des innern Worts, ald worin dat 
eigentliche unterfcheivende Merkmahl und geiftige Weſen des Men: 
chen und der Menfchheit befteht, verbunden ift; um mie ſich dieſet 
bei einem jeben derſelben, verfchievenartig geftaltet und eigen: 
thümlich entwicelt Hat, in ihrer Sprade, Schrift und Sage 
Geſchichte, Kunft und Wiflenfchaft, in ihrem Glauben, Leber 
und Denken, mit den voefentlichflen Grundzügen nachzumelien. 
Ih mache in diefer Entwidlung nach der gegebenen geo: 
grapbifchen Orbnung, den Anfang mit dem chineflfchen Reiche 
weil dieſes an dem äußerflen einem Ende von Oſt-Aſien in viefe 
Gultur : Linie ver fünfzehn Hiftorifchen Länder gelegen ift. Die Be 
nennung von Oft und Welt ift biebei freilich nur ganz relativ 
und nicht fo feſt und unabänderlich beflimmt, wie ber Nord: Bol 
oder das Süd⸗Ende es für die ganze Erbe nach jeder Richtun— 
bin in gleicher Weife bleibt. Bon Peru aus genommen lieg 
Ehina dort im Weften, und für Nord-Amerika oder Braftlie 
bildet Europa den Oſten, oder Nordoſt. Wir bleiben aber be 
unferm Sprachgebrauch , obwohl er nur als ein relativer gelte 
kann, und nehmen unfern Standpunct over Geſichtskreis von bie 
fer aflatifch suropäifchen Erphälfte aus, auf welcher wir uns felb| 
befinden. Wollte man jene Reihe der wichtigften Cultur⸗Laͤnder ir 
der Richtung von Südoſt nach Nordweſt, auf diefer für die Ge 
ſchichte der menfchlichen Bildung wichtigeren, und auch, Hiftorifd 
genommen, früher gebildeten Erphälfte, noch weiter gegen Weite 
und über das atlantifche Weltmeer hinaus nach Amerika fortie 
gen , weil doch auch dieſes immer mehr eine wichtige Stelle in de 
Weltgefchichte einnimmt; fo Fönnte man zu ven zuerft bezeichne 
ten fünfzehn alten und neuern Gultursfändern, noch drei in ber 
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num Belttheile hinzurechnen, nad der dreifach verfchlebenen 
europäifchen Abflammung, und ben bort ſich vorfindenden und 
neu bildenden Staaten und Ländern, von britifcher , portugieflfcher 
ober fpanifcher Abkunft, welche alsdann bie neueften oder letten 
hiſtoriſch gewordnen Eultursfänder in ber ganzen Reihe bilden 
würden. 

Das chineftfche Reich aber bildet die größte von allen jept 
beſtehenden Monarchien der Erbe, und kann ſchon in fo fern bie 
Aufmerkfamleit und ven Blick ver biftorifchen Forſcher wohl an 
fih ziehen. If das chineftfche Reich aber auch nicht fchlechthin 
das größte im Hinficht der Auspehnung, obwohl es auch Hierin 
ven größten fehr nahe fliehen, oder faft gleich Eommen wird ; fo 
iR es dieſes doch hoͤchſt wahrjcheinlich in Hinſicht der Bevölkerung. 
Spanien, wenn man fein ganzes Amerika noch dazu rechnen 
könnte , würbe wohl in Hinficht der Ausbehnung mit das größte 
fein. Eben fo auch Rußland, mit den daran gefnüpften Kolonial- 
Ländern und unermeßlichen Provinzen von Nord: Aften. Indeſſen 
leidet Hier die Bevölkerung, jo bedeutend fie auch an fi, und 
gegen die andern Staaten von Europa gehalten, ift, mit ber von 
Ghina gar feine Vergleichung. England, mit feinem ganzen Oſt⸗ 
Indien und allen Beflgungen in den andern drei Welttheilen, 
Polyneſien, Afrika und Amerika dazu gerechnet, hat auch eine 
jehr weite Ausdehnung, und möchte e8 mit den hundert und zehn 
Millionen, die in Indien unter feiner Herrichaft flehen, dem chine⸗ 
ſiſchen Weiche wohl am nächften fommen. Auch dürfte die Bevdl: 
ferung von Indien für die von Ehina, deren wahrer Betrag al- 
lerdings nicht mit Sicherheit und zuverläfjig bekannt ift, noch 
am erften einen Maaßſtab der ungefähren und wahrfcheinlichen 
Berechnung abgeben. Dem britifchen Gefandten Macartney ward 
eine officielle Angabe mitgetheilt, worin bie ganze Bevölkerung 
von China, auf die ungeheure Summe von 330 Millionen berechnet 
war. Wenn man aber bier auch eine flatiftifch genane Berechnung: 
weife, wie in Europa, bei ven Chineſen voraudfegen Tönnte; fo 
würte es immer noch fehr zweifelhaft bleiben, ob man fi auf 
ihre Wahrheitsliebe in einem ſolchen Balle, und in vielem Der: 
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haͤltniß zu Ausländern und fremden Europäern verlaffen koͤnnte. 
Auch wird in einem andern, nur etwas früheren flatiftifchen 
Werke. gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, die Bevöolke⸗ 
rung nur auf 147 Millionen angegeben, und zugleich fehr un- 
glaublicher Weife Hinzugefügt, daß fle etwa Hundert und fünfzig 
Jahre früher, in der Mitte des flebzehnten Jahrhunderts, nur 
237 4 Millionen gemejen ſei; welche Schnelligkeit, oder welcher 
ungeheure Sprung in der Zunahme, allen Regeln und Beobach⸗ 
tungen über den Anwachs und den Stufengang der zunehmen: 
ben Bevölkerung, auch in ben civiliſirteſten Ländern wiberfpre: 
hen würde. Auf diefem Wege alfo, und aus ver chineflfchen 
Statiſtik ſelbſt, wird man hierüber wohl zu Keiner Gewißheit 
gelangen können. Indeſſen aber ift das große Land überall von 
Ihiffbaren Strömen und Kanälen burchfchnitten , mit großen 
Außerfi volkreichen Städten überall befäet, unter einem eben fo 
fruchtbaren, oder noch fruchtbareren, und viel gefünderen Simmel 
gelegen als Indien, überall angebaut und aͤußerſt cultivirt, fo wie 
dieſes, ober noch mehr, dem Anſcheine nach auch überall eben fo 
bevölkert und überbevölfert; und kann daher Indien, deſſen ganze 
Bevölkerung noch bei weitem nicht ganz in jenen 1410 Millionen 
der britifchen Veflgungen umfaßt wird, wohl am erflen bier ven 
Maapftab einer ungefähren Schäßung zum Grunde gelegt wer: 
den. Wenn man aber num erwägt, daß felbft dad eigentliche China 
größer ift, als die weftliche indiſche Halbinfel, und daß die andern 
zu China gehörenden großen Länder, wie Thibet und die füdliche 
Zatarei, auch zu den jehr reichlich bevölkerten gehören, fo dürfte 
die Vermuthung des britifchen Schriftflellere, aus dem ich viele 
Eritifchen Bemerkungen über die frühern Angaben der chinefifchen Be- 
völferung entnahm, und der fie dennoch auf 150 Millionen fchäpt, 
wohl nur eine fehr gemäßigte Angabe enthalten, und viefelbe auch 
wohl noch um ein beträchtliches höher angenommen werben Fön: 
.. nen; fo daß fle alsdann nicht viel geringer wäre, al8d vie gefammte 
europäifche Bevölkerung, und wo nicht ben vierten, boch wenig: 
ſtens den fünften Theil von der Bevdlferung ver ganzen Erde aus⸗ 
machte. Zufammenftellungen dieſer Art, wo fie fich von felbit dar: 
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biethen, im Vorübergehen mit zu bemerken, ober nicht ganz un: 
beachtet zu laſſen, erlaube ich mir nur aus dem bejondern Grunde, 
weil die Gulturgefchichte, welche die Hiftorifche Grundlage, und 
gleihfam den äußern Körper für eine Philoſophie der Gefchichte 
bildet, die bloß das innere und höhere Verſtaͤndniß dieſes Ganzen 
ein foll, nicht umbin kann, an dem gefammten Menfchengefchlechte 
nach feinem ganzen Umfange, ein mitfühlendes Interejfe zu nehmen ; 
und wohl läßt ſich auch ein folches höheres Intereffe, was nicht in ven 
Ratiftifchen Zahlen an fich Liegt, ſondern mehr auf den wirklichen 
Stand und Zuftand der gefammten Menfchheit, auch äußerlich ges 
nommen, bloß als Grundlage ded Innern und Höhern gerichtet 
it, an folche Zufammenflelungen anknüpfen. Das Intereffe aber, 
welches die Culturgeſchichte an dem geſammten Menjchengefchlechte, 
und an allen Völkern der Erde allerdings zu nehmen hat, darf 
nicht nach einem vermeinten Geſetze "von einer völligen Gleichheit 
aufgefaßt werden, die alles, ald von der gleichen Wichtigkeit, mit 
gleichem Sinne umfafien, und allem ohne Unterſchied die gleiche 
Aufmerkjamkeit zuwenden wollte; was hier nur einen Inpifferentis- 
mus gegen das höhere Princip im Menfchen verrathen würde, ober 
eine Nicht-Erkennung desſelben. Nicht bloß nach der Zahl in ver 
Bevölkerung, nach der geographifchen Ausdehnung des Landes, 
oder der äußern Macht, darf dieſes Interefje allein beftimmt fein, 
jondern nach Zahl, Maaß und Gewicht; nach dem Gewichte des 
innern geiftigen oder ftrtlichen Werthes, nach dem Maaße ver hd: 
bern Bildung, und ber in ihr erreichten Stufe. Die Tungufen, 
obwohl dieß ein fehr ausgebreiteter Volfäftamm ift, die Kalmüken, 
obwohl fie allerdings im DBergleiche mit andern Völkern im mitt: 
lern Aften fchon manches charakteriſtiſch Merkwürdige darbiethen, 
fönnen nicht das gleiche Intereſſe haben, und die nähmliche Stelle 
in der Gulturgefchichte des Menfchengefchlechts einnehmen, wie die 
Griechen oder die Aegypter ; obwohl das Land Aegypten eigentlich 
nicht befonverd groß ift, und auch das Volk wahrfcheinlich nie: 
mahls fehr zahlreich war, nach einem Maafftabe, wie wir. ihn 
jet gewohnt find. Eben fo kann auch die mongolifche Weltherr: 
ſchaft, von der auch China einen Theil bildete, uns für jenen 
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höhern Stanppunct nicht fo wichtig erfcheinen,, oder fo anziehend 
fein, als das römifche Reich, fein Entſtehen oder fein Verfall in 
unferm gebilpeten Abendlande. Gleichwohl haben die Schriftfteller 
über die Gefchichte der Menfchheit, oder auch andre univerſal⸗hiſto⸗ 
rifche, nicht immer diefen Fehler vermieden, alles ohne Unterfchied 
zu fehr auf einen und venfelben Fuß einer falfchen weltbiftorifchen 
DBölfergleicgheit und nach Einem einfdrmigen Maapftabe des bloß 
naturbiftorifch , in feinen verfchlevenen Volks-⸗Staͤmmen und Ra: 
cen betrachteten Menfchengefchlechtd zu behandeln, wo das Hoͤchſte 
und Herrlichſte oft neben dem Gemöhnliäfien und Niebrigften 
als ganz derfelben Art und desſelben Weſens, eingereibt wird, 
und im Grunde feinem, weder dem wahrhaft Großen, noch dem 
minder Bebeutenden in der Menfchheit, mas aber doch auch nicht 
überjehen werben barf, feine rechte Stelle, wo es hingehoͤrt, zu 
Theil wird, 

Eine fehr ftarfe Bevölkerung, oder auch ein überbevölferter 
Zuftand der Menfchheit überhaupt, ober auch eines einzelnen 
Landes und Staates, ift zwar ein wefentliches Element ber po: 
litifchen Macht für diefen letztern, aber doch nur eines, und zwar 
bei weitem nicht das vornehmfte unter den antern Merkmahlen 
und Kennzeichen eines civiliſirten Zuſtandes für bie erſte. Nur 
in biefer Iehten Beziehung Eonnte dieſelbe von China mit in Er: 
wähnung fommen. Denn obwohl in viefen letzten Zeiten, wo 
Europa den innern Vorrang feiner Bildung und feines Geiftes 
über die andern Welttheile mehr und mehr auch In ber äußern 
Herrfchaft über viefelben geltend zu machen gewußt hat, Eng: 
land und Rußland gegenwärtig die Gränznachbarn des chinefl: 
ichen Reichs gegen Norden und Welten geworben find, fo berüb- 
ren doch diefe Oränzverhältniffe das übrige Europa nicht weiter, 
und kann China, den äußerſt wichtigen Handelsverkehr und mer⸗ 
kantiliſchen Vortheil abgerechnet, als ypolitifche Macht in dem 
Spfleme des Ganzen nicht weiter mitzählen. Auch fchon in ben 
ältern und alten Zeiten wie in ben neuern, hat Ghina in bie 
Geſchichte des weſtlichen Aſiens und ber europätfchen Völker, 
eigentlich nie eingegriffen, over iſt irgend darin mit verflochten 
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geweſen; es ift immer wie eine Welt für ſich im fernen unbe 
kannten Oſt-Aſien abgejondert beſtanden, von der auch darum 
die Weltgeſchichte in dem beſchraͤnkten Geſichtskreiſe und ver Be: 
handlungsweiſe der frühern Verfuche oft fehr wenig oder kaum 
irgend eine Notiz genommen bat. Wie natürlih, da viefen bei 
ten aftatifchen Völkern, ihre Eroberungen und Groberungszüge 
ale das Wichtigfte und Weientlichfte erfchienen. Es find aber nie- 
mahls Eroberungszüge von China aus irgend fo weit over bi8 in 
dad weflliche Aſien hinaus gegangen, wie 3. B. ver des Kerxes 
vom inneren Perfien aus nach Athen, oder Aleranderd des Gro⸗ 
fen von der Fleinen väterlichen Provinz Macebonien aus, über 
den Indus und faſt bi8 an des Ganges Hin, obwohl er biejen- 
zu erreichen, nicht möglich machen konnte. Alle Eroberungsdzüge 
gingen vielmehr nicht von bier, fondern von dem mittleren Aflen, 
und von den tatarifchen Völkern aus, nach China Hinein, und hat 
fih die geiftige oder doch fittliche Cultur desfelben, und die Macht 
des civiliſtrten Zuſtandes nur darin bewährt, daß bie tatarifchen 
Eroberer, in den früheften Zeiten, wie auch jet bei vem legten 
Umſchwunge biefer Art, nach wenigen Benerationen, ganz und gar 
bie Sitten und Gultur des eroberten Landes angenommen haben, 
und mehr oder minder Chineſen geworben find. Aber nicht allein 
tie große Bevoͤlkerung oder die hohe Eultur des fruchtbaren Lan⸗ 
bes, bie von Alters ber befannte und berühmte Seibencultur, ver 
Anbau der Thee-Staude, die einen fo wichtigen Gegenftanb des 
europäifchen Handels bildet, beweifen dieſen hoch civilifirten Zu⸗ 
ſtand des Landes nebſt ſo manchen andern ſelbſt mediciniſch wich⸗ 
tigen Natur-Ptodukten, oder auch in ihrer Art vortrefflichen und 
einzigen Erzeugnifjen des chineftfchen Kunftfleiges und ihrer Fabri⸗ 
fate. Wie follte wohl ein Land, oder ein Volk nicht einen hohen 
Rang oder eine der erften Stellen in diefer Hinficht in Anſpruch 
nehmen, welches die Buchbruderei, das Schießpulver, und ſelbſt 
die Magnetnadel, diefe drei bochberühmten und bochgepriejenen 
Gegenflände in der Erfindungsgefchichte der europätfchen Kuͤnſte, 
um mebrere Jahrhunderte früher hatte, als Europa fie Fannte? 
Statt der eigentlichen Buchdruckerei zwar, mit beweglichen Kettern, 





welche für das chineſiſche Schriftfoftem nicht paflen würde, iſt es 
vielmehr eine Art von Lithographie, deren fie fich bevienen; hoch 
für die Hauptfache bleibt es das nähmliche, und von dem. nähmli- 
hen Erfolge und Wirkungen. Das Schiegpulver wird bei ihnen, 
wie anfangs überall , mehr zur Belufligung in künſtlichen Feuer: 
werfen verwenbet, ald zum ernfihaften Gebrauche für die Vefeſti⸗ 
gungd= oder Eroberungskunſt. Auch von der Magnetnadel, ob: 
wohl ſie diefelbe Eennen, haben fie nicht die gleiche Anmenvung im 
Großen zu machen verſtanden, da fle ed nie über eine beſchränkte 
Fluß: und Küflen-Schifffahrt gebracht, noch fich auf den großen 
Ocean hinaus gewagt Haben. Aber auch in den Sitten und gejell: 
f&haftlichen Lebensformen findet fich bei ihnen die Höchfte Politur 
in den feinften Manieren, und ſelbſt ein übertriebenes Geremoniel 
der Höflichkeit und des Anftandes. In mancher Hinſicht und in 
vielem Einzelnen von dem was bis jegt erwähnt worben , gleicht 
ihre Eultur und Verfeinerung faft mehr der europäifchen, wenig: 
ſtens mehr als dem, was mir gewöhnlich, nach dem und zunächft 
gelegenen Morgenlande ver Mahomedaner, unter orientalifchen Sit: 
ten zu verſtehen pflegen. Eine einzige moderne, aus den jehigen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen entlehnte chinefifche Erzählung , wie 
die von Remüſat überfegte Novelle, Tönnte dafür zum hinreichen: 
den Belege dienen. Doch findet fich auch Hier manches, in dieſen 
jegigen Sitten und Moben, was dem europälfchen Gefühle fehr 
widerſtreitet; ich will nur die mit Fleiß fo lang als die Vogelkral⸗ 
len erhaltenen Nägel viefer vornehmen Herren, Beamten ober Ge: 
lehrten , die Fünftlich Flein gequetfchten Kühe ver eleganten rauen 
erwähnen. Beides dient mohl, wie es in der neueften Schilderung 
eines jehr verſtaͤndigen Englänvers erflärt ift, nur darum zum Ab⸗ 
zeichen ded vornehmen Standes, weil das Eine wenigitend zu aller 
förperlichen und groben Arbeit ganz unfähig macht, das Andre jelbft 
am Geben Hinvert, oder doch einen hinfällig fchwanfenden Gang 
und eine intereffante Schwäche und Kränklichkeit bei ven rauen 
biefes Standes zur Folge hat. Man darf folche Fleine Sittenzüge 
wohl fchon darum mit in das gange Gemaͤhlde aufnehmen, um gleich 
im voraus darauf aufmerkfam zu machen, wie auch in dem AN: 
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gemeinen, und in den größern Verhaͤltniſſen ver chineftfchen Gei⸗ 
Redeultur noch manche andre Spuren und charakteriftifche Züge 
von Unnatur, Eindifcher Eitelkeit und übertriebener DBerkünftlung 
fih vorfinden. Selbft in der Grundlage von aller intellectuellen 
Bildung, in der Sprache, oder vielmehr in der Schrift der Chi⸗ 
nejen, findet fich dieſer Charakter einer über alles Maag binaus 
getriebenen und allen Begriff überſteigenden Künftlichkeit, wobei 
toch von ber andern Seite eine große innre Armuth oder gei: 
fige Dürftigkeit zum Grunde liegt. Für eine Sprache von nicht 
viel mehr als 300, und bei weitem nicht 400, nach dem neueften 
fritifchen Forſcher nicht mehr ala 278 einſylbigen Grund: Worten 
ohne alle Grammatik, wo die oft nicht bloß ganz verfchiedenen, 
jondern in gar Feiner Verbindung ſtehenden Bedeutungen desſelben 
und völlig gleichlautenden Wortes, zunächft bloß durch die ab: 
weichende Modulation der Stimme, nach einer vierfach verfchie: 
denen Betonung, demnächft aber und ganz vollftändig erft durch 
Ve Schrift⸗Charaktere bezeichnet werden, beläuft fih nun Die un⸗ 
gebeure Anzahl dieſer Schrift: Charaftere auf 80,000 ; während bie 
Anzahl der ägyptifchen Hieroglyphen fich nur etwa auf 800 be: 
läuft; und iſt dieſes chineflfche Schrift:Syftem das Fünftlichfte 
auf der ganzen Erde. Ein Mefultat, welches dadurch nicht um⸗ 
geftopen wird, daß von jener großen Unzahl aller wirklichen oder 
möglichen Schrift:Charaktere , vielleicht nur der vierte Theil im 
Gebrauche, und ein noch geringerer eigentlich zu wiſſen nöthig 
ft. Da die Beveutung, befonderd der mehr complicirten Begriffe, 
oder abflracten Gedanken erft durch dieſe Fünftlichen Chiffern völlig 
frirt und genau beflimmt wird; fo beruht die Sprache weit mehr 
in diefen Schrift:Charafteren, als in dem lebendigen Laute, ba 
ohnehin ein und derfelbe Laut oft durch 460 verfchiedene Schrift: 
Charaktere bezeichnet werden kann, ober auch eben fo viele Be: 
beutungen bat. Es tritt nicht felten ver Fall ein, daß Chinefen, 
wenn fie ſich im Gefpräche nicht recht verftehen , oder fich nicht 
ganz verftänplich machen Fönnen, zu der Schrift ihre Zuflucht 
nehmen, und erft im Schreiben diefer Ehiffern einer den andern 
vollfommen errathen, und fich gegenfeitig Deutlich voerden Tonnen 
Er, Sylegel’ 4 Berte, XII. 6 
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Sich in dieſem unermeßlichen Chaos von anfangs bildliche 
jegt aber conventionell gewordenen Zeichen vollftändig zu red 
finden, d. 5. mit andern Worten, fchreiben und leſen zu könne 
wiewohl es doch auch für den Geübteften noch große und fchmen 
Probleme darin zu löfen giebt, das iſt nun der eigentliche & 
genftand und Inhalt der wiſſenſchaftlichen Bildung eines Chinefen 
was leicht für ein ganzes Menfchenleben zu thun giebt, da « 
ſelbſt für die europätfchen Gelehrten, welche ſich darin eingelaffe 
haben, feine Eleine Aufgabe ift, auch nur ein Syſtem auszuben 
fen, wie und nach welchen Principe ein Wörterbuch, ober vie] 
mehr ein ſyſtematiſches Verzeichniß aller viefer Schrift-Eharakteı 
abgefaßt werden müßte, um als ein brauchbarer Leitfaden auf bei 
ganzen Ehiffern: Meere der chinefifchen Bücher und Schriftzeiche 
dienen zu können. — Doch dieſes wird weiter unten noch einmal 
in Erwähnung kommen, und erft in Zufammenbange mit de 
befondern Eigenthümlichkeit der chineſiſchen Geiftesrichtung fein 
Erklärung finden fönnen, oder wenigftend dort nach feiner wahre 
Bedeutung, over auch feiner vielmehr beveutungslofen Zufammen 
fegung und Künftlichkeit verftändlich erfcheinen. Für den Außer 
Gulturzuftand aber, kann beſonders auch der fo weit über das ganı 
Land ausgebehnte Kanalbau, und alles was, damit in Verbindun 
fteht, allerdings als ein faftifcher Beweis und in der Wirklich 
keit gegebenes Dokument gelten, Nachdem nähmlich die außeror 
dentliche Fruchtbarkeit des Bodens, auf den vielen großen, un 
minder beträchtlichen Strömen beruht, welche dad Land bewäffer 
und durchichneiden, oft aber auch die flache Ebene mit ftarfen Le 
berſchwemmungen bedrohen; fo ift der erfte Gegenſtand und vi 
wichtigfte Sorge der innern Aominiftration Hier natürlich , diei 
Gefahren der Lieberfchwenmung abzuwehren, die fruchtbare Be 
wäflerung über das ganze Land gleichmäßiger zu vertheilen, un 
durch Kanäle zugleich auch die, für die Induſtrie und den inner: 
Verkehr fo nöthige und vortheilhafte Waſſer-Communicatiol 
nach allen Direetionen zu erhalten und zu verbreiten. In Eeinen 
eivilifieten Staate fcheinen wohl die Anftalten diefer Art fo hod 
getrieben, und fo weit ausgedehnt zu fein als hier; ver groß 
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ferlide Kanal in der Länge von 120 geographiſchen Meilen, 

fübet, wie man fagt, auf ber ganzen Erbe nicht feines Gleichen. 
Bern gleich nun diefer Ranalbau, und die ganze Waffer - Apmi- 
zifration erſt allmählig die hohe Stufe der Vollkommenheit er- 
reiht Hat, auf der fie gegenwärtig fliehen; jo beweifet dieſes doch 
hinreichend für eine auch ſchon früher begonnene und zeitig ent- 
widelte Gulturforge. Es geichieht auch oft genug davon Erwaͤh⸗ 
zung in ven alten chineflichen Geſchichtsbüchern und Meidys- 
Annalen; und fo wie in Aegypten der Nil und die Sorge für 
ven Ril, die wichtigfte Megierungd: Angelegenheit war, fo ift es 
auch hier geweſen. Bei den immer wiederkehrenden, und oft fich 
wiederhohlennen großen Ueberſchwemmungen und zerftörenden 
Fluthen, die in jenen Annalen häufig angeführt werden, wird es 
immer al& ein Kennzeichen und unterfcheidendes Merkmahl einer 
guten , weifen und forgfältigen Regierung angejeben , wenn dies 
felbe alles für viefe Waflerangelegenheit Noͤthige in's Werk ftellte; 
dagegen ald Beweis einer fchlechten, nachläffigen und Lnglüd 
bringenden Megierung, wenn dieſe wichtigfle unter allen abmini- 
frativen Angelegenheiten vernachläfligt ward, wo dann meiftend 
auch noch anderes Unglück und irgend eine gewaltfame Kataftropbe - 
als wohlverbiente göttliche Strafe der unverzeihlichen Pflichtver: 
gefienheit in ver Geſchichte nachfolgt oder daran geknüpft wird, 
Ein anderes nicht minder gejchichtliches und noch wirklich beſte⸗ 
bended Dokument für einen fchon in frühern Zeiten verhältnig- 
mäßig fehr civilifirten Zuſtand des chineflfchen Reichs, nebft jenem 
kaiferlichen Kanale bietbet die große chinefliche Mauer dar, welche 
an der Nordgränge des eigentlichen Ghina, fi in eine Länge von 
bundert und fünfzig geographiichen Meilen ausdehnt; von einer 
folden Höhe und Dide, daß man berechnet hat, daß ihr cubis 
fcher Inhalt größer fei, als die Baufteine aller Gebäude in ganz 
England und Schottland zufammengenommen ; oder auch, daß 
diefelben Materialien binreichen würben, eine Mauer von gewöhn: 
licher Höhe und mäßiger Die um den ganzen Erdkreis zu ziehen. 
Diefe große chinefifche Mauer kann auf der einen Seite ald ein 
charakteriſtiſches Kennzeichen, und gleichſam ald ein Symbol ed 
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chineſiſchen Staates gelten, in feiner eigenthümlichen Richtung 
und innern Abgefchloffenheit gegen alles Ausländifche und Fremde 
in ven Perſonen, Sitten und Gedanken, was ihn jedoch jo wenig 
als die Mauer feldft gegen fremde Eroberungen, noch auch gegen 
das Eindringen auslänpifcher Secten immer bat fehügen können. 
Eben in diefer Hinficht ift die chinefliche Mauer, deren Erbauung 
zwei Jahrhunderte vor unfrer chriftlichen Zeitrechnung fällt, ein 
hiftorifches Denkmahl, welches ven fprechenden Beweis giebt, mehr 
al8 alle immer noch manchem Zweifel unterliegenden Berichte in 
den alten Annalen: daß auch fchon in den Altern Zeiten, und lange 
vor der Ersberung durch die Mongolen, oder vor dem Aufange ber 
jeßigen Dynaftie ver Mantchu = Tataren, das Meich ebenfalls von 
den tatarifchen Völkern im Norven vielleicht ſchon öfter erobert 
worden, oder wenigftend immer bedroht war. Kür die intellectu- 
elle Entwicklung der Chinefen, und die Stufe ihrer Geiftescultur, 
würde die ganze Neihenfolge der verfchiedenen inländifchen Dyna- 
flien, Tſin, Han, Tang und Sung bis auf die Mongolen, und ihre 
weitläufige Annalen, wohl nur wenig wahrhaft fruchtbare Reful- 
tate varbiethen, und ed rebucirt fich alles das, was aus der gan: 
zen Maffe ver Außern Gefchichte aus dieſem Geſichtspuncte, und 
für den bier aufgeftellten Zwed eine Bedeutung hat, nur auf 
fehr wenige, ganz einfache, biftorifche Ihatfachen. Der Anbeginn 
der eigentlich Hiftorifchen Zeit und authentifchen Gefchichte, wird 
von dem ſchon angeführten engländifchen Schriftfteller, obwohl 
derſelbe fich fonft eher zu einer ffeptifchen Beurtheilung und An: 
ficht neigt, doch ſchon mit der Altern Dynaſtie Scho, eilfhunvert 
Jahre vor der chriftlichen Zeltrechnung angefegt. Die erfte unter 
biefen auch für die fittliche und Geiftescultur allenfalls bemerkens⸗ 
werthe hiftorifche Thatſache ift die, daf China anfangs aus meh: 
reren Kleinen Königreichen beftand, und unter diejen Fleinen, min: 
der mächtigen Fürſten mehr Freiheit genoß, und erft zweihuntert 
Jahre vor Chriſtus in Eine große Monarchie, und unbefchränfte 
Alleinherrichaft zufammengewachfen ift, und daß dem erſten all: 
gemeinen Kalfer des ganzen Reichs, Shihoangti, nebft der großen 
Hinefifchen Mauer, auch die allgemeine Bücherverbrennung, von 
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der gleich nähere Erwähnung geichehen foll, zugefhrieben wird, 
zu welcher Zeit auch Japan als chineftfche Kolonie geftiftet, oder 
politifch gegründet worden. Aber auch noch fpäter, wie im fünf: 
ten Jahrhunderte, und wieder zur Zeit der mongolifchen Eroberung 
unter Dichingischan, war China in zwei Reiche, ein ſüdliches und 
in nörbliched getheilt. Wichtiger noch für den Standpunct der in: 
nern Gultur, und ald Maaßſtab und Kennzeichen des civilifirten 
Zufandes, ift die zweite ſchon vorhin berührte hiftorifche Thatſache, 
daß, mie oft auch China von Mongolen und Tataren erobert wor⸗ 
den, die Ueberwinder immer binnen furzer Zeit, chineflfche Sitten, 
Geſetze, und meiftens felbft die Sprache annahmen, durch das Ue⸗ 
bergeavicht der geiftigen Cultur ihrerſeits wieder beftegt, und über: 
wältigt wurden, und daß aljo von dieſer Seite die chineſiſchen 
Ginrichtungen im Ganzen unverändert geblieben find. Bemerkens⸗ 
wertb aber ift noch beſonders folgendes Reſultat aus der chineft: 
ihen Geſchichte. Es biethet zwar Fein Staat eine fo fireng mo: 
narchiſche und abfolut vollendete innre Einheit dar, als der chine: 
ſiſche, befonders nach der alten Einrichtung ; denn obwohl mehr 
durch Sitten und Geſezge befchränkt, und in dieſem Sinne feines- 
weges jo bloß willführlich despotiſch, wie wir es den und hiſto⸗ 
riſch näher liegenden orientalifchen Völkern zuzufchreiben gewohnt 
ind; war hier vor der Einführung der indiſchen Religion des 
Buddha, nicht einmahl ein abgejonderter Prieſterſtand, überhaupt 
fein Adel und Feine erblichen Stände und Rechte; die Erziehung 
und Beförderung im Staatsdienſte überhaupt allein entſcheidend 
und geltend ; die Gelehrten und Staatöbeamten in die eine Klafle 
ver Mandarinen verichmolzen, überhaupt aber ver Staat Alles in 
Allem. Gleichwohl aber bat diefe fcheinbare abjolute Einheit zu 
feinem friedlich feften und dauernd glüdlichen Ziele führen können ; 
denn die ganze chineſiſche Gefchichte it von Anfang bis zu Ende 
nur eine fortgehende Kette von Revolutionen, Empörungen und 
gewaltiamen Kataftrophen, Ufjurpationen, Anarchie und Dynaſtien⸗ 
Wechſel, wie dieſes ſchon aus den trocknen Thatfachen fich ergiebt, 
wenn gleich die officielle Sprache ver Meichd = Annalen den endli⸗ 
hen Sieg des monarchiſchen Princips überall hervorzuheben ſuqht. 
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Auch in dem Gebiethe ver Wiffenichaft oder der herrſchenden 
Lehre und Öffentlichen Meinung fanden ſolche gewaltfame Kataftro: 
phen Statt, wie die oberwähnte allgemeine Bücherverbrennung 
unter dem Grflen großen Kaifer wohl eine foldye war, bei ber 
auch vie Gelehrten, oder wenigſtens eine Parthei berfelben , mitver⸗ 
folgt, und vierhundert und ſechzig derſelben aus der Schule bes 
Confucius verbrannt wurden ; und läßt diefe Gewaltthat allerdings 
auf einen heftigen Partheientampf, einen auch politifch wichtig ge- 
wordenen Sectenftreit, und eine geiftige Umwaͤlzung in der Denkart 
fchliegen. Zu gleicher Zeit führteein Günftling jenes gewaltfamen 
Megenten, auch ein neues Syſtem von Schrift:Eharalteren ein, wo: 
durch eine große Verwirrung, ſelbſt bei der Nachwelt entflanven 
if. Eine folche geiftige Revolution giebt fich unftreitig auch in 
der Einführung der indifchen Religion des Buddha, oder Fo nach 
dem chineflfchen Nahmen, zu erkennen, welche grabe drei und 
dreißig Jahre nach dem Anfange des Chriſtenthums geſchehen ifl. 
Die Eroberung von China durch die Mongolen geſchah unter 
ODſchingischan zu derfelben Beit, als diefe ihre verheerenden Züge 
auf der andern Seite auch gegen Europa, über Rußland und Poh⸗ 
Ien hinaus bis nach Schleflen erſtreckten. Die darauf erfolgte 
Neaction und Wieverberftellung des chineflfchen Reichs geſchah 
durch eine Volks: Revolution von einem gemeinen Ehinefen, Nah: 
mens Tſcheou, geleitet, ver nachgehends als Kaiſer den Thron 
beftieg, und eine neue, wieder chinefifche Dynaſtie fliftete. Die Me: 
genten der jebt, feit ver Mitte des flebzehnten Jahrhunderts herr: 
ſchenden Dynaſtie der Mantſchou⸗Tataren, zeichnen fich durch eine 
befondre Vorliebe für die altschinefljchen Sitten und Einrichtungen 
und auch für Sprache und Wiffenfchaften aus, deren Beförberung 
manche größere wiffenfchaftliche Unternehmung veranlagt bat, welche 
auch den europälfchen Gelehrten, die uns näher mit China befannt 
zu machen auf ſich genommen haben, ſehr zu Statten und zweck⸗ 
bienlich entgegen gefommen iſt. Aber felbft in dem gegenwärtigen 
Augenblide ift zu gleicher Zeit eine große Rebellion in dem 
nörplichen Theile des Reiches, und von der andern Seite eine 
mehr als gewöhnliche Ehriftenverfolgung ausgebrochen. 
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Diefe wenigen Grundzüge aus der äußern  Gefchichte 
werben hinreichend fein, als Anbaltspunct für die innre, intel: 
lecinelle Entwicklung und geiftige Eultur ver Ghinefen, um wer 
nigftens die Hauptmomente derſelben harakteriftifch anzudeuten, und 
auch äußerlich Hiftorifch feftzuftellen. Nachdem aber die Geiſtes⸗ 
entwicklung und eigenthümliche Geftaltung verfelben, bei einer je: 
vn alten Nation auf das genauefle mit der Sprache zuſammen⸗ 
hängt , oder weil bei den Ghinefen, diefe nach ihrer ganzen Aus: 
zehnung, weniger im lebenbigen Laut liegt, als in ter Schrift, 
bier alfo mit diefer ; fo muß eben darum über dieſe Fünflliche chi: 
neſiſche Schriftart, Die einzige in ihrer Urt auf der ganzen Erde, 

hier noch Einiges bemerkt werden ; aber nur über den allgemeinen 
Charakter verfelben, ohne und in das ganze Chaos diefer 80,000 
Sprach⸗ Chiffern, und aller darin liegenden Schwierigkeiten und 
Probleme, weiter einzulaſſen. Es ift auch dieſe chineflfche Schrift. 
in ihrem erſten runde eine Bilderfchrift, obwohl die erften ro⸗ 
ben Grundzüge dieſer urjprünglichen Bilder in ver aenigmatiſchen 
Abkürzung und in den verwidelten Gombinationen der GCharaf: 
tere, wie fle jetzt im Gebraud find, kaum noch erfannt werben 
innen. Es iſt für die chineflichen Gelehrten felbft keine leichte 
Aufgabe , durch eine fichre Analyje den unermeplichen Reichthum 
ihrer Schrift-Charaktere auf feine einfachern Elemente und erfle 
Grundlage zurück zu führen; indefien iſt es ihnen doch gelungen, 
diefe in den fogenannten 914 Schlüffeln oder Schriftbildern wirk⸗ 
lich nachzuweiſen. Die erften chineflfchen Schriftzeichen ver älteften 
Zeit aber enthalten fämmtlich,, nur mit wenigen rohen Strichen anz 
gedeutet, eben fo viele Abbildungen von wirklichen fichtbaren Ge⸗ 
genfländen, den erften und nächiten, welche ven noch in den einfachften 
Naturverbältniffen lebenden Menfchen umgeben ; wie Sonne und 


Rond, die gewöhnlichften Thiere, umgebenden Pflanzen, menſch⸗ 


lien Werkzeuge, Waffen, over Beſtandtheile der menfchlichen 
Wohnung. Eine rohe Bilderfchrift alfo, wie man fte auch wohl 
bei andern Wilden, beſonders ven amerikanischen, nahmentlich 
bei den Mexikanern gefunden bat. Der berühmte franzöftfche Be: 
lehrte, Remüfat, welcher zu unjrer Zeit in das ganze ineftiäe 
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Studium ein neues Leben, beſonders aber auch weit mehr Klar⸗ 
heit gebracht hat, als ſonſt darin gefunden wurde, geht dieſen er: 
ſten, noch fehr dürftigen Grundriß der anfänglichen chineſtſchen 
Eultur, ald worin er ven fehr befchränften damahligen chineftfchen 
Ideenkreis verzeichnet findet, mit manchen geiftreichen Bemerkun⸗ 
gen, und Hiftorifchen Folgerungen durch; und foll dieſe erſte Er: 
findung der chineſiſchen Schrift, nach feiner Vermuthung ein At: 
ter von vier taufend. Jahren haben, das wäre alfo um drei ober 
vier Generationen nach der Sündfluth in unfrer gewöhnlichen 
Zeitrechnung, und ift biefe Angabe an ſich wenigften® nicht über⸗ 
trieben zu nennen, Wenn biefer mit der chineſiſchen Geſchichte und 
Wiſſenſchaft fo vertraute europäifche Gelehrte, fein Erftaunen über 
die Dürftigkeit jener eriten Grundbilder und Schlüffel der Schrift 
nicht genug zu erkennen geben kann; fo befigt gewiß niemand beffer 
als er, alles was dazu gehört, um den weiten Abſtand zwiſchen 
diejer urfprünglichen Ideen-Armuth und dem nachher fo unermef- 
lich gewordnen Neichthum in ver fpätern Fünftlichen Schrift:Ber- 
wicklung der Ehinefen ganz zu fchäßen und zu würbigen. Indem 
er aber unter andern darauf aufmerkfam macht, wie in dieſem Al 
teften Schriftverzeichniß felbft ver Charakter oder das Zeichenbilb 
eines Priefters hier fehle, welches fonft doch wohl mit dem Stande 
zugleich , felbft bei den roheften Völkern gefunden werden müſſe, fo 
fann ich ihm bierin nicht beiflimmen ; indem er felbft unter ven 
übrigen einen Schrift-Charakter mit anführt, der einen Zauberer 
vorftellen oder bedeuten fol. Nun dürfte aber bei den heibnifchen 
Urvölkern der älteften Zeit, der eine Begriff mit dem anbern 
wohl ganz zufammenfallen , wie ed fehr wahrfcheinlich auch ſchon 
bei den Kainiten eben jo geweſen ift. Aber auch. die Zufammenfe: 
gung mehrerer unter jenen einfachen Grund⸗Charakteren, womit bie 
mehr abitracten Begriffe bezeichnet werben , fcheint oft, ober doch 
anfänglich gar nicht nach einem tiefer bedeutenden Princip gere: 
gelt, fondern nur aus den gemeinften Wahrnehmungen oder Ein: 
prüden bed alltäglichen und gewöhnlichen Lebens hervorgegangen 
zu fein. Der Schrift-Charafter 3. B., welcher Glückſeligkeit bebeutet, 
ift zufammengefegt aus zweien andern, wovon ber eine ben gedff- 





neten Mund vorftellt, der andre aber eine Hand voll Reif, over 
überhaupt Reiß. Es ift bier alfo keinesweges auf eine Aber: 
ihwengih und chimaͤriſch erhabene, oder myſtiſch geiſtige 
Idee gezielt, fondern es beruht dieſe allgemeine Glückſeligkeit ei: 
ned Ghinefen,, wie aus der Schrift-Bezeichnung deutlich hervor⸗ 
gebt, ganz einfach auf ber Vorftellung von einem immer mit 
gutem Heiß binreichend angefüllten und gefättigten Munde. Noch 
ein anbered Beiſpiel von ziemlich ähnlicher Art führt Remüſat, 
faſt etwas fchüchtern und Halb zurüdhaltend an, wie nähmlich 
der Schrift⸗Charakter, welcher ein Brauenzimmer , eine Perſon 
weiblichen Geſchlechts, bezeichnet, zweimahl neben einander ge: - 
ſtellt, Zanf und Streit bebeutet, dreimahl wieberhohlt aber Un: 
ordnung, oder fchlechte Aufführung und Unſittlichkeit. Sehr weit 
entfernt Tiegen folche triviale, und im Grunde platte Ideenverknü⸗ 
pfungen von jenem finnigen Gefühl für eine tiefere Naturbeben- 
tung, wie fich dieſes in mancher wohl fühlbaren, wenn auch 
nicht ganz entwidelten Ahnung berfelben, und überhaupt in ven 
geiftigen Sinnbildern der aͤgyptiſchen Hieroglyphen findet, fo 
weit wir dieſe bis jet entziffern koͤnnen; obgleich dieſe doch 
auch für die bequemere alphabetifche Bezeichnung gebraucht und 
angewandt werben konnten, und wirklich wurben. In ven Hie⸗ 
roglyphen ift der fie, neben der nadten Wortbebeutung noch 
umgebende ſymboliſche Anhauch wie ein beſeelendes Gewand des 
Lebens, wie dad Wehen eines inwohnenven höhern Geiſtes und 
tief gefühlter Bedeutſamkeit, als die fchöne Mitgabe einer jeben 
für einen böhern Zwed beflimmten Schrift over Infchrift, die 
noch hinzufommt zu dem bloßen Buchflaben- Wort, welches den 
Nahmen ober dad Faktum bezeichnet. — Indeſſen beſitzen vie 
Chineſen, ganz abgeſehen von ihren andern chaotiſch unermeß⸗ 
lichen Schrift⸗Charakteren, allerdings auch ein Syſtem von wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Symbolen und ſymboliſchen Schriftzeichen, welche 
den Inhalt des aͤlteſten unter ihren heiligen Büchern, des Dfing 
auömachen, welches fo viel heißt, ald das Buch der Einheit, 
oder wie Andre es erflären, dad Buch von den Umwandlungen; 
und flimmt die eine wie die andre Benennung auch ſehr wohl 





mit dem Sinn diefer Symbole überein, ver recht gefaßt, un 
im Geifte des Alterthums verftanden, auch gar nicht fo ſchwer— 
zu erklären und allerdings ein rein wiffenfchaftlicher und ſehr— 
bemerkenswerther if. Es find nur zwei Orundfiguren oder Grund 
ſtriche, aus welchen urfprüngli vie vier Symbole und vie 
acht Koua, oder naturbeveutenden Gombinationen hervorgehen, 
welche die Grundlage aller hoͤhern chineflfchen Wiſſenſchaft bil 
den. Diefe zwei erften Grund⸗Principien find eine gerade und 
ununterbrochen fortgehende Linie, und eine gebrocdhne ober in 
Zwei getheilte Linie. Werden nun diefe einfachen erften Elemen⸗ 
te in zwiefacher Zahl zuſammengeſetzt, nähmlich zwei gerade Li⸗ 
nien neben, oder vielmehr unter einander, ganz fo wie unfer 
arithmetifches Zeichen ver @leichheit, oder auch zwei gebrochne 
und in Zwei getbeilte, dann aber auch die verſchiednen Linien 
zufammengebradht : fo giebt dieß, je nachdem die eine gebrochne 
Zinie” die obere, ober die untere Stelle einnimmt, noch zwei, zus 
fammen alfo vier mögliche Variationen, und das find eben bie 
vier Symbole. Werden aber drei Linien diefer zwei Arten, ber 
gerade ausgedehnten und der in fich gebrochen getheilten, vereinigt 
und zufammen ober unter einander geftellt, fo giebt dieß je nach ver 
verfchiedenen Anzahl und obern, mittlern oder untern Stelle ver 
einen ober ber andern, der ungetheilt geraden ober der gebrochnen 
Art, acht mögliche verjchiedene Verknüpfungen, und das find eben 
die acht Koua, welche nun nebſt den vier Symbolen, auf die 
Natur:Elemente und Grund:PBrincipien aller Dinge angewendet 
werden, und diefen zum fombolifchen Ausdruck und zur wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Bezeichnung dienen. Weldyes ift nun der wahre Sinn 
und bie eigentliche Bedeutung dieſer wiflenfihaftlichen Grundſtriche 
der Ehinefen , welche ihren Einfluß über Die gefammte alte Litern: 
tur derfelben verbreiten und über welche fie felbft unzählig viele 
gelehrte Commentare gefchrieben haben? Leibnig vermuthete dar: 
in eine Beziehung auf die neueren algebraifchen Entvedungen, und 
beſonders auf die binarifche Rechnungsweiſe. Andre mehr aus dem 
Leben und der practifchen Beobachtung jchöpfenne Schriftfteller, 
befonderd unter den Engländern,, bemerken dagegen, wie dieſes 
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alte Spftem von myſtiſchen Strichen im wirklichen Leben und noch 
Hrgenwärtig als eine Art von Orakel⸗Frageſpiel dient, wie etwa 
bei und in Europa das Kartenichlagen ober Kartenlegen, und 
auch fonft zu manchen Aberglauben angewendet wird, befonders 
auch um vermeintliche Kortichritte in der Alchymie zu machen, 
welcher die Chineſen ſehr ergeben find. Doch dieß if nur ein 
Mißbrauch der modernen Zeit, wo man jenes uralte Syſtem von 
fombolifchen Zeichen und Strichen gar nicht mehr verfland. Das 
hohe Alterthum desſelben und ver acht Koua, läßt ſich um fo 
weniger bezweifeln, da es felbft mythologifch dem Altvater der 
chineſiſchen Urzeit, Fohi beigelegt wird, der dieſe Striche auf 
dem Rüden einer Schilofröte erblickt, und eben daraus die Schrift: 
jeichen erfunden habe; welche viele chineftfche Gelehrte aus dieſen 
acht Koua oder Verknüpfungen ver erflen ſymboliſchen Grund: 
Rriche ableiten wollen und abzuleiten verfucht haben. Der fchon 
mehrmahls erwähnte franzöftfche Gelehrte aber, deſſen Urtheil 
hierüber wohl am meiften ein competentes fein dürfte, widerfpricht 
dieſer chineſiſchen Herleitung der gefammten Schrift⸗ Charaktere aus den 
acht Koua auf das allerentichievenfte; und wohl ſcheint ed, daß fie 
als etwas ganz davon und von dem gemeinen praktifchen Schrift: 
gebrauch Verſchiedenes, und wifienfchaftlich für fich Beſtehendes 
betrachtet werben muͤſſen. Vielleicht wird ſich der wahre Sinn 
diefer Zeichen, der gar nicht fo fehr verborgen ift, und ihre 
natürliche Erflärung ganz von felbft ergeben, wenn wir eine Ver⸗ 
gleichung der Grundbegriffe der Altern griechifchen Philofophie und 


Naturwiſſenſchaft dabei zu Hülfe nehmen ; fo wie nad) ven. 


Grunvfägen verfelben in ben Platonifchen Schriften ſehr oft von 
dem Einen und dem Anbern, oder auch von ber Einheit und ber 
Zweiheit die Rede ift, als den urfprünglichen Natur-Elementen ober 
erfien Principien alles Daſeins. Es ift damit die Xehre von dem 
erfien Gegenſatze, und ben mehreren aus dem erſten abgeleiteten 
Gegenfägen gemeint; fo wie auch von ber möglichen und denkba⸗ 
ren , oder geforverten und wirklich zu machenden Ausführung und 
Ausgleichung zwifchen beiden und der Wiederherſtellung der erſten, 


allem Gegenfage vorbergegangenen, und allen Zwieſpalt endlich 





wieber in ftch auflöfenden und allumfaſſend in ſich aufnehmenten 
Einheit und ewigen Gleichheit. So dürfte alfo wohl in jenen alt: 
hinefifchen acht Koua und mathematifchen Zeichen oder ſymboli⸗ 
ſchen Linien, nichts enthalten fein, als das trodne Grund⸗Schema 
alles dynamifchen Denkens und Wiffend; und ift e8 ganz begreif: 
ih und fer confequent, wie dad Heilige alte Buch, in welchem 
diefe Principien des chineftfchen Willens enthalten find, das Bud) 
von der Einheit, oder auch won den Ummwandlungen heißen und 
genannt werben Tonnte; da biefes allerdings auf der Lehre von 
der abfoluten Einheit, ald dem Grund-PBrincipe aller Dinge, und 
allen aus dieſer Einheit erft hervorgehenden Differenzen und Ge 
genfägen oder Beränderungen beruht. Noch anfchaulicher wird dieſe 
Lehre vom Begenfage in allen Dingen, im Denken wie in ver Na: 
tur werden, wenn wir und dabei der neuern glänzenden Entdeckun⸗ 
gen unfrer Naturwiffenfchaft erinnern. Denn wie bier in ber ſich 
entgegenftehenden Oxygen- und Hydrogen⸗-Seite der chemifchen Me: 
tall-Säule, oder auch in dem pofltiven und negativen Ende ber 
elektrifchen Erfcheinungen, an dem anziehenven, und dem abfloßen: 
. ven Pole der magnetifchen Kraft, ein folcher Gegenfab und dyna⸗ 
mifches Spiel der lebendigen Kräfte in den Natur-Phänomenen fi 
offenbart und dargeftellt wird; fo ift wenigftens ber abftracte Be: 
griff von diefem Gegenſatze und dynamiſchen Wechfel des Dafeins 
auch ſchon dort erfaßt und wenigſtens in mathematifcher Allgemein: 
beit, al8 Grundlage alles Fünftigen Wiſſens, angedeutet. Frei⸗ 
ih ift Hier in unfrer höhern Naturlehre alles dieſes aus willen: 
fohaftlicher Erfahrung faktifch nachgewiefen; und ift auch über: 
dem biefe8 ganze dynamiſche Sein und Leben, fo wie die Er: 
kenntniß und das Willen davon, nur das Eine Element und 
die Eine Seite deſſen, was da ifl, und defien, wie ed erkannt 
und verflanden werben muß; und bleibt eine Wiffenfchaft, bloß 
und allein auf dieſes Eine dynamiſche Lebensgeſetz und Dafeins- 
Spiel gegründet, ohne alle Rückſicht auf die andre Seite und 
höhere Duelle der innern Erfahrung und des fittlichen Lebens, 
der geiftigen Anfchauung und göttlichen Offenbarung, immer nur 
eine ſehr einfeitige, gar nicht überall anwendbare; ſoll fie aber 





überall angewandt werben, in endloſe Wiberiprüche, Irrthümer 
und Nißverſtaͤndnifſe führende Anſicht. Daß ein ſolches Syſtem 
3 dynamifchen Denkens und Wiflens, wenn e8 auch da, wo 
8 nicht faktiſch nachgewieſen werden kann, auf alle göttlichen 
nd menfchlichen Dinge , wirkliche und mögliche oder unmögliche 
zegenſtaͤnde ausgedehnt, allerdings zu einer folchen chaotifchen 
derwirrung der Ideen führt, davon hat man wohl dad Beifpiel 
n der deutfchen Natur-Philofopbie in der verwichnen Generation 
eſehen, deren Gharakter eben dieſer war; wie er fich im dieſem 
illlührlichen Gedankenſpiel mit Bolaritäten und Gegenfägen ober 
a Indifferenz-Puncten dazwiſchen, felbft ausfpricht, der aber 
bt nach feinem wahren Wertbe und iunerem Gehalte Tängft er: 
ant und in feine Schranken zurückgewieſen if. — So bürfte 
jo wohl jened Grund-Schema der chineflfchen Gedanken - Sym- 
le, deren Bedeutung allerdings rein voifienfchaftlich, und eine 
haus metaphyſiſche ift, nur den neueften Irrthum in ber 
teften Form, uns vor Augen ftellen, obwohl auch diefes merk: 
irdig, biftorifch wichtig und Iehrreich genug if. Der Grund: 
t des Heiligen alten Buches über diefe Lehre von ber Einheit 
d den Gegenfägen , welcher nun ganz verflänplich fein wird, 
ıtet aber nach Remuͤſats wörtlicher Ueberſetzung im Weſentlichen 
: „Das große Ur-Princip hat die zwei Gleichungen und Verſchie⸗ 
abeiten oder Grundregeln des Dafeind erzeugt oder hervorge⸗ 
acht ; die zwei Grundregeln oder Gegenfäge aber, naͤhmlich In und 
ıng, oder Ruhe und Bewegung (dad Ja und das Nein, wie man 
auch nennen Fönnte), haben die vier Bilder oder Symbole ber: 
gebracht ; und die vier Symbole haben die acht Koua oder Fü⸗ 
ngen und weitern Zufammenfegungen hervorgebracht." Diefe acht 
ma find: Kien oder Aether; Kui, d. i. reines Wafler; Xi, d. 5. 
ned Feuer ; Tſchin oder Donner; Siun, d. h. der Wind; Kan, 
s gemeine Wafler; Ken, nähmlich Berge; und Kuen, die Erbe. 
ıf dieſer alten Grundlage des aus der Indifferenz zu den Diffe⸗ 
tzen fortſchreitenden chineſiſchen Wiſſens und dynamiſchen Den⸗ 
18, wurde nun fpäterhin das rein ſpeculative Vernunft-Syſtem 
jründet, als deſſen Stifter Laotſeu, etwas früher ald Konfuciud 
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genannt wird. Die ihm nachfolgende Vernunft⸗Secte Tao⸗ſſe, = 
ſehr ausgeartet, und enblich entſchieden atbeiflifch geworben, we 
von jedoch die Schuld nicht dem Stifter ſelbſt beigemeffen, ſonder 
der Tadel nur auf feine Schule beichräntt wird; wiewohl es amı 
ertannt ift, daß dieſer Atheismus einer abfoluten Bernunftwifiers 
fchaft fich fehr weit verbreitet hat im chineflfchen Reiche, und eire 
Periode hindurch faft allgemein herrſchend geworben iſt. Da es je 
doch nöthig ift, in dieſem Entwidlungsgange des chineftfchen Bei: 
ſtes auch die chronologifche Orvnung im Auge zu behalten; fo ifl 
bier zunächft noch die Bemerkung einzuſchalten, daß für ben Bang 
der chineſiſchen Wiſſenſchaft und Religion zufammen genommen, nadı 
dem Mefultate des bisher bekannten, fich drei Haupt⸗ Momente 
oder auf einander folgende Epochen unterſcheiden laſſen. Die erſie 
Epoche ift die der heiligen Lieberlieferung,, und ber darauf gegrün- 
beten alten chineflfchen Staatdeinrichtung und Idee des chineftfchen 
Reichs, nebft den urfprünglichen Sitten und Sittenlehren , auf 
welche dieje fih gründet. Die zweite Epoche, ungefähr ſechshun⸗ 
dert Jahre vor unſrer Zeitrechnung, if die der wifienfchaftlichen 
Philoſophie, welche zwei verſchiedene Richtungen nahm. Gonfu: 
cins wandte fich ganz auf die practifche Seite der Sittenlehre, wo: 
mit denn auch die alte chinefliche Staatseinrichtung, Befchichte und 
heilige lieberlieferung auf das genauefte zufammenhing; und hat 
diefer eine Zweig der chineflichen Beiftescultur in der reinen Sit: 
tenlehre des Confucius, bie zuerfi näher in Europa befaunt 
wurbe, die Bewunderung vieler europäifchen Gelehrten im hoben 
Grade erregt; worunter die richtige Würbigung des Ganzen, nad 
diefem etwas zu einfeitig genommenen Stanbpuncte wohl etwas 
gelitten haben möchte. Eine andere von jener practiich fittlichen 
ganz verſchiedne und durchaus fpeculative Richtung, nahm die 
Philoſophie in dem Laotſen und feiner Schule, aus welcher jene 
ſchon erwähnte Vernunft-Secte hervorging, die endlich atheiftifch 
wurde. Die Sage oder Bermutbung, und bie Prüfung berfel- 
ben, ob Laotſeu eine Meife in den fernen Welten gemacht, und 
alfo wenn er auch nur bis Weſt⸗Aſien gefommen wäre, fein Sy: 
ſtem vielleicht aus Perſiſchen oder Aegyptiſchen Xehren, oder mit: 





telbar fogar aus der griechiichen Philofophie habe fchöpfen Kön- 

um; diefe Frage und die Unterſuchung darüber, laſſe ich bier 
an feinen Ort geftellt fein; da die Sache ohnehin fehr zweifel: 
baft it, und wenn dem auch fo wäre, doch alles, was viel- 
leicht urfprünglich aus dem Wellen entlehnt war, nun hier durch⸗ 
aus in chineflfche Form eingefleivet, und völlig umgewandelt 
oder auch ganz einheimifch geworden if. Offenbar enthalten 
aud fon die oben erwähnten Zeichen des D-fing die Grund⸗ 
lage zu einem folchen verneinend abjoluien, mithin weſentlich 
atheiſtiſchen Vernunft⸗Syſtem de8 dynamiſchen Gedankenſpiels. Den 
dritten Haupt⸗Moment, oder auch die dritte Epoche in dem Ent⸗ 
widlungsgange ver chinefifchen Denkart, macht die Einführung 
der indifchen Religion des Buddha oder Fo; die vorbergegangene 
Erfchütterung der alten chinefifhen Sitten und Lehren, und ber 
berrichende Sectengeift jener falſchen, abjoluten Vernunft: Philofo- 
phie hatte der fremden buddhiſtiſchen Lehre, welche unter allen Heid: 
niihen Nachäffungen der Wahrheit wohl die unterfle und letzte Stelle 
eimimmt, fchon vorgearbeitet und hinreichend den Weg gebahnt. 

Die heilige alte Lieberlieferung ver Chineſen ift durchaus nicht 
fo mit Dichtungen überladen oder, durch Dichtungen entſtellt, wie 
bie der meiften andern aflatifchen Völker, 3. B. der Indier, ober 
auch die der frühern heidniſchen Nationen des europäifchen Abend: 
landes ; fondern fie ift mehr in einem rein hiſtoriſchen Sinn aufge: 
faßt und gedacht. Es ift daher jelbft die Poefle ver Ehinefen eigent- 
lich keine mythiſche, wie die jener andern Völker; fondern entweber 
eine Igrifche wie in dem von Confucius herriihrenden ober geſam⸗ 
melten Buche der heiligen Befänge, dem Shiking; ober ſie ift in 
ven jegigen, aus mehreren Lieberfegungen bekannten, modernen 
Erzählungen, ald Novelle, ganz auf die Darftellung des wirk⸗ 
lichen Lebens und der gejellfchaftlichen Verhaͤltniſſe gerichtet. 

Die alte Ueberlieferung der Chineſen bietbet vieles dar, was 
von verwandter Art ift, ober doch erinnert an manches Aehn⸗ 
lie in der göttlichen Offenbarung der Mofaifchen Urkunde, oder 
auch an die heilige Weberlieferung andrer Völker in Wert: Allen, 
beſonders der Perfer; wo denn Einiges, was ſich dort findet, zur Be: 


flätigung des uns Ueberlieferten und ſchon Bekannten dient, oem 
wenigftens zu einer anberweitigen Bergleihung damit Anlaß giebt. 
Von der eigenthümlichen chineflichen Anftcht over Darftellung von 
der großen Fluth, und wie die erflen Stammpäter biefe und 
die wilden Gewaͤſſer immerwährend bewältigten, andre ſchlechte 
oder nachläffige Herrſcher dieſes dann wieder vernachläffigten, 
und dadurch in's Verderben gerietben, ift fchon oben Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen. Ich will nur noch einen einzelnen Zug heraushe⸗ 
ben, wo die Parallele beſonders bemerkenswerth iſt; wie naͤhmlich 
in dem Yking mit ausdrücklichen Worten von dem abgefallenen 
Drachen ober Drachengeifte die Rede iſt, wie verielbe aus Stol;, 
da er zum Himmel binauffahren wollte, in die Tiefe hinabge⸗ 
flürzt wurde ; ganz in berfelben oder doch ähnlichen Weiſe, wie 
in der heiligen Schrift von dem abtrünnigen Geiſte, oder bei den 
Perfern von dem Ahriman die Ausprüde lauten. Nun ift aber 
gleichwohl dieſer Drache fonverbarer, man möchte faft jagen, nai- 
ver Weile, das Symbol und geheiligte Sinnbild des chineftfchen 
Neiches und feiner Beherrſcher. Die väterliche Gewalt der letztern 
wird in einem etwas fehr abjoluten Sinne genommen; er beißt 
nicht bloß ver Herr ded Himmels und der Erve, oder auch ver 
Sohn des Himmels, oder vielmehr der Sohn Gottes ; fondern 
es wird auch wirklich fein Wille, als ein göttlicher Wille ver: 
ehrt, oder vielmehr mit demfelben völlig identificirt, und ſelbſt 
die entſchiedenſten Lobredner der chineftfchen Staats: und Lebens⸗ 
Einrichtung , koͤnnen nicht ganz in Abrede ftellen,, daß dem Mo: 
narchen faft eine eigentliche Anbetung gezollt wird. Das Ghri: 
ſtenthum fagt und, daß alle Obrigkeit von Gott fei; damit if 
aber nicht gefagt, daß dieſe mit Bott völlig Eind und ganz 
Einerlei fei. Selbft die Herrfchaft über die Natur und die Natur: 
geifter, wird in Ghina dem Staatöbeherrfcher, als dem erlauchten 
Heren des Himmeld und der Erbe beigelegt. Einen erblichen Aoel, 
oder fonft durch die Geburt gefonverte Stände, wie in Indien, 
gab es Hier ohnehin nicht. Auch das große Opfer für den Herrn 
brachte in der alten Zeit ver halb und halb mit ihm ibentiftcirte 
Monarch allein dar, auf den heiligen Höhen. Wenn einige euro: 
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piiſche Schriftſteller in dieſer Beziehung die chineſiſche Regierungs⸗ 
form eine theokratiſche nennen, fo liegt ſolches doch nur in der 
infen Form oder herkömmlichen Urform ; denn eine innre 
wahrhaft göttliche Kraft kann weiter nicht darin wahrgenommen 
oder nachgewiefen werden. Vielmehr bildet diefes Geremoniell von 
verkehrt angervandten religiöfen Redensarten, einen großen Kon: 
traf mit der veirflichen Geſchichte und mit der Kehrfeite der dar: 
in mihaltenen langen Reihe von fchlechten Regierungen, un: 
plädfichen Regenten und beftändigen Mevolutionen, die größten: 
teils den Inhalt derfelben bilden. Man würde jedoch irren, wenn 
man dieß alles bloß für orientalifche Lebertreibungen und mor- 
genländifche Redeweiſe halten wollte. Auch von dem bimmlifchen 
Reiche in dem Lande der Mitte, wie China bei ihnen beißt, felbft 
reben fie in einer ſolchen Weife, wie nicht leicht ein europäifcher 
Schriftfteller vom legitimen Staat reden würde, fondern in Aus: 
brüden, mit welchen etwa in ver heil. Schrift oder in chriftlichen 
Schriftftellern das Reich Gottes bezeichnet wird. Sie halten es 
auch für undenkbar, daß die Erbe zwei Kaifer haben jolle; e8 
könne nur Einen folchen unumfchräntten Gebietber und Herrn der 
ganzen Erde auf derfelben geben ; daher fle auch jede feierliche frem: 
de Gefandtfchaft nur als einen fchuldigen Tribut der Anerkennung 
betrachten; nicht bloß fo obenhin aus Eitelkeit oder Einbildung, 
fondern es ift wirklich ihr Glaube fo, und ein ganz fefter Be⸗ 
griff der vollfommen mit dem Ganzen übereinftimmt. Und dieſe po: 
litiſche Abgötterei mit dem Staat, deſſen Idee mit der Verfon des 
Beherrfchers bei ihnen identificirt wird, ift noch auch eine heidniſche 
Berirrung. Jede Uebertreibung und jedes Abfolute ruft fein Gegen: 
theil hervor und erzeugt eine Reaction, oder doch den Gang da⸗ 
zu; daher in ver chineſiſchen Geſchichte die neben dieſem geprie: 
fenen Ideal der monarchifchen Verfaſſung beftändig berlaufende 
Kette von gewaltfamen Staats-Kataftrophen und Revolutionen, 
als die unangenehme Begleitung , oder der ergänzende Commen⸗ 
tar dazu, von der andern Seite erfcheint. Weber die reine Sit: 
tenlehre, in ven als heilig verehrten alten Büchern, fo weit eine 
folche bloß nach vem auch hier vorwaltenden und alleinherrſchen⸗ 
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den Vernunft: PBrinciy möglich iſt, noch auch die aufs hoͤchſte ger 
fleigerte Bernunft-Speculation und philoſophiſche Denkart in ver 
wifienfchaftlichen Epoche hat die Chinejen bewahren Eönnen, ganz 
in ven heidniſchen Gößenvienft herab zu fallen, und zwar in bie 
verberblichfle Art desſelben, und eine fremde Religion anzuneh- 
men , welche unter allen faljchen Religionen wohl unftreitig vie 
verwerflichfte ift. Dan Hat in dieſer Religion oder Serte des %o 
eine Art von Aehnlichkeit mit dem Chriſtenthum finden wollen, 
theild wegen einiger äußern Ginrichtungen und Gebräuche; und 
dann auch wegen der ihr allerdings zum Grunde Tiegenven , aber 
nicht minder als in der andern Indifchen Mythologie mißbrauchten 
und fehr übel angewandten Idee der Menſchwerdung. Die Schrift: 
fteller von der Oppofltion oder von der linfen Seite bed Zeitgei- 
ſtes haben es feit Voltaire, nicht an der Benennung von Bonzen 
und andern wißigen gegen das Chriftenthum gerichteten Anfpie: 
fungen der Art fehlen laſſen. Die Aehnlichkeit, die bier gefun- 
den wird, ift aber Feine wahre, fondern fte ift wie jene fragen: 
bafte Aehnlichkeit des Affen mit dem Menfchen, welche auch fchon 
manche in der Naturgefchichte des letztern fehr in die Irre gelei: 
tet bat; da der Affe mit dem Menfchen gar Feine wahre Ber: 
wandtichaft und innere Sympathie der organischen Befchaffenheit 
bat, fonvern ihm nur jo gleicht, wie etwa die boshafte Parodie 
mit ber irgend ein böfer Geift viefes als das Meifterftüdt ver 
Schöpfung Hingeftellte Ebenbild Gottes hätte verfpotten wollen ; 
wozu. denn ber entartete Menſch in feinen ſchwachen Seiten und 
Ichlechten Eigenfchaften, auch manche Veranlaſſung und Blöße dar: 
biethet. Man Tönnte es vielmehr als einen allgemeinen Grundſatz 
und Regel der Beurtheilung aufftellen, daß je fcheinbar ähnlicher 
eine grundfalfche Religion der wahren ift, bei einer innerlich ganz 
verfchiebenen geiftigen Tendenz und ſittlichen Richtung, vefto verwerf: 
licher if fie, und befto feinvlicher ſteht fie der Wahrheit gegen- 
über. Ein ganz nah gelegnes Beifpiel wird diefes eben fo anfchau= 
ih als einleuchtennd machen können. Denen wir und 3. B. daß 
Mahomen, anftatt ſich blos für einen Propheten auszugeben, 
von fih gejagt Hätte, er fei ver Sohn Gottes, das ewi: 





ge Bort, die menfchgeworbne Gottheit, der eigentliche wahre 
Chriſtus; fo würde und das noch weit wiberwärtiger, noch viel 
abſtoßender fein und erfcheinen, als fo wie es jetzt ifl, und würde 
diefer Eindruck auf jedes von europäifcher Geiſtesbildung genährte, 
in hriftlichen Gefühlen auferzogne, und wenn auch nur unbewußt ba= 
von durchdrungne Gemüth wohl der nähmliche und gleiche fein. 
Grade fo ift e8 aber in der Religion des Buddha, und dieſes iſt 
die Lehre und charakteriftifche Eigenthümlichkeit verfelben; va aber 
nit bloß Er felbft als incarnirte Gottheit angebetet wird, ſondern 
dieß auch auf feine Nachfolger und vie oberften feiner Prieſter 
übergeht , fo wird der auf dieſe Weiſe ganz perfönliche Böden: 
dienft , immermwährend lebendig erhalten. Auch von Seiten ber 
Sitten fallt der Vergleich zwifchen ver Religion der Bubbhiflen 
und der Mahomedaner noch zum Nachtheil ver erfien aus. Wie 
ſchaͤdlich die Polygamie, und die damit nothwendig verbundene 
Herabwuͤrdigung des weiblichen Geſchlechts auf die Sitten und bie 
Bildung der mahomedaniſchen Völker einwirken, iſt oft fchon be: 
merkt worden, und unterliegt keinem Zweifel. Daß aber die andre 
jener entgegenftehende inform der Ehe, die bei den Buddhiſten 
gefeglich herrſchende Polyandrie ungleich fittenzerflörender und 
widerfinniger fei, und noch verberblicher für den Menſchen⸗Cha⸗ 
rafter wirfen muß ald jene, das wird wohl dem Gefühle eines Je⸗ 
den von felbft einleuchten und. feiner weitern Auseinanverfegung 
bevürfen. Nun finde ich zwar in ven Schilderungen von China 
diefes- Umflandes nicht erwähnt, und kann e8 wohl fein, daß in 
diefem Stüde die beſſere alte chineflfche Sitte, wie auch fonft in 
einigen Puncten, bier ihren wohlthätigen Einfluß behauptet und 
das Uebergewicht behalten hat. In Thibet, dem Hauptlande ber 
Buddhiſten, in verſchiedenen indifchen und andern Ländern aber, wo 
dieſe Religion herrſcht, befteht auch jene unnatürliche Sitte wirt: 
ih. Es ift alfo die an den Bubphiftifchen Mongolen, von dem 
größten Kenner ihrer Sprache und Schriften, im Vergleich oder 
Segenfag mit den Mahomedanern gerühmte größere Sittenmilve, 
wohl nur in einemfehr relatigen Sinne zu nehmen, und bloß von 
der jcheinbaren Politur im äußern Verhaͤltniſſe und auf der Ober: 
7. 
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fläche zu verftehen; da fie auch gefchichtlich Doch eigentlich n 
als eine entfchieven in den Thatjachen begründete erfcheint. 
unbefchreibliche Verworrenheit in ihren mythologiſchen Erzähl 
gen, und ihren bis zum Abgefchmadten meitfchweifigen und un 
ftändlichen, äußerft zahlreichen metaphyſiſchen Büchern, wori 
derfelbe Beurtheiler Nemüfat ſich nicht flarf genug ausbrü 
fann , dient nur zum Beweiſe von der grundverfehrten Richt 
ber bupppiftifchen Denfart und Philoſophie, vie auf ihrem bi 
tifchen oder ivealiflifchen Wege in ein Chaos von leeren Abſt 
tionen und ganz natürlich in das reine Nichts führt, wie denn n 
feientiftfche Beurtheiler fte immer als entfchieden atbeiftifch erke 
und bezeichnet haben. Sollten Neftorianer, oder andre ganz en 
tete chriftliche Secten auf die weitere Entwidlung des Buddhis 
wirklich mit eingewirkt, und einigen Einfluß darauf gehabt hal 
fo ift wentgftens die wefentliche Verkehrtheit und die faljche Nicht 
und innre Unmahrheit de8 Ganzen nicht dadurch geheilt und 
beffert oder abgeftellt worden, fondern immer gleich groß geblie 
oder wie es auch ganz begreiflich ift, mit dem Fortgange der £ 
das Uebel und der Unfinn vielmehr immer ärger geworden. Gt 
alfo diefe Religion der Anhänger des Fo nicht deßhalb für 
dem Chriſtenthume ähnliche zu halten, weil fie Klöfter haben, ı 
ſich auch einer Art von Roſenkraͤnzen bebienen ; fondern, wie 
chinefifche Abgötterei mit dem Staate und dem oberften Staat: 
berrfcher weit abfleht von dem wahren Principe der chriftli 
Staatökunft und Iegitimen Weisheit, daß alle Obrigfeit von: € 
fei, fo ſteht auch diefe falfche Religion vielmehr weiter als jede aı 
von dem wahren Chriftenthbume ab, und vemfelben vielmehr fe 
lich gegenüber, und ift diefelbe nicht eine der chriftlichen Halb 
Halb ähnliche, fondern vielmehr für eine recht entfchieven a 
hriftliche zu halten. 

Das Reſultat des Ganzen ift alfo etma dieſes: uı 
den großen Völkern der erſten Urzeit, welche der alten Du 
ver heiligen Weberlieferung in dem Worte ded Anfangs, amnı 
ften, oder doch fehr nahe geſtanden, nehmen die Ehinefen eine a 
gezeichnete Stelle ein, und viele Beweiſe für biefen urfprüng 
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hoben Stand, und merfwürbige Spuren ber urfprünglich allge: 
meinen und ewigen Wahrheit, werben ald einzelne Züge in ihrer 
älteften Befchichte, als ein Erbtheil alter Gevanfen in den claffi- 
fen Urkunden ihrer Vorzeit gefunden. Aber frühe ſchon Hat die 
Bifenfchaft bei ihnen eine ganz faliche Richtung, zum Theile 
ſelbſt die Sprache auch eine ſolche, oder menigftend einen ehr 
kuͤnſtlich verſchraͤnkten Charakter angenommen. Von einer Stufe 
ver politifchen Abgötterei zur andern immer tiefer hinabſinkend, 
haben ſie endlich auch äußerlich einen fremden Gößendienft ange: 
nommen , in jener daͤmoniſchen Nachäffung des Chriftenthumsg, 
welhe von Indien ausgegangen, in Thibet ihren Mittelpunct ha⸗ 
bend, in China berrfchend, in ganz Mittel= Aften weit verbreitet 
if, und unter allen Religionen auf der Erbe die größte Zahl von 


Anhängern hat. 
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Vierte Borlefung. 
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Ueber vie indiſche Berfaffung, ven Brahmanenflamm, und das erbliche Prieftertbum 
dann über die Lehhre von der Scelenwanderung, als Grundlage des indiſchen Leben 
und ber indifchen Philoſophie. 


Ar Alerander der Große envlich feinen ſehnlichſten Wunſch 
nun erreicht Hatte, und den fabelhaften Zug des Dionyflus fammt 
feinem backhantifchen Gefolge in der Wirklichkeit wiederhohlend nach 
Indien gelangte; fanden bie Briechen das große, fruchtbare, Herrlich, 
angebaute, reichlich bevölkerte und mit blühenden Städten angefüllte 
Zand, ſchon dießſeits des Gange, denn bis an biefen, daß eigentliche 
Ziel feiner Wünfche, vermochte er, aller Anflrengung unerad;: 
tet, doch nicht zu gelangen , in mehrere große und minder große 
Königreiche getheilt. Sie fanden dafelbft eine erbliche Kaftenein: 
iheilung, wie die noch jet beftebende, obwohl ſie berfelben nicht 
vier, ſondern fleben zählen, wa8 jedoch, wie wir weiter unten je: 
ben werben, Teinen wejentlich andern, ober ganz verichiennen Zu: 
ſtand in ber indifchen Stänve-Eintheilung voraußfekt; und bemerf: 
ten, daß das Land hinſichtlich der Religion in zwei Partheien 
oder Secten getheilt ſei, die der Brahmanen und der Samangäer. 
Die erſte bezeichnet die noch jetzt beſtehende, und feſter als alle 
einzelnen Secten begründete, und allgemeiner als dieſe verbreitete 
und herrſchende Religion des Brahma , dann des Bifchnu und 
Siva, nebfl dem darin geltenden vornehmften und unterſcheiden⸗ 


in Dogma von der Seelenwanderung, welches auch in feinem 
Ginfluffe auf die ganze übrige Vorftellungsweife, auf die Richtung 
der indiſchen Philofophie, und auf das ganze indifche Leben das 
wichtigſte iſt. Unter der griechifchen Benennung der Samanäer 
aber, find um fo gewiſſer die Buddhiſten zu verftehen, ba in ver 
Religion des Fo, bei den rohern Völkern des mittlern Aſiens, 
und auch jonft, bie Priefter verfelben noch jetzt dieſen Nahmen 
der Schamanen führen, welche da faft nur als Zauberer und 
Jongleurs erfcheinen, wie dieß auch bei andern heidniſchen Völ⸗ 
fern, die noch auf der niedrigſten Stufe ver Gultur ſtehen, oder 
am meiften entartet,, und in den robeflen Aberglauben verfunfen 
find, mit ihren Brieflern ver Fall iſt. Das Wort felbft aber ift 
tein indisch, und Eommt fehr häufig in allen ihren religidfen und 
metaphyſiſchen Schriften vor, wie es denn auch urfprünglich, ebe 
es bei jenen buddhiſtiſchen Bölfern fo tief herabſank, einen durch⸗ 
aus philofophifchen Sinn hatte, und im Samſkrit noch jekt hat. 
Es bezeichnet die Gleichheit, nähmlich die ver fittlichen Geſinnung, 
oder den vollendeten innern Gleichmuth , welcher nach der indi⸗ 
ſchen Philoſophie zur vollfommnen Vereinigung mit Gott vor- 
auögejegt wird, und ihr vorangehen muß, welche nur auf biefem 
Wege erreicht werben kann. Es find überhaupt alle die Nahmen 
mit welchen Buddha felbft, oder auch die Briefter dieſer Religion, 
oder andre Hauptbegriffe und Momente berjelben, fie mögen num 
in Thibet, bei den mongolischen Volkern, in Siam und Pegu, 
oder in Japan vorkommen, durchaus indiſche Wörter, wie denn 
auch) die Hiftorifche Herleitung dieſer Secte ganz übereinftimmenn 
in der Tradition aller dieſer Völker auf Indien hinweiſt. Der 
Nahme Buddha aber, welchen die GChinefen in Fo verwandelt 
oder abgekürzt haben, ift mehr nur eine Chrenbezeichnung in 
Hinficht auf die göttliche Weisheit, mit welcher der Stifter der 
Serte, nach der Meinung feiner Anhänger, begabt war, ober die 
vielmehr nach ihrem Glauben in ihm ſichtbar geworben und per 
ſönlich erfcgienen if; und wird er von Mehreren jechähundert 
Jahre vor unfser Zeitrechnung, von Andern taufend Jahre vor 
derfelben angeſetzt. Sein eigentlicher perfönlicher und hiſtoriſcher 
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Nahme war Gautama, und denſelben Nahmen führt auch der 
Urheber eines der vornehmſten ihrer verſchiedenen philoſophiſchen 
Syſteme, ver Nyaya⸗-Philoſophie, von welcher weiter unten im 
Zufammenhange mit der übrigen Philoſophie und den andern 
Syſtemen der Indier das Wefentliche, was davon zu fagen if, in 
Erwägung kommen wird, Der dialektifche Geiſt dieſer Nyaya- 
Philoſophie fcheint wohl mit ver verworrnen Metaphyſik der Bubb- 
hiſten ähnlicher Art und verwandten Urfprungs zu fein. Die 
Perfonen aber werben, der Ipentität der Nahmen ungeachtet, als 
verjchieden bezeichnet ; obwohl auch der Stifter jenes dialektiſchen 
Spftems, wie faft alle berühmte Nahmen der Altern indiſchen Ge: 
ſchichte, Wilfenfchaft und Sage, ganz in dem Charakter einer 
mptbologifchen Figur auftritt. Zuerſt aber, und zunächft, müſſen 
wir auch bier einen Blick auf den ganzen äußern indifchen Sit 
tenzuftand und Gulturftand werfen, um dann bie Charakteriſtik 
und Beurtbeilung ihrer geiftigen und wifienfchaftlichen Bildung, 
und der eigenthümlichen inbifchen Ideen und Ideen⸗Entwicklung 
darauf folgen zu laſſen. 

Nach der Weife wie fich die griechifchen Schriftfteller über 
biefe zwei Religions-Partheien ausbrüden,, in welche Alexander 
bad Land getheilt fand, laͤßt fih wohl kaum bezweifeln, daß bie 
Buddhiſten damahls in Indien viel zahlreicher und weiter ver: 
breitet gewefen find, als jetzt; und dieſes wird auch durch viele 
andre hiftorifche Zeugniffe der Indier felbft beſtaͤtigt. Indeſſen, 
obwohl nur die Ausnahme und eine abweichende Secte bildend, 
find fle auch auf der weftlichen Halbinfel und in vielen Provin: 
zen derſelben noch jeßt zahlreich genug, während fle die öftliche in- 
doschineftfche Halkinfel ganz inne Haben. Es giebt auch noch 
außer diefer manche andre Abweichungen und Variationen in ven 
Neligions-Anftchten und Meinungen im eigentlichen Indien, unter 
andern die Secte der Jainas, welche das Mittel Halten zwiſchen 
ber von Alters her herrſchenden Religion des Brahma, und ben 
Buddhiſten, indem fle auch fo wie biefe die indifche Kaften: Ein: 
theilung und Derfaffung verwerfen. Selbft vie Herrfchende Haupt: 
Neligion, nach der altindifchen Götterlehre, theilt fich in drei ver: 
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ſchiedene Partheien, die wenn fle auch nicht eigentlich ganz abge: 
ſonderte Secten bilden, doch in Anflchten, Meinungen und Sitten 
noch ziemlich von einander abweichen ; je nachdem eine jede von 
diefen Partheien, den einen over den andern unter ven drei oberften 
indifchen Gottheiten, ven Brahma, Wifchnu oder Siva für den 
Hoͤchſten Hält, und ihm eine beinahe ausfchließenn befondre Ver⸗ 
ebrung zollt. Und obgleich in vem Reiche des Groß: Mogul die 
Zahl ver Eroberer, und derer bie mit ihnen in das Land gefom: 
men find, gegen die indiſche Bevölkerung gehalten, fehr Elein war ; 
jo find nun doch nad) der gänzlichen Auflöfung vesfelben, noch 
einige Millionen Mahomedaner im Lande zurüd, oder übrig ge: 
blieben ; und auch die perfifche Sprache, oder ver verberbte Dialekt: 
verfelben, welchen fle mitgebracht haben, ift noch im gemeinen Le: 
ben, im Handelsverkehre und als Beichäftsfprache an mehreren 
Orten im Gebrauche, wie in ähnlicher Weife auch das Portu: 
gieffche dort, in den Handelsſtädten an der See, oder die Lingua 
Sranca in unfern orientalifchen Hafenplägen als bequemes und 
gemeinfames Organ der Verbolmetihung dient. — Es ift über: 
haupt die indifche Sprache nicht die einzige oder alleinherrfchende 
auf der ganzen Halbinſel; in mehreren Provinzen, wie z.B. an 
dem ſüdlichen Küftenlande, und auf Ceylon, ift eine ganz andre 
Sprache die einheimifche oder berrfchende des Landes, und das 
gebilvete oder clafjifche Alt⸗Indiſche Hier unbekannt. Der Nahme 
Samftrit, mit welchem dieſes bezeichnet wird, bebeutet eben fo 
viel als die gebildete ober die kunſtreich vollendete Sprache ; 
Prakrit aber, wie dieſes z. B. in den indiſchen Schaufpielen 
mit dem andern zugleich und abwechſelnd gebraucht wird, Heißt 
die natürliche, Tunftlofe Sprache, und ift nicht eigentlich ein 
verfchienener Dialekt, ſondern nur eine weichere Ausfprache bes 
Samftrit, wo bie harten oder angehäuften und zufammen gebräng: 
ten Gonfonanten abgefähliffen, ausgelaſſen oder verfchmolzen, und 
auch die Fünftlichern grammatifchen Formen weniger beobachtet 
werben ; und ſteht dieſes Prakrit, welches in den pramatifchen Dar: 
ſtellungen, befonders den rauen in den Mund gelegt wird, in 
Hinſicht ver einfachern Grammatik etwa in eben dem Verhältniie 
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zu dem Samijfrit , wie das weichere Italienifch oder Poriugieftfch 
zu dem Alt:Lateinifchen, doch ohne folche frembartige Beimifchun- 
gen. Aber auch abgefehen von vieler bloßen Barietät in ber 
fpätern fchönen Dichterfprache, bat ſich dad Inpifche in mehrere 
eigentlich verfchienene, und zwar fehr bedeutend verſchiedne Dia: 
lekte zerfegt oder getheilt, wie das Malabarifche u. f. w., und 
faft in jeder Provinz gefaltet fich die gemeine indiſche Landes⸗ 
fprache anders und eigentbümlich , wie dieß felbft in DBengalen 
der Fall iſt. Als der eigentliche Haupifig des Samffrit, wo es 
wenigftend am reinften geſprochen und am meiften erlernt und 
verftanden wird, ift das Land am obern Ganges, beſonders Be: 
nare8, berühmt. Iene andre Sprachen aber, die ganz von dem 
Indiſchen verfchieven find, gehören wohl zum Theile auch einem 
ganz andern Völferftamme, am meiften vielleicht dem malayifchen 
an; und ift Indien gar nicht durchgehends von Einem Volke 
und demfelben Menſchenſtamme bewohnt, fondern werben in meh: 
reren Provinzen völlig von jenem verfchiedene Völkerflämme vor: 
gefunden und nachgewiefen. Gegen die abfolute Einheit und ins 
nere Gleichförmigkeit des chineflfchen Reichs bildet Diefe große 
Mannichfaltigkeit und Verſchiede nartigkeit des gefammten invifchen 
Lebens, fittlichen Zuftandes und ihrer gefellfchaftlichen VBerfaffung 
einen auffallenden Gontraft. Auf diefe uralte innere Verſchieden⸗ 
artigkeit von Indien ließe fich vielleicht felbft die Benennung deu: 
ten, welche dasſelbe in ven alt-⸗mediſchen Religionsbüchern des Zo⸗ 
roafler, wo es in den erflen Fargards das Vendidat, als bie 
fünfzehbnte von Ormuzd erfchaffne reine Erdgegend, unter dem 
Nahmen Hapte Heando aufgeführt wird ; biefer Nahmen aber 
beißt fo viel ald die Sieben Indien. So wie nun Indien noch 
jest in mannichfady verſchiedne Secten und Religionen, dann auch 
unter mehrere DVölferftämme von verfchievener Sprache getheilt 
if, wie jchon Herobot dieſes wußte und bemerkt, fo hat e8 mei⸗ 
ſtens auch aus mehreren und verfchievnen großen und Fleinen 
Staaten beftanden, obwohl es feinen Naturgränzen nach, leicht 
in Eine Monarchie zufammen wachen konnte, und gengrapbifch 
genommen, wahrhaft nur Ein Land bildet. Die aͤußere Gefchichte 
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von Indien würde vorzüglich nur die lange Reihe der fremden 
Groberungen abzuhandeln haben, die von Alexander dem Bro: 
Ben bis auf Nadir Schab faft alle immer von diefer perſiſchen 
Seite im Nordweſten bergelommen find. Zwar wurbe den Grie⸗ 
hen gefagt, daß vor Ulerander Fein fremder Eroberer dad Land 
betreten habe, und auch nad ihm und feit Sandrocotius, mo 
bie Indier der kurzen griechifchen Herrichaft wieder entlebigt wa: 
ven, baben fte eine geraume Zeit-Periode hindurch unter einhei⸗ 
mifchen Herrfchern in verſchiednen größern und minder großen 
Königreichen befanden, wie die von Magadha, Ayodhya u. f. w. 
Schon für die frühern Veränderungen unter fo manchen verfchieb: 
nen inlänbifchen Königreichen, noch mehr aber für die neuere Welt: 
Periode der abwechfelnden Herrfchaft unter fremden Eroberern, 
bleibt das vorzüglich Bemerkenswerthe für die innre Cultur der 
Sittengefhichte und Geiftesentwidlung, wie ſich die eigenthüm- 
lie Lebenseinrichtung und indiſche Kaſten-Verfaſſung dabei doch 
immer erhalten bat, und unter allem Wechiel der Zeiten und 
ver Herrſchaft allein als ein lebendiges Denfmahl aus der Urwelt 
und ihren Sitten, unverändert ſtehen geblieben iſt. Auch für die 
innre Berwaltung und Beberrfchung konnte eine fo ganz abfolute 
nonarchifche Einheit wie in China, und vollends eine unbegrängte 
xspetiiche Willführ, wie in andern orientalifchen Neichen, bier 
sicht Teicht Statt finden; indem fchon jene erbliche Stänbe-Einthei- 
ung, und die jedem zuſtehenden erblichen Rechte, welche nach der 
ndifchen Kaften-Berfaflung in dieſem Lande und bei viefem Volke 
o tiefe und fefle Wurzeln gefaßt haben, und auf dem unerfchüt- 
erlichen Grunde des uralten Glaubens rubend, nun zur zweiten 
datur geworden find, ein unüberwinbliches Hinderniß dagegen bil- 
en, was auch wohl feinem @roberer umzuwerfen gelingen würde. 
is erklärt ſich daher wohl, wie die Griechen glauben over be: 
aupten fonnten, daß es auch republitanifche Staaten in In: 
ien gebe ; wenn fie auch nach dem ihnen natürlichen Stand: 
uncte damit etwas zu viel gefagt haben, oder mehr gefehen haben 
olten, als in der Wirklichkeit, genau unterfucht, fich gefunden 
aben würde; fo ift doch die Sache infofern wohl nicht ganz ohne 
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Grund, daß die indische Kaſten-Verfaſſung in manchen Stüden 
mehr zu republifanifchen, over den republifanifchen wenigftens ähn: 
lichen Einrichtungen führt und neigt, als fonft in aflatifchen Staa⸗ 
ten gefunden wird. Sehr unrecht, und ganz unhiſtoriſch ift es we⸗ 
nigftend gewiß, wenn diejenigen Schriftfteller ver letzten Zeit, 
welche entſchiedne Gegner aller erblichen Stände und Rechte waren, 
die indifche Kaften: Verfaflung immer mit großem Haſſe als die 
eigentliche Grundlage eines deöpotifchen Zuſtandes, mit Vera: 
tung bezeichnet, und den Nahmen ver Kafte als ein Partheiwort, 
ſelbſt auf die europäifchen Verhältniffe übertragen haben ; obwohl 
ed auch fich wieder leicht erflärt, aus ihrer durchaus bemofrati: 
Shen Anficht, oder vielmehr aus dem von ihnen angenommenen 
Princip der abfoluten Gleichheit, da doc) dieſes vielmehr fich immer 
im Gefolge des wirklichen Despotismus findet, ihn herbei führt, 
oder aus ihm hervorgeht und eines feiner weſentlichen Merkmale 
bildet. Zur Beflätigung des Gefagten mag ed dienen, daß aud) 
noch jeßt in den indifchen Städten, mehrentheils eine bürgerliche 
Communal:Berfaffung gefunden wird, deren der individuellen Wohl: 
fahrt günflige und überhaupt heilfame Wirkungen, engländijche 
Schriftfteller aus der Erfahrung und Beobachtung im wirklichen 
Reben fehr hoch ftellen, und mit vieler Achtung davon reden. Der 
indifchen Rechtslehre und bürgerlichen Geſetzgebung haben die Eng- 
länder überhaupt eine große Aufmerkfamfeit gewidmet, nachdem 
ihre Herrfchaft ganz auf ver Baſis berußt, daß fle bie Indier nach 
ihren eignen Gefegen, Sitten und Nethten regieren, während andre 
europäifche Mächte, welche ehedem auch in Inbien feiten Buß ge 
faßt Hatten, mehr an bie mahomebanifchen Mächte im Lande ſich 
anichloßen und Bündniffe mit ihnen anfnüpften. Durch jened 
einfache aber einſichtsvolle Prineip in ihrer indiſchen Politik und 
Derfahrungsweife,, haben die Engländer eben die Oberhand über 
alle andern Nebenbuhler oder entgegenftebenve Mächte erhalten, und 
find nun in Beſttz des ganzen herrlichen Landes gefommen, und 
die Herren desfelben geworden. Das ganze indifche Studium in 
Europa hat eigentlich von dieſer practifchen Seite der Erforfchung 
und Meberfegung ber indiſchen Rechtsgrundſaͤtze und Gejege, ber 
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Duellen und Gommentare darüber, angefangen, woran fich alles 
andre erft fpäter angefchloffen Hat. Die indiſche Rechtslehre und 
Cibilgeſetzgebung ann allerdings auch fehr mit zum Belege und 
Veweiſe dienen, für eine verhältnigmäßig hohe und fehr alte ein⸗ 
heimische Sitten und Geiftes:-Eultur der Indier; und würde im 
Einzelnen, genauer durchforfcht, zu manchen intereffanten Verglei⸗ 
Gungen und merfwürbigen Uebereinfiimmungsd-Buncten, theils mit 
ven altsathenienftfchen, oder den älteflen römifchen Geſetzen, dann 
ah mit der Mofaischen Geſetzgebung, und in einigen Stüden, 
ſelbſt mit der germanifchen Verfaffung Anlaß geben. Nachdem bie 
indifche Kriegerkaſte, welche zugleich ver Stand ver Lands Eigen- 
thümer und Butöbeflger ift, und ven dortigen Abel bildet, im We⸗ 
imtlichen ganz auf vemfelben Princip beruht, als der germanifche 
Grbadel ; fo darf es und nicht Wunder nehmen, wenn man bier 
in Indien, zwar nicht unfre Fünftlichern Feudal-Verwicklungen, aber 
doch manches von dem einfacheren Lehnverhältnig gefunden hat. 
Indeſſen bleibt für ven bier vorgefeßten Zweck, bei ven alten, und 
beſonders bei den älteften aflatifchen Nationen, ihr Geiſt und beis 
in Entwidlung, ihr wiflenfchaftliches Streben‘ und berrfchenter 
Peenkreis, beſonders auch die im Leben felbft vorherrſchende An: 
ſicht von den menfchlichen und göttlichen Dingen, überhaupt ihr 
religiöjer Siun und bie eigenthümliche Richtung veöfelben bei einem 
jeden diefer alten Völker, dad Vornehmfte und die Hauptfache. In 
der zweiten Hälfte dieſes Entwurf und mit dem weitern Fort⸗ 
gange der Menfchheit in ven neuern Zeiten, kann bier vielleicht 
eine Beränderung und Umwendung des Geſichtspuncts, und ein 
andrer Maaßſtab der größern Wichtigkeit im gegenfeltigen Verhält⸗ 
nijfe der innern geiſtigen Entwidlung und des äußern gefellichaft: 
lien Zuftandes Statt finden. In dem hoben Altertfume aber, 
was zunaächſt an bie lirmelt gränzt, bleibt, wie gejagt, ber 
Geiſt, und die innere Denfart, over Meligion, das wichtigfte ; 
die Civil⸗Geſetzgebung, und felbft die politifche Verfaſſung dage⸗ 
gen, fo wichtig, merkwürdig und lehrreich ihre nähere Unterſu⸗ 
Hung in andrer Hinficht fein mag, Tann Hier nur eine unter: 
georonete Stelle in dem Ganzen einnehmen, wo es mehrentheila 
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genügt, irgend einen wefentlichen Hauptpunct, aus dem Ganzen 
bervorzubeben , ald Grundlage ober Anhaltspunct für das Andre, 
Höhere der innern und geiftigen Richtung und Entwidlung. Hier 
für Indien iſt diefer Eine weientlihe Hauptpunct, als das Merk: 
würdigfte aus ihrem gefammten äußern Leben, dieſe inpifche Ka: 
ften : Berfaffung, welche im Weſentlichen ganz eben fo auch in 
Aegypten Statt gefunden bat, und ſteht dieſes fonderbare Phä- 
nomen des äußern indifchen Lebens in einigen Buncten fogar noch 
in Beziehung mit dem Haupt: Dogma ihres Glaubens und ihres 
innern Lebens, nähmlich der Lehre von der Seelenwanderung, die 
wir demnächft juchen müſſen, näher ind Licht zu flellen und Far zu 
machen. Bon der Kaften-Berfaffung will ich für den äußern Sitten⸗ 
Zuſtand zuerft noch im Allgemeinen bemerken, daß bei derfelben Fein 
eigentlicher Sclavenftand Statt findet, wie folches auch ſchon die 
Griechen bemerkt haben; nähmlich Fein folcher Stand von gekauften 
Sclaven, von jenen zum Eigenthume und zur Waare gewordnen 
Menfchen,, wie bei den alten Mömern over auch bei den Griechen, 
wie jegt noch bei ven mahomebanifchen Völkern, over auch, was die 
Neger betrifft, in ven Kolonial-Befigungen der chriftlichen europaͤi⸗ 
chen Mächte. Außerdem aber fleht die dienende Klaſſe ver Schudras 
allerdings weit zurüd gegen die Vorrechte ver erſten Stände, und 
in großer Abhängigkeit von diefen; jedoch haben auch dieſe Schu: 
drad ihre ferkbeftimmten erblichen Standesrechte. Nur durch ein 
Verbrechen kann man in Indien dieſe, oder feine Kafte verlieren; 
oder auch fehon von ber Geburt aus gebt diefes Necht und ber 
Stand, oder die Kafte für diejenigen verloren, welche aus einer 
unerlaubten Heirath und Kaſten-Vermiſchung entfprungen finv. 
Das 2008 diejer letzten Unglücklichen ift allerdings ſehr Hart, faſt 
noch härter als das der eigentlichen Sclaven bei andern Völkern; 
fie werden als andgeftoßne, gleichfam ercommunicirte, fluchbeladne 
Ausmürflinge ver Geſellſchaft, ja faft der ganzen Menfchheit be: 
trachtet. Doch findet die nur in einzelnen, feitbeftimmten Faͤllen 
Statt; e8 giebt auch Ausnahmen, die ebenfalls beſtimmt find, wo 
eine Heirath aus einer andern Kafle geftattet ift; nur bat fie we: 
nigftend die Herabſetzung in eine niedre Klaſſe für die daraus Ent⸗ 
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Iprungnen zur Folge. Die Megel aber im Allgemeinen bleibt, daß 
eine rechtmäßige Ehe nur mit einer Frau aus der gleichen Kaſte 
Statt finden foll. Die Frauen theilen alfo die Nechte ihrer Kafle; 
den hohen Vorrang der Brahmanen, wenn fie aus diefem Stamme 
find, obwohl es in Indien Feine Priefterinen giebt noch gab, wie . 
bei andern heidniſchen Völkern des Alterthums; ober auch ven 
Adelſtand, wenn jle der Kafte der Kichetryas angehören. Diefes 
auch den Frauen mit zulommende und ihnen geficherte Necht, und 
ihr Antheil an dem Standes: Vorzug, trägt unftreitig viel dazu 
bei, die nachtbeiligen Wirkungen ver Polygamie zu mildern; fie 
war von jeher, und iſt noch in Indien berrfchend, aber nicht in 
ver Auspehnung, und nicht mit dieſer grängenlojen despotiſchen 
Willkühr wie bei den mahomedanifchen Völkern, fondern nur un: 
ter Bedingungen geflattet und nach gewiſſen gefeßlichen Beftimmun: 
gen, mithin in der mildern Form, wie fle meiftend überall in ver 
patriarchalifchen Sitte der noch wenig bevölferten Urwelt, unter 
ven aftatifchen Himmel gefunden wird, oder geflattet war. Der 
ungleich höhere und beffere bürgerliche Stand und fttliche Zuftand 
bed weiblichen Geſchlechts bei ven Indiern, zeigt fich auch in dem 
Gemaͤhlde des indijchen Lebens, welches uns ihre fchönen Dichter: 
werke darbiethen, fo wohl die der älteften, als die der fpätern 
Zeit, und in dem tiefen Zartgefühle, in ver liebevollen Schonung 
und Achtung, mit welcher die weiblichen Charaktere und Verhaͤlt⸗ 
niffe Hier behandelt find. Dieſe wenigen Züge werden für die fitt- 
lihe Seite und Beurtheilung ber invifchen Kaften = Berfailung 
bier zureichend fein, um wenigftend ein ganz im Allgemeinen ab: 
ſprechendes Berwerfungd = Urtheil, oder allzu unbedingt verfennen- 
des Vorurtheil zu befeitigen, und den Gegenſtand nad) feiner wirk⸗ 
lihen Beſchaffenheit, auch in. den nachtheiligen Folgen, aber we: 
nigftend der Wahrheit gemäß, näher in's Auge zu faſſen. In das 
innere Princip diefer Entheilung, und jo auffallend firengen Ab: 
fonderung, in den hiftorifchen Urfprung diefer ganzen fonderbaren 
Einrichtung ver menfchlichen Gefellfchaft, wünfchte ich, wegen des 
Zufammenhanges mit dem Ganzen, etwaß tiefer eindringen zu koͤnnen. 
Benn die Griechen, welche mit Alerander, oder bald nach ihm, nacı 
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Indien Eamen, fleben Kaften dort zu finden glaubten, und auch ein: 
zeln aufzählen, flatt der vier, welche die Indier felbft allein Tennen, 
und die noch jeßt da gefunden werben; fo haben fle vielleicht nad 
dem äußern Anfchein nicht unrichtig beobachtet und geurtheilt, finv 
aber zu wenig in ben indiſchen Begriff ber Kaſte eingegangen, 
manches dabei mißverftehend, wie fi aus der Aufzählung ſelbſt 
im Einzelnen leicht ergiebt. Die Kafte der Wellen oder der Brab- 
manen wird auch in jenem griechifchen Verzeichniß zuerft ges 
nannt; und unter den Künftlern it Zweifelöohne die Gewerbe 
und Handel treibende Kafte der Vaiſchyas zu verftehen. Die Auf: 
feher und Rathgeber over- Beamte der Könige und Fürften aber, 
bilden Feine eigne Kafte, ſondern es ift nur ein Amt und eine 
Bunction ; follen e8 Nechtögelehrte fein, fo gehören diefe zur Kaſte 
der Brahminen, und müflen aud biefer genommen werben; au: 
Berdem findet bier wohl nicht immer eine firenge Ercluftve ges 
gen vie andern beiden obern Kaften Statt. Die Viehzucht trei- 
bende , oder von der Jagd lebende Klaffe, ift nur eine Unterab: 
theilung in der Beichäftigung oder dem Nahrungszweige, aber 
feine Haupt:KRafte. Und wenn die Griechen aus den Aderbauern 
und Kriegern zmei Kaften machen , fo betrifft dieſes wohl bloß 
den Unterſchied der dienenden Klaffe und der Heren, ober ei- 
gentlih Gutsbeſitzer. Selbft ver Nahme der Kichetryas Heißt fo 
viel ald Landeigenthümer over Gutsbeſitzer; wie im alt-germani: 
fchen Heerbann biefer auf die freien Randeigenthümer ging, wie die 
Dafallenpflicht zum Kriegsdienſt für den hoͤhern Adel an dem Belig 
des Gutes haftet ; fo find auch in der alt⸗indiſchen Berfaffung, beide 
Begriffe von Lanveigenthum und Kriegsdienſt, und der Verpflich⸗ 
tung bazu unzertrennlich verbunden. — Einige neuere biftorifche 
Forfcher haben ein befonveres Gewicht gelegt auf den allerdings 
fehr benierfenswertben und großen Abſtand der letzten und dienenden 
Kafte der Schubras von den drei obern Kaften; und bat man 
auch eine große DBerfchievenheit in der organifchen Beichaffens 
heit, und in den Orundzügen der Phyſiognomie bei diefer vierten 
und letzten Klaſſe, gegen die andern gehalten, bemerken, und 
darauf die Vermuthung gründen wollen, daß dieſe Kaſte von 
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einem ganz andern Stamm und Menfchenfchlage, und urfprüng- 
fi verſchiedenem Volke ſei; welche als die roheren Urvölfer, von 
einem andern ſchon gebilvetern Stamme, dem jene drei obern Ka: 
Ren dann angehört haben follen, beflegt, überwunden, und in 
biefen dienenden Zuftand, auf die niedrigſte Stufe der gefellichaft: 
lien Verfaffung berabgeftoßen, und durch firenge Gefege blei⸗ 
bend darin erhalten feien. Diefes ift an fich ſehr denkbar, und jo 
it e8 in mehreren aflatifchen und auch europäifchen Rändern in ver 
That gewefen, und wie fich hiſtoriſch nachweijen läßt, wirklich ge: 
(heben. Faſt überall finden wir im Hintergrunde der großen al- 
ten gebildeten Völker, ältere Urbewohner des Landes, welche von 
imen verdraͤngt, allmählig in fle verfchmolzen, oder mwenigftend 
anfangd von ihnen dienſtbar gemacht wurden ; welche Urvölfer 
im Vergleich mit der Bildung jened nachfolgenden Stammes, und 
der fpätern Zeit, meiſtens um vieles roher, oder wenigftens rau⸗ 
ber erfcheinen und auftreten, wenn gleich ſich auch bei ihnen 
ſchon mehrentheils altertbümliche Gebräuche und Künfte finven, 
die auf Feine Weife mit dem vorausgefeßten Begriff eines überall 
zu Grunde liegenden wilden Naturflandes ganz übereinftimnen. 
Es kann wohl fein, daß auch in Indien ver Gang der Dinge der- 
jelbe geweſen; aber durchaus und an ſich nothwendig ift ed nicht; 
die Entwidlung der Menfchheit gefchiebt in fehr mannichfacher 
Weiſe, und auf jehr verfchiennen Wegen, und folgt nicht über: 
al Ein und demjelben einförmigen Geſetze; und ob, oder daß es 
wirflich fo geweſen, jcheint mir bis jeßt wenigftend noch nicht 
vollſtaͤndig hiſtoriſch nachgewielen. Man bat auch die DVermu: 
tung aufgeftellt, daß die Kafte der Krieger, oder des erblichen 
Adels und der Fürſten ehedem viel mächtiger geweſen fei, und ber 
Brahmanen-Stamm erft allmählig dieſes große UWebergewicht er: 
langt, mit welchem er in der fpätern Zeit erfcheint, und was er 
auch noch Hat. Nun kömmt freilich in den alten epifchen, my: 
thifch Hiftorifchen Gedichten der Invier vieles vor von einem Zwie⸗ 
ſpalt zwifchen ven beiden Ständen, und find die vergdtterten He⸗ 
roen ber Indier eben die, welche dem von wilden und übermüthi⸗ 
gen Kichetryad angefeinveten frommen Gefchlechte weifer Brahma⸗— 
Br. Schlegel’s Werts, XII. 8 
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nen flegreich beiftehen. Dieſes indeffen könnte wohl noch eine andre 
Beveutung haben, und nicht bloß in einem folchen politifchen 
Partheien-Sinn zu nehmen fein. Daß aber ver Eriegerifche Adel 
und Fürftenftamm in der glänzenden Zeit der einheimifchen alten 
Königreiche und Dynaftien, mächtiger und bedeutender gewefen 
fet, als jegt, das liegt in der Natur der Sache, und fcheint al- 
lerdings gegründet zu fein. Nach der indischen alten Sage und Ge 
fhichtsanficht felbft aber Eönnte vielen Andeutungen zu Folge, weit 
eber die Adelskaſte der Kſchetryas, wenigftend Hier und Da, und 
theilweiſe fcheinen, eine frempe und von einem andern Stamme 
hergeleitet und gewefen zu fein, als irgend eine ber andern Ka: 
ften; in jevem Falle bleibt dieſer einheimifchen Anſicht zu Folge 
ber Brahmanen-Stamm der wefentliche Hauptzweig und ebelfte 
Theil, ja eigentlich die Grundlage des ganzen Syſtems. 

Die erfte Entftehung diefer erblichen Kriegerfafte nun , blop 
diefer allein, und an und für fich genommen , möchte wohl im 
Allgemeinen am leichteften zu erflären fein, und es Liegt zum Theil 
Schon in der Natur der Sache, daß auch bei noch fehr unbeftimmten 
Nechtöverhältniffen, ver Sohn, beſonders der Erfigeborne, das 
Land, das Gut, welches der abgefchievene Vater beſeſſen, be 
berrfcht oder verwaltet, und in vorfommenden Fällen vertheidigt 
hat, nun auch feinerfeitS in Beſitz nehmen, verwalten und 
wehrhaft mit den Seinigen vertheidigen. wird, wo es Noth thut. 
Werden dann die gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe mehr und mehr recht: 
lich beftimmt, entwidelt fi) ein größerer Verein, im allgemeinen 
Derbande, jo wird auch dann noch das Hecht des Kandeigenthümerd 
wie die Pflicht des Kriegspienfted zur Vertheidigung, wie fle im 
Einzelnen an dem Grund und Boden haftete, fo auch in dem 
Ganzen wieder nach diefem abgemeſſen fein, und für immer dar: 
auf gegründet bleiben; es mag ein folcher erfter Staatöverein fich 
nun auf gemeinfame Unterordnung unter einen Hoͤhern, over bloß 
als ein gemeinfamed Band zwifchen mehreren Mächtigen in biefer 
Urzeit der politifchen Gefchichte zuerft geitalten, und dieſes ift 
hiftorifch der Urfprung des erblichen Landadels in vielen Län 
dern geweſen. — Die erbliche Fortſetzung oder Fortpflanzung 
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der Künſte und Gewerbe, wo der Sohn von dem Vater lernt 

und weiter anwendet, was dieſer erfand, ober als Geſchaͤft des 

Lebens trieb, hat auch nichts Befremdliches, und ſcheint ſich ganz 

von ſelbſt zu erflären. Nicht fo, wenigftens nicht in dem gleichen 

Maaße, diefe ſtrenge und foharfe Abfonderung und beflimmte Ein- 

teilung, befonders nicht mit dem religiöfen Sinn und Nebenbegriff, 
ver unläugbar daran gefnüpft ift; noch weniger ein großer, erbli- 
der, und in ber Art erblich abgeſonderter Prieſterſtand, wie bei 
ben Indiern und Aegyptern, der zu feiner Erklärung wohl auf 
einen biftorifchen Urſprung zurüd zu gehen erforbert, fo weit 
8 nähmlich möglich iſt, dieſen bis in die ältefte Zeit und Ur— 
weit hinauf zu verfolgen. — Wenn ich der Kürze wegen mich 
des Ausdrucks von einem erblichen Briefterftande beviene fo 
muß ich zu genauerer Beflimmung Hier noch hinzufügen, daß 
die Brahmanen nicht bloß auf die Titurgifchen Verrichtungen als 
Priefter im alten Sinne befchränft find, ſondern zunachft und 
vorzüglich find fle eigentlich die Schriftgelehrten, da fie allein 
die Veda's leſen dürfen und erflären jollen, während die andern 
Kaften davon nur was ihnen nöthig iſt, von jenen zu em: 
pfangen haben, die legte Kafte aber, die Veda's auch nicht ein: 
mabl anhören darf. Sie find zugleich die Nechtögelehrten und 
auch die Aerzte, und haben daher die riechen diefe Kafte nicht 
unrichtig die ver Philofophen genannt. Daß ſchon den Kaini: 
ten erbliche Gewerbe und Künfte beigelegt, und von ihnen her: 
geleitet wurden, in jenem Mofaifchen Anfangsbuche aller Ge: 
ſchichte, welches ein ſehr geiftvoller deutſcher Schriftfteller die 
ältefte Urkunte des Menfchengefchlechtd genannt Hat, was es 
auch bloß von der Hiftorifchen Seite genommen, im vollften 
Sinne des Wortes ift, darauf wurde ſchon früher hingedeutet. 
Und zwar find es zwei befonderd bemerkenswerthe: die Metall: 
funft und die Muſik, auf die ich aufmerkjam machte. Ich nannte 
es die Metallkunft mit einem allgemeinen Ausdruck, weil in je: 
ner älteflen Zeit, der Bergbau, oder doch das Entdecken, Auf 
finden oder Ausgraben der Metalle, mit der Kunft der Ber: 
arbeitung derſelben, unzertrennlich verbunden war; und biele 
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Metallkunſt in der Urwelt, für die erſten Kortfchritte des Menſchen⸗ 
geichlechts, eine fo Außerft wichtige Stelle einnimmt, wie denn zu 
deſſen höhern Cultur die Tünftlich bearbeiteten Metalle überhaupt 
immer fehr wichtig bleiben. Bei ver hier erwähnten Muſik der Kai- 
niten fagte ich aber, dürfe man wohl nicht fo fehr an unſre hoch 
ausgebilvete, erhabene Tonkunft denken, ſondern ed war biefelbe in 
jenen alten Zeiten zunächft für den gotteßbienftlicden Gebrauch be- 
ftimmt; noch älter aber war vielleicht die mebicinifche, ober wenn 
man will, die magifche Aumendung und Einwirkung der Muſik. 
Darauf wenigſtens weifet die Mythologie und Sage aller Völker 
bin; und fo würde es wohl dem Geifte der alten Zeit am mei: 
ſten gemäß, und vorzüglich, oder wenigftend mit in biefem Sinne 
zu verftehen fein, und würbe ich babei eher an das in ver älte: 
ften chineſiſchen Bilderfchrift vorkommende Zeichen eined Zaube⸗ 
rers erinnern, ber bort noch die Stelle des in jenem engen Bil 
derfreife, nach MNemüfatd Bemerkung, fehlenden Prieſters vertritt. 
Ich fügte noch die Bemerkung Hinzu, dag eine erbliche Krieger: 
fafte bei den Kainiten wohl denkbar ſei, und felbft wahrſcheinlich 
fhon Statt gefunden Haben möge; nicht fo fcheine mir dieß ber 
Fall.zu fein mit dem erblichen Prieſterſtande. Wenn dieſe Ein: 
richtung aber auch nicht von den Kainiten ausgegangen ift, fo 
Tann ſie wenigftens durch fle veranlagt worben fein. Es wir 
naͤhmlich, wie ſchon früher erwähnt, in der mofaifchen Darſtel⸗ 
lung der Urgefchichte dad ganze, fo gränzenlo8 und ungeheuer 
groß gewordne Verderben in ver Ießten Zeit jener alten Welt 
vor den vertilgenden Fluthen, allein aus ver Bermifchung des 
befiern, Gott ergebenen Menfchengefchlechts, mit dem ruchlofen 
Stamme des Kain hergeleitet. Diefe ſetzt alfo eine gewiſſe Furcht 
und große Beforgniß vor der Gemeinfchaft und Bermifchung, 
mit jenem unbeilfchwangern , fluchbelannen Volke der Kainiten 
voraus. Könnte nun barin nicht der Gntflehungs = Grund, ober 
die Stiftung eines auf's Strengfte abgefonverten, erblichen Stan⸗ 
des und Stammed nicht fo wohl von Prieftern in dem fpätern 
Sinne ded Worts, als von Gott geweihten und gewibmeten, 
ganz in Gott ergebnen Menfchen jeine Erklärung finden, und 
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diefe mithin bei den fpätern Sethiten zu fuchen, und von ihnen 
außgegangen fein ? 

Bir müflen und hiebei ganz in bie alte Zeit ver erften 
Ötammpäter verjeßen und lebhaft vorftellen, wie bei fo manchen 
höbern Kräften, die ihnen noch aus ber erften Duelle geblieben 
waren, ihnen nichtd fo wichtig galt, als eine in bie weite Ferne 
um Zukunft hinausblickende Borforge für ihre Nachkommen, ihren 
Stamm, und die Erhaltung desſelben in feiner urfprünglichen 
Reinheit und angeflammten hohen Würde. Auch die inpifche 
Sage und Ueberlieferung kennt und verehrt jene Reihenfolge ver 
afen Stammoväter ded Menfchen-Gefchlechts, unter dem Nahmen 
der fieben großen Riſchis und Weifen der grauen Vorzeit, oder 
Patriarchen und heiligen Altväter, obgleich mit vielen fabelhaf- 
tn Ausfchmüdungen umgeben und darin eingefleibet ; fie verfeßt 
fealle in die Urwelt und eignet fie vem Brahmanen-Gefchlechte zu ; 
und um fo weniger Tann jene Anmenbung bier ganz unpafjend 
erſcheinen. Man bat oft bemerkt, daß die Indier überhaupt Feine 
eigentliche Geſchichte, Eeine hiftorifchen Werke und Wiſſenſchaft 
im firenger beflimmten Sinne des Worts beſitzen; weil naͤhmlich 
bei ihnen der Sinn für die Urwelt noch jebt der lebendig wirf- 
fome und die urhiftorifche Anſicht, d. h. ſobald ver poetifche 
Ausprud binzufommt, eine mythologiſche Auffaffung aller Dinge 

und aller Begebenheiten, die ausfchliepend vorwaltende iſt; fo daß 
auch alle wirkliche Thatfachen ver fpätern bHiftorifchen Zeit fich 
unvermeidlich in dieſes Element auflöfen, oder menigftens ſtark 
Moon tingirt erfcheinen. ine Beſchraͤnkung, die in ähnlicher 
Weiſe verftanden und beurtheilt werden muß, wie die Lobrebner 
der chineflichen Sprache 3. B. darauf aufmerffam machen, baß 
ver faſt gänzliche Mangel aller Grammatik in verfelben, bei ei: 
ner fonft fo hohen Eultur des denkenden Scharfſinnes, nicht bloß 
al3 eine Armuth und Unbeholfenheit ver erflen Sprachen: Kind- 
keit zu erklären fei, fondern größtentheild daher rühre, ober doch 
nahe damit zufammenhänge, wie in dem tiefen Urgefühle, aus wel: 
chem die erflen Sprachen hervorgegangen feien, diefes fo ganz In 
die Sache und in ben Grgenfland verfenkt, nur auf die unmits 
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telbare Mittbeilung des wirkenden Worts, oder Gedankens in 
der gebrängteften Kürze bedacht fei, ohne fich in vie feinern Unter: 
fcheidungen und oft überflüfligen a babei einzu: - 
laffen, oder zu zerfplittern. — 

Für den vorforgenden Blick jener Stammväter ber Urmelt, 
in die ferne Zukunft hinaus, für die Erhaltung und ven fort: 
dauernden Segen ihrer Nachlommen und ihres Stammes, find 
beſonders jene alterthümlichen, patriarchalifchen Erzählungen nicht 
bloß in den andern urhiftorifchen Stammfagen, fondern auch in 
unfrer heiligen Urkunde bemerkenswerth, wo biefelben im hoben 
Greifenalter den Söhnen und Enfeln die Kraft dieſes Segens, ber 
wohl nicht bloß in einer Formel von leeren Worten beftand, ein- 
zeln einem jeden wie zu feinem Erbtheile verleihen und übergeben; 
und wo neben dem fichtbaren Borrange des Grftgebornen over 
irgend eines ſchon von Anfang durch Gott ausgezeichneten und 
vorgezogenen Lieblings, oft auch ein Wort der Warnung hervor: 
bricht, was die nachfolgende Geſchichte hinreichend betätigt, ober 
ein dunkles Gefühl ‚tiefer Ahnung von irgend einem großen be 
vorftehenden Linheile. Uber fchon von dem Erften Stammpyater 
“aller Völker und ded ganzen Menfchengefchlechts wird etwas er: 
wähnt, was ganz hierher gehört. Nachdem die Unglüds - Epoche 
ber älteften feinvlichen Brüder und des erften Brudermordes vorüber 
ift, heißt es nun weiter in der alterthüntlichen Erzählung: Adam 
erzeugte Einen Sohn nach feinem Ebenbilvde, und nannte ihn Seth. 
Das Erfte was und bier auffallen muß, iſt der große, nieber- 
fehlagenve, bier angebeutete Abſtand. Adam war nach dem Eben: 
bilde des allmächtigen Gottes erfchaffen worden ; Seth aber ift 
nah dem Ebenbilde des Adam erzeugt worden. Gleichwohl ift 
nicht zu bezweifeln, daß hiemit nach dem Sinne und der Ausdrucks⸗ 
weife der heiligen alten Sprache, ein fehr großer Borzug zu ver- 
fteben gegeben wird; daß nähmlich Adam dem Seth, ald dem 
Erfigebornen in diefem zweiten Anfange, in dem Sinne jener 
bei den Altvätern fo oft vorkommenden Segenvertheilungen unter 
ihren Söhnen und Nachkommen, alle die Vorzüge, Höheren Kräfte 
und Gaben, die er noch aus der erftien Duelle geichöpft, und nach: 
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dem er von neuem zu Gott zurüd gefehrt war, wieder erhalten 
hatte, als fein Erbtheil und den ihm ausfchließlich eignen Vorzug 
mitgetheilt und verliehen babe. Denn bei ven andern Söhnen und 
Toͤchtern, die er nachher noch erzeugte, und durch welche noch an⸗ 
vre Bölker von ihm abgeftammt fein können, wird nichts dem 
Arhnliches erwähnt. Dieſes beftätigt und erklärt ven hohen Vorzug 
welcher dem Stamme bed Seth in der heiligen Meberlieferung ges 
geben wird. Was aber die höheren Kräfte betrifft, die ver Erſte 
Stammvater noch erhalten, oder von neuem wieder erhalten hatte; 
fo muß wohl angenommen werben , daß er nad dem Berbrechen 
mb der Flucht ded Kain, feine Berirrungen eingefehen babe, um 
dm beſſern Stamm des Seth gründen, und das Menfchengefchlecht 
damit von neuem wieder anfangen zu Tönnen. Es beruht dieſes 
auch nicht auf einer willführlichen Annahme, da es in ber heili- 
gen Schrift ausprüdlich erwähnt wird, daß dieſer von Gott, zum 
„Bater des ganzen Erdkreiſes“ eingeſetzte Erſte Menſch, wie er 
dort genannt wird, nachdem er ſich wieder zu Gott gewendet, 
der weiſeſte aller Menſchen, und zufolge der Ueberlieferung, der 
groͤßte aller Propheten geworden ſei, der in ſeinem Seherblicke 
die Schickſale des ganzen Menſchengeſchlechts und aller Zeiten, 
bis an das Welt-⸗Ende umfaßt habe. Alles dieſes ſoll eigentlich 
nur in einem hiſtoriſchen Sinne und Verſtande geſagt ſein, indem 
der eigentlich exegetiſche hier nicht berührt werden kann, und an⸗ 
dern überlaſſen bleibt. Es ift-aber der Vorzug der Gott ergebnen 
und von Gott auserwählten Sethiten, allerdings ein hiſtoriſcher zu 
nennen, auf den auch die Sage und Meberlieferung andrer aflati- 
hen Volker Hindeutet, und viele Spuren davon enthält. Ja es 
it überhaupt der Gegenfaß zwifchen den Sethiten und Kainiten, 
und das gegenfeitige Berhältnig dieſer beiden Stämme, der eigent: 
liche Schlüffel zu der Urgefchichte ver gefammten alten Welt, 
und meiftentbeild auch ber einzelnen alten Völker. Denn daß nad 
der vorübergehenden gewaltfamen Unterbrechung durch bie große 
Fluth, die Erinnerung an manches wieder aufleben, und ähnliche 
oder diefelben DBerhältniffe, bie dort in der alten Welt und für 
den Gegenſatz ver beiven Urſtämme Statt fanden, ſich auch Hier 
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von neuem anknüpfen und zum zweiten Mahle ähnlich geftalten 
und wieberhohlen konnten, daB wird Feiner weitern Erinnerung 
bebürfen ; eben fo menig ald daß bei einer zunehmenden Entar⸗ 
tung des Menfchengefchlechtd, alles bald und immer mehr entſtellt 
warb und in Unordnung gerieih, und enblich meiſtens ganz un- 
Eenntlich geworben ifl; fo daß es fpäterhin eine Aufgabe für bie 
Hiftorifche Wiffenfchaft wird, die auffallenpften, merfwürbigfien und 
größten. Phänomene, die noch aus den Zeiten der Urwelt übrig 
geblieben find, over daran erinnern, auf die einfachen Elemente 
ihre8 Urfprungs zurüd zu führen. — 

Wenn ich e8 aber. für nicht unmöglich noch unftatthaft hal- 
te, die indifche Kaftenverfaflung, und was eigentlich das Weſent⸗ 
fie davon ift, ven alten Brahmanen-Stamm, nähmlich die innre 
Idee davon, und den weientlichen Begriff dieſes alten Inftituts, 
an die bibliſche Geſchichte und heilige Leberlieferung von ven 
Sethiten anzufnüpfen ; fo muß ich-nur noch bemerken, daß bei 
einer jolchen allgemeinen und höhern Anknüpfung an die Stamm: 
väter ber Uirmelt, ber jetige Charakter und die gegenwärtige ſitt⸗ 
liche Beichaffenheit ver Brahminen eben fo wenig ald Einwen⸗ 
dung dagegen , oder Entſcheidungsgrund darüber gelten Tann, als 
man 3. B. den jeßigen unterdrückten Zuſtand des zerfireuten fü: 
difchen Volkes zum Maaßſtabe anwenden dürfte, für die höhern 
Kräfte, die großen Männer und gewaltigen Propheten, die ihm 
ebemahls verliehen waren, oder für Naturen, wie und Mofes 
und Elias dargeſtellt werben. 

Dieſes wird Hinreichend fein für dad Eine Haupt - Phäno: 
men der indifchen Charakteriftif ; ehe ich aber das Zweite, nähm- 
lich die Lehre von der Seelenwanderung näher zu erklären ver- 
fuche, die zugleich das innre Princip geworben ift, welches ber, 
indifchen Philofophie, wo nicht ihre erfte Entftehung, boch aber 
ihre eigenthümliche Richtung gegeben hat; muß ich vorher noch 
ein allgemeines Bild von dem Polytheismus voranfchiden ; um 
fo mehr, da unfer Begriff vesfelben, ver meiſtens nur von ben 
Griechen hergenommen ift, für vie aflatifchen Völker ber älteflen 
Zeit, durchaus nicht ganz ausreichend if, 
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Die bunte Fabelwelt und Bötter = Sage der Griechen find 
wir gewohnt, nur ald ein Spiel ber Yantafle, und eine fchöne 
HDichtung zu nehmen; ohne eigentlich in das Einzelne, in feine 
Rttliche Bereutung und Wirkung, genauer und tiefer einzugeben. 
& if um fo natürlicher, daß die griechifche Mythologie und 
bloß diefen Eindruck macht, oder daß wir fie nur aus biefem 
Geſichtspuncte auffafen, da alle höheren Ideen und ernfleren Bes 
griffe von ver Gottheit und dem höchften Weſen und feiner 
unendlichen Macht, von ber ewigen Weisheit und Borfehung, bie 
Alles Teitet und zu feinem Ziele lenkt, von dem unenvlichen 
Beifte , und höchſten Verſtande, von welchem alle Dinge erfchaf: 
in find, der weit über die äußere fichtbare Natur erhaben ift, 
mar bei den Pythagoräern, oder auch beim Anaragorad und So⸗ 
frates , ſich mehr ober minder vollfommen entwidelt vorfinden, 
und beim Plato, wie bei den ihm nachfolgenden Philofophen, oft 
auf das Lichtvollfte und Schöufte entwickelt werden. Aber in bie 
griechifche Volks - Religion ift alles dad niemahld übergegangen, 
und find biefe hoͤhern Ideen ihr größtentheild ganz fremd geblie⸗ 
ben, da ſich in ihrer Mythologie wohl fonft vieles ſinnvoll und 
geiftig Bedeutende findet, kaum aber nur ald einzelne Ausnahme 
bier und da in verloren Spuren eine Ahnung oder ein Anklang, 
ein aus dem Innern hervorbrechender Ausdruck, der wirklich ei⸗ 
nen Begriff verräth, oder wenigſtens hindeutet auf ben Elaren 
Begriff eines höchften Weſens, allmächtigen Schöpferd aller Din- 
ge, und Vaters der Menſchen. Ganz anders aber iſt dieſes in 
ber indiſchen Mythologie; denn hier werben bei einer finnlichen 
Naturvergötterung , die noch viel entfchiepner und enthuflaftifcher 
it, unter heidniſchen Dichtungen und Erbichtungen aller Art, die 
noch viel gigantifcher find, als bei ven Griechen , dicht daneben, 
und mitten darunter faft alle Wahrheiten der natürlichen Theo: 
Iogie, wenn glei nicht ohne mannichfahe Beimiſchung von 
Irrthum, doch in großer Erbabenheit und Strenge ausgeſpro⸗ 
hen; überhaupt aber auch vie firengften wifienfchaftlich metaphy⸗ 
fichen Begriffe von dem Höchften Wefen, von Gott und feinen 
Eigenfchaften und Berhältniffen, gefunden und angetroffen ; und 
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bieß bildet eben den eigenthümlichen Charakter, der ‘auf ber einen 
Seite gigantifch wilden und fantaftiich Naturbegeifterten, auf der 
andern Seite phllofophifh finnigen, und myſtiſch bedeutenden 
Mythologie der Indier. Wenn e8 den Pothagoräern gelungen 
wäre, wie es wohl wahrfcheinlich ift, daß fle diefe Abſicht gehabt 
Baben mögen, ihre höhern Ideen von Gott und dem Menfchen, 
von ber Uniterblichkeit der Seele, und von der unffchtbaren Welt, 
allgemein geltend zu machen, und in bie Volld- Religion einzu: 
führen, indem fie diefe nicht grade ganz weggeworfen, fonbern 
nach ihren Principien durchaus umgewandelt, ihr dieſe höhere 
Deutung geliehen, ober in fie hinein gelegt hätten; was bie 
Neu: PBlatoniker und Kalfer Iulian im feindlichen @egenjake 
gegen das Ghriftenthum, ba jene Zeit Iängft vorüber war, viel 
zu fpät, und ohne dauernden Erfolg verfuchten: nur dann würde 
die griechifche Mythologie der indiſchen einigermaßen gleichen, 
und mit ihr verglichen werben können. In ber inbifchen My: 
thologie und Götterlehre aber, ift dieſes feltfame Beiſammenſein, 
biefe wiverfinnige Durcheinandermifchung der höchiten Wahrheit, 
und des finnlichften Irrthums, ver wildeſten gigantifchen Dich: 
tung, und ber abgezogenften metaphyſiſchen, oder auch der reinften 
natürlichen Theologie, wenn man anders bie göttliche Offenba⸗ 
ung ber Urwelt fo benennen darf; diefe Mifchung iſt, fage ich, 
bier wicht erft Tünftlich herbeigeführt und abfichtlih Hinein gelegt, 
fondern «8 ift gleich vom Urfprunge aus, beides fo gewefen, mit 
und neben einander beflanden. Nun muß man fich auf ver einen 
Seite wohl hüten , nicht zu Teicht, oder zu ſchnell eine Ueberein⸗ 
flimmung mit den und gewohnten Begriffen der Wahrheit in je: 
nen Bildern und möythologifchen Begriffen finden zu wollen. 
Wie fehr würde man 3. B. irren, wenn man in dem inbifchen 
Bilde, oder Sinnbilde und Begriffe von der Trimurti, ober der 
göttlichen Dreiheit, fogleich eine Analogie vorausfeßen wollte, ich 
will nicht fagen mit dem chriftlichen Begriffe, fondern etwa mit 
der Lehre des einen oder des andern Platonikers von dem brei: 
fachen Weſen oder der dreifachen Perſon ver Einen Gottheit. Es 
find in jenem Sinnbilde die Häupter der drei oberften Gottheiten 
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der Indier,, des Brahma, Viſchnu und Shiva, des fehaffenven, 
ethaltenden, und zerftörenden Gottes, in Einer Figur vereinigt 
md iſt Damit allervings auf die Eine gemeinfame Grundkraft in 
allen breien bingeveutet. Wenn wir nun aber dad Ginzelne ge 
nauer burchgeben,, fo find allerdings, von ber Fülle ber poetis 
chen Einkleidung und mythiſchen Umgebung abgefehen, bie dem 
Brahma beigelegten Cigenfchaften, die von ihm üblichen Aus⸗ 
drüde, noch am erſten von der Art, daß fie bier und da, faft 
eben jo auch nach der Wahrheit: und im Sinne verfelben, von 
Gott gelten, oder gefagt werben koͤnnten. Der alldurchdringenbe, 
in alle Geftalten fich verwandelnde Viſchnu, iſt ſchon weit mehr 
bloß der wunderbare Natur = Prometheus, ald irgend ein als 
wahrhaft göttliches bezeichnetes Weſen. Der vritte aber in dieſer 
indiſchen Gott-Dreiheit, der zerſtoͤrende furchtbare Shiva, kann nicht 
etwa auf bie nach der Gerechtigkeit ftrafende und bie Welt richs 
tende Gottheit bezogen, oder umgebeutet werben ; ſondern es ift 
viefee Gott der Zerftörung,, deſſen Anhänger fonft in Indien 
bie zahlreichften geweien zu fein fiheinen, fo wie jebt bie des 
Viſchnu, mit feinem Schlangen « Synibole und feinem Armgebänge 
von Menichen: Schäbeln vielmehr ganz augenfcheinlich der feind- 
lihe Dämon bed Berverbend, welcher auch ver Erfinder des Todes 
in der ganzen Schöpfung geweſen, und ber bier alfo wiberfinnig 
genug, und feltfamer Weife, in das Bild und in die Conſtrue⸗ 
tion der gefammten Gottheit mit aufgenommen if. In anbrer 
Weiſe geichieht dieſe Bermifchung oder Verſchmelzung der ewigen 
Bolllommenheit mit dem böfen Principe auch von den dortigen 
Philoſophen; da einige verfelben ven Begriff ver Trimurti oder 
ber indiſchen Gott-Dreiheit, in Beziehung und Verbindung ſetzen 
mit dem Traigunyan, ober den drei Qualitäten. Diefe drei ver 
ſchiednen Regionen oder Stufen, in welche alles Sein und Dafein 
nach der indiſchen Lehre fich fcheivet, find aber : die veine Welt 
ber ewigen Wahrbeit oder des Lichts, die mittlere Region des 
Scheins und der Täufchung, und der Abgrund der Kinfterniß. Den 
eigentlichen reinen und metaphuftfchen Begriff von dem hoͤchſten 


Weſen, bezeichnen bie Indier indeſſen auch nicht mit vem Namen, 
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der beiden Ießtgenannten Volks: und Natur Götter ; fie nennen 
ihn auch nicht Brahma, den Brahma als Perſon, ſondern mit 
einem Worte, welches ein Neutrum ift, das Brahma, welches fo 
viel heißt, als das Höchfte Weſen. — Wenn nun aber einmahl 
beides. neben einander im Menfchen da war, das alte Erbtheil 
oder die göttliche Mitgift der Wahrheit in ver Offenbarung ver 
Urmwelt, und der Irrthum, oder wenigftens die Anlage zum Irr⸗ 
thume in dem Menfchen felöft, in feinem jeßt von Gott zur Na: 
tur abgemwenbeten und berabgefunfenen Sinn und @eift ; wie leicht 
fonnte der Irrthum anwachen, wenn jenes Kleinod der göttlichen 
Wahrheit, nicht auf befondere Weife feflgehalten, jorgfam und 
treu in feiner Meinheit bewahrt blieb; und wie fehr mußte bie 
Wahrheit verbunfelt werden, je mehr der Irrthum in feiner gan: 
zen verführerifchen Kraft und furchtbaren Größe bervortrat und 
fich immer weiter entwidelte! Beſonders bei einem Volke, bei 
welchem, wie bei den Inpiern, die Fantafle und auch ein fehr tie 
fes, dabei aber doch immer noch finnliches Naturgefühl fo über: 
wiegend war. — So trat denn eine finnliche Naturvergötterung 
und wilde Naturbegeiflerung meiſtens an die Stelle der einfachen 
Gotteöverehrung, und verbrängte ober eniftellte den reinen Begriff 
von dem unerfchaffnen ewigen Geiſte. Neben ver in allen Ge: 
ſchlechtern ſich fortpflanzenven und fort erzeugenden Lebenskraft 
wurden nun auch die großen Naturgewalten und Elemente, dann 
die bimmlifchen Geifter oder Heerfcharen, wie e8 in ver alten 
Sprache hieß, ober der leuchtende Chor ver Geſtirne, welche die 
ganze alte Welt freilich nicht für bloße Lichtfugeln und. Feuermaſſen, 
fondern für befeelte Weſen hielt; dann bie Genien und Schuß: 
geifter, auch die der Abgeſchiedenen und Manen, anftatt in ihnen 
den Schöpfer zu ehren, und ihrer in Bott mit zu gebenfen, num 
felbft göttlich verehrt und als Götter gehalten. Und dieſes ifl, 
die erſte Umwendung bed Menfchen von Bott weg zur Natur 
hin einmahl voraudgefegt, der ganz natürliche Urfprung des Bo: 
lytheismus, und die allgemeine Grundlage aller heidniſchen Reli: 
gion, die dann nur nach dem eigentbümlichen Leben ober ber vor: 
berrichenven Lebens: Richtung bei einer jenen Nation eine verfchiehne 
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Gefalt annimmt. Für die indiſche Lebensanflcht war nun dieſes 
Haupt: Dogma ihres Glaubens, welche® ald das unterfcheidend 
charalteriſtiſche, und auch in feinem Cinfluffe auf die Wirklich⸗ 
keit, ald das vorherrſchend wichtigfte aus dem Ganzen hervortritt, 
die Lehre von der Seelenwanberung. Zuerſt müflen wir uns 
biebei gegenwärtig erhalten und lebhaft vorftellen, wie für dieſe 
Uroölfer der Menfchheit im hoben Alterthume, die Unfterblichkeit 
der Seele nicht etwa eine wahrfcheinliche Hypotheſe war, wo es 
erf, wie bei vielen in ber neuen Zeit einer mühfamen Unterfu: 
dung, eines weitläufigen Beweiſes bevurft hätte, un file davon 
u überzeugen. Ja, man kann es nicht einmahl einen Glauben 
nennen, denn ed war bie lebendigſte Gewißhelt, wie das Gefühl 
von der wirklichen Gegenwart und von der eignen Eriftenz; und 
die feſte Idee von dieſem Lünftigen Dafein und feiner Befchaffens 
bit ward eine vorherrſchende Rückſicht auch für alle dießſeitigen 
Angelegenheiten in ver jegigen vergänglichen Hülle, und oft ein 
Notiv zu viel größern Anftrengungen in Thaten und Werken, 
als für irgend ein irbifches Interefie fo leicht würden unternom= 
men worden fein. Ich fagte aber darum oben, daß die Lehre 
von der Seelenwanderung nicht ohne Beziehung fei auf vie in: 
diiche Kaftenverfafiung; weil der eigentlihe Ehrennahme eines 
Brahmanen, Toija ift, d. h. der zweimahl Geborne, oder Wie: 
dergeborne ; " welches ſich einerſeits auf die innere Erneuerung 
und Wiedergeburt eined ganz Gott geweihten und reinen Lebens 
bezieht, ald worin die wahre Beftimmung eined Brahmanen, 
und das eigentliche Weſen feines Standes befteht. Andrerſeits 
aber bezieht fich dieſes auf den Glauben., daß die nach dem 
irdifchen Tode durch mancherlei verfchievene Thierformen und 
Naturftufen des Daſeins bindurchgehende und wandernde Seele, 
in gewiflen &ällen , nachdem fie ihren vorgefchriebenen Kreis 
allee dieſer verfchievenen Dafeins = Bormen burchlaufen habe, 
dann zur befondern Belohnung zum zweiten Mahle auf Diele 
Welt zurüdfchte, und in dem Brahmanen: Stamme geboren 
werde. Diefen Glauben nun von der entweder ald Strafe ih: 
ter Ungdttlichkett und Behlerhaftigkeit, über fie verbängten, oder 
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ober doch zur volllemmnen Läuterung und höhern Vollendung 

verielben, nothwenvigen Wanderung der Seele durch vielerlei Thier: 

leiber oder auch andre Formen bed Daſeins, oder auch mehr ald 
einmahl wiederbohlte Menſchen⸗Eriſtenz, haben die alten Aegypter 
grade eben jo gehabt, wie er in Indien immer berrfchenn geweſen, 
und ea noch if; und ifl dieſe merkwürdige Lebereinflimmung in 
vem Glauben ber beiden alten Bölfer durch Hiftorifche Zeugniſſe 
über alle Zweifel erhoben, und felbt in dem Einzelnen ver An⸗ 
nahme, oder in ben nähern Beilimmungen über den Stufengang 
der Seele in viefem Kreislaufe, und felbft über die Zeit = PBeriote 
und Cyklen der Dauer veöfelben, Hat fi Vieles ganz übereinftim: 
mend bei beiden gefunden. Wie feltfam ift nun auch bier der wun⸗ 
derbarfte Irrthum gemifcht, ich will nicht fagen mit der Wahr: 
heit, aber doch wenigflend mit einem Gefühle, welches noch gan 
aus dem innigften Zufammenhange ter alten Wahrheit hervorgeht. 
Denn aud in unferm Jahrhunderte etwa einmahl Einer, aus 
Ueberdruß und Ekel an allen andern bekannten und neuen Syſte⸗ 
men, ober den gewohnten Lehren, aus Hang zur Paraborie, auf 
bieje uralte Hypotheſe von der Seelenwanderung verfallen war; fo 
ift damit mehr nur ein bloßer Wechfel der Naturformen gemeint 
gemweien. Bei jenen alten Böltern aber ruht diefe Xehre ganz auf 
einer religidfen Grundlage, und war ein durchaus religiäfer Sinn 
bamit verbunden. Das beflere, und noch auf Wahrheit ruhende 
Element darin, iſt das tiefe Gefühl, wie es, nachdem ber Menſch 
einmahl fo weit von Bott abgefommen war, und von Ihm entfernt 
ſteht, nun eines weiten, langen, mühfamen Weges und großen 
Kampfes bedürfe, um ſich Ihm als der Quelle alles Guten, wie: 
der zu nähern; wie auch bie fefle Ueberzeugung und innige Ge⸗ 
wißheit, daß nichts, mas noch mangelhaft, unrein ober irdiſch 
befleckt ſei, in die reine Welt der vollkommnen Geiſter eingehen, 
ober wieder mit Gott auf ewig vereinigt werben koͤnne, und daß 
alfo die unfterbliche Seele, noch mancher Läuterung und höheren 
Bervollfommnung bis zu diefem Ießten Ziele bebürfe. Nun läßt ed 
fid) zwar wohl denken und begreifen, und ift allenfalls ſchon aus 
dieſem jetzigen Leben verſtaͤndlich, wie ein tiefer alldurchdringender 
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Geelenſchmerz, ein alle Fugen des Daſeins erfchütternves geiftiges 
beiden, zu einer folchen Entlevigung von allem Frembartigen und 
Shlehten mitwirken, oder dazu erfordert werben könnte; etwa wie 
nah einem natürlicden Gleichniß, das edle Metall im irdischen 
Beuer ausgeſchmolzen und von allen Schladen rein gebrannt wird, 
Bohl iſt es wahr, daß der Menfch, je tiefer er ausartet und 
herabſinkt, fich meiftend auch um fo mehr dem Thiere nähert; wenn 
8 alſo bloß als Strafe betrachtet würbe, fo ließe es ſich wenig: 
Rend denken, wie man als ſolche, auf die Wanderung ber un- 
ſerblichen Seele durch verſchiedne Thierleiber verfallen wäre; in: 
dem aljo nach dieſem Gedanken, ver freie Menfch, der durch 
igne Schuld und den Nichtgebrauch feiner Freiheit, immer thie- 
füher geworden, nun endlich ſelbſt zum Thier würde. Allein 
wie bat man glauben Eönnen, daß dieß eine Stufe und ein 
Beg zur Vervollkommnung fein könne, und eine Vorbereitung 
jur Annäherung an die höchite Vollkommenheit, und zur völli 
gen und feligen Bereinigung mit dem göttlichen Wefen, von wel: 
ber ed die Menfchen = Seele ja immer weiter wegführen würde ? 
Und was eine zweite Rückkehr in die Menfchenform und jegige Eri: 
Renz betrifft, welcher benfende Menfch würde wohl jemahls wün= 
ſchen Eönnen, in dieſes zwifchen Sehnfucht und Ueberbruß getheilte, 
bin und ber ſchwankende, in inneren und äußeren Zwiefpalt viel- 
isch aufgelöfte, und aus einigen Strahlen der Wahrheit, unter fo 
viele Wolken des Irrthums gemifchte, irdiſche Menfchen = Dafein, 
wie es jegt ift, noch einmahl zurüd zu ehren, fei e8 nun in dem 
von ben Indiern als ber höchfte verehrte BrahmanensStamm ober 
auch in einem noch fehr vom Glück begünftigten Fürften = ober 
Königsgejchlecht? Es ift überhaupt in allem dem eine feltfame Ver⸗ 
wirtung und Vermiſchung des Diesfeitd mit dem Jenſeits, und 
wie ganz dieſes letzte von dem erftlen durch eine unüberfteigliche 
Kluft gefchieven und getrennt ſei, fcheinen fie nicht deutlich erfannt 
zu haben. Beire alte Völker, vie Aegypter wie die Indier, haben 
auch die von ihnen erwartete Seelenwanderung nicht etwa ald einen 
Gegenſtand der freudigen Hoffnung betrachtet, fondern im Ganzen, 
und bis auf wenige Ausnahmen, vielmehr als ein über vie Seelen 
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verhängtes Unglüd, fei ed nun, daß fle e8 bloß als Strafe betrach 
teten, ober als den nothwendigen Kampf der Prüfung und ei 
Leiden der Vorbereitung ; als ein Unglüd alſo, welches abzuwen 
den und zu mildern, ober ganz zu überwinden, man alles thur 
und verfuchen, und keine Anftrengung und fein Opfer fcheuer 
müffe. In dem ganz verfchiepnen Wege, welchen beine Völker abeı 
darin einfchlagen, giebt fich allerdings auch eine wefentliche Grund 
verſchiedenheit, wo nicht in der Abficht oder erfien Idee, dem 
Slauben und der Lehre ſelbſt, fo doch in Her dabei genommenen, 
und von diefem Anhaltöpuncte ausgehenden Geiftesrichtung, uni 
in dem zwiefachen Wege verfelben kund. Bei den Aegyptern läpı 
fi diefe ihnen eigenthümliche Behandlungsweiſe des Gegenftanbet 
in Ermanglung der eignen Schriften und alten ägyptifchen Bü: 
her, wie wir deren jet von den Inbiern in fo großer Anzahl be 
figen, nicht fo vollftändig erfennen und verftehen, und mit be 
gleichen Gewißheit beftimmen, veie wir dieß bei den Indiern aud 
den vorhandnen Quellen im Stande find, die auch im Wefentlichen 
ganz mit ven Nachrichten der Alten übereinftimmen ; fondern mehr 
nur im Allgemeinen errathen, aus ihrer befondern Berfahrungsweii 
mit den Todten und dem Körper der Abgefchievenen; aus biefer 
erhabenen, und bei ihnen fo wichtigen, weit umfaſſenden, und fü 
hoch wie nirgend fonft getriebenen Grabes-Kunſt, wenn ich es fo 
nennen darf; aus biefer Föftlich forgfamen LXeichenweihe, die wir 
noch in ihren Denfmahlen und Mumien bewundern und anftaunen. 
Denn daß alles dieſes, mit allen dieſen religiöfen Gebräuchen, In: 
fhriften, von denen die ganze Sache umgeben war, mit denen bie 
Gräber und die Mumien felbft wie bevedt find, auch einen durch: 
aus religidfen Sinn und Zwed hatte, und in der innigſten Bezie 
hung fland mit der Seelenwanderung und ihrem Glauben daran, 
das unterliegt im Ganzen genommen keinem Zweifel; fchwierigeı 
aber ift e8 wohl, vie dabei vormwaltenve Idee genauer mit Sicher: 
beit zu bezeichnen. Haben fie vielleicht geglaubt, daß die Seel 
nicht fogleich ganz von dem verlaffenen Körper getrennt werde, 
fondern vielleicht erft bei der vollendeten Zerſtoͤrung und Berwefung 
desſelben? Haben fle ven Körper vor biefer durch ihre Kunft be: 
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wahren wollen, um auch die Seele dadurch von der gefürchteten 
Banderung zu befreien? Einen gewifien für eine Zeitlang wenig: 
ſtens noch fortvauernden Zuſammenhang der abgefchiennen Seele 
mit dem verlaffenen Körper fcheint die ägyptifche Todtenbehand⸗ 
lung wohl vorauszufegen ; aber es fo abfolut und in folcher Aus: 
dehnung anzunehmen, dieſes würbe wieder im Wiberfpruche ſte⸗ 
ben, mit der fo häufig vorfommenven finnvollen ägyptifchen Dar⸗ 
Reflung von dem gleich nach dem Tode über die Seele ergeheuden 
Iodtengericht, wo ein feindlicher Geift fle auf das Strengfte anflagt 
vor dem in der Mitte ſitzenden Nichter; ver andre fehirmend be⸗ 
freundete Geniuß gegenüber, fle dagegen auf alle Weile zu ent: 
ſchuldigen und ihre Losſprechung zu bewirken fucht. Haben fie 
viefleicht Durch alle jene Gebräuche, als eben fo viele magifche 
hülfamittel, nur die feindlichen Dämonen von der Seele abweh⸗ 
tm, und ihr den Beiſtand ver guten und menfchenfreundlichen 
Götter zumenden wollen? Darüber wird und, nachdem einmahl 
die Pforte der hieroglyphiſchen Wiſſenſchaft in dieſer Iegten Zeit 
geöffnet worden, das weitere Kortfchreiten in derſelben vielleicht 
einen nähern Aufichluß bringen. Die Indier aber, welchen auch 
jme aͤgyptiſche Begräbnißweife und Todtenbehandlung fremd war, 
haben dazu einen ganz andern Weg eingefchlagen, um die Befrei⸗ 
ung des Menfchengeiftes von ver Seelemwanderung zu erlangen, 
nähmlich den ver Philofophie; durch den höchften Auffchwung bes 
Gedankens zu Bott, und ein gänzliches immerwährendes Verſin⸗ 
ten des Gefühle in den unerforfchlichen Abgrund des höchften We: 
fend. Daß auf diefem Wege eine vollfommne Vereinigung mit 
Gott auch fchon Hier erreicht werben Eönne, bezweifelten ſie gar 
nit, und bielten auch für gewiß, daß dadurch die Seele aller 
weitern Veränderung und Wanderung durch verſchiedne Naturfor- 
men des irdifchen Dafeind im diefer Welt ver Täufchungen über: 
hoben , und völlig davon befreit werden, und für immer mit Gott 
vereinigt bleiben koͤnne. Dieß ift das Ziel, zu dem alle indifche 
Philoſophie von den verfchiedenften Syftemen ausgehend, Hinführt, 
worin fle ihr Ende findet. Ueber die Abſonderung von allem Ir: 
diſchen, und bie Bereinigung mit Gott enthält auch viele Vhilo⸗ 
Br. Shigels Bert XIII. v 
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fophie eine Fülle ver erhabenften Gedanken, und es ift wohl f 
Begriff ver hoͤhern Metaphyſik in dieſer Sphäre ihnen fremb 
blieben. Indeſſen haben ſie dieſes Berfinken aller Gedanken ı 
alles Bewußtfeind in Gott, in dem Einen bleibenden Gefühle 
innigen und ewigen Vereinigung mit Ihm, bis zu einer Höhe 
fleigert, und bis zu einem Grade durchgeführt, den man faft e 
innre, geiftige Selbftvernichtung nennen koͤnnte. Es iſt dasſel 
nur in andrer äußern Form, wad man in der Gefchichte der eu 
päifchen Geiſtesbildung, und der bier vorgefommenen verfchieben 
Geiftesrichtungen, ala Myſtik bezeichnet hat, und fo zu nen 
pflegt. Wohl Hat man auch hier den möglichen Abweg und ! 
gefahrvollen Abgrund erkannt, und in einzelnen Faͤllen als fold 
zu erkennen Gelegenheit gehabt, wo fich irgend nur die Icht 
oder ver Stolz indgeheim mit einfchleicht, oder auch ſobald d 
gänzliche Verfunfenheit ded innern Denkens gar kein Maaß, Fe 
Schranken und Fein Gefeg mehr erkennt. Im Ganzen jedoch 
wahrt ven abenpländifchen Geift fchon feine gemifchte und gemäf 
tere Naturbefchaffenheit, die mannichfachere intellectuelle Bildu 
am meiften aber doch wohl das reinere Licht der vollftänvig erfaı 
ten Wahrheit, vor jolchen Abwegen ver Myftif, welche in Ind 
nicht bloß in der Idee, ſondern auch in der wirklichen Ausführu 
und practifchen Anwendung bi zu einem Ertreme geführt werd 
welches über alle Gränzen der menschlichen Natur hinausgehe 
ſelbſt die Gränzen der Möglichkeit, oder deſſen was man für m 
lich Halten follte, weit überjchreitet. Und was hierüber die Gi 
chen fcheinbay Unglaubliches, über die indiſchen Einſiedler o 
fogenannten Gymnoſophiſten, wie fle dieſe Doghis nannten, \ 
mebr als zweitaufend Jahren berichtet haben, das findet fich nı 
jegt eben jo, und wird durch ven Augenfchein ver Erfahrung, 

Wahrheit ihres Berichtes vollkommen beftätigt. 
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Fünfte Worlefung. 
— 


Sergleichende Zuſammenſtellung ver vier Haupt⸗Nationen der alteſten Welt⸗Periode, 
in ver Geiftesbildung der Indier und Chineſen, der Aegypter und Hebraer; dann auch 
ver Perſer, nach dem ihnen eigenthümlichen Verhaltniſſe und beſonderen Charatter. 


S. wie die Menſchheit, nachdem der Zwieſpalt einmahl in ſie 
eingetreten war, nun in eine Mehrheit von Völkern, Geſchlech⸗ 
teen, Sprachen, dann in feinvlich gegen einander fiehende Stämme, 
(darf gefonderte Kaften, vielfach getheilte Stände, hiſtoriſch zerfpalten 
wird und aus einander gebt; wie e8 auch der Natur, und felbft 
ver höheren Beflimmung des Menfchen nach, die Trennung vom 
Anfange und ven erften Gegenſatz einmahl vorausgefegt, nicht 
anders fein Tann: fo zerfällt nun auch der Menfch in feinem 
Innern und im Einzelnen, pſychologiſch betrachtet, in mehrere 
Gegenſätze oder auch auseinandergehbende, einfeitige Richtungen 
feines Denk: DBermögens over feiner Willenskraft. Es ift bie 
innere Structur feines Bewußtſeins die eines getheilten Zuſtan⸗ 
des, wo anjeßt in der getrennten Stellung der einzelnen Ber: 
mögen nicht mehr das volle Leben der in Eins zufammen- 
wirtenden Seele, des noch ungetbeilten Geiſtes Statt finden 
kann, fondern jedem derſelben nur noch eine beſchraͤnkte ober 
vielmehr halbe Kraft zukommt. Die Wieverherftellung der gan- 
im Wirfung und des vollen Lebens aus vielen getheilten 
9 *® 
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Kräften kann jetzt nur ald Ausnahme und höhere Gabe des ge: 
nialifchen Geiſtes, der mehr ald gewöhnlichen Charafterflärfe, ober 
auch in einer göttlichen Begeifterung ber reinen Liebe und meh: 
als natürlichen Kraftverleihung gefunden und muß demnächft aud 
als die höhere Aufgabe betrachtet werben, welche das letzte Zie 
und Ideal alled geiftigen und fittlichen Strebens für den Men: 
fehen bildet. Wenn ein in aller heilfamen Wiflenfchaft groß ge 
wordner und durchdringender, hell erleuchteter Verſtand und ei 
nicht bloß ſtarker, fondern auch gerechter und reiner Wille i 
einem einzelnen Menfchen in völligen Einklang gebracht find, dam 
hat er fein Ziel erreicht ; wenn in einer ganzen Generation oder ir 
dem Menfcheugefchlechte überhaupt die Wiffenfchaft oder die wahr: 
Aufklärung und das äußre Leben und fittliche Streben, über: 
haupt der ganze moralifche Zuſtand, die mit jenen fo oft in Strei 
liegen, der allgemeine Wille mit einen Worte, einmahl Harmo 
nifch vollkommen zufammenftimmen ; dann wird man auch voı 
der Menfchheit fagen können, daß fte ihre Beflimmung erreich 
habe. Es ift ein Hauptmangel ver gewöhnlichen Philoſophie un! 
auch der vornehmfte Grund, warum fie noch immer fo weit voı 
ihrem Ziel entfernt geblieben ift, daß darin allzu ſchnell und vor 
eilig die Vorausſetzung angenommen und davon ausgegangen 
wurde, das jetzige ganz veränderte und eigentlich zwiefach getheilt 
oder geviertbeilte Bewußtfein des Menfchen, fei noch eben das 
felbe, wie es urfprünglich geweſen ift, und von Gott erfchaffer 
und eingerichtet worden; ohne irgend darauf Rückſicht zu nehmen 
wie der Menfch doch augenscheinlich feit der erften Zerrüttung nich 
bloß hiſtoriſch zerfallen, fondern auch pſychologiſch nicht in de 
rechten Ordnung geblieben ſei. Geviertheilt aber Tann das in 
Zwiefpalt befangene menfchlicde Bewußtfein darum genannt wer 
den, weil die vier Grundvermögen der menschlichen Seele un‘ 
des Geiſtes, Verfland und Wille, Vernunft und Fantaſie in ei 
nem zwiefachen Gegenſatz einanver gegenüberfichen, over auch 
wenn man fo fagen foll, nach allen vier Weltgegenten des Da 
feind aus einander geben. Die Vernunft iſt das ordnende Denk 
vermögen im Menichen und infofern nimmt fle alfo auch für da 





133 


&eben und die Ordnung oder das Geſetz des Lebens hier die erfte 

Stelle ein; fle if aber an und für fich nicht hervorbringend, felbft 
in der Wiſſenſchaft kann fle dieſes und wahrhaft probuctiv ober 
unmittelbar anfchauend niemals fein. Die Fantaſie dagegen ift 
zwar fruchtbar und erfinverifch , aber an fich jelbft und ohne andre 
Bührer blind, mithin den Täufchungen hingegeben. Der befte 
Wille ohne Einfiht und Verftand wird wenig Gutes zu Wege 
Bringen ; noch weniger ein heller und felbft ver größte Verſtaud 
bei einem verderbten und verkehrten Charakter, ober wenn er mit 
einem fchwachen und immer veränderlichen Willen gepaart, ber 
Menſch mithin charakterlos ift und das Ganze ohne Nachdruck 
bleibt. Wie nun alle die andern fonft etwa noch aufgezählten 
Seelen: oder Geiftesvermögen nur eine weitere Anmendung ober 
verbindende Mittelgliever, alfo nur untergeordnete Zweige oder 
Abtheilungen von diefen Grundvermoͤgen find ; wie bie allgemeine 
Zerfplitterung des ganzen Bewußtſeins fich auf ſie erftredt, wie 
auch fie in das Einzelne auseinander gehen und noch mehr beengt - 
und zerftüct erfcheinen; dieſes meiter zu entwideln, würde mic 
bier zu weit führen und ift um fo weniger nöthig, da für die 
biftorifche Betrachtung, in dem eigenthümlichen Charakter der 
verfchiedenen Nationen oder Zeitalter, und in der Auffaffung des⸗ 
jelben,, vorzüglich nur jene vier, ald die bei der einen oder in 
dem andern vorberrfchenden geiftigen Elemente hervortreten und 
bemerkt werden. Wie nun in beim geifligen Charakter der einzel 
nen Menſchen und Individuen , oder auch in einem gegebenen und 
vor und liegenden Syſtem des menjchlichen Denkens, Dichtend 
und Wiffens, überhaupt in jedem gefchloßnen Gedankenwerke 
und Gebilde, und Hier zwar für eine treffende Charakteriftit und 
vollendete Analyfe noch leichter und fichrer zu erfaſſen, ald in ben 
vorüberfliehenven und beweglichen Erfcheinungen des wirklichen Les 
bens und der gefellfchaftlichen DVerhältniffe; wie bier, fage ic, 
meiftens in jedem folchen geiftigen Individuum und Gebilde bed 
menfchlichen Denkens und Wirkens entweder eine ſyſtematiſch ord⸗ 
nende und ſittlich begründende Vernunft oder eine erfinderiſch 
fruchtbare Fantaſie, dann wieder ein durchdringender, heller Ver⸗ 
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ftand oder beſondre Willensftärke und Charakterkraft als das 
überwiegende Element bervortritt und ſich deutlich kund giebt; fo 
findet eben diefes auch im Großen der ganzen Menfchengeichichte 
und in der Anwendung auf jenes für fich beſtehende oder abge 
ſchloſſene Syſtem des Lebens und des ſittlichen und geiftigen Da⸗ 
feins in dem verfchievenen Charakter und ver vorherrfchenden Gei⸗ 
flesrichtung ganzer Zeitalter und der einzelnen Bölker in ver al- 
ten Weltgefchichte Statt. 

Es zeigt fich hier bei diefen, nicht bloß wie die heilige Ueber⸗ 
Lieferung , als das äußre Wort der alten Sage, bei jevem derſel⸗ 
ben ſehr verjchievenartig aufgefaßt,, weiter entwidelt over entſtellt 
ward ; fondern auch, wie dad innere Wort im Menfchen d. h. fein 
höheres Bewußtfein und geiftiges Leben bei einem jeden berfelben 
eine andre und eigenthümliche Richtung und Geſtaltung annahm, 
Ein folcher geiftiger Gegenſatz giebt fich wohl zwifchen ven beiden 
bisher charakteriftrten großen Völkern des hoͤchſten Alterthums im 
fernften Often und im ſüdlichen Aften deutlich genug zu erkennen; 
und zwar bürfte es wohl der zwifchen Vernunft und Fantaſie fein, 
der bier am meiften anwendbar ifl. Im Großen und biftorifch ge 
nommen, in der Anwendung auf ganze Nationen und ihre @ei- 
ftesbildung ift nun die Vernunft wie überhaupt fo auch bier, zus 
erft das grammatifch bezeichnende , logiſch folgernde, ſyſtematiſch 
orbnende, dann auch dialektifch flreitende, und von der practifchen 
Seite im Leben auch dad göttlich ordnende Vermögen im Menſchen, 
infofern fte fi nähmlich der hoͤhern, göttlichen Ordnung ans 
fließt. Infofern fle diefe aber nicht thut, und alles aus ſich ſelbſt 
und der Ichheit entnehmen will, ift fie dann bie egoiftifch Flügelnve, 
eigennüßig berechnende , und in.ber größten Anmwenbung , auch bie 
alle willführlichen Syſteme des Wiſſens und des Lebens erfinnende 
und aufftellende, alles in Secten und Partheien zerreißende, aus: 
geartete Vernunft. Die Fantaſie aber iſt nicht bloß als Dichtungs- 
vermögen auf das Gebieth der Kunft und Fantafle befchränkt ; das 
wiſſenſchaftliche Erfinnungsvermögen gehört auch dazu, und es iſt 
noch niemahls irgend eine große wiflenfchaftliche Erfindung und 
Entdeckung ohne alle Yantafle gemacht worden. Es giebt auch noch 
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eine höhere, ganz fpeculative Einbildungskraft, welche in einer folchen 
Moſtik, wie die indiſche ſich uns varftellt und bier charakterifirt 
wurde, wohl ihre eigentliche Sphäre findet. Und wenn eine folche 
Myſtik, wie die der indiſchen Philofophie zum Grunde Liegende, 
auch ganz rein wäre von aller Beimifchung finnlicher Gefühle und 
ſelbſt ganz bilverlos ; fo würde man darum doch gewiß Unrecht 
Haben, wenn man der Ginbildungsfraft ihren Antheil an einer 
ſolchen befondern Geiſtesrichtung und an diefem ganzen Phänomen 
abſprechen wollte. Wie nun bei ven Ehinefen in ver ihnen eigen- 
thümlichen Geiftesrichtung nicht die Fantaſie, fondern weit mehr 
die Bernunft das vorherrfchende Element war ; dad wirb nach ber 
oben zum Grunde gelegten, aus ven beflen und neueften Quellen 
und Gewährömännern gefchöpften Charakteriſtik viefer Nation, 
kaum nötbig fein, noch im Ginzelnen ausführlich nachzuwelfen ; 
jo fehr geht es fchon aus dem Ganzen hervor. Anfangs, da noch die 
alte chineflfche Sitteneinrichtung in der einfachen, nicht fo wie bei 
andern Völkern durch Dichtungen aller Art entftellten Gotteöver: 
ehrung im Geiſte und nach der beffern Lehre des Gonfucius bes 
Rand und erhalten war , ift ed allerdings die gefunde, richtig und 
ſtttlich denkende und göttlich orunende Vernunft gewefen, in wel 
her fie das höhere Princip ihres Lebens und auch des Staat fan⸗ 
den , wie fie denn jelbft das höchfte Wefen mit der Benennung der 
göttlichen Vernunft bezeichnet haben. Wenn indefien auch einige 
neuere Schriftfteller unjrer Zeit, das höchfte Weſen, wie bie 
Chineſen, mit dem Nahmen ver göttlichen Bernunft bezeichnen ; fo 
kann ich dieſen chineflichen Sprachgebrauch nicht zu ven meinigen 
machen , weil nach ver Ueberzeugung , von welcher ich ausgehe und 
die auch hier zum Grunde liegt und vorausgeſetzt wird, ver le: 
benvige Bott zwar ein Geiſt if; aber daraus folgt nicht, daß 
Bott die Vernunft oder die Vernunft Gott fei. Es laͤßt ſich ei- 
gentlich und genauer genommen und nach der wiffenfchaftlichen 
Strenge des Ausdrucks, Bott eben fo wenig eine Vernunft bei 
legen, ald dad Vermögen der Fantaſie. Das Letzte gejchieht in der 
bichterifchen Mythologie des alten Heidenthums; das Erfle, wenn 
es wirklich fo gemeinet und nicht bloß, ein Fehler des unpafennen 
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Ausdrucks iſt, bezeichnet jederzeit den Nationalidmus, oder BE 
neue Heidentbum ver Vernunft, zu welchem aber auch fchon in 
fehr frühen Zeiten und namentlich bei den Chineſen eine An 
Tage und Hinneigung gefunden wird. Es ift auch bei ihnen balb 
genug flatt jener richtigen und gefunden, ber göttlichen Orb: 
nung gemäßen und folgenden Vernunft, vie egoiftifch Tlügelnde, 
alles verfünftelnde,, und in Secten fich theilende und ftreitende, 
endlich auch die befiere alte Grundlage und Heilig geachtete 
Veberlieferung nach ihrem neuen Syſtem revolutionär ummer- 
fende Vernunft daraus geworben. Bei ven Indiern dagegen zeigt 
ſich eben fo entſchieden oder noch auffallender der ganz überwie: 
gende Einfluß der Ginbilvungskraft jelbft in der Wiſſenſchaft 
und in der eigenthümlichen Nichtung zur Myſtik, welche ſie der 
indiſchen Philoſophie gegeben hat. Die ſchoͤpferiſche Fülle einer 
dichteriſch Fühnen Fantaſie aber zeigt ſich in ven gigantiſchen 
Bauwerken, die am erflen mit denen ver Aegypter verglichen 
werben Eönnen; in ber Poeſie felbft, die an Reichthum mannich⸗ 
faltiger Erfindung der griechifchen nicht nachſteht und oft auch 
in den fchönen Formen ihr nahe kommt; überhaupt aber in ber 
gefammten Mythologie, welche in ven erfien Grundzügen , ber 
tieferen Bedeutung und dem Zufammenhange des Ganzen mehr 
der ägyptifchen gleicht, in der poetifchen Cinkleidung und Aus: 
fhmüdung und in ber hinreißend anziehenden Darftellungsweife 
ber griechifchen ähnlich iſt. Es kann alfo wohl bei dieſer fo ent: 
ſchiednen, eigenthümlichen Richtung der ganzen inbifchen Gei⸗ 
ſtesbildung, Faum einem Zweifel unterworfen fein, welches Ele 
ment und welches Seelen:Bermögen unter den verſchiednen Kraͤf⸗ 
ten des Menfchen Hier das vorherrfchende und überwiegende fei. 
Ein ähnlicder und eben fo entfchienener Gegenfaß in der 
geiftigen Richtung und in dem vorherrfchenden Elemente des Be⸗ 
wußtſeins, obwohl er doch wieder von andrer Art und noch 
tiefer in das Innre gehend if, wie ber zwiſchen den Ghinefen 
und Indiern, läßt fich auch zwiſchen ven Aegyptern und He 
bräern bemerken; und ich erlaube mir venfelben gleich Hier im 
voraus hervorzuheben und die biöher befolgte ethnographiſche, 
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eine Nation nach der andern, jebe für ſich fo treu und vollſtän⸗ 
dig ald möglich charakteriſitrende Orbnung für einen Augenblid zu 
unterbrechen ; um burch eine vergleichende Zufammenftellung ver 
vier Hauptoölker des hohen Alterthums, welche für die erfle Welt: 
Beriode der Menfchengefchichte die wichtigften find, ein allgemei⸗ 
nes Bild für diefen ganzen Abfchnitt zu entwerfen, welches als 
Mittelpunct und Refultat für dad Ganze dienen, und zugleich vie 
Grundlage alled Nachfolgenden bilden Tann. Die Ueberſicht ver 
ganzen erfien Welt: Beriode wirb durch dieſe Zufammenfaflung fehr 
erleichtert werben, und jedes Einzelne an jeiner Stelle in viefem 
Zuſammenhange des Ganzen dann um beflo Plarer bervortreten. 
Wenn man die eigentbümliche Geiftesrichtung und das in derſelben 
vorberrjchende Element bei den Aegyptern mit Einem Worte und 
in wenigen Zügen kurz zufammenfaflen wollte, jo ungenügend 
ach folche allgemeine Schilderungen und Audprüde in anbrer 
Hinſicht erfcheinen mögen ; fo könnte man nichtd anders fagen als: 
es beftand ihr charakteriftiicher Vorzug in dem wiflenfchaftlichen 
Ziefflan, und war das bier Ueberwiegende ein in alle Tiefen und 
Geheimniſſe der Natur, bis in den verborgenften Abgrund mas 
sifch eindringender oder einbringen wollender Verſtand. Die vor: 
berrfchenne Richtung ihres Geiſtes und ihrer Bildung war fo 
ganz die wifienfchaftliche, daß jelbft ihre Baukunſt eine aftrono- 
mifche Beziehung Hatte, weit mehr noch als bei den andern al- 
ten Volkern der eriten Zeit; und mehrere ihrer großen Werke 
und Dentmahle der Architektur haben eine durchaus ſideriſche Be: 
beutung. Das Geheimnißvolle und tief Bedeutende in ihrer To- 
besanficht und Leichenbehandlung, ift frhon früher erwähnt wor: 
den. In aller Naturmwiflenfchaft, in der Mathematik, Aftrono- 
mie und felbft in der Mebicin ſind fie einmahl die Lehrer ver 
Griechen geweien ; und gerade die tiefdenkendſten unter dieſen, die 
Bythagoräer und dann Plato, haben bier ven Anfang ihrer 
Ideen geichöpft, oder doch ven erſten Anfloß dazu und bie tiefere 
Richtung in ihrem Denken dort erhalten. Hier an der Quelle, wo 
die Hieroglyphen ihren Urjprung genommen hatten, war auch ein 
Hauptfig der Myſterien; und Aegypten ift in allen Zeiten das Vater: 
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land vieler wahren und auch mancher falfchen Geheimniffe geme= 
fen. Diefes Wenige wird bier zur Haupt-Gharafteriftit genug fein ; 
manche nähere Züge mögen fpäter unten ihre Stelle finden und 
noch binzugefügt werben, um das Bild des ägyptifchen Geiſtes 
dadurch vollftändiger zu entwerfen oder auch fihärfer zu beftim: 
men. — Alles das war nun ganz anders bei ben alten Hebraͤern, 
die in der eigentlichen Schulwiſſenſchaft wie in den Künften, jenen 
andern Völkern nicht zu vergleichen find und es läßt fich dieſer 
Maaßſtab nicht auf fie anwenden ; der bervorftechende Charakter⸗ 
zug in ihrer geiftigen Tendenz oder auch der ihnen beſchiedne An- 
theil der hoͤhern biftorifchen Beflimmung Tiegt vielmehr in ver 
Sphäre des Willens und in einer ganz feſt beflimmten Richtung 
beöfelben. Mofes felbft war allerdings, wie e8 von ihm Heißt, „in 
aller Wiflenfchaft ver Aegypter wohl erfahren,“ wie er denn auch 
eine burchaus Agyptifche Erziehung erhalten hatte, und zwar durch 
die Vorforge der aͤgyptiſchen Fürftentochter, die allerforgfältigke 
und außgezeichnetfie, unter welcher mithin nach den bortigen Lan- 
deöverhältniffen und Sitten Feine andere als eine durchaus wiflen- 
ſchaftliche zu verſtehen ift. Selbft fein Nahme iſt nach dem nicht 
zu verwerfenden Zeugniß mebrerer alten Schriftfteller ein urfprüng- 
lich Agpptifcher gewefen, der dann nachher hebräiftrt worden; da 
eben Mosüfcheh, wie ihn die ſiebzig Dolmetfcher Griechiſch nen- 
nen , auch auf Aegyptiſch der aus dem Waſſer Gerettete heißt, — 
Aber von dem hebräifchen Volke gilt in Hinficht der ägyptifchen 
Wiſſenſchaft nicht das gleiche, was vom Mofes gejagt wird; da 
ber Geſetzgeber vielmehr das meifte von aller jener fremden Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die er fo wohl Fannte, für feinen Zweck nicht brauchbar 
fand , und in vielen Stüden fein Bolt vielmehr davon entfernt zu 
halten fuchte. Zwar find manche der Mofaifchen Vorfchriften, be+ 
ſonders folche, die ſich bloß auf die Außre Lebens: und Nahrungs: 
weife, die Diät und die Geſundheit beziehen, und die zum Theile 
auch wohl einen Flimatifchen Grund haben Eonnten, ganz mit 
aͤgyptiſchen Bebräuchen übereinflimmend, und finden fich eben ſo bei 
diefem Volke wieder; nachdem allerdings bei jenen alten Stiftern 
und Begründern ber Völker in Allen, auch mebicinifche Vorſchrif⸗ 





ten von ihrer daB ganze Leben bis auf kleine Einzelnheiten voll 
Rindig umfaſſenden Sittengefeßgebung nicht auögefchloffen waren. 
Doch hat auch dieſen Vorfchriften oder Gebräuchen ver hebräifche 
Gefeggeber meiftens eine böbere Bebeutung gegeben und eine reli⸗ 
giäfe Weihe verliehen. Man darf alfo deßwegen nicht glauben, daß 
er alle8 von dorther nur jo geradezu entlehnt habe, oder ihm var: 
ns einen Borwurf machen, wie manche Tabler in diefer neue: 
im Zeit gethan haben; da es denen, welche ganz in diefem be⸗ 
fhränften Zeitgeifte befangen find, fo fchmer fällt, fich lebendig 
in jene® ferne Alterthum zu verfeßen. Eben fo würbe e8 auch ein 
großer Irrthum fein, wenn man behaupten oder glauben wollte, 
a babe dieſe Wiflenfchaft, ganz fo wie er fle in feiner Agyptifchen 
&riehung erlernt hatte, nur dem Volke verbergen und allein für ſich 
ud etwa einige wenige Vertraute zurüdbehalten wollen. Denn es ift, 
ach bloß Hiftoriich genommen, noch ein andres höheres und nicht 
aighptiſches Element in ihm und feinem ganzen Gedanken⸗Syſteme, 
als Sefeggeber und Begründer des hebräifchen Staats, fo wie über: 
haupt in feinem Verfahren als Lehrer und Anführer feines Volks 
ſchtbar; welches andre und höhere Princip fich wohl am meiften 
während dem vierzigjährigen Aufenthalt des erhabenen Mannes in 
ver arabifchen Wuſte, bei dem Iethro, den man fehr richtig einen 
mir oder Fleinen arabifchen Hirten⸗ und Stammfürften genannt 
bat, aus deſſen fleben Töchtern er die Eine zu feiner Frau wählte, 
in ihm vorbereitete und entwidelte, bis es endlich mit voller gött- 
liger Kraft hervorbrach. — Er behielt eben bei, von ben aͤgyp⸗ 
tiſchen Gebraͤuchen oder Kenntniffen und allem, was er dort fand, 
oder auch, er benugte mit freier und befonnener Wahl und Abficht, 
was ihm beilfam fchien und für feinen Zweck brauchbar war. Vie⸗ 
les aber verwarf er auch firenge, was mit diefem Zwecke nicht ver: 
tinbar geweſen wäre, und was er als verberblich erkannte; ober 
er wendete es ganz anders, und ſetzte ein Hoͤheres an deſſen Stelle; 
fo wie ihn audy die geheimen Naturfünfte der aͤgyptiſchen Zaube⸗ 
ter nicht aus der Faſſung bringen Tonnten, da ed ihm nicht ſchwer 
warb, fie vor ven Augen des Königs durch eine höhere Gottes⸗ 
kraft zu beflegen. Diefes alfo ift richtig verflanden , fein Derhält: 
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niß zu der aͤghptiſchen Geiſtesbildung und Wiſſenſchaft, und er varise 
auch nach menfchlicher Anſicht ganz tabelfrei geweien, fo daß wis 
fein Verfahren in viefer Beziehung vielmehr ver hochſten Bewun⸗ 
berung wertb achten müflen. Wenn wir 3.8. wohl annehmen dür⸗ 
fen, daß Mofes, als der erfle und größte Schriftfteller - in ber 
hebräifchen Sprache und auch in dieſer ver fefle Begründer und 
Geſetzgeber, das hebräifche Alphabet, wo nicht zuerft erfunden, 
doch wenigftens neu vegulirt und beflimmt feftgeftellt Hat; fo if 
leicht denkbar, daß er fowohl die erften zehn als vie letzten zwölf 
bebräijchen Buchflaben aus den Hieroglyphen ver Aegypter bat 
nehmen Tönnen, da die Hieroglyphen ſchon damahls, nebft ber 
urfprünglichen fombolifchen Bedeutung auch zu einer alphabetifchen 
Bezeichnung gebraucht wurben und angewandt werben Fönnen. 
Wenigſtens ift diefes ſehr wahrſcheinlich, da fich mehrere ver be 
bräifchen Buchflaben mit ganz unveränderter Geftalt in dem biero: 
glyphiſchen Alphabete wiederfinden; ſchon jekt, fo unvollftändig 
wir es auch noch Eennen, und obwohl von allen Variationen ber 
Buchftaben- Symbole, die darin Statt finden mögen, etwa erft ver 
zehnte Theil entziffert iſt. Aber ex wollte, um in biefer Voraus: 
ſetzung weiter zu reden, eben nicht mehr daraus nehmen, als viele 
zehn und diefe zwölf Buchflaben-Zeichen ; alle die andern Hierogly⸗ 
phen und Naturbilver ließ er zur Seite liegen, ba er fte nicht 
brauchte. Ia er bat vielmehr dieſe ganze Natur: Symbolik fireng 
von feinem Syſteme und dem feinem Volke vorgezeichneten Wege 
auögefondert, und den ganzen Bilderdienſt, und alled was nur von 
fern dahin führen konnte, vemfelben mit unerbittlicher Strenge 
unterfagt; weil ex wohl einfah, daß wenn er über viefen Punct 
nur im geringften nachgeben und jenem natur-ſymboliſchen Bil- 
dergeifte auch nur den mindeften Einfluß geftatten, oder nur irgend: 
wo ben Eleinften Zugang öffnen wollte; alsdann gar Fein Cinhal⸗ 
ten mebr möglich fein, und fein Volk fogleich von der Nichtung, 
der es folgen und in der es bleiben follte, ganz abfommen und 
auf denfelben Weg, den alle andern heinnifchen Völker gingen, 
gerathen und nım auch nur biefen geben würde. Die nachfolgende 
bebräifche Gefchichte hat ed zur Genüge beriefen und bewährt, wie 
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wichtig und nothwendig in dieſem Einen Puncte die ſtrenge Aus: 

ſchlieging und Abfonderung des Mofaifchen Gefeges von allem, 

was nur immer mit dem Bilderdienſte verwandt war, geweſen 

f. — Worin befland denn nun aber dieſe von ihrem Stifter 

und Gefeßgeber und allen ihren Stammovätern dem Volke ver He⸗ 

bräer vorgezeichnete eigenthümliche Nichtung des Geiſtes, ver 

ganzen Innern Kraft und aller Gedanken? Ganz im Gegenfage 

jener ägyptifchen Wiffenfchaft und eines in bie verborgenften Tie- 

im der Natur bernieverfahrenden und alle ihre Geheimniffe mit 

mgifcher Kraft durchdringenden Verſtandes, war bier das vor: 

herrſchende Element vielmehr ver Wille, ein mit berzlichem Ver⸗ 

lngn und ganzem Ernſte den über alle Natur erhabenen Bott 
und Schöpfer in ber Höhe fuchenden und Seinem endlich erfann- 
im Lichte, Seinen VBorfchriften und Winken ver väterlichen Fuͤh⸗ 
ug, geduldig und glaubensvoll mit unerſchütterlichem Muthe 
folgender und mitten durch das flürmenve Meer und über die dbe 
Büfe hinaus immer nachgebender Wille. Es Tann nicht die 
Reinung fein, zu behaupten, als wäre das ganze hebrätfche 
Volk durchaus und gleichförmig immerwährend von diefem reis 
nen Geiſte durchdrungen, von einer folchen Geftnnung befeelt ge⸗ 
wien; viele Blätter in ihrer eignen: Gefchichte würden dagegen 
ſprechen, und zeigen nur zu gut, wie fehr ſie fich oft widerſetz⸗ 
tim. Aber wohl war biefed und dieſes allein oder doch mehr 
als alle andre, die zum Grunde liegende Abficht, der erfle große 
Impuls, die bleibende Richtung, welche Moſes und alle andern 
Führer und auderwählten Männern dieſes Volkes ihm zu geben 
juhten und als bleibenden Charakter und fein unterſcheidendes 
hiſtoriſches Gepräge aufgenrüdt haben. Eben dieſer Charakter aber 
iR auch der vorherrfchende fchon bei ven erfien und älteften 
Stammovätern, in allen heiligen Schriften des alten Bundes. 
Nun iſt es aber, abgejehen von den individuellen Zügen bed Na- 
tional-Sharafter8 und der beſondern Schickſale, auch philofophifch 
richtig, oder eine wenn man will auf pfychologifchem Grunde 
ubende Wahrheit, daß zuerſt und zunächft nicht der Verftand, 
fondern der Wille dad Grfenninig = Organ für die göttlicgen 
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Dinge im Menfchen if: nähmlich ein dad Licht der Wahrhei 
welche Gott if, aud der Tiefe der innigſten Sehnfucht ſuchend 
und wenn ihm dieſes Licht erſt klar geworben iſt oder doch Me 
zu werden anfängt, dann dieſem führenden Lichte und ber inner 
Stimme der Wahrheit und ihren höhern Winken überalihin fo 
gender Wille. Nicht ver Verſtand iſt zunächit und zuerft das &ı 
Eenntniß = Organ für die göttlichen Dinge im Menfchen; v. 1 
nicht der Verftand allein. Es kann zwar wohl auch dem Bei 
flande allein ein Licht aufgehen oder zugetheilt, und von ihm er 
griffen werben; wenn aber der Wille nicht mit dabei ift, wen 
diefer ganz andre Wege für fich gebt, fo wird jenes Licht de 
böhern Erkenntniß fehr bald verbunfelt, trübe und unflcher wer 
den ; ober es wird, wenn auch ber Schein bleibt, das Licht felb| 
nun in ein irreführenves Licht der Täufchung verwandelt und um 
gewechſelt. Ohne die Mitwirkung eined guten Willens kann dai 
Licht nicht feftgehalten und rein bewahrt werben ; ja mit dem Wil 
len muß der Anfang gemacht und bierzu erft ver Grund geleg 
werben, auch für die Willenfchaft und Wahrheit, und für bi 
fünftige höhere Erkenntniß. Das heißt mit andern Worten: fı 
wie der Bott, den wir ala das hoͤchſte Weſen verehren und er 
kennen, ein lebendiger Bott iſt; fo ift auch die Wahrheit, welche Got 
ift, eine lebendige: ſie Tann nur aus dem Leben gefchöpft, durch' 
Leben errungen und im Leben erlernt werben. In dieſem jeßiger 
Menſchenleben, in dieſer Welt-Periode des Zwieſpalts und dei 
herabgeſunkenen Kraft, der Mühſeligkeit und der Verwirrung 
wie ſelbſt die Indier unſer jetziges, viertes und letztes Weltalter 
unter dem Nahmen Kaliyug, als die Cpoche des herrſchenden Un 
glücks und Elends bezeichnen; iſt dieſer dem Menſchen vorgeſchrie 
bene Weg zur goͤttlichen Erkenntniß oder Wahrheit und zu einen 
hoͤhern Leben, nur ein Weg der Erwartung, der Geduld und Aus: 
dauer im Kampfe und einer mühfamen, an ver Hoffnung feft: 
baltenden Vorbereitung. Die Sehnfucht oder die Liebe iſt der 
Anfang und die Wurzel alles hoͤhern Willens und aller göttli: 
Ken Erkenntniß; die Ausdauer im Suchen , im Glauben 
und im Kampfe des Lebens bildet die Mitte des Weges; 
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das Ziel aber bleibt für ven Menjchen Hier immer nur eim Ziel 
der Hoffnung. Die notbwendige Epoche ver Vorbereitung, ber 
mähfamen, langfamen Vorbereitung des allmähligen Kortfchreitens 
laͤßt fi) in dieſem edelſten Streben des Menſchen nicht überfprin- 
gen oder auf die Seite werfen. Die hoͤchſte Vollkommenheit und 
solle Befriedigung, die vollenvete Bereinigung des innerflen Gei⸗ 
Res mit Bott, und Gott ſelbſt Laßt ſich nicht auf dieſe Weife, 
Hoß Durch eine gewaltſame Goncentrirung aller Gedanken auf 
vn Einen Punct, durch eine Art von Allmacht und bloße Selbſt⸗ 
kraft des Gedankens nad) eigner Willlühr ergreifen, an ſich rei⸗ 
| en und fefthalten, wie es die indiſche Philofophie in ihrem be 
ſondern Wege glaubt, oder wie e8 bie neuere deutſche Philofophie 
eine Zeit lang auch zu wollen fchien over wenigflens verfucht 
hat. Eben darum wird auch der Charakter und felbft die Ge⸗ 
ſchichte des hebraifchen Volkes fo Häufig mißverſtanden und nicht 
sccht erfannt; weil die Menfchen vieler Zeit, die fich in ihrer 
‚ ganzen Denkart immer mehr zum Abfoluten neigt, und in einer 
oder ber andern Richtung immer abfoluter wird, fich eben daher in 
jme für den Geift und die volle Erfenntnig nicht minder als für 
das Leben nothwendige Epoche der Vorbereitung und von Stufe 
m Stufe fich erweiternden Ermartung:, durchaus nicht zu finden 
und nichts damit anzufangen wiflen. Nun fällt aber das hebräis 
Ihe Volk und feine ganze Eriftlenz und Geſchichte oder Beſtim⸗ 
mung, grade nur in eine ſolche Haupt s Epoche der göttlichen Erz 
wartung und füllt nur eine Stufe ver Menfchheit aus in dieſem 
wunderbaren Stufengange der höheren Vorbereitung. Ihr ganzes 
Dafein war nur auf Hoffnung geflelt, und der hoͤchſte Mittel 
punct ihres innerftlen Lebens war in eine weite Berne der Zus 
tunft hinausgelegt. Darauf beruht auch eine große Hauptver⸗ 
ſchiedenheit in der heiligen Ueberlieferung der Hebraͤer von ber 
Art, wie biefe fich bei den andern alten aflatifchen Völkern dar⸗ 
ſtellt und geftaltet Hat. In ben älteften Urkunden und heiligen 
Büchern diefer andern Völker, welche dem Anfange der Einen 
Duelle noch um fo viel näher fanden, als die fpätere Nachwelt 
im gebilveten Abenblande; if von den Liturgifchen Boriägriiten 
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ober moralifchen Anordnungen abgejeben, in dem eigentlich hiſto⸗ 
rifchen Theile der Blick mehr rückwaͤrts nach der herrlichen Ber: 
gangenbeit gerichtet, mit einem webhmüthigen Gefühle alles deſſen, 
was die Welt und der Menfch feitvem verloren haben. Und viele 
ſchoͤne Züge enthalten allervings biefe Urfagen alter Erinnerung 
von dem glüdlichen ebemahligen Zuftande, da auch bie Natur 
noch eine ganz andre war, als die jegige, fehöner und näher 
mit der Goͤtterwelt befreundet, von bimmlifchen Genien bevölkert 
und umgeben, und nicht etwa bloß der Fleine Garten ver Erbe 
im alten Eben, fondern bie ganze Schöpfung in parabieflfcher 
Unschuld und im Zuſtande der feligen Kinpheit beſtand, ehe der 
Haß in der Welt angefangen hatte, und ehe ver Tod erfunden 
war. Bon der ganzen Fülle diefer rührend heiligen Erinnerun: 
gen und aus der gefammten älteften Urfage bat Moſes in feiner 
zunächft für das Volk der Hebräer beftimmten Offenbarung nad) 
einem weifen Gefeße der Sparjamkeit nur fehr Weniges beraus: 
gehoben, und nur was das Unentbehrlichfte fchien und durchaus 
nothwendig war für fein Volt und feine oder vielmehr Gottes 
Abſicht mit demfelben. Auch in dieſem Wenigen, in ver finnvol: 
Ien Kürze diefer erſten Blätter des moſaiſchen Anfangs ift noch 
für uns in diefer fpäten Nachwelt viel tiefe Wahrheit enthalten,’ 
und wird auch eine Fülle von fchon eigentlich hiſtoriſchen Auf- 
fhlüffen über die Raͤthſel der Urgefchichte darin gefunden, wenn 
man nur den fo einfachen Sinn auch eben fo einfach heraus: 
zunehmen weiß. Alles Uebrige und überhaupt das Ganze war, wie 
das hebräifche Volk felbft und fein gefammtes Leben und Dafeln, 
ganz auf die Zukunft geftellt, und fein Blick faſt ausfchließend 
dorthin gerichtet. Und wie nun die fänmtlichen heiligen Schrif- 
ten ded alten Bundes, die fich eben in dieſer vorberrfchenven 
Richtung nach Vorwärts oder immer weiter hinaus, felbft ber 
äußern Form nach dadurch von den heiligen Büchern und An: 
fangd = Urkunden ober Urſagen der andern alten Völker fo auffal- 
Iend unterfcheiden; wie diefe Schriften alle, vom Erften Geſetz⸗ 
geber, der feinen für diefen Einen Zweck fo beſonders auserſe⸗ 
benen Volksſtamm, auch im geifligen Sinne und der ganzen 
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Denkart nach, aus der aͤghptiſchen Naturdienſtbarkeit herausge⸗ 
führt und herausgehoben hat, bis zu dem prophetiſchen Könige 
und Sänger der Pſalmen, und bis zu der Iegten in ver Wüfle 
wrhaflenden Stimme der Warnung und Verheißung, dem äußern 
dahalte und dem innern Verſtande nach prophetifche Schriften 
tab: ſo kann auch das Volk felbft im höheren Sinne ein pro- 
phetiſches genannt werben, und ift wirklich ein folches , ſelbſt 
hiorifch genommen, in jeinem ganzen Weltgange und wunderba⸗ 
a Schickſale geweſen und geworben. 

Zu dieſen vier alten Völkern, die in Hinficht der verſchieden⸗ 
artigen Wendung und Geftaltung, weldhe die heilige Ueberliefe⸗ 
rung und erfte Offenbarung bei einem jeden verfelben genommen 
dat, zugleich mit der in entgegenſtehende Richtungen fich bei ihnen 
teilenden Entfaltung des Menfchengeiftes, ald des innern Worts 
und höhern Bewußtſeins in ihnen; kann, um die belehrend frucht: 
bare Vergleichung zu vollenven, noch ein fünftes binzugezäplt 
werden, und biejes fünfte if das Volk der Perfer, welches in ei: 
gen Stüden dem einen, in andern wieder dem andern unter je: 
nm vieren gleichennd ober entgegengejeßt,, dem einen näher vers 
wandt in den Ideen und geifligen Xebensanfichten, ober auch in 
vr Spradhe und Richtung ber Bantafle, mit dem andern wenig: 
ſtens in aͤußrer, politifcher Berührung flehend, gleichfam eine mitt- 
lere Stelle zwifchen ihnen einnimmt. Die Perfer bilden in ber 
alten Völkergefchichte den Uebergang von der erften zu der zweiten 
Belt: Beriove, und nehmen die erſte Stelle in diefer ein, infofern 
fie mit der eigentlichen Welteroberung ven Anfang gemacht haben ; 
weldye Gewohnheit dann von ihnen wieder auf die Griechen und 
weiter auf die Roͤmer überging, wie ein von Gefchlecht zu Ge: 
ſchlecht durch alle Zeitalter fich forterbenves Princip innerer Schaͤd⸗ 
lichkeit und Lebenszerflörung, oder wie ein fich immer wieder erzeus 
gender und neu entzündender Krankheitöftoff in der Menfchheit; 
wie denn auch diefe erblich gewordne WVölkergewohnheit in ber 
neuern Gefchichte zu feiner Zeit wieder erwacht if. Von der 
geifligen Seite betrachtet aber, in Hinficht ihrer Meligion und 
heiligen Ueberlieferung, gehören die Berfer ganz und gar mit Im 

Br. Eölegels Berk, XII. 1 
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den Kreis jener vier Alteften Völker der erſten Welt- Periode 
und können nur mit diefen verglichen werben ; denn von ven Phoͤ 
niciern und Griechen find fie in diefem Puncte fo ganz verfchie 
den, daß bier gar Keine Vergleihung Statt finden und auch bi 
Zufammenftellung, wo alles jo ganz fremdartig if, Feine frucht 
baren Mefultate gewähren Tann. Den Inbiern in der Sprache 
Dichterfage und Poeſie am ähnlichften, durch ihre tief in ai 
mittlere Aften hinein fich erftredennen Eroberungen und bort ge 
legenen Provinzen mit dem fernen, von der übrigen Weftwelt gan; 
abgefonderten Oſt-Aſien und dem dort gelegenen himmliſchen Reid 
der Chineſen noch in einiger Berührung ſtehend, mit Aegypter 
in politifchen Zwiefpalt verflochten, bis fie endlich deſſen Erobe 
rer wurben: leben fe in der heiligen Ueberlieferung und Lehr 
den Hebräern näher als die andern, oder find ihnen doch in aller 
ihren Anfichten von Gott und ven göttlichen Dingen unter aller 
übrigen Völkern noch am meiften verwandt. Von dem König 
des Himmeld und Vater des ewigen Lichts und der reinen Licht: 
welt, von dem ewigen Worte, durch welches alle Dinge erfchaffer 
find, von den fieben großen Geiftern, die zunächft um den Thror 
des Lichts und der Allmacht ſtehen, von dem Glanze, der ihn um: 
ringenden bimmlifchen Heerſcharen, dann von dem Urſprunge bet 
Boͤſen und dem Fürſten ver Finfternig ald dem Oberſten ve 
abtrünnigen und allem Guten widerſtrebenden @eifter: hatten fiı 
zum Theile ganz ähnliche oder doch jehr nahe verwandte Begriffi 
und Lehren, wie die Hebräer. Daß dem allen manches beige: 
mifcht fein mochte oder wirklich war, was die damahligen Hebräen 
oder auch wir für irrig balten würden, Tann ſehr wohl fein 
oder verſteht fich faft von ſelbſt; allein jener ſtarken hiftorifcher 
Derwandtfchaft, auf die e8 und Hier zunächft anfomnıt, thut vief 
im Allgemeinen feinen Gintrag. Es ift übrigens auffallend, wir 
Cyrus und das perfifche Volk in den Gefchichtöbüchern des alter 
Bundes fo ganz anders hingeſtellt und fehr merklich ausgezeichne! 
und deutlich unterjchieden werden von den übrigen heipnifchen 
Bölfern. Man kann fie eigentlich auch auf Feine Weife zu biefen 
zählen ; ja fte fühlten gegen ven ägyptifchen Götter- und Bil: 
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derdienſt 3. B. eine eben fo entſchiedne und im politifchen Leben 
practifch noch gemwaltfamer ſich Außernde Abneigung und Verab⸗ 
fheuung als die Hebräer ſelbſt. Während ihrer Herrſchaft in 
Aegypten erging über dasſelbe eine recht eigentliche Religionsver⸗ 
folgung, und fuchten fie unter Kambyſes den aͤghptiſchen Bötter- 
bienft planmäßig und ſyſtematiſch auszurotten., Auch Zerres hat 
auf feinem Zuge nad Griechenland überall Feuerkapellen erridy: 
tet und viele Tempel zerftört; wie denn überhaupt wohl religi- 
die Ideen bei ven perfifchen Eroberungen wenigftens im Anfange 
derfelben unftreitig mitgewirkt haben; was auch gewiß nicht übers 
ſehen werben darf, um das Ganze diefer Begebenheiten richtig zu 
verfiehen , und in vie erfte Ablicht und den innern Sinn dieſer 
großen Weltbewegungen eingehen zu Lönnen. Wegen biefer euer: 
verehrung aber, darf man ven alten Perſern nicht eine eigentliche 
Bergötterung der Elemente zur Laſt legen ober einen bloßen ſinn⸗ 
lichen Naturbienft bei ihnen vorausfegen ; in ihrer fo durchaus 
geiftigen Religion war das irdifche Feuer und Opfer doch nur 
dad Sinnbild und Zeichen einer andern und böhern Andacht und 
Kraft. Bildliche Darftellungen und Symbole waren überhaupt 
von ihrer Religion nicht fo ftreng audgefchloffen, wie bei ven 
Hebräern. Doch Haben dieſe einen durchaus andern Charakter bei 
den Perſern, ald in dem eigentlichen inbifchen ober aͤgyptiſchen 
Heidentbume und Bilderdienfte. Auch der edle Charakter der al- 
ten Perfer, in den Sitten und im Leben, der große und ſtarke 
Naturfinn, der ſich in allem dieſen fund giebt, hat für dad Ge⸗ 
fühl viel Anziehendes und Anfprechenbes. Wollte man verfuchen, 
aus diefen wenigen furzen Zügen nur Ein Haupt-Refultat bloß 
für den Hier zunächft vorliegenden Zweck zufammenzufaffen, fo 
könnte dieſes etwa fo ausgedrückt werden: Wenn eine poetifche 
Erinnerung an das Paradies hinreichend wäre für die Beſtim⸗ 
mung ded Menfchen, wenn das reine Lichtgefühl einer fiderifchen 
Naturbemunderung und Begeifterung allein fchon alle Herrlichkeit 
des Geiſterreichs und ver himmliſchen Heerſcharen aufzufchließen 
und die Pforte des ewigen Lichts dem irdiſchen Ange zu öffnen 
vermoͤchte, wenn dieß das Eine waͤre, was dem Menſchen Neth 
. 10° 
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thut, und zwar zuerft und zunächft Noth thut; wenn es ven 
göttlichen Abfichten gemäß wäre und gemäß fein könnte, das 
ewige Meich des reinen Lichts, in hoher Begeifterung des Eriegeri: 
fhen Ruhms und durch die fittliche Großmuth und edle Tapfer: 
feit eines ritterlichen Adels, wie der perftfche allerdings ein ſolcher 
war, über den Erdkreis auszubreiten; dann würben wohl bie 
Perſer den Vorzug haben und die erſte Stelle erhalten over in 
Anſpruch nehmen koͤnnen, zreifchen dieſen andern vier alten Böls- 
fern, welche ver heiligen Leberlieferung aus der Urzeit und dem 
Urworte der erfien Offenbarung am nächften ſtehen und geftan- 
den haben. Da viefed aber nun nicht fo iſt; da der Weg der 
Ausdauer in der Erwartung und bed nie ermüdenden Kampfes in 
der langfamen Vorbereitung der für den Menfchen allein ange: 
meßne und heilfame, und auch ver ihm durch den göttlichen Willen 
fichtbar vorgezeichnete Weg ift; fo find und ganz natürlicher 
und begreiflicherweife nicht die fonft im Charakter allerdings fehr 
edlen, und in ihren Weltanfichten geiftig gefinnten Perſer, es find 
auch nicht die in allen Tiefen der Natur und der Wiffenfchaft zu 
ihrer Zeit fo erfahrnen und eingeweibten Aegypter ; fondern es ifl 
das politifch genommen, minder beveutende und gar nicht irdiſch 
mächtige, überhaupt ſonſt unfcheinbare Volk der Hebräer, zu 
Brücke des Uebergangs und zum verbindenden Mittelgliede zwiſchen 
der erften göttlichen Offenbarung im Anfange und der vollen 
Gutfaltung in der neueren Zeit und bis auf das hellere Licht 
derfelben hinüber , in der Weltgefchichte auserwählt und find flı 
nun bie Träger, und in mancher Hinficht fönnte man wohl jagen, 
die Laſttraͤger der göttlichen Abfichten geworden, um dieſen Licht: 
faden der älteften Leberlieferung und Heiligen Verheißung von 
Urfprunge des Menfchengefchlechts bis zum Ende fortzuführen : 
während die fo edle Nation der Perfer, in ver reinen Erfenntnif 
der Wahrheit und in der geiftigen Anficht der göttlichen Ding, 
jehr tief herabgeſunken ift von dem, was fie fonft hatten, unt 
was fle ehedem waren, bis zu dem antichriftlichen Aberglauben 
der Mahomedaner herunter; das tieffinnige Volk der Aegypter 
aber ganz erlofchen und bis auf die Fleine Gemeinde der aͤghpti— 
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tiſchen Chriſten, bei ver fich ein ſchwacher Reſt ver alten Sprache 
noch erhalten bat, gar nicht mehr vorhanden ift. 

Nachdem nun dieſes Grundbild von ven verfchiennen Gel: 
Reswegen und eigenthümlichen Richtungen, in welche das damah⸗ 
lige Renfchengefchlecht ſich theilte und auseinander ging, für bie 
ältefte Welt-Periode hier ald Mittelpunct und Bafls des Ganzen 
in der vergleichenden Zufammenitellung der fünf Saupt-Nationen 
bervorgehoben und in Einen beitimmten Begriff zuſammengefaßt 
worden ; bleibt nur übrig, das angefangne Völfergemählve für 
dieſe ganze erfte Welt-Periode etwas mehr zu vollenden und wei: 
ter fortzuführen, indem bie zur vollſtändigen Charafteriftif ver 
einzelnen Nationen noch fehlenden, wefentlichften Züge binzuge- 
fügt werden, um dann mit den Perfern in dieſer Betrachtung zu 
der zweiten Weltperiode der alten Gefchichte hinüberzugehen, vie 
und ſchon fo viel näher fteht, und auch viel Leichter verftänplich, 
heller und Elarer vor dad Auge tritt. 

Bon dem lirfprunge des alten Heidenthums konnte erſt bei 
den Indiern , bei ven Chineſen aber deßwegen noch nicht die Rede 
fein, weil wie oben erwähnt wurde, in der erflen und älteften 
Zeit eine reinere und einfach patriarchalifche Gotteöverehrung dort 
in China beftanden ift und gefunden wird ; und erft nachdem durch 
die Bernunft:Secte der Tao⸗ſſe und den allgemein herrſchend geword⸗ 
nen Nationalismus unter dem erſten allgemeinen, großen und 
mächtigen Kaifer eine evolution herbeigeführt worden, welche 
auf den Umſturz der alten chineftfchen Lebens-, Glaubens: und 
Sitten-Einrichtung angelegt war, ift alsdann etwas fpäier daß ei- 
gentliche Heidenthum und ein frember Goͤtzendienſt in ver indifchen 
Religion des Buddha eingeführt worden. Iene Ummälzung des 
gefammten alten Staats: und zugleich auch ded ganzen alten Ge: 
danken und felbft, was bei ven Chinefen ungertrennlih damit 
verbunden ift, des früheren Schrift-Syſtems, iſt aber recht eigent- 
fich eine Revolution in der öffentlichen Meinung, in den Grund: 
fügen und Begriffen gewefen. Nachdem die mit der allgemeinen Bü: 
cherverbrennung verbundene Verfolgung und Hinrichtung vieler 
Belehrten , allein gegen die dem alten Sitten: und Staats-Sy⸗ 
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fteme anhaͤngende Schule des Confu⸗tſe gerichtet war; ſo it eb 
wohl feine ganz willführliche und bloß aus der Luft gegriffn 
Bermuthung , wenn wir der entgegenftehenden Parthei ber Ber: 
nunftSecte ver Tao⸗ſſe einen großen Antheil an dieſer gewaltja- 
men Revolution und Ipeen-Ummälzung zufchreiben ; wie denn auch 
ver mächtige erfte Kaifer Shihoangti ganz in dem Intereffe vieler 
Parthei geweſen fein muß. Denn obwohl feine Regierung nad) 
Außen glänzend war, durch die Errichtung der großen chineſiſchen 
Mauer und die Stiftung der chineſiſchen Kolonie in dem japani⸗ 
ſchen Staat, ſo iſt ſie nach Innen in ſeiner despotiſchen Will⸗ 
kühr durchaus revolutionär geweſen; und jo biethet jene vor 
zwei taufend Jahren Statt gehabte große Kataftrophe im chine⸗ 
fifchen Reiche, obwohl uns fo fern ſtehend, in dem weiten Ab: 
ftande von Raum und Zeit, und unter ganz andern Formen und 
Sitten gefchehen, doch noch einige Achnlichkeit oder Analogie 
dar mit manchem, was wir felbft in unfrer Zeit⸗Epoche erlebt 
und gefehben haben. Um aber den Widerſpruch zu Idfen, der dar: 
in zu liegen fcheint, wenn wir von der einen Seite diefe reinere, 
einfach patriarchalifche Gotteöverehrung von den Chineſen mit Lob 
erwähnt finden , überhaupt fo vieled von einem verhältnigmäßig 
ſehr civilifieten Zuftande fchon in ven früheften Zeiten, daneben 
biefe obwohl entartete und übel angewandte, doch aber fehr ent 
wickelte und hoch gefteigerte Kunft in ihrer wiflenfchaftlichen Gul- 
tur; und dann von der andern Seite wieder manches angeführt 
wurde, was auf fehr rohe over wenigftens geringe und befchräntte 
Anfänge und Armuth der Begriffe in dem urfprünglichen chineft- 
ſchen Ideen⸗ over Bilderkreis, in ihrem älteften Schrift: Syftem oder 
in der erften Grundlage vesfelben hindeutet: ift nur noch hinzu⸗ 
zufügen, daß auch in dem großen chineflfchen Lande, wie man bie: 
ſes in ber Geſchichte mehrerer anderer gebildeten Völker gefunden 
. bat, wo ſich im Hintergrunde des berrfchenden und in ver hiſto⸗ 
riſchen Zeit hochgebildeten Volksſtammes, bei genauerer Unterſu⸗ 
— — * wenigſtens rauher geſittete und in der Geiſtesent⸗ 
= 8 viel weniger vorgefchrittene Urbewohner zeigen , dieſes 
10 auch Hier geweien iſt. Sie werben bier unter dem eignen 


Nahmen der Miao in verfchiennen Provinzen biftorifch aufgeführt, 
und grade eben fo, ald die früheren, weniger gebilveten Urbe⸗ 
wohner harakterifirt, und bat ſich dieſer Stamm der Miao noch 
bis in die fpäteren Zeiten erhalten. Ueberhaupt ftößt die hiſtori⸗ 
ſche Forſchung in der erfien Welt: Periove faft überall auf eine 
zuoiefache Voͤlkerſchicht von älterem und jüngerem Stamm; in 
ähnlicher Weife, wie die geognoftifche Unterſuchung ver Erdober⸗ 
fläche zweierlei Gebirgs⸗Formationen und deutlich geſchiedne Bil⸗ 
Dungs-Epochen in vieler unterſcheidet. So haben alfo auch in 
China die gebildeten Anfümmlinge und eigentlichen Stifter und ers 
Ren Begründer ver nachberigen Nation und des Staats oder ber 
erfien mehr geregelten Vereine ver bürgerlichen Geſellſchaft, ſich in 
manchem nad den Sitten und Gewohnheiten, der Sprache und 
vielleicht ſelbſt der Bilderſchrift dieſer Halbwilden bequemt; fo wie 
es auch bie Europäer zum Theil eben fo gemacht haben, als fie 
die Merilaner oder andere folche Völker der unterften Gulturftufe 
civiliſtren, und durch den beſſern Linterricht bilden wollten, oder 
in ähnlichen Faͤllen noch machen würden ; wie es auch nothwendig 
it, wenn bie wohlmeinende Abficht einen glücklichen Erfolg ha⸗ 
ben foll. Da wir nun mit ver Herleitung ver chineflichen Nation 
und Gultur überall immer nach Nord⸗Weſten, wo bie Provinz 
Schenft gelegen ift, und über diefelbe hinaus bingewiefen werben ; 
fo dient dieß nur der ohnehin fehr wahrfcheinlicyen und durch viele 
Zeugniffe beftätigten Idee von der allgemeinen Ableitung aller 
aflatifchen Geiſtes⸗Cultur in ihren erften Anfängen aus dem großen 
Mittellande in Wer: Aften zur Beftätigung. Für bie ganz bamit 
übereinflimmende und fchon früher, ver inlänpifchen Ueberliefe⸗ 
rung zufolge, erwähnte hiftorifche Herleitung der indischen Sage 
und erſten Geiſtes-Cultur aus dem im Norden liegenden Gebirge 
Himalaya und der nörblichen Umgegend jenfelts desſelben, laſſen 
fi) auch noch die großen Ruinen, unermeßlichen Tempelgrotten 
und Kelfentempel, in der Nähe ver altberühmten Stadt Bamyan 
anführen. Obwohl viefe nicht einmahl mehr im eigentlichen In: 
bien, ſondern nörblicher in Hindukuſch gegen Kabul zu gelegen 
war; fo find jene Ruinen doch ganz von verfelben Belchaffenheit 





und Structur in ber eigenthümlich indiſchen Bauart und in dem 
Eoloffalen Bildwerken, bie fie in großer Fülle enthalten, wie bie 
andern großen Bauwerke der Inbier zu Ellore, mitten in ber füb= 
lichen Provinz Dekhan, auf den Infeln Salfette und Ele— 
phante in ver Nähe von Bombay, auf der Infel Ceylon, und ne= 
ben Mavalipuram auf derfelben Küfle, wo Madraß gelegen if. 
Es find alle dieſe, großen in Felſenhoͤhlen oder von außen indem 
ganzen Felfen ausgehauenen Tempel und Tempelhallen, wo oft 
mehrere über oder nebeneinander gereiht, mit ven dazu gehörigen 
Gebaͤuden für die Brahminen und Scharen der Pilger, einen 
fehr weiten Umkreis von einer halben Meile ober noch mehr in bie 
Länge und Breite einnehmen, eigentliche indiſche Wallfahrtsorte, 
wo Hunderttaufende von Pilgern aus allen Gegenden von Indien 
zufammenftrömen ; in ver Angabe eines Schriftftellers, und zwar 
eines Englänbers , der ald Augenzeuge im Lande fchrieb, findet 
fih die Menge diefer Pilger auf bie faft unglaublich fcheinende 
Zahl von dritthalb Millionen berechnet. Nebft ven Eoloffalen Böt- 
tergeflalten und Bildniſſen ber geheiligten Thiere, des Elephanten 
ober des Nandi, wie der heilige Stier des Shiva genannt wird, 
find auch die Felſenwände in biefen Tempelgrotten mit einer fafl 
unüberfehbaren Menge von audgehauenen Figuren bedeckt, welche 
verichiedene Scenen aus den mythiſchen Dichtungen ber Inbier 
barftellen. Sie find fo weit bervorftchend aus der Felſenwand aus: 
gehauen , daß fie faft nur mit dem Nüden an berfelben zu haͤn⸗ 
gen fcheinen. Die Menge der Figuren iſt außerorventlich groß, und 
wurde in den Ruinen bei Bamyan ihre Zahl auf zmölftaufend 
angegeben ; wiewohl dieſes fich viefleicht nicht fo genau berechnen 
ließ ober nachgezählt werden kann, da auch das Didicht ver Wäl- 
der, welche folche jeßt veröbere Ruinen umgeben , oft ven Tie 
gern und Schlangen zum Aufenthalte dient und dadurch das Her⸗ 
annaben gefährlich macht. In den Auinen von Bamyan ſind noch 
überdem viele der Figuren und auch einige der Eolofialen Götterge- 
falten durch die Mahomebaner zerflört, die wenn zufällig etwa 
ein Kriegäheer von ihnen, ober eine Abtheilung desſelben Hier 
vorbeizieht, niemahls unterlafien,, einige Kanonen gegen dieſe tb: 
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sen verhaßten alten Götter und Fabelbilder zu richten. Was bie 

Yauart betrifft, fo zeigt fich die Kunft verfelben beſonders in ver 
Mannichfachen Verzierung und fchönen Arbeit der Säulen, von . 
denen ganze Reiben, und oft wie ein Säulenwald ver ſchweren obern 
Geljenlaft zur Stüße dient. Ungeachtet der Verſchiedenheit, welche 
dieſe in den Grotten oder in die Beljenhöhlen hinein, oder oben aus 
dem ganzen Felſen herausgearbeitete Tempelbaufunft hervorbringt, 
will man eine vorberrjchenne Neigung zur Pyramiden⸗Form In der 
indifchen Architektur finden ; dagegen aber bemerft wird, daß die 
Kunft der Gewölbe ihnen weniger bekannt fcheint, oder wenigftend 
nicht fo entwidelt und Häufig angewandt ift. Auch Mauerwerke, 
bloß aus großen Steinblöden und roh zugehauenen Felsſtücken 
zuſammengelegt, den alten chElopifchen Mauern nicht unähn- 
ih, finden fi darunter. Den Xiebhabern viefer Gegenſtaͤnde 
ſind fie durch die Prachtwerfe ver Englänver darüber näher bes 
tannt geworden ; da die ganze Befchaffenheit und der eigenthüm- 
liche Charakter folder Architectur ohnehin durch eine Beſchreibung 
in Worten ſchwer anfchaulich gemacht werben kann. — Von ver 
isgern indifchen Geſchichte Täpt fh um fo weniger fagen, da 
fie eine eigentliche Geſchichte und wahrhaft hiftorifche Werke, die 
es in unferm Sinne wären, faum haben; indem diefelbe bei 
ifnen ganz mit der Mythologie verwebt, faft in Eins verſchmol⸗ 
im, und aljo eigentlich nur in den alten mythiſchen Dichtungen, 
befonders in ven beiden hiftorifchsepifchen National-@edichten, dem 
Ramayan und Mahabharat, oder auch in den achtzehn Puranas, 
als den vorzüglich als claſſiſch ausermählten geſchichtlich mythi⸗ 
ſchen Volks-Legenden, und etwa in ven hHiftorifchen Sagen von 
einzelnen Dynaſtien oder Provinzen enthalten und allein in diefen 
Werken vorhanden ift, vie aber auch nicht immer blog mythiſch 
biftorifchen, ſondern größtentheild auch philofophifch theologifchen 
Inhalts find. So wie nun die neuern, allerdings im Ganzen 
leicht genug zur Gewißheit zu dringende Gefchichte von Indien, 
feit der erflen mahomebanifchen Eroberung um das Jahr 1000 un: 
ierer Zeitrechnung, nicht näher in Berührung fteht mit der eigen: 
thümlichen indiſchen Geiftesbildung, und Feine weitern Aufichlüfe 
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darüber geben kann, für diefen allgemeinen Zweck und Gel 
punct, mithin auch ohne beſonderes Interefle ift; fo ift Die 
heimiſche ältere Gefchichte in ihrer früheren Epoche meiftend 
fabelhafte, oder wenigftens, um e8 milder und zugleich r 
genauer zu bezeichnen, eine durchaus fagenhaft mythifche, 
würde es feine Fleine Aufgabe fein, aud der ganzen mythi 
Einkleivung und Sagenumgebung dad wahrhaft Hiftorifche 
audzufcheiden, was durchaus noch nicht zureichend und mit 
dazu nöthigen Eritifchen Sinn gefchehen if. Auch die Ghro: 
gie theilt dieſes gleiche Schickſal mit der andern Schweſter⸗W 
ſchaft der Gefchichte felbft, daß fle in den früheren Epochen 
belhaft, und oft auch in der fpäteren Zeit nicht hinreichend 
oder beftimmt if. Die Berechnung der Dauer, und vie für 
felbe angegebenen Jahrzahlen ver erflen drei Weltalter dürfte 
weit eher eine aftronomifche Bedeutung haben, als fie irgent 
bie biftoriiche Anwendung einen brauchbaren Maapflab ab 
fann. Nur die vierte Welt Periode dieſer jeßigen legten I 
de8 zunehmenden Unglückes und allgemein berrfchenden Ele 
im fogenannten KRaliyug, Tann zuerft einigermaffen als ein 
ftorifche Zeit:Epoche gelten, deren Dauer auf 4000 Jahre ı 
feßt wird, und die etma 1000 Jahre vor unfrer Zeitrech 
begonnen hat. Lieber den weitern Gang und das Ende diefer 9 
Periode, fo wie fie diefelbe nach ihrem Charakter für die ! 
fhengefchichte aufgefaßt, haben die Indier eine fehr einfache 
nung. Sie glauben nähmlih, es müfle erft noch viel ſchli 
fommen, bernach würde e8 aber beffer werden mit dem Men 
gefchlechte. Die eigentlich gefchichtliche Uera, mit welcher die 
nologifchen Angaben erſt anfangen, ficherer zu werden, und 
welcher auch mehrentheils gerechnet wird, ift das Zeitalter dei 
nigs Vikramaditya, der etwas früher als der Kaifer Auguftı 
dem abenpländifchen Weltreiche dort in dem gebildeten Theile 
Indien geherricht Hat, etwa 60 Jahre vor unferer Zeitrechn 
an beffen Hofe neun ver berühmteften Weifen und Dichter aud 
{er zweiten Epoche der indiſchen Geiftesbilvung lebten, unter i 
auch Kalidas, von welchem die fchöne dramatifche Dichtung 
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la, durch die englifche und beutfche Ueberfegung allgemein be⸗ 
it. Ueberhaupt fällt die eigentliche Blüthe der fpätern indi⸗ 
Literatur und Dichtkunſt, in welcher ver Dichter Kalidas 
er erſten Stellen einnimmt, in dieſes Zeitalter des Vikrama⸗ 
Die ältere indiſche Poefle, beſonders auch die beiden ſchon 
ienannten, großen eplichen Gedichte, gehört noch ganz zu der 
m Welt: Periove ver erften fabelhaften Zeit; wenigftens in⸗ 
die Urheber derſelben, vie Dichter ſelbſt, in viefe hinauf: 
: werben und felbft gewifiermaßen fabelhafte Perfonen find. 
muß bierbei bemerkt werben, daß von dieſen älteften epifchen 
n, im Dichterfigle, und zwar nicht bloß künftlerifch, fon: 
elbſt in der Sprache, ein fehr großer Unterſchied und weiter 
id ift bis zum Kalidas und andere ihm gleichzeitige Dichter, 
migftend fo groß ift, wie der vom Homer bis zum Theokrit 
en andern griechifchen Idyllendichtern. Das ältefte der beiden 
n Gedichte der Indier, der Ramayan von dem Dichter Balz 
befingt ven Rama, feine Liebe zu der fchönen Königstochter 
und wie er Lanka ober das jeßige Geylon , erobert hat. 
HL in den alten biftorifchen Sagen ver Indier weitherrfchende 
rchen und überall flegreiche Helden genug aufgeführt wer- 
fo erfcheint doch auch Hier, wie in dem eben angeführten 
‚ Indien noch nicht in Eine große Monarchie vereinigt, ſon⸗ 
in mehrere Königreiche zertbeilt, wie meiftens auch in ber 
en Gefchichte vor der fremden Eroberung; und dient dieß um 
hr zur Beflätigung, daß es wohl mehrentheild immer fo ge: 
und im Ganzen auch fo geblieben ift. Den vollftändigften 
ikreis der alten mythiſchen Geſchichte von Indien enthält das 
große Epos des Mahabharat, deſſen Urheber oder wenigftend 
mer, Vyaſa zugleich der Stifter ver am meiften verbreiteten 
im hoͤchſten geachteten Vedanta-Philoſophie geweſen. Dieß 
und nun auf eine zweite, merkwürdige und eigenthümlich 
teriftifche, von dem Gange und gegenfeitigen Berbältnifie 
Hilofophie und der Dichtkunſt bei andern Völkern und nah: 
ich bei den Griechen weit abſtehende und ganz davon ver⸗ 
se Eigenfchaft der indiſchen Beiftesbildung und Niteratur. 
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Diefes iſt die genaue Verbindung und innige Verfchmelzung der 
Poefte und PHilofophie in verfelben, Viele ver älteren philoſophi⸗ 
ſchen Werke find metrifch abgefapt, obgleich es ihnen fpäterhin 
auch nicht an Probucten einer fehr weit getriebenen, Togifchen Je: 
glieverung oder vinleftifchen Entwidlung gefehlt hat. Die großen 
alten Gedichte aber, fo ſchon die Dichterfprache und fo hinreißend 
fonft auch die Darftellung in denſelben ift, find durchgehends mit 
der tieffinnigften Philofophie verwebt und durchflochten, und ki 
biefem Volke geht ſelbſt die Gefchichte der eigentlichen Metaphyil 
in das mythiſche Zeitalter hinauf; in Hinſicht der Urheber wenig: 
ſtens, denen die Erfindung der Haupt:Shfleme beigelegt wird, wenn 
‚glei die nachfolgenden Commentare einer fpätern,, fchon mehr 
biftorifchen Seit angehören. So enthält denn auch der Mahab⸗ 
harat als Epiſode ein philoſophiſches Lehrgedicht oder metaphy 
ſiſches Geſpraͤch zwiſchen den mythiſchen Perſonen und Helden 
dieſes Gedichts, welches unter dem Nahmen Bhagavatgita in 
Europa bekannt geworden iſt, und auch in Deutſchland, fe 
wohl für den herausgegebenen Text ber Urſprache, als aud 
in der deutfchen Erflärung an A. W. von Schlegel und W. von 
Humboldt vortreffliche Bearbeiter gefunden bat. Es werben bie 
Grundſaͤtze der Vedanta⸗-Philoſophie ausführlich darin entwi⸗ 
delt, und ed kann zugleih, va alle Philofophie dort am Ende 
diefe Richtung nimmt , für ein Handbuch der indifchen Myſtik gel 
ten, von welcher befondern Richtung bed indiſchen Geiftes ſchon 
früher einige merfwürbige Züge ihrer dharakteriflifchen Eigenthüm: 
lichkeit angeführt wurden. Für ben bier zum runde liegenden 
Zweck und für die eigenthümliche Stelle, welche die indiſche Gei⸗ 
ſtesbildung überhaupt in dem Ganzen ver erſten Welt⸗Periode ein- 
nimmt, iſt die Kenntniß und eine allgemeine Idee von ihrer 
Philoſophie wichtiger und nothwendiger als eine weitere Zerglie: 
derung oder Gharakteriftit aller vichterifchen und Fünftlerifchen 
Schönheiten der jo äußerft reichen indiſchen Poefle; und dieſe wird 
alfo bier zunächft nach ven verſchiedenen Syſtemen in ihren wefent- 
lichften Grundzügen zu charakterifiren fein. | 


ii — 
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' Sechſte Worlefung. 
— 


Ben der indiſchen Philoſophie. Gleichniß von der allgemeinen Sprachen⸗Pyramide 
Ion der eigenthümlichen Staatöform und theofzatifchen Tührung des hebraiſchen 
Bolts. Bon ter Mofalfchen Böltertafel. 


& ür die wiffenfchaftliche Anſicht und ven ganzen intellectuellen 
Zuſtand des Dienfchen in ver erften Welt⸗-Periode, hat die inbi- 
ide PHilofophie, nach der Stelle, welche fle in dem Entwidlungs- 
gange des aflatifchen Geiſtes dieſer Alteften Zeit im Allgemeinen 
einnimmt, und bloß um den befonvern Charakter ihrer eigenthüm: 
lihen Tendenz richtig aufzufaſſen, ein hohes Inierefie, faſt mehr 
noch als die jonft für das Gefühl fo anziehenne Schönheit ber 
Poeſte dieſes alten‘ Volkes ; wiewohl auch hier und in diejer ſich 
wieder vieled vorfindet, und den Dichterwerken felbft eingewebt, 
oder beigemifcht ift, was ſich auf jene, fchon mehrmahld er: 
wähnte indiſche Myſtik, und die eigenthümliche Nichtung bed in- 
bifchen Geiſtes zu derſelben bezieht, oder derfelben entnommen 
if. Eine richtige Idee und allgemeine Ueberfiht von dem Gans 
jen der indiſchen Philoſophie, wird fich um fo leichter und bes 
quemer faflen und beflimmen laſſen, wenn ich zuerft bemerfe, 
dag unter den ſechs inpifchen Syſtemen, welche gewöhnlich als 
die vornehmften aufgezählt, und al& geltende, und wenn fle auch in 
manchen Puncten nicht mit den Vedas übereinflimmen , boch im 
Ganzen noch als nicht verwerfliche, oder mwenigftend nicht duxch⸗ 
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aus zu verwerfende, und in einem gewiſſen Sinn als orthobor bi. 
trachtet werben , immer je zwei und zwei zufammen gehören, is 
dem das erfte von jedem Paare nur den Anfang des andern baup! 
fächlichen , oder aber daß zweite von der in dem erften enthaltene 
Grundlage, die weitere Anwendung und confequente Vollendung, 
oder auch zu einem andern und höhern Ziele hinführende Umwand⸗ 
lung enthält. Es find alfo im Wefentlichen eigentlich nur drei ver: 
ſchiedene Arten und Richtungen der Denkart, ober Wege des ei: 
ſtes, und von einander abweichende Syfteme, welche das Ganze 
der indischen Philofophie bilden; und wird der Begriff von ben 
felben, fo weit es bier nöthig iſt, bloß für das Verſtändniß dei 
Ganzen , hinreichend Flar erfcheinen, wenn ich noch die Bemer: 
fung binzufüge, daß die erfte unter dieſen verfchiennen Richtun⸗ 
gen oder Arten ver inbifchen Bhifofophie, von der Natur auf: 
geht; die zweite dagegen von dem Gedanken, oder dem höchften 
Denk-Act, und denkendem Selbſt; vie dritte aber ſchließt ſich gan: 
an die in den Veda's enthaltene Offenbarung an. Die zuerſt er: 
wähnte von dem Natur-Princip audgehenve indiſche Lehre führ! 
den Nahmen des Sankhya⸗Syſtems, welches wohl eines ver dl: 
tern unter den andern zu fein ſcheint, und beveutet diefer Nahme 
fo viel als Zahlen-PHilofophie. Doch ift dieß nicht in dem Sinne 
zu verſtehen, wie nach der Lehre ver Pythagoraͤer, ald wären bie 
Zahlen ver Prineipien aller Dinge, oder wie auch eine folche, ober 
wenigftens die fehr ähnliche Anficht, in dem chineſiſchen Dfing unt 
den acht Koua, oder fombolifchen Grundftrichen alles Dafeins, 
allerdings gefunden wird. Sondern es führt dad Syſtem biefen 
Nahmen bloß, weil darin die erſten Principien aller Dinge unt 
alles Daſeins, zufammen vier oder fünf und zwanzig an der Zahl, 
der Reihe nach aufgezählt werden. Da nun unter dieſen erften 
Prineipien der Natur oben angeftellt wird, der Verſtand aber, 
und zwar nicht bloß die menfchliche, fondern ganz im Allgemei: 
nen, und auch der unendliche, oder die Intelligenz, erft die zmeit« 
Stefle enthält; fo kann man dieſes Syſtem nur als eine fehr ein: 
feitig gefaßte , bloße Natur-Philoſophie betrachten, und ift bat: 
felbe auch deßhalb von einigen indifchen Schriftftellern als atheiftifd 
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=) betrachtet worden, und es fcheint felbft ver gelehrte Engländer 

Golebroofe, vefien Auszügen und Berichten wir die meiften be= 

fimmten Kenntniſſe von diefem ganzen pbilvfophifchen Theile ver 

indiſchen Geiſtesbildung verdanken, faft geneigt, diefem Vorwurfe 
auch ſeinerſeits beizuſtimmen. Es iſt indeſſen dieſes auf keine 
Weiſe von einer grob materiellen Ablaͤugnung Gottes, und alles 
Böttlichen zu verſtehen. Die im Auszuge mitgetheilten Zweifel, 
find weit mehr gegen die Schöpfung gerichtet, als gegen Gott; 
hie betreffen nähmlich ven Beweggrund, welchen das höchſte We⸗ 
fen, die Allvollfommenheit des unendlichen Geiftes zur Erfchaf- 
fung viefer äußern Welt gehabt haben könne, und wie vieles 
möglich und denkbar fei. Es war alfo vielmehr, wie wir es in 
unfrer jegigen wifienfchaftlichen Sprache genauer beftimmend nen: 
nen würden, ein Syſtem des vollendeten Dualidmus, wo beides 
neben einander und für fich beftebend gedacht und angenommen 
wird; auf der einen Seite, eine aus fich felbft hervorgegangene 
oder immermährend hervorgehende, felbfiftändige Naturfraft, auf 
ver andern Seite die ewige Wahrheit und das höchfte Weſen, als 
ver unendliche Geiſt. Die invifchen Philofophen waren im Al: 
gemeinen fo geneigt, die ganze äußere Sinnenwelt bloß für ein 
Product der Täufchung, für einen leeren Inbegriff des nichtigen 
Scheins zu halten, daß es wohl begreiflich ift, wie fle die Er⸗ 
ihaffung einer folchen Welt, wie diefe in der finnlichen Erfahrung 
als wirklich gegebene, die ihnen allgemein nur als eine Welt ver 
Finſterniß, oder auf der etwas hoͤhern Stufe, doch nur ald ein 
Mittelzuftand des täufchenden Scheind galt, nicht mit ihrem my⸗ 
Rifchen Begriffe von ver Allvollkommenheit des höchften Weſens, 
und ewigen Geiſtes zu vereinbaren mußten ; da ſie ohnehin und 
überhaupt auch im moralifchen Sinne und Gebiethe, die Idee ber 
hochſten Vollkommenheit nur in dem Zuſtande einer abfoluten 
Ruhe, nicht aber, oder wenigftens nicht in dem gleichen Maaße 
der firengflen Reinheit, in irgend einer activen Kraft oder Kraft: 
entwidlung zu finden oder zu fehen gewohnt waren. Wie groß 
indeſſen der Irrthum eines ſolchen Dualismus auch fein mag, fo 
iR e8 doch etwas ganz andres, das wirkliche Dafein ver Schdyfung 
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zu Täugnen, ober den Begriff der Erſchaffung nicht zu erfennen, u, 
oder wenigſtens nicht richtig zu fallen, al8 das Dafein Bott, — 
ganz atbeiftifäh, fo wie wir biefes Wort nehmen, zu verwerferuumm 
oder zu laͤugnen, was jenen Philofophen eigentlich nicht in ver 
Sinn gekommen ift. Der Begriff von einer felbftfländigen Brund 
kraft der Natur, ober die Welt ald ewig anzunehmen, mag im 


andrer Beziehung, und etwa für die practifche Anmenbung, viel 
leicht als ein eben fo großer Irrthum erfcheinen ; in wiſſenſchaft⸗ 
licher HSinfiht aber, müflen wir bier genauer unterfcheiden,, und 
dürfen jenen alten Dualismus nicht auf viefelbe Linie ftellen, 
mit einer grob materiellen, oder fopbiftifch zerſtdrenden Gottes⸗ 
läugnung der Atomenlehre, oder einer fpätern, eigentlich dialektiſchen 
Bernunft = Secte. 

So ſchaͤtzbar indeſſen auch ſolche Mittheilungen und Aus: 
züge aus den Quellen, aud einer noch fo wenig bekannten Re⸗ 
gion des menfchlichen Geiſtes und feiner erften Entwidlung find, 
fo ift dieſes allein Doch nicht hinreichend, fondern wird vor allem 
eine gewiſſe Biegfamfeit des Beiftes im wifienfchaftlichen Denfen 
erfordert, um den eigentlichen fpeculativen Sinn, und die eigen: 
thümfliche Richtung des Ganzen und der innern Tendenz in einem 
folchen alten Syſteme richtig zu verftehen, und nach feiner wirf- 
lichen Beichaffenheit als das, was es ifl, zu erkennen und zu wür: 
digen. Zum Beweife aber wie die indiſche Philofopbie, wenn 
fie auch zuerft von einem andern und verſchiedenem Anfangs: 
Puncte audgegangen war, oder wie immer fonft ihr befondrer 
Weg oder Umweg und Abweg, mehr oder minder weit von dem 
allgemeinen Wege entfernt Tiegen mochte, fchnell wieder umlenkt, 
und diejelbe Eine Richtung nimmt , welche das Ende und Ziel 
aller invifchen Philoſophie iſt, findet fich gleich in dem zweiten 
Theile des Sankhya⸗Syſtems, welcher die Dogha-Bhilofophie be: 
nannt iſt, ein ganz anderes Princip aufgeflellt, und mit einer 
gänzlichen Umwendung oder Umwandlung der früher aufgeftellten 
Anfangs⸗Lehre von dem felbfiftännigen Natur: Principe, find bier 
jene Brundfäge der intifchen Myſtik entwidelt, auf Die wir von 
allen Seiten in dem Gange und in ver Geſchichte der indifchen 
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Geiſtesbildung Hingeführt- werben. Es wird hier, als das Hoͤchſte 
mach dieſer Lehre, und ale das Ziel alles höhern Strebens dar⸗ 
geftellt, jene contemplative VBerfunfenheit in den Einen Gedanken 
zer Gottheit, jene vollendete Abftraction von allen andern bloß 
ſinnlichen Gedanken und Eindrücken, jenes durch die Kraft des 
in diefer Einen Richtung fer beharrenvden, ganz concentrirten 
Willens , bewirkte Innehalten alles äußern, und zum Theile 
felbft des innern Lebens , von welchem die Indier glauben, daß 
es übernatürliche Erfenntniffe und wunderbare Kräfte hervor: 
bringe und ertheile. Das Wort Dogha felbft bezeichnet eben jene 
vollfommene DVereinigung des ganzen Wefend und aller Gedan⸗ 
fen mit Gott, durch welche allein die Seele befreit, d. 5. von dem 
unglüdlichen Verhaͤngniſſe der Seelenwanderung errettet werben 
kaun; und eben dieſes und Fein anderes, ift das Biel aller indi⸗ 
Then Philofophie. Die indifche Benennung eines Yoghui ift von 
demfelben Worte und Begriffe abgeleitet, mit welchem auch jene 
Philoſophie bezeichnet wird. Der indifche Doghui ift eben ein ſol⸗ 
cher Einfledler oder Buͤßender, ver in diefer myſtiſchen Verſunken⸗ 
heit oft Jahre lang auf einer Stelle unbeweglich bleibt. Tim 
aber von einer Sache, die uns fo fremd ift, und al® ganz un- 
glaublich oder faft unmöglich erfcheint, obwohl fie von Augenzeu: 
gen fo vielfältig beflätigt und als Thatfache hiſtoriſch gewiß ift, 
ein lebendiges Bild aufzuftellen, nehme ich dazu die in ihrer Art 
anſchaulich lebendige, oder wie der deutſche Bearbeiter fagt, furcht⸗ 
bar fchöne Beſchreibung eines Doghui aus der Safontala des 
Dichters Kalidas. Der König Dufhmanta fragt ven Wagenführer 
des Indra um den heiligen Aufenthalt deſſen, den er jucht, wor⸗ 
auf diefer erwiedert: „Ein wenig jenſeits des Hains, dort wo 
Du einen frommen Doghui unbeweglih ſtehen, und fein dickes 
ſtruppiges Haar halten fiehft,, die Augen auf die Sonnenfcheibe 
gerichtet. Gieb Acht, fein Leib ift halb bedeckt mit einem Ter⸗ 
miten = Gebäude von Thon; eine Schlangenhaut vertritt die Stelle 
der priefterlihen Schnur, und gürtet zum Theile feine Schenkel; 
viele Enotige Pflanzen umwinden feinen Hals, und ringsum ver: 
bergen die Vogelnefter feine Schultern." — Man darf dieſes nicht 
Br. Schlegel’s Werte. XIII. 11 
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etwa für eine bloß dichteriſche Uebertreibung oder gar willküh 
liche Erfindung halten; denn ſehr zahlreich find die hiſtoriſche 
Zeugniffe von Augenzeugen, welche dasfelbe berichten, und m 
ganz ähnlichen Zügen ſchildern. In jener Epoche der wunderbare 
Erfcheinungen und überuatürlichen Kräfte, während der brei erfte 
hriftlichen Jahrhunderte, kommt doch nur Ein Simon Stpylitel 
oder Säulenfteher vor, der von den hriftlichen Schriftflellern au« 
keinesweges als ein Beifpiel der Nachahmung angeführt, fonder 
vielmehr als eine einzelne, Höchftend nur einmahl aus ganz Befon 
dern Gründen geflattete Ausnahme beurtheilt wird. In den inbi 
fchen Wälbern und Einöben, und in der Nähe der oben erwähn 
ten heiligen Wallfahrtsorte, werden viele Hunderte von foldhe 
feltfamen Menfchens Phänomenen ver höchften geiftigen Verſenkun 
oder Berirrung gefunden. Auch die Griechen haben diefelben fcho 
gekannt, und ihrer unter den Nahmen der Gymnofophiften, un 
tee fo manchem andern Wunverbaren in ihrer Schilperung voı 
Indien erwähnt. Ehedem würde man dieſes für ganz unglaublid 
gehalten, und grabezu für unmöglich erflärt haben ; was abe 
doch, wo die Hiftorifchen Thatfachen und Zeugniffe fo mannichfad 
beftätigt und unläugbar bewährt find, nicht wohl angeben kann 
Jetzt kennt man die wunderbare Biegſamkeit der menfchlichen Or 
ganifation, und die auch in ihr verborgen ſchlummernden wunder 
baren Kräfte fhon etwas mehr, um nicht fo leicht und ſchnel 
bei ſolchen Erfcheinungen darüber bin zu entjcheiden und abzuur 
theilen. Es iſt das Banze eben eine magifch geiftige Seldfterhö 
bung, durch die Kraft des fehlen Willens in diefer auf den Einer 
Punct concentrirten Richtung deöfelben ; was aber fo weit, uni 
bis an dieſes Biel oder über alles Maaß binausgeführt, Teich 
zu einer nicht bloß allegorifch zu nehmenden, ſondern wirkliche 
geifligen Selbftvernihtung und zu einer eigentlichen Zerrättung 
alles Denkens, und felbft des Gehirns führen könnte. Währent 
man auf der Einen Seite über die Kraft des doch im erfier 
Grunde auf einen durchaus geiftigen Gegenſtand gerichteien Wil: 
lens erflaunen muß, welche einer ſolchen Ausdauer fähig iſt 
erfüllt e& auf der andern Seite mit tiefem Bedauern, bieft 
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Kraft an einen irrigen Begriff in fo ſchrecklicher Weiſe verſchwen⸗ 
bet zu feben. 

Die zweite Hauptgattung, oder von den beiden andern weſent⸗ 

li verfchieone, nicht von der Natur, fondern von dem Gedan- 
fen-Brincip , dem hHöchiten Act des Denkens und dem denkenden 
Selbſt zunächft ausgehende Richtung der indiſchen Philofophie, ift 
in dem Nyaya-Shyſteme enthalten, deren Erfinder oder erfter Be: 
gründer Gotama gewefen, welcher von einigen der frühern Schrift: 
ſteller und Bearbeiter der indiſchen Quellen, nahmentlich von Tay⸗ 
for im Prabodh' Ehandrodaya ?) ©. 116, mit dem Stifter ver 
Buddhiſten-Secte, für eine Perfon gehalten wird, weil beide den⸗ 
jelben Nahmen führen; dagegen eine genauere Nachforfchung fie 
als verſchiedene Perfonen bezeichnet, und Golebroofe felbft in ver 
Sankhya⸗-Philoſophie mehr Lebereinftimmung oder Verwandtſchaft 
mit dem Buddhismus finden will, als in dem Nyaya = Shfteme. 
In ihrem zweiten Theile enthält diefe von dem Acte des Denkens 
ausgehende Nyaya:Philofophie, die weitere Anwendung dieſes Ge: 
danken-Princips, in der Lehre von den Einzelnheiten, einzelnen 
Unterfchieben und Unterfcheivungen oder weitern Eintheilungen ; und 
umfaßt diefer Theil des Syſtems alled das, was bei den Griechen 
unter dem Nahmen der Logik oder Dialeftif begriffen ward, zum 
Theile auch bei und noch zu derfelben Rubrik gerechnet wird. Sehr 
viele Schriften und Commentare, find der ausführlichen Behand⸗ 
lung oder Entwicklung diefer Gegenflände und Begriffe gewidmet, 
die bei den Indiern faft mit der gleichen Weitläufigfeit oder Voll: 
Rändigfeit wie bei den Griechen, vorgetragen und auseinander ge: 
feht wurden. Wie die Indier felbft, fo hat auch der gelehrte Eng⸗ 
länder, welcher bis jet der erfte und einzige Berichterftatter aus 
diefen Quellen geblieben ift, dieſem zweiten Theile und Gegenftande 
der Nyaya-Philoſophie, die verhäftnigmäßig größte Aufmerkjam: 
keit geſchenkt; welcher Iogifche Theil im Allgemeinen wohl einen 
Beweis mehr, wenn ein folder noch nöthig wäre, für die, auch 
nach diefer Seite Hin, fo äußerft mannichfach entwickelte, und reiche 
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wiſſenſchaftliche Geiftesbildung der Indier abgeben kann, für 

bier zunächft vorliegenden Zwed aber kein näheres oder unmit 
bares Intereffe hat. Doch bemerkt derſelbe felbft, daß dieſe Phi 
fophie in ihren erften Grundlehren, wie fich verfteht, nicht 6 
eine Logik im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fondern vielm 
eine Metaphyſik alles Iogifchen Wiſſens enthalte. Lieber die 
Punkt oder über diefen Theil des Ganzen würde id am meil 
gewünfcht haben, im folchen authentifchen Auszügen aus den Oı 
fen , die Hauptbegriffe des Syſtems noch beflimmter hervorge 
ben zu fehen, und darin die Entjcheidungsgründe zu einem Urth 
über ven weſentlichen Charakter dieſer Philofophie zu finden, 
wie auch die Vergleichungd - Momente mit den andern Syſtem 
und mit der Philoſophie der Buddhiſten. Denn obwohl es im 2 
gemeinen als entjchieven und biftorifch gewiß erfcheint, daß 

Buddha-Lehre aus einer verkehrten indifchen Philofophie herv 
gegangen iſt; fo find doch die Uebergangs- Punkte dieſes Urfprun 
bei weitem noch nicht Hinreicheub Flar und beflimmt in den in 
fchen Syſtemen und aus den Quellen nachzuweifen. Nur bie | 
danta=- PHilofophie muß bier, wie fich von ſelbſt verfteht, aus 
ſchloſſen bleiben; denn mit diefer flieht der Buddhismus natür! 
in derfelbeg Oppofition, wie mit der altindifchen Veda⸗-Relig 
ſelbſt. Außerdem Eönnte wohl vie fchon oben erwähnte endloſe V 
worrenheit und Unverftänplichkeit der buddhiſtiſchen Metaphyſik 
erſten auf eine idealiſtiſche Grundlage fliegen laſſen, mit welc 
fih in der weitern Entwidlung und Anwendung vielfache ant 
Irrthümer leicht vereinigen, felbft folche, die nach dem erften 2 
fange am weiteflen davon abfleben; da zwar jedes Syſtem 

Irrthums im Beſitze ver vollfommenften Gonfequenz zu fein 

hauptet ober felbft wähnt, biefelbe aber in keinem wirklich gefi 
den wird. Die eigenthümliche Grundlage und vorberrfchende Mi 
tung des Nyaya⸗Syſtems fcheint aber allerdings aus dem bis j 
Gegebnen und Bekannten zu fchließen, eine durchaus ivealiftii 
zu fein. Im Allgemeinen Tiefe es fich wohl recht gut begreil 
wie eine von dem denkenden Selbft und höchften Denk-Acte fe 
ausgehende Philoſophie, eine ivealiftifche Richtung nehmen Eonı 





165 


im allerentſchiedenſten und ganz abfoluten Sinne des Worts, und 
wie alfo bei der ohnehin herrſchenden Neigung des indischen Gei⸗ 
Res, die ganze Sinnenwelt für eine nichtige Täuſchung -zu Hal: 
tn, und das Ich in der innigften Vereinigung mit ber Gott: 
beit, mit diefer ganz zu verfchmelzen, eine folche egoiftifch voll⸗ 
endete Selbfltäufchung und dämonifche Selbftvergötterung daraus 
bervorgeben Eonnte, wie der Urfprung biefer älteften unter allen, 
recht eigentlich antichriftlichen Secten fie allerdings vorausfegt. — 
Dem oben erwähnten zweiten Theil ver Nyaya-Philofophie, wird 
aus der Duelle ſchon eine Hinneigung zu der Atomenlehre beige- 
meſſen und zugejchrieben. Es ift hiebei noch zu erinnern, daß 
wie fich überhaupt der indische Geift auch in der Philofophie auf 
die mannichfachfte Weife und nach allen entgegenftehenden Sei- 
ten bin auf das verjchiebenartigfte entwickelt bat, in verfelben 
auch außer ven ſechs als gültig, und im Wefentlichen als reli- 
giondgemäß anerfannten Arten ober Zweigen der Philofophie, 
noch mehrere andere Syſteme gefunden werben und befannt find, 
bie durchaus abweichen, und in Oppofltion ſtehen mit ven befte- 
benden Meinungen und anerfannten Begriffen von Gott und 
von den göttlichen Dingen. Unter dieſen verbient beſonders vie 
Charvaka-Philoſophie, welche nach Eolebroofe die Metaphyſik 
der Sina: Secte enthält, over doch damit am meiften überein: 
fiimmt, noch vorübergehend erwähnt zu werben. Es ift ein Sy: 
ſtem des entichievenften Materialismus, nach der gemöhnlichen 
Atomen⸗Lehre, fo wie Epikur diefelbe mit großem Beifalle und 
Anbang, in der fpätern Griechen: und Roͤmerwelt gelehrt bat, 
und wie auch mehrere Neuere fie in ven Ietten Jahrhunderten 
wieder aufgeftellt haben, was aber bei dem tiefern Geift ver jet 
weiter vorgefchrittenen Naturwiſſenſchaft kaum mehr fcheint, noch 
wieder Wurzel faſſen zu koͤnnen. 

Die dritte Hauptgattung , oder wefentlich verfchienne Mich: 
tung der indifchen Philoſophie ift die fich ganz an bie Veda's 
und die darin enthaltene heilige Ueberlieferung und Offenbarung 
anſchließende. Der erſte Theil verjelben, die Mimanfa-Philofo: 
phie ſoll dem Berichte nach, zunächft nur auf bie Auslegung ge 
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richtet fein, und wird alſo wahrfcheinli die Grundregeln dieſe — 
Kunft enthalten, oder auch die leitenden Grundfäge für die Me— 
thode, um die ſelbſtdenkende Vernunft mit dem in der heiligen Ueber— 
lieferung enthaltenen Worte der Offenbarung in Einklang zu brin= 
gen. Das vollendete Syſtem felbft aber heißt die Vedanta⸗Philo— 
fopbie; das letzte Wort in diefer aus zwei Wurzeln zufammenge= 
fegten Benennung ift ganz das nähmliche, wie das deutſche oder 
germanifche Ende, aber mehr in der Bedeutung des lateiniſchen Anis, 
als dad Ende oder legte Ziel alles Strebend, und ven eigentlichen 
Zweck desſelben bezeichnend ; und will aljo die ganze Benennung fo 
viel fagen, aldeine Lehre oder Philoſophie, welche den innern Geift, 
den wahren Sinn und eigentlichen Zwed ver Veda's und ber in 
ihnen enthaltenen uralten Brahma : Offenbarung aufjchließen fol. 
Diefe Vedanta⸗Lehre oder PHilofophie ift nun eigentlich Die allge: 
mein berrfchende in dem ganzen Syſteme der inbifchen Literatur 
und des invifchen Lebens; und Eönnte es wohl fein, daß eines 
oder dad andre unter den fechd anerkannten, oder wenigitend tole= 
rirten Lehr: Gebaͤuden und Syſtemen, abſichtlich dagegen etwas in 
den Hintergrund geſtellt, oder auch wo es mit dem vorherrſchen⸗ 
den Syſteme allzu grell in Widerſpruch zu ſtehen ſchien, von den 
Anhaͤngern jener Philoſophie nur mit einiger mildernden Modiſi⸗ 
cation beibehalten, und alſo auch nur in dieſer auf uns gekommen 
waͤre. Für die weitere hiſtoriſche Forſchung und indiſche Kritik iſt 
bier noch ein weites Feld eröffnet. — In feiner ſpeculativen Be⸗ 
deutung ift diefe Vedanta⸗Philoſophie in ihrer vorherrſchenden Rich⸗ 
tung ganz entfchieven ein Syflem des Pantheismus; ; doch aber nicht 
in der abftracten Geflalt, und in dem ganz abjoluten Sinn einiger 
neuern SPantheiften nach einem mathematifch abgeichloßnen und ne: 
gatiy vernichtenden Syfleme des höchften Willens; da eine folche 
gänzliche Wegwerfung und Abläugnung aller Perfönlichkeit in 
Gott und aller individuellen Freiheit im Menſchen fchon durch bie 
Anfchliegung der Vedanta an die heilige Ueberlieferung und alte 
Mythologie entfernt und verhindert wird, und demnach nur ein 
hiſtoriſch gemilderter, dichteriſch verfchönter,, Halb und halb felbft 
zur Mythologie geworbner Pantheismus bier Statt finden und 


aus 


doraudgeieht werben Tann, und auch wirklich fo gefunden wird. 
Selbſt in ver Lehre von ver Unfterblichkeit der Seele und ber 
Seelenwanderung ift das darin liegende Perfönliche des alten 
Glaubens, durch jene neuere inpifche PHilofopbie, obwohl fie 
Ah im Allgemeinen von dem Vorwurfe des Pantheismus nicht 
freifprechen läßt, nicht mweggenommen ober vertilgt worben. Das 
rin fommt aber mehr oder minder alle indiſche Philofopbie über: 
ein, daß ihr Zweck ein ganz practifcher if; mähmlich, die 
Seele von dem alten Unheile, dem drohenden Verhaͤngniſſe und 
dem ſchrecklichen Unglüde, durch fo viele finftre Regionen ber 
Natur und mannichfache Thierformen wandern, und ihre irbifche 
Gehalt immer von Neuem wechſeln zu müflen,, enblich ganz zu 
befreien und für immer zu erretien. Der zweite Bunct, in 
welchem meiftens alle inpifche Syſteme und verfchiebene Arten ver 
Philoſophie übereinftimmen, ift der, daß fle die in den Veda's 
für diefen Zweck vorgefchriebenen Opfer theild an fich nicht ta= 
delfrei und fleckenlos finden, wegen des mit den Thieropfern vers 
bundnen Blutvergießens, theild auch, wenn fchon an ſich Heil 
fam und fonft nüßlich , doch für jenen Zwed ver enblichen See⸗ 
Ienbefreiung nicht genügend oder hinreichend. Das Töbten ber 
Thiere aber iſt darum nach dem überall zum Grunde liegenben 
Begriff der Seelenwanderung fo äußerft anftöffig, oder Beſorg⸗ 
niß erregend, weil man dadurch ohne ed zu willen und unvers 
ſchuldeter Weife in den Fall kommen Zönnte, eine nahe ver: 
wandte oder ehemahls befreundete Menfchenfeele in ihrer jegigen 
Hülle zu verwunden und blutig zu verlegen. Indeſſen wird doch 
auch in den Veda's felbft die Nothwendigkeit ver höchften, und 
über bie Natur fich erhebenven Erfenntnig zur vollen und voll 
kommnen Befreiung anerfannt; wie es in der merfwürbigen alten 
Veda⸗Stelle nach der wörtlichen Ueberfegung von Golebroofe heißt: 
„Ran muß die Seele erkennen, man muß fle von ver Natur unter: 
ſcheiden; dann kommt fie nicht wieber, dann kommt fle nicht wieder.“ 
Das letzte Heißt fo viel als: dann iſt ſie von der Gefahr der irdi⸗ 
hen Rückkehr, und von dem Unglüde ver jenfeitigen Wanderung 
befreit, und bleibt auf ewig mit Gott vereinigt, wozu aber jene 





168 


seine Unterſcheidung und Scheivung von der Natur, ayfo vie höchſte 
Erfenntniß erfordert wird, mit beren Aufruf der ganze Sprudp 
beginnt. | 

Die Todtenopfer für die Seelen ver Abgeſchiedenen, befon= 
ders die der verftorbenen Aeltern, welche als die beiligfte Pflicht 
der Nachlommenven und des Sohnes betrachtet werben, nehmen 
überhaupt eine fehr wichtige Stelle ein, und bilden einen der am 
tiefften in das wirkliche Leben eingreifenvden Puncte in ven Reli⸗ 
gions⸗Gebraͤuchen ver älteften Batriarchen-Zeit, wie es fich aus dem 
ganzen Zufammenbange aller vieler invifchen, und denen damit zus 
nächft verwandten Begriffe von felbft ergiebt; und find gewiß auch 
eines fehr alten Urfprungs, fo daß fie wohl Leicht fchon von dem 
erften trauernden Stammvater des ganzen Menfchen: @efchlechts 
und des erften feinvlichen Bruder⸗Paars berrühren Tönnten. Dar: 
an kann fi nachgehenbs bie ganze Fülle biefer heiligen Gebräudze 
und Lehre, oder wunderbaren Lehrbegriffe von ver unfterblichen 
Seele und ihren weitern Schidfjalen angefchloffen haben. Eben 
darauf beruht auch die unerläßliche Pflicht der Ehe für den Brabs 
manen, um rechtmäßige Nachkommen zu haben, was überhaupt 
in der Zeit der Patriarchen, als einer der höchften Zwecke des Le 
bens erfchien, weil nur der Sohn allein durch fein Gebet die ab: 
geichiedene Seele des Vaters erretten und zur Ruhe bringen Tann, 
und auch die nächfte und Heiligfte Verpflichtung dazu hat. Ganz nah, 
und unmittelbar damit im Zuſammenhange ſteht auch Die ganz auf 
demfelben religiöfen Grunbbegriff ruhende hohe Verehrung der 
Frauen, bei ven Indiern; wie e8 bei dem alten Dichter Heißt: 

„Wohl ift die Frau des Manns Hälfte, die Frau der Freunde 
innigfter ; 

IR die Frau alles Heiles Quell, die Frau Wurzel des Ret⸗ 
ters auch.“ 

Das letzte in dem Sinne, wie oben erwähnt, daß der 
Sohn der von Gott beflimmte Netter für die Seele des abgefchieb: 
nen Vaters ift, der allein fle durch fein Gebet befreien Tann. 

„Breunbinen find dem Einfamen fie" — beißt e8 dann 
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weiter — „zum Troſt mit ſüßem Geſpraͤch; in ver Pflicht: 
Ucbung wie Väter, tröftend im Unglüd, Müttern gleich.“ 

Man follte e8 kaum für möglich Halten, und es iſt merk: 
wärbig für den urfprünglichen Reichtum, die mannichfaltige 
Grundanlage , und eben fo mannichfacy verſchiedne Entwidlung 
des Menfchengeiftes, daß neben einer falfchen, fo ganz in ven 
Abgrund des ewigen Unbegreiflicden und Unerforfchlichen ver- 
fenkten und verfuntnen Myſtik, wie die indifche war, doch auch 
eine fo herrlich entfaltete, jo vichterifch reiche, blühend ge: 
fhmüdte, mannichfach fchöne Poefle habe Statt finden und 
dicht daneben gedeihen Tönnen. In dieſer hinreißenden Fülle bes 
Welle an Welle dahin firdömenven Lebens, in ver hoben Ein- 
falt der rührend alterthümlichen Geftalten , in dem finnigen Ge: 
fühl und der charakteriftifchen Bezeichnung, ift die epifche Dar: 
ſtellung der alten invifchen Gedichte ganz der Homeriſchen aͤhn⸗ 
lich. Doch ift der Styl der Fantafte felbft in dem Stoff, in 
den zum Grunde Tiegenden mythifchen Dichtungen, ungleich gi: 
gantifher, etwa wie bier und da in der Bdtterlehre des He⸗ 
fioduß , und den andern Titanomachien, oder auch in dem be⸗ 
fondern Fabelkreis des alten Aeſchylus, oder des doriſchen Pin⸗ 
dar. In dem Zartgefühl für die Liebe und Schönheit ver Frauen, 
überhaupt für vie weiblichen Charaktere und Verhaäͤltniſſe, ift 
die indifche Dichtung wohl dem Evelften und Schönften, was bie 
Boefle der chriftlichen Jahrhunderte hierin aufzumeifen bat, zu - 
vergleichen ; fonft aber, und im Ganzen genommen, mehr der an⸗ 
tiken Dichtkunſt ähnlich, fchon als eine im Inhalt durchaus my: 
thifche , in der äußern Form und Sprache auch mehrentheils rhyth⸗ 
mifche. Unter den fpätern Dichtern möchte ich vergleichungsweife 
den Kalidas ald den berühmteften, und am meiften gepriejenen 
in der dramatifchen Kunft der Indier, einen inyllifchen zartfühlen- 
den Sophofles nennen. Die Poeſle der Indier iſt zum Theil ſchon 
mit in die herrliche Sprache, und zwar ſchon mit in die erfte 
Grundlage und innerfte Structur derfelben verwebt, und unverfenn- 
bar deutlich find ihr die Spuren desſelben edlen und erhabenen Dich: 
tergeiftes eingeprägt, und iſt es ſchon deßwegen nothwendig in dielem 





170 


— — — — — 


allgemeinen Bilde und Weltgemahlde des alteſten Menſchengei⸗ 
ſtes, auch dieſer merkwürdigen Sprache noch mit einem Worte zu 
gedenken. 

Im grammatiſchen Bau iſt das Indiſche ganz, und Bis 
auf die geringften Ginzelnheiten dem Lateinifchen und Grie 
chiſchen ähnlich; nur iſt die grammatiſche Entwidlung in ver 
Samſkrit⸗Sprache noch viel mannichfaltiger und reicher als in 
der römifchen , und regelmäßiger als in der griechifchen. In ben 
Wurzeln und Wörtern felbft, zeigt fich alsdann auch eine ſeht 
ftarfe und merkwürdige Berwandtfchaft mit dem perfifchen und 
mit dem germanifchen Sprachflamme ; eine Verwandtſchaft, vie 
oft auch über den Ideengang und die Entwidlung des Be— 
griffs felbft, bei diefen alten Völkern, und wie die Bedeutung 
eined und deöfelben Wortes und Begriffes, fich bald weiter aus: 
dehnt, bald enger zufammenzieht, oder auf verwandte Gegen: 
flände übergeht und übertragen wird, und fo felbft über die er: 
fen Natur-Eindrüde, oder Grundbegriffe des Lebens in jener 
erfien Zeit, intereffante Aufichlüffe gewährt, oder wenigftend zu 
beiehrenden Bergleichungen Anlaß giebt. Um nur wenigflend 
durch ein oder dad andre Beifpiel dieſe Sprachenverwanbtichaft 
zwifchen fo weit von einander entlegenen Völkern, die faſt durch 
die Entfernung von zwei Welttheilen geographiſch geichieden find, 
und wie viel auch hiſtoriſch Merkwuͤrdiges darin liegt, und durch 
biefe Entdeckung gegeben ift, anfchaulicher zu machen, will ich nur 
anführen, was an fich wohl ſchon bemerfenöwerth ift, daß das 
deutfche Wort Menſch, im Wurzellaut und in der Bedeutung 
felbft ganz mit dem indifchen übereinflimmt; nur daß bier das 
Wort Manufchya zugleich auch feine Wurzel findet, aus welcher 
es entjprungen ift, und regelmäßig abgeleitet wird, in bem 
Worte Manu, welches Geift bebeutet; fo daß alſo Menfch eis 
gentlih ver erfien Wurzel nach fo viel Heißt, ald ver un- 
- tee allen andern Erdgeſchoͤpfen vorzugäweife mit Geift Be: 
gabte, ober der Begeiftete. Zugleich aber ergiebt fich daraus, 
wie das Iateinifche Wort mens damit verwandt ift, und zu ber- 
jelben Wort⸗Familie gehört ; wie überhaupt die in ben verſchie⸗ 





171 


— — — — 


been Sprachen zerſtreuten Glieder des Einen Wurzellauts und 
Grundbegriffs, nun in der Zuſammenſtellung fi an einander 
riben, und gegenfeitig ergänzen. Als Beifpiel einer merfwür: 
igen Erweiterung, over Verengung eines und besfelben Begriffs 
der Worts in feiner Bereutung, kann die Bemerkung dienen, 
iß dasfelbe Wort, welches im Deutfchen ven eng befchränften 
aum einer Oeffnung bezeichnet, in dem Lateinifchen locus aber 
ft dem beflimmten Ort zugleich den allgemeinen Begriff des 
ſaums, in dem Inbifchen Lokas, dad Weltall Heißt; fo daß 
ı8 indifhe Wort Trailofad, oder Trailofyan, bie drei 
zelten, die dreifache Welt, oder die Dreiwelt beveutet, nähmlich 
e der Wahrheit, oder des ewigen Seins, bie ver Täufchung 
nd des nichtigen Scheind, und bie letzte der Finſterniß; welche 
ufammenftellung oder Eintbeilung, einen der Grundbegriffe in ihrer 
anzen philojophifchen Anflcht bildet, und aus zwei Worten Trai 
nd Lo fa 8 zufammengefeht iſt, welche zu gleicher Zeit auch 
teiniſch und deutſch find. — Ich will nur noch ein Beifpiel 
nzufügen. Nachdem mehrentheild alle alten Bölker in Aflen, 
ı auch ſelbſt in unferm europäifchen Abendlande, nach einem 
nern Naturgefühl, und einem, ganz abgefehen von der No⸗ 
enclatur und den Glaffificationen unfrer Naturgefchichte, viel 
iht nicht unrichtigen Inftinet, den Stier, das nüßlichfte und 
ichtigfle unter allen, dem Menfchen befreundeten Haustbieren, 
8 den Üepräfentanten der irbifchen Fruchtbarkeit, gleichjam 
re das Brundthier der Erde halten, und demnaͤchſt auch das 
innbild alles tellurifchen Dafeind und aller irdiſchen Kraft in 
m fanden; fo ift es wohl bemerfenswerth, wie A. W. v. 
hlegel durch eine interefiante Zufammenftellung ver Worte, 
elche in ven verfchiebnen Sprachen verwandten Stamms, den 
nen oder den andern Gegenfland oder Begriff bezeichnen, nadh: 
wiefen bat, wie diefe bier übereinflimmen,, und ſich gegenſei⸗ 
3 ergänzen. Das indifche und perflihe Gau, mit welchem auch 
is deutfche Kuh übereinflinmt, trifft zufammen mit ber helles 
fchen Benennung der Erde, in der altvorifchen Form ya, das 
teinifhe bos, in ber Umbiegung bovis ober bove, fchliegt 
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fih an eine ganze Wort-Familie des Indiſchen, bhu, bhuva, 

bhumi u. f. w., welche die Erve, oder das Irdiſche, und wad 

in der weitern Ableitung noch damit in Beziehung fleht, be 

zeichnen. So wurde alfo die Erde und der Stier, urfprüng 

lich in diefer Sprache mit Einem und demſelben Worte bezeid: 

net. Zufammenftellungen biefer Art, wenn fle nicht durch ety: 

mologifche Künftelei erzwungen werben , fondern wenn man nur 

bei dem, was factifch gegeben, und augenfcheinlich klar ift, fe 

ben bleibt, Fönnen auch über den Ipeengang, die Entwidlung 
und Verbindung der Begriffe in jener mythiſchen Urzeit, man 
hen Aufſchluß geben, oder wenigflens dienen, die innere Be= 
ſchaffenheit des menfchlichen Auffafiungdvermögens und der Ge⸗ 
dankenweiſe der alten Völker, lebendiger und anichaulicher vor” 
Augen zu flellen, und ließen fich leicht, flatt der wenigen, bie 
bier als Beifpiel Hinreichen , viele hundert andre, ganz ähnliche, 
geben. Nachdem die Sprache überhaupt, die Eine gejchichtliche 
Srundlage der Menfchheit, und zwar nicht bie unbedeutendſte 
bildet, und dieſe Mannichfaltigkeit von fo vielen verfchievenen, 
über die bewohnte Erbe ausgebreiteten und zerfireuten Sprachen, 
ſehr wefentlich mit in vie allgemeine Befchichte der Völker, und 
gefonderten Stämme eingreift ; jo wird es nothwendig fein, über 
biefen Gegenſtand noch einige Worte hinzuzufügen, nicht um 
in das ganze Labyrinth dieſes unermeßlichen Sprachen-Beich- 
thums ſelbſt, tiefer als e8 Hier zweckmäßig wäre, einzugehen; 
fondern bloß um den Standpunct aufzuftellen, wie eine allge: 
meine Lieberficht davon , für den Zwed der philofophifchen Welt 
gefhichte etwa aufzunehmen wäre, um das fonft unüberfehlicye 
Chaos, wenigftens in einen einfachern Begriff zufammenzufafien. 
Der kürzeſte Weg dazu wäre vieleicht, wenn man fich das Ganze 
-aller , über die bewohnbare Erve verbreiteten Menfchen:Dialecte, 
und verfchievenen Redeweiſen unter dem Bilde einer Sprachen 
Pyramide bächte, von drei Stufen, die nach einem jehr einfachen 
Gintheilungs:Princip von einander gefondert find. Die Balls, und 
untere breite Grundlage diefer Pyramide, würden die Sprachen 
bilden, welche größtentheils nur einſylbige Wurzellaute und Grund’ 





173 


‚rter Tennen , entweder ohne alle Grammatik, wie die chineflfche 
Sprache , oder doch nur mit den roheflen Anfängen und erften 
Irundzügen einer aͤußerſt einfachen und unvollfommmen grammas 
ſſchen Structur verfehen, Die Anzahl der Sprachen, welche zu 
iefer Klaffe oder erfien Ordnung gehören, ift bei weitem bie 
rößte, und es find dieſe am woeiteften über alle vier Welttheile 
erbreitet ; und werben fie ſich kaum anders, als nach einer geogra= 
hiſchen Cintheilung , ald nord⸗ und oflsaflatifche, amerifani: 
He, afrifanifche u. f. w. zufammenfaflen, und in eine Art von 
Sronung und Leberficht bringen laſſen, um ben beutlichen Be: 
riff des Ganzen zu erleichtern. Die chineſiſche Sprache ift, eben 
ve fie am meiften dieſem Charakter einer durchaus einſylbigen 
Sprache ohne alle eigentliche Grammatif entfpricht, und dabei doch 
o äußerft künſtlich entwidelt und vervollfommnet iſt, fo weit es 
lähmlich bei den Sprachen viefer Gattung möglich fein kann, darum 
vohl als die wichtigfte und merfwürbigfte in diefer Sphäre zu be: 
rachten. Es iſt die Stufe der Kindheit in der Sprache, wie auch bie 
rften Sprachverfuche der Kinder fich immer zum Einfylbigen nei: 
en; es iſt der Schrei der Natur, der in dieſen einfachen Lauten 
Ih ausſpricht, oder die kindliche Nachahmung eines charakterifti: 
hen Schals. Im Chineſiſchen wird dieſer erfle Grund⸗Charak⸗ 
er noch ganz unverkennbar gefunden; obwohl durch die Tünft- 
iche Schriftbezeichnung und hoch getriebene Entwidlung ver wif: 
enuſchaftlichen Begriffe, dieſe Stufe der Kindheit in der Sprache 
päterhin eine fehr weite Ausdehnung und auch eine ganz conven= 
ionelle Richtung nahm ; wie denn eine folche Parallele oder Ana⸗ 
ogie zwoifchen den natürlichen Lebensaltern und ven geiftigen Bil: 
ungs-&pocdhen nie fo ganz fharf und genau nach dem Buchflaben 
erftanden werben darf. Die nächftfolgende Stufe von jener Py⸗ 
amide würden alsdann die evelften Sprachen der zweiten Orb: " 
ung einnehmen; und dieſes find jene fo vielfach und merkwürdig 
nter einander verwandten Sprachfamilien, vie inbifch-perftfche, 
riechifch-lateinifche, und gothifch-germanifche. Hier find vie Wur⸗ 
ein, größtentheild wenigftens zweiſylbig, und dieſe dadurch in: 
erlich beweglichen, und gleichjam lebendig und productiv geworde⸗ 


- 
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nen Wurzeln, geben nun zu einer fehr reichen grammatifchen Ent: 


faltung Raum und Anlaß. Der diefe Sprachen unterfcheidente 
Charakter, ift eine fehr Tunftreiche Grammatif, und zwar in der 
erften Grund- Structur der Sprache, die um fo Eunftreicher und 
regelmäßiger ift, je näher man diefem Urfprunge kommt. In ver 
weitern Entwidlung zeichnen ſich dieſe Sprachen dann aus durch 
eine poetifche Fülle und große Mannichfaltigkeit in ven darſtel⸗ 
Ienden Formen, und fpäterhin felbft durch die fcharfe Sonderung 
in der wiffenfchaftlichen Bezeichnung. Die dritte und letzte Ort: 
nung, würden bie fogenannten ſemitiſchen Sprachen einnehmen ; 
das Hebräifhe und Arabifche, nebft den verwandten Dialeften, 
welche dann das Ende, ober die Spitze jener ganzen Pyramide 
bilden würden. In diefen Sprachen ift das anerfannt herrfchent 
und geltende Princip, daß alle Wurzeln dreiſylbig find oder fein 
müffen, indem jeder von den drei Buchftaben, aus welchen bie 
Wurzel in der Negel befteht, auch für eine Sylbe zählt, und ale 
folche audgeiprochen wird. Die Ausnahmen, welche ſich von vie: 
fer Negel finden, werden auch nur als folche betrachtet. Es Täßt 
fih auch wohl gar nicht bezweifeln, daß dieſes Princip der drei⸗ 
fylbigen Wurzeln, abfichtlih in die ganze Sprache und innerfte 
Structur derfelben hineingebilvet ift, und vielleicht nicht ohne 
Rückſicht auf eine gewiffe in dieſer Dreifachheit der Wurzeln 
gefuchte, oder wenigftend in der Ahnung des Gefühl darin fi 
ausdrückende Bebeutfamkeit. In der innern Ableitungs-Regel der 
Worte feloft nimmt das Zeitwort in dieſen Sprachen die erfte 
Stelle ein, und wird alle8 aus viefem abgeleitet, wodurch fie 
etwas fehr raſch Bewegtes und feurig Lebendiges im Ausprude 
erhalten. Mit dieſer feſten Beichränfung ift aber eine fo reiche 


„ grammatifche Entfaltung , und ein völlig fo funftreicher gram: 


matifcher Bau wie in den Sprachen ver zweiten Ordnung 
vom indifch = griechifchen Stamme, nicht vereinbar; es neigen 
fih jene dreiſylbigen Sprachen faft zu einer gewiffen Mono: 
tonie, die ganze poetifche Mannichfaltigkeit, und die gleiche Bieg- 
famfeit auch für die wiffenfchaftliche Bezeichnung, wie jene andern 
Sprachen erreichen fie nicht. Der vorherrfchende Charakter der 
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femitifehen Sprachen dürfte wohl darin beſtehen, daß fle für die 
propbetifche Begeiflerung und eine tiefe ſymboliſche Bedeutſamkeit 
vorzüglich geeignet find, und in ihrem Gharafter beſonders dahin 
neigen. Es ift Hiebei von der Sprache feldft, und ihrer Innern 
Structur die Rede, nicht von dem Geifte, der ſich in ihr aus: 
fpricht ; und will ich daher noch hinzufügen, daß der angegebene 
Charakter ſich im Arabiichen, nach den Neußerungen vieler ber 
tompetenteflen Beurtheiler zu fhließen, mit geringer Verſchieden⸗ 
beit eben fo wohl findet, als im Hebräifchen, obwohl er dort 
ganz amberö gewendet, und verfchiebenartig ausgebildet ward. Für 
vie höhere geiftige Beflimmung der Hebräer, zum Ausdrucke ber 
ihnen verliehenen prophetifchen Offenbarung und Berbeißung, war 
alfo Die Hebräifche Sprache auch bloß als folche vorzüglich geeig⸗ 
net; und mag bie femitifche Sprache überhaupt auch in diefer 
Hinficht als der Gipfel der ganzen Pyramide betrachtet werben. 
Nicht aber kann fie als vie Bald des Ganzen, ober als bie 
Burzel betrachtet werben, aus welcher alle andere Sprachen ber: 
vorgegangen wären, wie viele Gelehrte ver Altern Beit es oft 
angejeben Haben; wobei immer ſtillſchweigend vorausgeſetzt zu 
werben fcheint, als koͤnne ſchon Adam im Paradieſe Feine andre 
Sprache gereret haben, als die hebräifche. Allein dieſe Sprache 
des Erften von Bott erfchaffnen Menſchen, die Gott Selbft ihn 
gelehrt , dieſes Wort rer Natur, welches er mit der Herrichaft 
über alle andre Geſchoͤpfe und die ganze fichtbare Welt zugleich, 
ihm Selbſt übergeben und unmittelbar mitgetheilt hat, wird wohl 
weder die hebraͤiſche, noch die indiſche, noch fonft irgend eine ber 
jegt vorhandnen und ung befannten gewejen fein; noch überhaupt 
eine folche, die wir zu erlernen und zu verſtehen, oder auch nach 
dem menfchlichen Maapftabe des jetzt Gewöhnlichen nur zu faſſen 
und irgend zu begreifen vermöchten ; fo wenig als irgend je: 
mand die verlorne Eine Duelle des Paradiefes, aus welcher bie 
vier Ströme ihren Urfprung nahmen, welche letzteren ſich zum 
belle wohl noch auf der jeßigen Erbe fo wieder finden lafien, 
im Stande fein wird, geographifch nachzuweifen, und von neuem 
zu eröffnen. — Was die hebräifche Sprache betrifft , ſo wehrte 
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und, glaube ich, biefelbe bei tiefer eingehenver Unterfuchung, von 
der inpifch = griechifchen Sprach: Familie nicht fo entfernt, und eher 
theilweiſe verwandt fcheinen, wenn dieſe Verwandtſchaft nicht durch 
bie abweichende Structure und den fo ganz verfchieonen gramma- 
tiſchen Bau, dem Auge für den erften Eindruck ſehr vervedt 
würde. Ueberhaupt muß man dieſe ganze Eintheilung nicht zu 
fireng regelmäßig oder fuftematifch gewaltfam durchführen wollen; 
es ift genug nur einen Gefichtöpunct der Einheit für dad Ganze 
fet zu Halten, im Uebrigen aber if die Entwidlung des Pen: 
fchengeiftes in dem Sprachgebiethe , fehr reich , abwechfelnd, 
und verfchiedenartig fich geftaltenn,, und muß auch fo aufgefaßt 
werben, wie dad aufblühbende Leben in ver freien Natur, 
und die regellofe Mannichfaltigkeir in einem vicht gewachſe⸗ 
nen ‚Walde, oder auf einer blumenreichen Wieſe. Zu ven 
Sprachen ver zweiten Orbnung vom indisch = griechifchen Stam- 
ne, gebärt wahrfcheinlihd auch der ganze große ſlawiſche 
Sprachſtamm, und bildet mit ben andern zufammen das vierte 
Glied in dieſer Klaffe ; worüber ich das beftimmter entſcheidende 
Urtheil jedoch ven Sprachgelehrten überlaffen muß, die in dieſer 
Sphäre des gefammten Sprachgebiethes ſelbſt einheimiſch und ganz 
damit vertraut ſind. Es giebt auch noch eine Menge Mittelglie⸗ 
der, beſonders zwiſchen der zweiten und dritten Klaſſe, wie es bei 
der durch die ganze Weltgeſchichte fortgehenden Miſchung der 
Voͤlker und Staͤmme auch nicht anders ſein kann, und ſich dieſes 
mehr oder minder auch auf die Sprache mit erfreden mußte. 
Ich meine hier vorzüglich ſolche Sprachen, die nicht ganz einfyl- 
big find, und auch eine, wenn gleich nur ganzeinfache und unvoll- 
fommnere, oder auch unförmliche und Tünftlich feltfame, ober zwed- 
widrig unbequeme grammatifche Structur haben; wie felbft einige 
amerifanifche Sprachen, die infofern aljo nicht ganz zur dritten 
Klaffe gehören, ohne doch mit denen ver zweiten Ordnung in 
einer nähern oder ganz nahen VBerwandtfchaft zu ſtehen. Die 
meiften der in Europa noch vorfindlichen Sprach: Mefte aus der 
ältern Zeit, gehören wohl in dieſe mittlere Klaffe der aus den 
andern beiden gemifchten, oder doch zwifchen ihnen in der Mitte 
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ſtehenden Gattung von Sprachen , wie die celtifche ober gälifche, 
dann die finnifchen und andre folche antiquarifche Bruchflüde für 
das allgemeine Sprach : Studium ; wobei ſich oft eine patrioti- 
ſche Vorliebe, oder fonft gelehrte Partheilichkeit einmifcht, und 
eine große infeitigkeit der Anſicht oder des Urtheils veranlafit. 
Die edlern Sprachen der zweiten höhern Ordnung, find in Europa 
ſchon von Alters einheimifch gewefen und nun allgemein, herr 
hend geworben. Die andern einzelnen Sprach⸗-Fragmente, welche 
noch außerdem neben jenen gefunden werben, näbern fich ihnen 
ihon etwas in entfernter Berwandtfchaft, wie die verſchiednen 
eeltifchen oder gaͤliſchen Mundarten; over fie führen und in bie 
gößern aflatifchen, vielleicht auch afrifanifchen Sprach-Bamilien 
hinüber ; denn einen eignen europaͤiſchen Sprachftamm fann man 
in diefem Heinen Welttheile, der in dem hiftorifchen Alterthume 
ald der jüngfte die letzte Stelle einnimmt, wohl nicht zu finden 
erwarten. Bei dem vielfachen, und von ber älteften Zeit durch 
jo viele Jahrhunderte fortgehenven, und ſich oft wieder erneuern- 
den hiſtoriſchen Zuſammenhange zwiſchen Nord : Afrifa, und der 
Südküſte des weſtlichen Europa, befonders der hesperiſchen Halb: 
infel, follte man wohl glauben, daß dieſes ſich auch in der Ver⸗ 
wanbtfchaft der Sprachen bewähren würde. Inbeflen aber finden 
bie competenteften Beurtbeiler und Kenner der baskiſchen Sprache 
in derfelben Feine Verwandtſchaft mit dem urfprünglich afrifani- 
ſchen, fondern eher mit ‚dem ſcythiſchen Stamme der finnischen 
Sprachen. An der andern Oftfeite von Europa iſt dagegen bie 
magyariſche Sprache eine ganz entjchieden aflatifche, aus denen 
der mittleren Region dieſes Welttheild angehörenven ; im gram: 
matifchen Baue aber hat fie Analogie mit jenen andern verwand⸗ 
ten Sprachen der höhern Ordnung. Wenn ich zum Schluße noch 
eine Bermuthung hinzufügen dürfte, fo wäre es bie, daß zur voll 
ſtaͤndigen Lieberficht des ganzen menfchlichen Sprachen: Syftemß, 
beſonders aber zur tiefern Einſicht in den innerften Grund und 
Zuſammenhang vesfelben, vielleicht nichts fo fehr beitragen könnte, 
als wenn es der neuen, jetzt fich bildenden Schule ver ägyptijchen 
Gelehrten gelingen könnte, und aus den Hieroglyphen, mit Bei: 
Ir. Shlyals Berte, XIII. 1% 





178 


hülfe des Koptifchen, eine etwas nähere Kenntnig, und wenigſtenb 
einen mehr in's Einzelne gehenven Begriff von ber alt-ägyptifchen 
Sprache zuzuführen. Und wollte man ja den Verſuch wagen, dem 
verlornen oder erloſchnen Quell der erflen Urfprache fich etwas 
mehr in der Erforſchung zu nähern, fo müßte man dabei mohl 
von vier verfchiednen Seiten ausgehen, und um ſich dem älteflen 
oder innerften Mittelpuncte der menfchlichen Rede etwas mehr zu 
nähern, nebft der indifchen und bebräifchen Sprache auch vie Al: 
tefte chineftfche und vie altsägyptifche, fo weit fle zu erforfchen 
möglich ift, mit dazu nehmen. Wie überaus ähnlich das alte 
Aegypten und Indien, nicht bloß in der politifchen DVerfaffung, 
fondern auch in dem Böttervienfte, überhaupt in ver Lehre und 
ganzen Weltanficht, und dem berrfchenven Grunpbegriffe derſelben, 
einander waren ; davon bat man fih in unfern Tagen, je genauer 
man beide Länder kennen Iernte, und je näher man fie erforfchte, 
immer mehr überzeugt, In einem merkwürdigen Zuge unfrer Zeit⸗ 
gefchichte Hat fich dieje innre religiöfe Uebereinflimmung nach dem 
erften Eindrude und unmittelbaren Gefühle, recht auffallend zu 
erkennen gegeben, Als in dem ägpptifch= franzöflichen Kriege eine 
Abtheilung des indiſchen Kriegäheeres im britifchen Solvde, von 
dort aus nach Aegypten übergeführt wurde, und diefe indiſchen 
Krieger nun dort an's Land gefliegen waren , und im weitern 

Borrüden an die alten Denkmahle in Ober = Aegypten kamen, fo 
warfen fie ſich zur Erbe nieder, indem fle glaubten, hier die Goͤt⸗ 
ter ihres Vaterlandes zu erbliden. Indeſſen bleibt.bei aller noch 
fo großen Uebereinflimmung, doch immer auch eine merkliche Der: 
ſchiedenheit. Von ver einen Seite, erfcheint ver aͤgyptiſche Geiſt, 
jo wie wir ihn durch die Griechen kennen, als mit einer tiefern 
Naturwiffenfchaft näher bekannt und inniger befreundet ; von ber 
andern Seite zeigt fich das Agyptifche Heidenthum überhaupt flarf 
gezeichnet und fehr entjchieden, dabei in den zum Grunde liegenden 
Haupt⸗Irrthumern faft noch materieller, als das indiſche; und bes 
ſonders war der Thierdienſt Hier nicht bloß in dem Gotte Apis, 
ben man wohl noch mit dem Nandi, dem heiligen Stiere des Shiva 
vergleichen Tann, fondern auch in fo manchen andern Formen und 
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Berzweigungen veöfelben, viel: weiter ausgedehnt. Bei ver fortfchrei: 
ienden Entwidlung des Heidenthums, kann es nicht ausbleiben, 
daß bald auch das, was anfangs nur als Symbol eines Hoͤheren 
verehrt wurde, nun mit dem Gegenſtande allmaͤhlig verwechſelt 
oder identiſicirt, un ſelbſt vergoͤttert wird, wo dann die verirrte 
Anbetung zu einer tieferen Naturſtufe herabſinkt; wie denn der 
Irrthum, da er nicht bloß die Abweſenheit der rechten Erkennt⸗ 
niß iſt, fondern eine faliche und nachgemachte Wahrheit, aller: 
dings fo wie dieſe, auch ein immerfort wachſendes, ober ein ſich 
ſelbſt weiter erzeugendes , innerlich wucherndes Princip in fich hat. 
Mehrere Schriftfteller, welche um eine allgemeine Ueberſicht aller 
heidniſchen Religionen zu gewinnen, fie gleichfam naturgefchichtlich 
zu claffificiren verfucht haben, räumen meiftens die unterfle Stelle 
dem fogenannten Fetifh-Dienfte ein, welchen fie zunächft an den 
Thierdienſt, und noch unter dieſen flellen. Das Wefen viefes 
Fetiſh⸗Dienſtes fegen fie darin, daß dabei ein lebloſer Körper: 
licher Gegenſtand göttlich verehrt werbe; auf den Höhern Stu: 
fen in diefer Stufenleiter des heidniſchen Irrthums , laſſen fie 
dann bie finnliche Naturvergötterung oder perfoniflcirten Begriffe 
und Apotbeofe einzelner Menfchen, over auch Anbetung der Ele⸗ 
mente, der Naturgeifter und Geftirne folgen. So richtig und 
wahr dieſes alles in Einer Hinſicht fein mag, fo kommt es doch 
nicht allein darauf an, welche Gegenflände ber Verehrung ge: 
widmet find, fondern weit mehr noch, welche Abſicht, welcher 
Sinn und Begriff damit verbunden wird. Denn bier in biefer 
innern Meinung zeigt fich erft entweder die halberlofchene Spur 
der verlornen Wahrheit, oder auch das volle Maaß, und ber 
tiefe Abgrund des immer höher gefteigerten Irrthums. Wenn 
man jenen fogenannten Fetifh-Dienft, der tief im intern Afrika 
am weiteften verbreitet iſt, jedoch auch bei einigen norbzofl- 
aflatifchen und den amerikanifchen Völkern gefunden wird, in 
der Hiftorifchen Befchreibung näher betrachtet, fo fieht man leicht, 
dag überall magifche Gebräuche damit verbunden find, daß ed 
eigentlich Hierauf abgefehen ift, daß alle dieſe Körperlichen Dinge 
nur als eben fo viele magische Mittel und Xräger ver wanl- 
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ſchen Kraft, dienen follen; und daß die Meligion dieſer Voölker, 
welche darin allerdings auf der niedrigſten Stufe fliehen, im 
Wefentlichen nichts enthält, als die roben Anfänge einer heid⸗ 
nifchen Magie, fo wie diefelben ven fchon früher erwähnten bi: 
ftorifchen Andeutungen zufolge, aller Wahrfcheinlichkeit nad 
auch fchon bei den Kainiten Statt gefunden haben. ine ge: 
wife Hinneigung des Agyptifchen Geiſtes zu der magifchen Rich⸗ 
tung, obwohl in einem ganz andern, viel umfaſſendern, und 
auch wifjenfchaftlich tiefer eindringenden Sinne laßt fi im All 
gemeinen wohl nicht ganz bezweifeln, da alle hebraͤiſchen, grie 
chifchen und einheimifchen Zeugniffe und Hindeutungen hierin 
zufummentreffen. Sollten aber einmahl die verfchiebenen heidni⸗ 
ſchen Religionen bloß nach ben äußern Gegenftänden ober Ge⸗ 
bräuchen eingetheilt werden, fo würde bie Verſchiedenheit des 
Opfers wohl einen viel beſſern und ven wichtigften Eintheilung®: 
Grund abgeben. Schon bei vem Zwieſpalt ver erften feindlichen 
Brüder wird eine Verfchievenheit in der Weiſe bed Opfers als 
eine mitveranlafiende Urſache ermähnt. Obwohl nun bloß bem 
menfchlichen Gefühle nach, und für den erften Einprud, Fein 
Opfer fo kindlich, einfach und angemefien erjcheint, als das ber 
Erftlings-Brüchte der Erbe im wiederkehrenden Frühling; fo wie 
das Blumenopfer ver frommen Brahmanen, oder bad reine 
Dankfopfer viefer Art bei den alten Perfern, und auch ſonſt; fo 
wird gleichwohl jenem andern Thieropfer, wegen ber tiefern Be: 
beutung und vorbildlichen Bezeichnung , dort der Vorzug gege: 
ben, und audy bei den andern, und am meiften gebilveten beib- 
nifchen Völkern des Altertbums behielt viejes die Oberhand, und 
wurde ald das wichtigfte betrachtet; wie dad große Pferbeopfer 
bei den Indiern, wo in ber Altern Zeit auch der Stier zum Opfer 
gebraucht wurde , bis dieſen zu tödten fpäterbin ſtreng verboten 
und ald jchweres Verbrechen angefehen wurde. Immer aber war 
wohl auch Hier ein ſymboliſcher Nebenbegriff damit verbunden, 
und wurde das aus den eveliten und reinften Gattungen ber ben 
Menichen umgebenden Hausthiere, wie der Stier, das Pferd 
oder Lamm, gewählte Opfer, nur ald Stellvertreter eines An: 
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den, und als Bild eines Höhern genommen. Es iſt ein Irrthum, 
wenn wir das alte Heidenthum immer nur bloß als Poefle und 
angenehme Dichtung allzu einfeitig nehmen und beurtheilen. Sie 
ſelbſt Hatten einen fehr feft beſtimmten und pofltiven Zweck damit 
im Sinne, und wollten entweder die feinplichen Mächte der Fin, 
ſterniß befchwichtigen , oder höhere Kräfte auf dieſem Wege errin: 
gen, oder auch die Gunſt ver Gottheit überhaupt erwirken, und 
viefe mit ſich ausföhnen. Und für dieſen Zweck fcheuten fie Keine 
Nittel, und war ihnen Fein Preis und Fein Opfer zu theuer, wie 
man dieſes wohl an den Menfchenopfern, befonder8 auch denen 
ver dargebrachten Kinder flieht ; und ich kann biefen erflen Ab: 
ſchnitt ver älteften Welt- Periode nicht zum Schluß bringen, ohne 
auch noch dieſes letzte Extrem der Verirrung in dem alten Hei⸗ 
denthum, wie e8 aus diefer erflen Welt: Periode auf die zweite, 
gebildetere, und in mancher Hinficht mildere Zeit fich forterbenp, 
hinübergegangen ift, mit Einem Worte der genaueren Charaf- 
teriftit zu berühren. Die bei allen phönicifchen Völkern am meiften 
verbreitete Form der Menjchenopfer war die, wo dem von unten 
erhitzten Goͤtzenbilde des Moloch, die Kinder in die glühenden 
Arme gelegt wurden; auch in der puniſchen Stadt Karthago war 
dieſe grauſame Sitte herrſchend, und wurde noch unter ber roͤ⸗ 
mifchen Herrſchaft lange Zeit insgeheim fortgefeßt. Auch bei den 
Römern und Griechen, wie bei den Aegyptern und Indiern fan: 
ven Menfchenopfer Statt; nur von den Ghinefen, fo weit mir bie 
autbentifchen Berichte bekannt find , entfinne ich mich feiner da⸗ 
von gefchehenen Erwähnung. Bei den erflgevachten alten Völkern 
bes gebilbeten Abendlandes aber, ward in der fpätern mildern Seit 
der alte Gebrauch allmählig abgefchafft , oder durch flellvertretenve 
Surrogate ſtillſchweigend befeitigt. Es war aber außer jenen Kinder: 
opfern noch eine andere Art von Menfchenopfern gebräuchlich, die 
beſonders auffallend, und in einer Hinficht auch Hiftorifch noch 
merfwürbiger ifl; nähmlich die von reinen Jünglingen. Ich möchte 
hier wieder den jchon früher aufgeftellten Srundfap in Erinnerung 
bringen, daß grade der Irrthum der fchrecklichfte ift, der mit 
einem verworrnen Begriff, mit einem tiefen aber dunkeln Gefühl 
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von der Wahrheit, in feinem erſten Urſprunge verwebt, oder in 
feinem innerften Weſen verſchmolzen iſt. Dieſes einmahl voraus- 
geſetzt, vürfte die in der Mofaiichen Charakteriſtik der Kainiten 
vorkommende räthfelhafte Wehklage des Lamech über feine geheim: 
nißvolle Tädtung des Jünglings, wohl eine Hindeutung enthal- 
ten, daß die Menfchenopfer, und beſonders dieſe Art verfelben, 
bei dem im der antichriftlichen Verirrung fchon fo weit geviehenen 
Stamm des Kain ihren Urfprung genommen; und daß dabei ein 
unfeliger Wahn, eine verworrene Ahnung von etwas wahrhaft 
Nothwendigem und zukünftig Wirklichdem mitgewirkt babe. Was 
der heilige Stammvater des augermählten Volks von dem Ge: 
heimnig der Wahrheit in begeifterter Anfchauung propbetijch er- 
griffen Hatte, bei vem ihm von Odtt geheißnen , aber durch Bott 
nicht vollführten Todesopfer des geliebten Sohnd ; davon dürfte 
wohl eine daͤmoniſche Nachäffung bedeutend miteingewirft haben 
auf bie erfle Grundlage und innerfte Abſicht ver Alteften Heibni- 
ſchen Menfchenopfer. Es waren aber ſolche Menfchenopfer weiter 
verbreitet , auch bei den nordiſchen Völkern und unter den Druis 
den, und fie Haben länger fortgebauert, ald man fich gewöhnlich 
denkt, ober gegenwärtig erhält ; wie auch noch ber antichriftliche 
Kaifer Iulian fie, zu den dämonifchen Zwecken feiner finftern 
Magie, wieder zu erneuern verfuchte. Wir find fo gewohnt, die 
Ihöne alte Fabelwelt, und die Götter Griechenlands immer nur 
von der poetiichen Seite, bloß als fchöne Dichtung zu neb: 
men, baß wir faft überrafcht und unangenehm betroffen werben, 
wenn wir unerwartet auf irgend eine hiſtoriſche Thatfache ſtoßen, 
welche und den eigentlichen Geiſt, den innerfien Grund bed gan- 
zen Heidenthums aufdeckt, oder plöglich näher vor Augen rüdt, 
wie 3. B. die, daß felbft Themiftokles, ver Befreier von Griechen⸗ 
land, noch ein ſolches Menfchenopfer von drei Jünglingen barge- 
bracht hat. - 

Je tiefer der Abgrund der Verirrung war, in welchen das 
alte Heidenthum auch bei den gebildetſten Völkern herabgefunfen 
iſt, und fich verloren hatte, je genauer vollſtaͤndiger und fchärfer 
bieß erkannt und zur Erkenntnig. gebracht wird; um fo mehr 
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müflen wir auch einfehen, wie nothwenvig und heilfam jener 
langfame Weg der Rückkehr und der allmähligen Vorbereitung 
auf eine lichtere Zukunft war, in welchem ich oben die eigen= 
thümliche Beflimmung und Geiftesrichtung des hebrätichen Volks 
näher zu bezeichnen verfuchte. Für ben allgemeinen Stanppunct ver 
Weltgeſchichte, und ihrer Philoſophie, Hat das hebräifche Volk 
nur durch biefe befondere, ihm ganz eigenthümliche Richtung in 
bie Zukunft ein Interefie, und nur durch dieſe wird demſelben die 
ihm zufommende Stelle in ver erften Welt-Periode der menfchli- 
hen Geiſtesentwicklung angewiefen. Das Specielle ver meitern 
jüdischen Gefchichte in den einzelnen Charakteren oder Begeben- 
beiten und weitern Schidialen, hat nur für die eigentliche Religi⸗ 
ons⸗Geſchichte ein vorzügliches Intereffe, da e8 nur in der practi= 
ichen Anwendung, und in ver durchgehenden fombolifchen Bezie⸗ 
hung auf die weitere chriftliche Entwidlung feine volle Bedeutung 
und richtige Würdigung erhalten Eann. Nur allein die ganz eigen- 
thümliche,, und in ihrer Art einzige Staatöform des hebräljchen 
Volkes in der erſten und älteften Zeit, welche in biefer Art und 
Weile nirgends fo gefunden wird, kann für den allgemeinen 
Standpunct bier noch mit in Betrachtung kommen, weil fie mit 
jener ausſchließend prophetifchen Richtung in Verbindung fteht, 
umd jelbft auch ganz denfelben Gharafter hatte. Man hat fie wohl 
Theokratie genannt, und buchftäblich genommen in dem eigentlich 
rechten und alten Sinne des Worts, bloß ald Herrfchaft und Füh⸗ 
rung durch unmittelbare göttliche Kraft, Eönnte fie auch fo bei: 
Ben; aber in dem jeßt gewöhnlichen Sinn, mo man unter Theo⸗ 
Eratie einen Prieſterſtaat oder eine Priefterherrfchaft verfteht, iſt 
fie es keinesweges und niemahls geweſen. Mofes war eben fo 
wenig Priefter, ald König; und von ihm an, waren alle viele 
Männer der Sehnſucht, wie fle von ihrem erflen innern Begrün- 
dungs-Punct aus genannt werden, oder auch Männer der Wüſte, 
weil fie felbf in der Ginfanıkeit und Abgefchievenheit ver Wüſte 
vorbereitet, nun auch dad Volk in einem oder dem andern Sinne 
wieber durch die Wüfte führen und leiten ſollten, eben nur bie 
von Gott beflimmten Männer und Führer, ohne alle weitere 
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Titel und Inflgnien, außer dem Stabe, den fie ald Wanderer aus 
der Wüfle mitgebracht hatten; und nur durch die unmittelbare 
göttliche Kraft herrfchten fie, und führten file das Volk. Wenn 
auch einmahl einer von ihnen die Waffen anlegte, und ein Heer 
führte, fo war dieß nur vorübergehend; im Ganzen blieben fle mır 
die prophetifchen Männer Gottes und unmittelbaren Führer bei 
Volks, und nichtd weiter. Als das unaufbörliche Verlangen ber 
Hebräer, auch wie die andern heidniſchen Bölfer, einen König zu 
haben, endlich erfüllt war; was ihnen nach der höhern Anflcht ver 
heiligen Schrift als die flrafbare Verirrung eines bloß auf das Ir: 
difche gerichteten Sinn angerechnet ward; fo traten die letzten un- 
ter jenen Männern nun zur Seite, und bilbeten in einer ganz eigen« 
thümlichen Weife, eine in ihrer Art eben fo einzige prophetifche 
Staatd : Oppofltion, die doch eine durchaus gerechte und Tegitime 
war, und auch als folche anerkannt wurde. Und nachdem einigen 
unter ihnen, wie z. B. dem Elias, eine höhere und unmittelbare 
Gewalt über Leben und Tod, ald worin doch das eigentliche Merk: 
mahl der Herrfchaft befteht, von Bott verliehen war, fo bürfen 
wir uns eben nicht wundern, daß die Menichen ihnen folgten, das 
Volk ſich vor ihmen beugte, und ſelbſt die Könige ſehr auf dieſe 
‚ warnende Stimme hörten, wenn fle auch nicht immer dem verfün- 
digten Rathe Kolge leiſteten. Diejenigen, welche überall die Oppoſi⸗ 
tiond-Seite mit Xiebe bervorfuchen, Tönnten daher, wenn fle ſich nur 
einmahl über ihre gewohnten Formen und Formeln zu erheben ver: 
möchten, und nicht überall bloß dad Echo ihrer eignen modernen 
Gefinnung wiederfinden wollten, an dem Elias z. B., wenn jle 
biefen Mann aufmerkfamer betrachten wollten, einen Oppoſitions⸗ 
Charakter fennen und bewundern lernen, dem an Energie und bren- 
nenden Eifer für vie Sache ver Gerechtigkeit und der Wahrheit, 
d. h. Gottes, nicht fo leicht irgend ein andrer Hiftorifch bekannter 
aus den alten Mepublifen oder ven neuen Monarchien gleich zu 
ftellen fein würde. Nachdem nun der jüdiſche Staat ein einzelnes 
National-Königreich von nicht fehr beveutendem Umfange geworben 
war, theilte er das Schidjal ver meiften andern Fleinen Ränder 
und Völker dieſer Weltgegend, und warb erft eine Provinz ‘des 
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Ayrifch = babylonifchen Reichs, fo wie nachher abhängig von ven 
wrfifchen, und fpäter von den griechifchen Königen von Aegypten 
and Syrien, bid er dann zulegt mit dieſen ſelbſt, in die allgemeine 
Maffe der römifchen Welt«Eroberung mitaufgelöft ward. In die: 
fer legten Zeit der Abhängigkeit des hebräifchen Volks von ven grie- 
chiſchen Königen, in ver Epoche der Wiederherſtellung durch wie Mac: 
cabäer,, hatte der Hohepriefter wohl einen mitwirkenden politifchen 
Einfluß, und noch unter der drückenden Schußherrfchaft ver Nömer 
hatte er diefen, wenn auch nur als legislative und oberftrichterliche 
Behörde für die innre Apminiftration. Das alles bildet jedoch noch 
kinen Priefter-Staat, und man kann e8 wohl eben fo wenig Theo: 
fratie nennen, als man eine folche dem Batriarchen im türkifchen 
Reiche zufchreiben kann. Immer aber blieb vie heilige Stadt Ieru- 
jalem mit dem großen, alten, fombolifchen Tempelgebäube Salo- 
mo's, deſſen tieferen Sinn und eigentliche Bedeutung bie Juden 
ſelbſt ſpaͤterhin gar nicht mehr verſtanden, der Mittelpunct ihres 
ganzen ehemahligen Lebens, aller alten Erinnerung, jo wie aller 
zulünftigen Verbeißung und neuen Hoffnung. Selbſt nach der furcht- 
baren Zerftörung von Ierufalem, blieb diefe Idee der Heiligen Stadt 
in der Erinnerung lebendig, und iſt felbft noch in einem viel 
ipätern Weltalter, ein die Gemüther erregendes Motiv, für bie 
friegerifchen Nationen des Mittelalterd, in dem nun chrifilich ge⸗ 
wordnen Abendlande geweien. 

Noch eine Bemerkung bleibt zum Schluße hinzu zu fügen, 
nicht ſowohl über dad hebraͤiſche Volk ſelbſt und deſſen Geſchichte, 
als über die älteften Geſchichtsbucher desſelben, und beſonders über 
die ganze darin liegende Hiftorifche Weltanfiht, wie fle ſich zu 
der allgemeinen Voͤlkergeſchichte der älteflen Zeit, und zur Phi⸗ 
(ofophie der Gefchichte überhaupt verhält, und in welcher Weife 
fie darauf anwendbar ift ober nit. So wenig es nöthig ober 
ausführbar iſt, die hebräifche Sprache, deßwegen, weil bie gött- 
liche Offenbarung in ihr niedergelegt worden, für die allgemeine 
Burzel und erfte Quelle zu Halten, aus welcher alle andern 
Sprachen auf der ganzen Erve hergeleitet werden müßten; eben fo 
wenig ift die Mofaifche Völkertafel geeignet, zur Grunvlage wer 
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allgemeinen Weltgefchichte zu dienen, wie man es früherhin fo oft 
verfucht hat, was aber nie ohne großen Zwang durchgeführt wer: 
den kann. Obwohl fich ſchwerlich aus irgend einer der älteflen Ur: 
funden der andern aflatifchen Völker, eine fo vielfach belchrenve, 
und beſonders auch biftorifch Mare Ueberficht aller umher liegenden 
Nationen und Länder auf dem Erdkreiſe wird herausfinden laſſen; 
fo läßt fich doch der Mofaifchen Offenbarung wohl eher jeder andre 
Zweck beilegen, oder darin fuchen, ald der, zu einem Schul⸗Com⸗ 
pendium der Hiftorifchen Gelehrfamfeit zu dienen. Das Ganze in 
feiner Art nicht Hoch genug zu ehrende Monument, if bei ihm 
offenbar zunähft nur für fein Voll und fein Buch ded Geſetzes 
beſtimmt; und Moſes geht dabei von ganz andern Geſichtspunkten 
aus, als die, welche bie unfrigen find. Für uns ift zum BBeifpiele 
die Sprachverwandtfchaft die Hauptfache in der Vergleichung und 
Anordnung verſchiedner Völferflämme; und nach dieſem Principe 
würden wir das hebräifche Volk mit dem phönicifchen zufammen 
ftellen, und für eines vermanbten Stammed halten. Beim Moſes 
fteben dieje beiden grade am weiteflen von einander entfernt, und 
in feinvlichem Gegenſatze getrennt, wie fie ed auch im Xeben, im 
Slauben und in der Geſinnung waren. &8 treten bier freilich auch 
von der Hiftorifchen Seite Umſtände ein, bei ver durch die ganze 
Weltgefchichte fortgehenven beftändigen Volkerbewegung und Bölfer- 
vermifchäng, wodurch die Frage von der Abflammung und Verwanbts 
| ſchaft der verfchiennen Voͤlkerſtaͤmme weſentliche Modificationen erlei: 
det, und darüber nicht mehr fo leicht und einfach entichieden, und 
alles darnach fuftematifch gefondert und geordnet werden Fann. Es 
geichieht oft, und ift in Hiftorifch beftimmten Fällen fchon mehr: 
mahls gefchehen, daß ein Stamm eine ganz andre Sprache an- 
nimmt, obne daß darum der ganze Stamm in der Vermifchung 
unterginge, ober völlig verfehmolzen würde, indem er vielmehr 
bie deutlichen Spuren der erfien alten Abſtammung in feinem ſitt⸗ 
lichen oder geiftigen Charakter noch fichtbar an fich trägt und 
beibehält; fo daß alfo auch die Sprache bier mwenigftens allein 
nicht entfcheiden Tann. Oft drückt auch ver minder zahlreiche 
Stamm dem ganzen Volke, in dem fittlichen Gepräge oder in 
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der geiſtigen Richtung desſelben, vorzüglich feinen Stamm-Gharakter 
auf. Die Abſtammung der Völker läßt fich überhaupt nur da eins 
fach verfolgen und fondern, wo der Stamm rein bewaßrt wird, 
una die Heirathen und alle Vermiſchung mit andern Bölfern 
ſtreng ausgeichlofien bleiben. Dieß ift aber nur bei einigen Vol⸗ 
fern der Fall geweſen, und auch da, wo es Geſetz war, ift es 
bei weitem nicht überall fireng beobachtet und immer gehalten 
worden, wie das Beifpiel des hebräifchen Volkes jelbft, in feiner 
oftmahligen Vermiſchung mit phönicifchen Stämmen, obwohl dieſe 
ihm ſtreng unterfagt war, dafür zur Beflätigung dienen kann. Die 
alten Geſetzgeber legten zwar auch auf die Abſtammung an fi 
einen boden Werth, wie eben jene beſchraͤnkenden Geſetze über die 
Heirathen, um diefelbe rein zu bewahren, es bemeijen ; aber noch 
ein viel höheres Gewicht Hatte bei ihnen das väterliche Erbtheil 
der alten Sitten, Verfaſſung, Gefinnung, und der ganzen geiſti⸗ 
gen Richtung, ald worin fie dad Weſen bes treu bemwahrten 
Stamm=- Charakters eigentlich fegen, und die Stufenorbnung des 
Ranges unter den verjchiebenen Stämmen, vorzüglich darnach 
beflinnmen. Beſonders beim Moſes iſt viefer geiftige Charakter 
der Stämme , und der in ihnen fortlebende Geift, in ver Geſin⸗ 
nung und ganzen Denfart, überhaupt der Faden der heiligen Ue⸗ 
berlieferung, und wie dieſe auf die verfchievenen Völker überging 
und von ihnen bewahrt ward, bie Hauptfache, und giebt dieſes erft 
den richtigen Geſichtspunct für dad Ganze an die Hand. Das 
große Mittelland in Weſt-Aſion, wo auch dad wahre Even, ver 
urfprüngliche Wohnſitz des Erften Menfchen und allgemeinen 
Stammpvaterd gelegen war, bildet in dieſer biftorifchen Weltanficht 
des Moſes die Mitte. Der weit verbreitete Stamm des Japhet 
bezeichnet und umfaßt die Faufafifchen Völker im Norden und 
weit umber in ver dortigen Weltgegend,, und auch im mittleren 
Allen; gejunde und flarke, verbältnißmäßig minder verborbne, 
aber doch Teinesweged ganz rohe Naturvölfer, die jedoch an ber 
heiligen Ueberlieferung der älteflen Offenbarung nicht fo unmittel: 
baren und nahen Antheil Hatten, als die Völker vom Stamme 
des Sem, in jenem Lande ber Mitte, deren unterfäheidenner Cho— 
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rafter und hoher Vorzug bei Moſes eben darin befteht. Im Si: 
den bezeichnet und umfaßt ber Bölkerflamm des Cham fobann 
das entartete, und in der Geflnnung gegen das Göttliche feinvlich 
geworbne Aegypten , welches Land in der einheimifchen Sprade 
dort felbft den Nahmen Ehemi führte, und dann weiter hinaus 
alle die einer finftern Magie vorzüglich hingegebnen afrikfanifchen 
Volkerſtaͤmme. Wie ganz fubjectiv, und nur für feinen Volks⸗ 
flamm und großen National Zwed abgemeflen, die Moſaiſche 
Völkertafel fei, geht unter andern auch daraus hervor, dag wäh: 
rend man manche große Völker im entferntern Umkreiſe, oder im 
fernen Oft Aften nicht ohne Mühe an ver Stelle, wo fle zu 
fuchen wären, in biefem Grundriſfſe zu finden, ober fle nicht ganz 
ohne Zwang darin unterzubringen vermag, von einem einzelnen 
befreundeten arabifchen Volközweige, oder auch feinblich gegenüber: 
ſtehenden phönicifchen Stamme, zwölf ober dreizehn einzelne Ge⸗ 
fchlechter angegeben find. In diefem einfachen Geftchtöpuncte auf: 
gefaßt, ift die Mofaifche Leberficht der Voͤlkerſtaͤmme auf ver 
bewohnten Erde jehr Far, und wenn auch die Deutung mancher 
einzelnen Volksnahmen problematifch bleibt, im Ganzen wenig- 
ſtens volllommen verftändlich, und gebt auch ein fehr großer hiſto⸗ 
rifcher Sinn aus derſelben hervor. 
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Siebente Worlefung. 


Allgemeine Betrachtungen über das Weſen des Menichen in biftorifcher Beziehung, 
and über die zwiefache Anficht ver Geſchichte. Bon den heidniſchen Myfterten, und 
von der perfifchen Weltherrfchaft. 


Start der Hundertfältig verfchieden commentirten, und nach dem 
angenommenen Spfleme ber vorherrfchenven hiſtoriſchen Anſicht 
eines Jeden doch immer wieder anderd audgelegten Mofaifchen 
Bölkertafel, welche man fonft wohl jeder weltbiftorifthen Dar: 
fiellung glaubte zum Grunde legen zu müffen, und die ſich in 
diefer falſchen, willführlichen Methode doch nie ohne Gewalt, allen 
fonft gegebenen gefchichtlichen Daten anpafien und in fle hinein 
zwängen läßt, welches auch ganz offenbar, durchaus nicht bie 
wahre Abficht und der große Sinn derfelben ift; findet fich freis 
lich wohl in diefer heiligen Urkunde ver göttlichen Wahrheit, ein 
anderes tiefer eingebenbes Princip, welches allerdings für bie alls 
gemeine Geſchichte und die Philojophie derſelben fehr anwendbar 
und zugleich Höchft einfach, und doch ganz allumfaſſend ift. Es ift 
dieſes das gleich beim erften Anbeginne des Menfchen und aller 
Geſchichte, in jener Offenbarung aufgeftellte, und als das urfprüngs 
liche zum Grunde gelegte Princip, oder der Begriff von dem goͤtt⸗ 
lichen Ebenbilve des Menfchen, als worin feine eigenthümliche 
Natur, fein wahres Weſen und feine endliche Beitimmung beftehe. 
Diefes Princip nun iſt e8, welches biefer ganzen Entwicklung hier 
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ebenfalld zum Grunde gelegt iſt; und wirb e8 daher nothwendig 
fein, bier am Schluße der älteften Welt: Periove, und beim 
Uebergange zu der zweiten Abtheilung des Banzen, dieſes etwas 
näber zu erörtern, und eine genauer beflimmte Rechenſchaft dar⸗ 
über zu geben. Es giebt eben nur, je nach dem verfchieenen 
Begriffe vom Menfchen, von welchem man dabei ausgeht, zwei 
verfihiedene Hauptanfichten der Gefchichte, oder auch zwei welt: 
biftorifche Partheien in dem Gebiethe dieſer Wiffenfchaft, und in 
dem Urtheile darüber. Daß bei einem folchen allgemeinen Ge 
genfaße, Schriftfleller, die bloß bei dem Einzelnen ver gegebenen 
Thatfachen flehen bleibend, weiter Feine Anftcht über das Ganze 
haben wollen, oder auch folche, die in ihren Gedanken bin und 
ber ſchwankend, wenigftens Feine mit Klarheit erfaßte, und con- 
fequent feftgehaltene Anftcht haben, bier nicht mitzählen, Tiegt in 
der Natur der Sache, und bedarf Feiner weitern Erklärung. Ent- 
weber alfo ift ver Menfch bloß ein vereveltes, allmählig bis zur 
Vernunft abgerichteted, und envlich fogar bi8 zum Genie geſtei⸗ 
gerted Thier; und dann kann auch bie ganze Gulturgeichichte 
feinen andern Inhalt haben, als die von Stufe zu Stufe immer 
weiter gehenden Bortfchritte auf dem Wege dieſer unendlichen 
Vervollkommnung. Diep koͤnnte man in einem gewiflen Sinne, 
von der wifienfchaftlichen Seite, wohl die Liberale Anflcht ver 
Weltgeſchichte nennen; auch if fie vielleicht nirgend jo mathe- 
matifch ſtreng, und rein durchgeführt worven, ald von einem fehr 
ausgezeichneten, ganz von biefer Idee eingenommenen franzoͤſiſchen 
Denker, ver allerdings für diefe Grundſaͤtze felbft zum Märtyrer 
in feiner Zeit geworben iſt. In dem Zwielpalte der allgemeinen 
Lebensanficht, in dem alle Weltverhältniffe umfafienden, oder durch 
fie hingehenden Gegenſatz der Meinungen, find es weit weniger 

jene Dogmen, in welchen Jeder für fein Gefühl und Gewiflen, 
für fein innerfles Streben und für feine endliche Hoffnung, Auf: 
Schluß, Hülfe und Stärke, oder doch Beruhigung findet ; als viel- 
mehr der einzige Sluubensartifel vom Menſchen und von dem, 
worin fein eigentliche Weſen, feine innre Natur und böhere 
Beſtimmung befleht, was die eine oder die andere Meinung be: 
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grümbet, und woraus bie teligidfe Anflcht, ober wenn ich es fo 
nennen darf, die Religion der Gefchichte, fo wie die Irreligion 
verfelben hervorgeht. Iene Idee von der unendlichen Perfectibi⸗ 
lirät des Menfchen bat etwas für die Vernunft fehr Entſpre⸗ 
chendes; und fobald es bloß ald Anlage und mögliche Dispo⸗ 
ftion genommen wird, enthält fle auch unläugbar viel Wahres, 
nur daß ihr alsdann eine wenigſtens eben fo große Eorruptibi- 
lität des Menfchen zur Seite fteht. Allein auf das große Ganze 
der gefammten Weltgefchichte angewendet, bat dieſe ganze Anſicht 
eigentlich Eeinen rechten Anfang ; denn jener fchwanfenne Begriff 
von einem ber unendlichen Veredlung und Fortſchreitung fähigen 
Thiere, ift doch Fein folcher, und es giebt auch überhaupt feinen 
wahren Anfang in der Wifjenfchaft, fo wenig als im Leben und 
in der Gefchichte, außer dem, der von Gott ausgeht. Und fo 
bat ſie auch Fein rechtes Ende; denn das bloße Fortſchreiten in’s 
linendliche , ift doch Fein folches , kein feftbeftimmtes Ziel und 
pofitiver Zwed. Aber auch in der Mitte, und in der Anwendung 
anf die ganze Maſſe der hiſtoriſchen Thatſachen, ſtoͤßt man dabei 
auf große Schwierigkeiten, da biefelbe jenem abftracten Geſetze von 
der in's Unendliche fortfchreitenden Vervollkommnung gar nicht 
immer Folge leiſtet, fondern ſehr oft nicht bloß bei einzelnen 
Nationen , fondern in ganzen großen Welt - Berioven vielmehr 
das Geſetz eined natürlichen Kreislaufes , ald das darin vorwal- 
tende, fo fichtbar und augenfcheinlich bervortritt. Dieſes unange: 
nehme Factum aber bleibt, nach jenem welthiftorifchen Vernunft: 
Syſteme, eigentlich immer unerflärbar ; oder wenn es ſich auch 
erflären läßt, jo kann ſich doch jene liberale Anftcht nicht damit 
ausſohnen. So oft daher der Menfch und das Menfchengefchlecht 
von dieſer ihm mathematifch vorgezeichneten Bahn ber unendlichen 
Berfertibilität in eine ercentrifche Abweichung geräth, oder gar, 
wie es zu ihren beflimmten Zeiten ven Planeten unfers irbifchen 
Himmels gejchieht, einmahl dem Anfcheine nach völlig rüdgängig 
wird; fo geräth der von diefem Principe ausgehende Weltbeob: 
achter oder gefchichtliche Denker ganz außer Faſſung, und es kann 
auch ein folcher gegen die erſte Orundregel anſtoßender Weltlauf 
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oder Wendung der Zeit, Fein andres Mefultat bei ihm haben 
und bervorbringen , ald ven höchſten Biftorifchen Unwillen, 
der von der Gegenwart aus, noch in die ferne Zukunft fi er: 
fireeft, und zugleih die ganze Vergangenheit mitumfaßt, um 
auch fle unter der falfchen Beleuchtung des leivenfchaftlichen Zeit: 
geifteß, mit jenem liberalen Unwillen, ganz chief, oder doch ſehr 
einfeitig, wenigftend gewiß nicht in dem rechten und vollen Lichte, 
und der Wahrheit gemäß zu beurtbeilen. Ift aber ver Menſch 
nicht bloß ein veredeltes, bis zur Vernunft gebilbetes, ja bis zum 
Genie gefleigertes Thier; fondern beftebt fein eigentgümlicher Un: 
terfähied und Vorzug, fein eigentliches Wefen, feine Natur und 
Beſtimmung in dem göttlichen Ebenbilde: dann geht daraus eine 
ganz andre weltbiftorifche Grundlage und Anficht hervor, als die 
eben gefchilberte; indem alsdann die ganze Menfchengefchichte im 
Allgemeinen Teinen andern Gegenftand und Inhalt, als die Wie: 
berberftelung des göttlichen Ebenbildes und den Gang dieſer 
Wiederherſtellung haben kann. Denn, daß diefe Vorausſetzung 
und biefen erbabenen Urfprung des Menfchen einmahl angenom: 
men, das göttliche Ebenbild auch in feinem Innerften Bewußtſein, 
jo wie in dem ganzen Menfchengefchlechte ungemein alterirt und 
zerrüttet,, ober flarf in Unorbnung gerathen ift, das brauchen 
wir nicht erft aus den pofltiven Religionslehren zu entnehmen, 
indem einem Jeden fchon fein inneres Gefühl, die eigne Lebens⸗ 
erfahrung oder allgemeine Weltanficht die hinreichende Ueberzeu⸗ 
gung davon gewähren oder beflätigen Tann. ben fo wenig 
wird Jemand, der das Princip felbft, von diefem göttlichen Eben⸗ 
bilde im Menfchen, deſſen alte halbvermitterte Schriftzüge noch 
auf allen Blättern der aͤlteſten Weltgefchichte gefunden werben, 
deſſen noch nicht ganz erlofchenes Gepräge in dem geöffneten Ge⸗ 
beimniffe jeder tiefer erfaßten Menſchenbruſt fich dem nachfinnen: 
den Gefühle Fund giebt, nur einmahl feft in feiner Ueberzeugung 
gefaßt bat, an der Hoffnung jemahls irre werben, ober fie ganz 
verlieren Tönnen,, daß, wie groß auch die Zerrüttung des göttli: 
chen Ebenbildes im Menfchen fcheinen, over wirklich fein mag, 
die Wienerberftellung desfelben dennoch möglich bleibe. Wohl 
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wiffend aus dem Leben und aus ber eignen Erfahrung, wie groß 
und wie ſchwer dieſes Werk fei, wie viel Hinderniſſe ihm ent- 
gegenſtehen, und wie leicht auch nach einem ſchon theilmweifen 
Gelingen , was jchon gewonnen fchien , wieber verloren werben 
fann ; wird er, wo auch einmahl in dem Menfchengefchleht over 
in der Weltgefchichte, ein wirklicher oder fcheinbarer Stillſtand 
oder Rückfall ſichtbar wird, viel eher ſich darein finden, über 
die Sache felbft weit billiger, und eben darum vieljeitig richti= 
ger urtbeilen, in jedem all aber, dem in biefer welthiftori- 
hen Wiederherſtellung fichtbaren Gange einer höhern Entwid: 
lung und Leitung auch weiter vertrauen. WIN man nun eine 
ſolche, auf das Princip des göttlichen Ebenbildes gegründete 
Philoſophie der Geſchichte, als die religiöfe Anſicht der Welt⸗ 
geſchichte im Gegenjag jener andern aus dem Dernunft:Princip 
von der unendlichen Perfectibilität bervorgehenven, die legitime 
nennen ; fo kann dieſes infofern wohl einen guten und richtigen 
Sinn geben, ald wirflich alle göttlichen und menfchlichen Ge⸗ 
feße und echte, fo weit ſie biftorifch gegeben find, und mit 
in die Gefchichte eingreifen , in ihren erflen Grunde auf dieſer 
Boraudfegung von der höhern Würde und göttlichen Beſtim⸗ 
mung bed Menfchen beruben. Daher ift diefe Anficht auch die 
einzige, welche dem Menſchen ſelbſt, nach dem eigenthümlichen 
Borzug feines ganzen Weſens, ihr volles Recht wieberfahren 
läßt. Auch aller andern Wahrheit foll fie aber ihr volles echt 
wiederfahren laſſen; und fie allein kann ed auch, ihrem eignen 
Brincip unbefchadet, da dieſes, eben weil e8 das einfach wahre, 
auch ein vollftändiges, und richtig in das Ganze eingreifende iſt. 
Sie darf und joll es auch erkennen , daß der Menſch neben feiner 
göttlichen Befimmung und höhern Würde, in phyſiſcher Hinficht 
und im äußern Dafein, zugleich auch ein Naturmwefen ift und bleibt, 
obwohl nicht zuerft und zunächft, und nur biefes allein, ſon⸗ 
dern in einem, jenem böhern untergeorbneten Sinne, und baß er 
alfo in diefer Hinficht,, in feiner äußern Entwidlung , auch einem 
oder dem andern hiftorifchen bloßen Naturgefege unterworfen fein 
kann. Eben fo auch mag fie es erfennen und nicht abläugnen, daß 
Gr. Schlegelv Ber XII. 13 
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der freie Menfch auch da, wo er nicht von dem göttlichen Princiy 
ausgebt , immer noch ein vernünftiges, mithin aus dem erflen 
Anfangspunct weiter folgernveß , fortbildenves, ſich weiter ent: 
wickelndes, mithin im Guten wie im Böfen weſentlich und grän: 
zenlos, und man Fönnte faft fagen, furchtbar progreſſtves Welen 
bleibt. Die von dem höheren, göttlichen Stanbpuncte ausgehende 
Tegitime Meltanficht ſoll eben durchaus, fo welt e8 dem Menfchen 
erreichbar ift, eine Erfenntnig des Wahren, und ein richtiges 
Verftändnig des Wirflichen fein, und dadurch eine Wiſſenſchaft 
der Geſchichte, d. 5. alles veflen werben, was durch Gott mit 
dem Menfchengefchlecht geſchehen ift. Sie darf alfo , um noch einen 
Augenblie in diefem Gleichnig fort zu reden, keineswegs eine über 
das wahre Recht und die rechte Wahrheit allenfalls hinausge⸗ 
hende, und immer noch weiter in's Ultra bineinfchreitende Welt: 
und Lebensanflcht fein, da felbft in vieler Zeitbenennung übrigens 
ſchon an fih wohl einiger Mißbrauch oder Mißverfland mit in 
den wahren Vegriff hinein gezogen if. — Vielmehr follte viele 
religiäfe Anſicht der Gefchichte und des Lebens, eben darum, weil 
ſie dieſes iſt und fein will, niemahls in ihrem Hiftorifchen Urtheil, 
eine fehroff vervammende und übereilt oder unbedingt wegwerfenbe 
fein. Denn nachdem jene Mofaifche Lehre und hiftorifche Grund: 
Tage von dem göttlichen Ebenbilde, den eigentlichen und unter: 
feheidenden chriftlihen Begriff vom Menichen, mithin auch 
von feiner Geſchichte, vollftändig in ſich enthält; fo Tiegt darin 
ſchon eine hinreichende Erinnerung, daß unter allen Gefeßen, 
welche aus jenem chriftlichen Grundbegriff, und aus dem Chriſten⸗ 
tum felbft hervorgehen, in ver Behandlungsweife und für das 
ganze äußere Verhaͤltniß, das Gefeß ver Liebe, das erfle und 
vornehmfte ift, welches nicht bloß im Leben, fonvern eben fo 
gut auch in der Wiffenfchaft feine Anwendung findet, und feine 
volle Bültigkeit hat. Doch fchließt die Liebe die Entfchiedenheit 
in der Anſicht nicht aus; die bloße Schlaffheit im Urtheil geht 
nur aus der Gleichgültigkeit, oder der Abweſenheit aller Geſin⸗ 
nung hervor; in welcher vielmehr alle Liebe mir der Wahrheit 
zugleich untergebt. 





195 


— 


Das göttliche Ebenbild im Menfchen befteht aber nicht etwa 
in einem , gleich dem Blitz vorüberfahrenven LKichtftrahl , und ein⸗ 
zelnen Gedanken, ald dem zündenden Funken des Prometheus ; 
noch auch gleich der Platoniſchen Gottähnlichkeit, in einer über 
die Sphäre des gemöhnlichen Denkens weit erhabenen Idee und 
folchen idealiſchen Richtung des menfchlichen Strebens: fonvern 
es Tiegt, eben weil es die Grundlage und das oberfte Princip des 
menfchlichen Wefens und Dafeind bildet, fehon in der Natur und 
in den Grundzügen, oder der Innern Structur des menfchlichen 
Bemußtfeind; und hängt felbft die piychologifche Dreifachheit 
besfelben , und feines Innern geiftigen 2ebend damit zufammen. 
Pierfach ift das in der äußern Welt in verfchienne Richtungen ge: 
theilte Bewußtfein, im Zuftande des Zwieſpalts; nach Vernunft 
und Santafle, oder Verſtand und Willen, fo Tange diefe nicht im 
Einflange find. Dreifach aber ift das innere Leben des Menfchen 
nach Geift, Seele und Sinn, in der harmonifchen Wieverberftel: 
fung des Bemwußtfeind; und dieſes zu entwideln und nadhzumei: 
fen, war der Begenftand, Inhalt und Zweck der in einem frühern 
Bortrage entwidelten Philoſophie des Lebens. Und allerdings fteht 
diefer geiftige Dreiflang des innern höhern Lebens, welcher dem 
Menfchen unter allen Gefchöpfen allein zufommt, in der innigften 
Beziehung auf die dreifache Kraft und Gigenjchaft des Einen 
göttlichen Weſens, und bilvet eben, fo weit als der unermeßliche 
Abſtand zwiſchen dem Geſchoͤpf und dem Schöpfer es geftattet, die 
wunderbare Analogie zwifchen dem ſchwachen, veränderlichen Den: 
fen , und dem unendlichen Geiſte der ewigen LXiebe, Die Wieder: 
herftellung des urfprünglichen barmoniichen Bewußtſeins, und 
dreifachen innern Xebend , gefchieht aber in dem einzelnen Men: 
fhen auf die Weife, daß zuerft die früherhin zertheilte Seele 
durch ein höheres Licht, wenn fie es als ven erflen Strahl der 
Hoffnung mit Liebe erfaßt, und in fi aufnimmt, wieder Inner: 
lich Eins, und ergänzt, oder von neuem ein Ganzes wird. Auf 
der Grundlage dieſes erften Kichtanfangs fann alsdann der Teben: 
dige Geiſt, der nun nicht mehr bloß ein Falter, todter , abftracter 
Verſtand iſt, das reine Wort der Wahrheit, welche mit ver Vebe 
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Gins ift, im lebendigen Glauben feft halten, und ſich in biefem 
Worte, und aus diefem nun auch in ver Welt, und in fich felbft 
zurecht finden ; währenn ber noch geiheilte Verſtand, in feinem 
iſolirten und abflracten Zuftande früherhin innerlich und äußerlid 
nur zwifchen bloßen Naturfantaften, und den in ewiger Dialel: 
tif mit fich ſelbſt ſtreitenden Vernunft:Sophismen, hin und her 
gezogen und getheilt war. Wenn nun alfo der verworrne gordiſche 
Knoten des in fich felbft verfchlungnen,, und unauflöglich verwi: 
elten Menſchenbewußtſeins durch die ftarfe Hand der alles lenken⸗ 
den Liebe gelöft worden, und diejes nicht durch den innern Wis 
derſtand felbft verhindert wurde; dann wird auch das dritte Grund⸗ 
vermögen im Menfchen, der innere Sinn für das Göttliche, neu 
bewegt und erhoben. Es ift nun nicht mehr ein bloß paſſiver Sinn 
für alle8 Höhere, ein unvermögenber, oder unentſchiedner Willen 
für da8 Gute, fondern es wird nun eine Kraft, die zum Xeben 
wirft, und ſelbſt Leben und That ift. Etwas andres aber, als bie 
innere Entwidlung ded höheren Lebens in dem einzelnen Men: 
[hen , ift der Stufengang in jener Geftaltung des Menfchen im 
Großen, welche den Inhalt der Weltgefchichte bildet, oder was 
wir die Menfchheit und die Entwidlung und Bildung berfelben 
nennen. Gier kann das Eintheilungs-Princip für die verfchiebenen 
einzelnen Stufen ver Entwicklung nicht von ben brei Grundver⸗ 
mögen des innern Lebens und Bewußtſeins im einzelnen Menſchen 
hergenommen , fonvern es kann nur in dem göttlichen Impuls ge: 
funden werben, fo wie berfelbe hiftorifch gegeben ift, welcher ben 
böhern Anfangspunct eines neuen Lebens in dem Menſchengeſchlecht, 
für jede Stufe gebildet hat, wiewohl nach der Natur der Sache 
auch Hier in dem Ganzen und in dem allgemeinen Gange ber gro: 
Ben Wiederherſtellung ‚ der Stufen ebenfalls drei find. Nach jener 
Grundlage von dem göttlichen Ebenbilde im Menfchen und von der 
Wiederherſtellung desſelben, als dem Inhalt aller Geſchichte; 
wird alſo für die erſte Stufe derjelben in der älteflen Welt: Pe- 
riode, das dem Menſchen urſprünglich verliehene Wort der ewi⸗ 
Of. Wahrheit, worauf die heilige Ueberlieferung und göttliche 

nbarung aller Voͤlker, auf fo vielen verſchiednen Wegen, 
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und in fo mannichfach abweichenden Spuren und Bruchflüden 
hinweiſt, die leitende Haupt⸗Idee für alles Einzelne in ver his 
Rorifchen Unterfuchung und Erflärung bilden. Für die zweite 
Stufe aber , in jener vollen Mittags: Periode der Höchften Ent: 
widlung des Menſchengeſchlechts, mo bie flegreiche Kraft in dem 
Uebergewicht der vorberrfchenden Nationen nach allen Direetios 
nen fo gewaltig bervortritt, wird und ber Begriff eben dieſer 
Kraft, und bie Srage, in wiefern fie eine höhere und göttliche 
mar, oder aber eine zerflörenve, vielleicht dem @öttlichen ſelbſt 
feindlich widerſtrebende, ober wenigſtens von gemifchter Befchaf: 
ſenheit, zum Maapftab der hiftorifchen Beurtheilung, und zum 
Kriterium der Unterjcheidung dienen. Kür die letzte Stufe, und 
dritte Welt: Beriode der neuen Zeit, kann nur in dem hoͤhern 
Lichte der reinern Wahrheit, wie diefes in der Wiſſenſchaft und 
im Leben ſelbſt Hervortritt, der @eflchtöpunct oder das Princip 
gefunden voerden, worauf alles bezogen, oder nach dem alles be= 
urtheilt werden muß, fo wie auch nur aus dieſem fich die etwa 
noch folgende Entwillung und weitere Sinweifung,, für bie 
übrige biftorifche Zukunft, herleiten, oder menigftens anbeuten 
ließe. Und fo wäre alfo das dreifache göttliche Princip und 
der innere Eintheilungsgrund einer folchen Philofopbie ver Ges 
fichte : dad Wort, die Kraft und bad Licht; welde ein: 
fache Cintheilung felbft ganz auf der Hiftorifchen Erfahrung und 
Birffichkeit beruht und gegründet if. Denn das Vorhanden⸗ 
fein einer urfprünglichen Offenbarung in ver älteflen Zeit, bie 
Ausbreitung des Chriftenthums , ald der Anfang und die Kraft 
eines neuen Lebens, in der fittlichen Welt, und ber Vorrang 
der jetzigen europäifchen @eiftesbildung , mit welchem dieſe den 
andern Welttbeilen, und jelbft den meiften Perioden der Ver⸗ 
gangenheit in vieler Hinftcht voranleuchtet , find folche drei welt: 
geſchichtliche Facta, oder GultursThatfachen, welche in dieſer 
Allgemeinheit, als die unbezweifelten Hiftorifchen Grundlagen 
für jenen Stufengang in der Entwicklung der Menfchheit gelten 
können ; wo ed nur darauf ankommt, eine jede berfelben, ein- 
zeln genommen, in ibrem vollen Umfange ganz zu velriaen, 
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beſonders aber ſie in ihrem innern Zuſammenhange vollkommen 
zu verſtehen, und in dieſem Zuſammenhange des Ganzen richtig 
zu erklaͤren. Daß den chriſtlichen Staaten und Völkern von Eu: 
ropa , mit dem böhern Lichte der reinern Wahrheit, zugleich ein 
ſolches auch für die Wiflenfchaft und überhaupt für die gefammte 
geiftige Bildung, und das ganze fittliche Leben, ja auch für bie 
gefelfchaftlichen und bürgerlichen Verhältniffe gegeben fei, das 
erfennt wohl Jeder; eben jo fehr weiß und fühlt auch jeber, 
daß dieſe vorberrfchende Idee, over dieſes Hiftorifche Lebens⸗Prin⸗ 
cip in der neuern Zeit noch ganz in dem Kampfe feiner innern 
Entwidlung begriffen iſt; und dieſer innre Entwidlungsfampf 
wird und muß eben vorzüglich ver Gegenfland der gefchichtlichen 
Betrachtung fein in diefem letzten Theile des Ganzen. 

Eben fo einleuchtend und unverkennbar if es in ver 
zweiten Welt-Periode, zu welcher ich jet übergebe, wie bei 
jeder der in ihr weltherrſchend gewordnen Nationen, eine bö: 
bere geiftige oder fittliche Kraft fichtbar hervortritt. ine folche 
Tag allervingd ſchon in dem tiefen und flarfen Naturgefühle, 
welches in dem altuäterlichen Gotteöglauben, und in ven rein 
gebildeten Sitten der alten Perfer fich Fund giebt,. und woran fidy 
dann eine edle Begeifterung des Eriegerifchen Ruhms und ber Ba: 
terlandoliebe fo leicht anſchließen konnte. Die Kraft des erfinderi: 
ſchen Genies in den Wiffenjchaften und in der Kunft des Schönen 
wird Niemand den Griechen abſprechen, oder ihnen ven Vorrang 
darin fo leicht freitig machen können; fo wie die Mömer hinwie⸗ 
derum in der Charakterſtaͤrke und in der moralifchen Kraft des Wil⸗ 
lens, in dem gegenfeitigen Kampfe ver Bölfer und des Staats, den 
andern vorantreten. Es wird Hier nur die Frage fein Eönnen, ob 
dieſe höhere Natur⸗, Geiſtes⸗ und Charalter:Kraft, welche dieſen 
weltherrſchenden Nationen verliehen war, auch immer gut ange: 
wendet worden; ob fie auch, wenn gleich eine höhere, überall 
ſchon eine wahrhaft göttliche geweſen, ober mas ihr vielleicht noch 
Irdiſches, Hemmendes, Zerſtörendes beigemifcht war; und ob 
diefe in ihrer Art allerdings große und bemunberungswürbige 
Kraft an fi fchon Hinreichenb geweſen fei, um das herabgeſunkne 
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Nmfchengefchlecht wieder flttlih und geiftig aufzurichten ; ober 
ob e8 dazu noch einer andern, viel reinern und höhern Kraft be: 
durfte. Kür die Entwidlung und Darftellung ver Alteften, jept 
zum Schluffe gebrachten Welt-Periode, würde ich glauben, ver 
derin liegenden Aufgabe ein Genüge geleiftet zu haben, wenn es 
mir gelungen ift, in biefem kurzen biftorifchen Umriſſe, einerfeits 
die Ueberzeugung von dem Vorhandenſein einer urfprünglichen 
Bahrheit im Menfchen und im Menfchengefchlechte, von einem 
Unmorte der älteften Offenbarung zu begründen, von welchem in 
ber heiligen Ueberlieferung aller Völker jener erfien Zeit noch 
überall die deutlichften Hinweifungen und zerfireuten Spuren, als 
eben fo viele einzelne und für fich genommen rätbfelhafte Schrift: 
jüge und abgeriffene Bruchflüde, gleichfam einzelne hieroglyphiſche 
Buchſtaben aus dem verlornen Ganzen ſich vorfinvden ; und zugleich 
auch die Ueberzeugung, daß wie fehr dieſes Wort des Anfangs, 
mit der zunehmenden Entartung des Menfchen-Gefchlechts in dem 
fyätern Heidenthume durch den beigemifchten Irrthum aller Art 
verfälfcht, durch die zahlloſen binzugefügten Dichtungen ganz ver: 
beit und verbunfelt, überhaupt in Verwirrung gebracht, und bis 
zur Unkenntlichkeit entftellt fein mag; doch bei der tiefer eindrin⸗ 
genden Forſchung noch überall einzelne Lichtftrahlen des gemeinfa= 
men Urſprungs und der urfprünglichen Wahrheit genug daraus her: 
vorleuchten und darin gefunden werben. 

Denn auch dad alte Heidentfum — und diefe Eine Bemer⸗ 
ung bleibt hier noch als Reſultat hinzuzufügen — Hat eine Grund: 
lage ver Wahrheit, und kann vollfländig erfannt und ganz ver: 
flanden, der Wahrheit felbft nur zur Beflätigung dienen; wie auch 
pie tiefern Forſchungen der neuern Zeit über das mythiſche Alter: 
thum und den Hiftorifchen Urquell desſelben und immer mehr, 
und von fehr verſchiednen Geflchtöpuncten aus, auf biejes Reſul⸗ 
tat und Ziel aller Alterthumskunde, oder wenigftens bis fehr nahe 
an dasfelbe Hingeführt haben. Wenn es möglich wäre, ober wenn 
es gelingen Tönnte, die allem Heidenthume zum Grunde liegende 
Naturanfhauung und einfache Natur-Symbolit von dem beigemiſch⸗ 
ten Irrthume, von der hinzugefügten Dichtung rein auszujondern ; 
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fo würben dieſe hieroglyphiſchen Grundzüge des wiſſenſchaftlichen 
Inſtinkts der Erſten Menſchen, mit der Wahrheit und ihrer Er⸗ 
kenntniß in der Natur wohl nicht im Widerſtreite ſtehen, ſondern 
vielmehr einer jetzt freier entwickelten und reiner vollendeten Wiſ⸗ 
fenfchaft des Lebens nur das belehrende Bild darbiethen, worin fie 
den erften Anfang ihrer höchften Ideen erbliden Tönnte. Denn wenn 
der Menſch, der doch felbft der Höchfte Mittelpunct der Natur auf 
Erven ift, nicht ſchon vom Urfprunge aus, einen wiffenjchaftlichen 
Inſtinkt und unmittelbaren Blick in die Natur hätte; fo würde 
er mit aller Kunſt, und bloß durch die Hülfe der Mafchinen und 
Inftrumente,, auch niemahld eine eigentliche Erkenntniß in biefer 
Sphäre, und ein richtiges Verftänpnig der Natur, ihres innern 
Lebens, und ihrer verborgnen Kräfte erreichen Eönnen. Der bilb- 
liche Irrthum, welcher die Mythologie zur Folge hat, und felbft 
wieder aus ihr hervorgeht, ich meine die Verwechslung des Sym⸗ 
bols mit dem Gegenſtande ſelbſt, von welchem, ald dem verborge- 
nen Höheren, dasſelbe urfprünglich bloß das beveutende Gleichniß 
war und fein follte, Eönnte verhältnigmäßig noch al& bie verzeih⸗ 
lichere, und dem Menſchen, in feinem jetzigen, zwiichen einer bio: 
lichen Fantafle und der biscurfiven Vernunft getheilten Bewußtſein, 
faft natürliche, oder wenigftens zur pſychologiſchen Gewohnheit 
und andern Natur gewordne Urt desjelben gelten. Doch würde 
auch diefer nie haben Statt finden Eönnen, wenn nicht früher 
ſchon die Verwechölung des Höhern und des Untergeordneten, des 
Erſten und des Zweiten, der Gottheit und der Natur, und die 
Umkehrung der rechten Ordnung zwiſchen beiden, wenn auch noch 
nicht unbedingt, doch wenigſtens in einem gewiſſen Maaße vor⸗ 
ausgegangen waͤre, oder wenigſtens angefangen haͤtte. Der eigent⸗ 
lich verderbliche heidniſche Grundirrthum liegt in der ſinnlichen Na⸗ 
turvergotterung, wo jene Umkehrung der Dinge, und damit auch 
aller fittlichen Begriffe nun vollendet, und recht eigentlich im menſch⸗ 
lichen Geifte das Unterſte zu oberft geehrt wird; doch wird viefer 
allzerfiörende Grund = Irrthum des Materialismus, auch außer 
dem eigentlichen Heidenthume, in der Atomenlehre, und in andern 
Syſtemen des falfchen wifenfchaftlichen Denkens gefunden. Nebft 
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der finnlihen Naturvergötterung, welche in ver alten Mythologie 
und Bolf-Religion das Vorherrſchende ift, befteht der andre Haupt: 
Irethum in der magifihen Richtung, d. 5. in der materiellen nie: 
dern Anwendung, in dem unerlaubten Mißbrauche der Höhern Na- 
turfräfte, da wo diefe wirklich erfannt werden, wo ber @eift durch 
die äußere finnliche Hülle derſelben fchon tiefer ın das innere Le⸗ 
ben der Natur eingedrungen if. — Diefe höhere, und eben darum 
noch gefährlichere Berirrung war am meiften wohl, nicht fo fehr in 
ver alten dichteriſchen Volks-Religion, als in den enger gefchloffenen 
Bereinen der heidniſchen Myfterien vorhanden, und wird da vorzüg- 
li zu fuchen, und mehrentheils auch zu finden fein. — Obgleich die 
Ehren der Myſterien, welche nicht bloß in Aegypten, fondern auch 
in Griechenland eine jo wichtige Stelle in ver öffentlichen Mei: 
nung, in ber geifligen Bildung und ganzen Denkfart, ja felbft im 
Leben der Alten einnehmen, viel ernfter und tiefer waren, in Be: 
jehung auf den Menfchengeift, feine Macht und urfjprüngliche 
Würde, dann auf die verborgne Naturfraft und unfichtbare Welt, 
ald die gewöhnliche Volks-⸗Mythologie der Dichter ; fo darf man 
boch darum nicht glauben, daß ihr Einfluß überall ein durchaus 
beilfamer geweien fei, ober ihre innere Befchaffenheit, und der 
in ihnen berrfcyende Geiſt ein für den legten Zwed immer lobens⸗ 
wertber. Man darf, wie ich dafür halte, bei den Aegyptern viel 
Viffenfchaft vorausfegen,, befonvers in der Natur, mehr vielleicht 
noch al& die Briechen im Allgemeinen, und die Pythagoräer ins: 
befondere, fo viel wir bis jeßt wiffen, von ihnen gelernt und ent- 
lehnt haben; aflein ohne eine flarke Beimifchung von Irrthum, 
ohne mannichfachen magifchen Mißbrauch, dürfen wir uns viele 
ägpptifche Wiſſenſchaft wohl nicht denken. Wenn die heilige Nicht: 
ſchnur, und der innre Leitfaden der Wahrheit einmahl verloren, 
wenn die richtige Ordnung der Dinge und der Begriffe einmahl 
umgekehrt ift, dann findet fih im Menichen und im Menichen- 
geifte oft dad Hochſte, das Geheimnifvollfte uud das Wunder: 
barfle, mit dem Nieprigften , dem Verkehrteſten und dem ganz 
Schlechten oder Bödartigen dicht neben einander. Mitten unter al: 
len dieſen falfchen ober feltfamen Goͤtterbildern, bloßen Natur: 








Symbolen, und menigftens fehr vieldeutigen Siunbilvern und £ 
roglyphen, Eonnte der heilige Tempelichlaf der Aegypter leicht a 
Anſchauungen der Zinfternig und Biflonen des Irrthums herl 
führen; beſonders wenn jene magifche Richtung, d. h. eine m« 
rielle und unerlaubte Nebenabficht im Gebrauche ver höhern 9 
turkräfte, ein in böfen Zwecken bämonifch bewegter Wille bin 
fam. Und dieſes ift das, worauf es bei aller Wiflenfchaft in ihı 
Verhaͤltniſſe zu der höhern göttlichen Wahrheit eigentlich ankom 
und was über ihren Werth entfcheibet ; ob fle gut angewendet wi 
ober ob fie eine zerflörende Richtung auf das Verderbliche geno 
men bat, und ob die richtige Ordnung und Unterordnung ber 9 
tur als des Zweiten und alles Nütlichen unter das Göttliche ı 
unter Gott, welcher das Erfte ift, darin beobachtet iſt. Die 
aber vorausgejeht, und an und für fich genommen, würbe < 
Wiffenfchaft, auch die am tiefften in die Natur und ihr verborg: 
innres Leben eindringende, nur zu befto größerer Verherrlichn 
Defien, Der fte erfchaffen hat, dienen können. Sind ja doch aı 
in den Schriften des alten Bundes und befonders den Mofaifch 
alle jene Naturgeheimnifie und die eigentlichen Schlüffel dazu 
fo manchen Andeutungen, einzelnen Stellen und Worten, ı 
eben fo viele wifienfchaftliche Bolofärner im vollen Maaße, a’ 
nur gleichfam verloren, und wie nebenbei ausgeſtreut, vie h 
nur dienen, um den Weg zu fchmüden und die Bahn zu bezei 
nen, für das, was in allen dieſen Schriften, als die Hauptia 
betrachtet und aufgeftellt wird; nähmlich den wunderbaren Ga 
in der göttlichen Führung des Menfchengefchlecht, vie beil 
Bundeslade der göttlichen Geheimniſſe und Verbeißungen, we 
ih es fo nennen darf, an dem flaunenden Auge vorüber zu fi 
ren. Alles ift hier dem Göttlichen untergeorbnet, und alles di 
dem Höheren, und darin liegt eben der unterfcheidende Charak 
und dad Gepräge ver Wahrheit, auch für das bloß Natürlic 
und mit angebeutete over unter der Hülle verborgne Natur 
beimniß. 

Welche geringe Abweichung von der Wahrheit oft h 
reichend ift, zur erſten Veranlaſſung eines fpäterhin imn 





weiter fortwachienden Irrthums, davon kann beſonders jene 

einfache Naturverehrung, und ihrer reinen Elemente und 

erfien Grundkraͤfte, des heiligen Feuers, und nicht ber nie: 

vera atmofphärifchen,, fondern der reinen obern Himmels: Zuft 

und des, dieſer eigentlichen Lebens = Luft inwohnenden befeelen: 

ven Hauchs, befonderd aber des Lichts, wie fle die Grundlage 

in der Religion der alten Perfer bildete, zum Beiſpiele dienen; 

welhe in der früheften Zeit auch bei den Indiern vorzüglidy herr⸗ 

ſchend geweſen fein muß, da bie meiften und älteflen Stüde in 

den Veda's meiſtens auf diefe Elemente geben und an fle gerichtet 

find, Dagegen fo viele Nahmen ver fpätern inbifchen Gottheiten 

ihnen noch unbekannt fcheinen. Vielleicht ift dieſe einfache und 

reine Naturverehrung überhaupt die Altefle, und in ver frübern 

patriarchalifchen Welt noch viel allgemeiner auögebreitet geweſen. 

Und fo lag wohl auch nach der urfprünglichen Meinung gar feine 

eigentliche Naturvergötterung, noch eine Verkennung des höchften 

Gottes darin ; bis erft fpäterhin dad Symbol, wie e8 fo oft ge 

ihehen, mit der Sache jelbft verwechfelt wurde und an die Stelle 
des Höhern trat, welches es anfangs bloß hatte bedeuten follen. 

Die könnten wir aber wohl zweifeln, daß jene reinen Elemente 
und erften Weſen in der erfchaffenen Natur, nicht zwar ein Eben: 
bild, denn das hat der Menſch allein, auch nicht ein bloß wills 
kührliches Symbol, oder ein bloßes Dichtergleichniß , wohl aber 
ein durchaus natürliche, und feinem Weſen nach ver Wahrheit 
angemefiened Bild der göttlichen Kraft für vie GErften, mit Gott 
nach näher befreunveten Menſchen in fich enthalten haben; da 
in der göttlichen Offenbarung felbft, an fo vielen Stellen, um 
nit zu fagen überall, das reine Licht als ein ſolches, oder 
auch das Heilige Heuer als ein Bild von der alldurchbringenben 
und alles Irdiſche verzehrenden göttlichen Gewalt und Allmacht 
gebraucht wird? Jener Stellen. nicht zu gebenken, wo von dem 
befeelenden Hauche und göttlichen Anhauche als ver erfien Duelle 
des Lebens die Rede if, oder wo bad fanfte Wehen, das flille 
Säufeln einer zarten Luft, dem Propheten ald dad Zeichen der 
unmittelbaren Gegenwart Gottes gilt, vor der er fich ehrerbiethia 
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verhüllt und nieberwirft ; was alfo doch nicht bloß als ein dich⸗ 
teriſch bildlicher Ausdruck verflanden werden kann! Allerdings 
ſteht dieſem natürlichen Bilde oder einhüllendem Gewande ver 
göttlichen Kraft in jenen reinen Elementen, in den Schriften der 
Dffenbarung, nun auch ein boͤſſes, unterirbifches und zerftörenves 
Feuer entgegen over gegenüber, ein falfches Licht der feindlichen 
Kügengeifter, ein giftiger Hauch der geiftigen Anſteckung. Und 
wie follte ed auch anders fein * If die Natur in ihrem Urjprunge 
nichts andres als ein fchönes Bild und reiner Ausflug, ein Tieb: 
liches Spiel und wunderbares Geſchoͤpf Gottes in feiner Allmacht 
gewefen, fo muß ſie, fobald fle von ihrem Urſprunge Iodgerifien, 
innerlich umgewendet und feinvlich gegen Gott gerichtet wird, nun 
in ihr eigned Begentheil verkehrt und ſelbſt bösartig werden. IR 
aber dieſe Abwendung von Gott in der Natur, diefe Umkehrung 
ber rechten Ordnung in der Stellung der Natur zu Gott, ber 
eigentliche Irrthum, worin der erfle Grund und das Weſen bed: 
felben beftebt, in dem alten Heidenthume und feinen falfchen My: 
fterien,, oder dem magifchen Mißbrauche ver hoͤhern Naturkräfte 
in demfelben ; dann müſſen wir auf der andern Seite auch jede 
ähnliche Umwendung der Dinge und aller Begriffe und Umkeh⸗ 
rung der göttlichen Orbnung, wenn fie auch mitten auf chriſtli⸗ 
chem Grunde und Boden, in der chrifllihen Wiſſenſchaft, ober 
Sittenlehre und Lebens = Orpnung ſelbſt, fih erheben und fund 
geben follte, für ein, feiner Natur und wahren Befchaffenheit nach, 
heidniſches Streben und Unternehmen halten, und als den neuen 
Anfang und die erfte Grundlage eines fcientififchen Heidenthums, 
wenn dabei auch weder dem Apollo Altäre errichtet, noch der Iſis 
Außerlih Myſterien gefeiert werben. 

Die reine Natur = Symbolik, oder den urjprünglich ſymboli⸗ 
fen Ideenkreis der Aegypter, Haben ſchon einige griechifche Schrift: 
fteller aus diefer ganzen Maffe von Bötterbegriffen, Naturbilvern 
und der bierogiyphifchen Zeichenfprache auszuſcheiden verfucht ; 
obwohl weder für die Sache ſelbſt, noch für unfer jetziges Be: 
dürfnig genügend. Auffallend erfcheint in dieſer Hinſicht, daß 
in den Hieroglyphen, jo weit fie biß jet entziffert find, ſich nie: 





gend eine DVerfchiedenheit von gejonverten Epochen in benfelben 
zeigt, wie folche 3. B. in dem Syſteme der chineſiſchen Schrift: 
Gharaktere Statt gefunden hat; fondern es ift alles aus einem 
Stüde, und in demfelben Ipeen= oder Bilverkreife und gleichem 
Style. Und da auch die Götterbilver in verkleinerter Figur unter 
ven übrigen hieroglyphiſchen Zeichen ihre Stelle einnehmen , fo 
müßten dem zufolge die Hieroglyphen ganz mit einem Mahle ent: 
Randen, und nachher auch unverändert fo geblieben fein ; und muß 
ihre Entflehung in eine Zeit fallen, wo vie aͤgyptiſche Bötter- 
lehre ſchon ganz ausgebildet und fertig war. 

In der älteflen Welt: Periode, während ver erften drei und 
dreißig Jahrhunderte unferer gewöhnlichen Zeitrechnung, haben 
ie einzelnen Nationen, in welche die Menfchheit zertheilt war, 
ih mehr nur innerlich, und jede ganz getrennt, von innen ber: 
aus entwidelt, und zwei große alte Reiche oder Völker, China 
und Indien, find noch in biefem ifolirten, und von der übrigen 
Welt mehrentheild völlig abgejchloffenen Zuſtande, bis auf unfre 
Zeit fiehen geblieben. Das entfcheidende Merkmahl, was die zweite 
Welt : Periode: ſchon von Anfang an charafteriftifch auszeichnet, 
it dagegen, daß bier ein viel näherer Zufanmenhang, ein gegen: 
feitiger Einfluß , lebendiger Verkehr und vielfache Wechfelwir: 
fung zwifchen mehreren Nationen, ja in dem gefammten Völker: 
freife und der ganzen damahligen civilifirten Welt, zugleich mit 
den erfien großen Eroberungen eintritt; mit welchem mehr ent= 
widelten Bölter = Zufammenbange dann auch zugleich eine biftos 
rijch viel hellere, und in der von mehreren Seiten zufammentrefs 
ienden Beleuchtung allgemeiner bekannte Zeit anhebt, welches alles 
erſt ſechs, oder höchflens fieben Hundert Jahre vor unferer 
chriſtlichen Zeitrechnung begonnen bat. Die erflen perfiichen Er⸗ 
oberer gingen dabei mit raſchen Schritten ſchnell ihrem Ziele zu; 
denn nachdem der erfle Stifter Eyrus fih zum Herrn in biefem 
Mittellande von Wehr: Aflen, fo wie auch von Klein = Allen ges 
macht Hatte, erfolgte unmittelbar darauf die Eroberung von 
Aegypten durch ven Kambyfes, und nicht viel fpäter auch der 
große Heereszug des Xerxes gegen Griechenland, der aber an nem 





Mutbe feiner Vertheidiger fcheiterte. Aegypten, welches in feine 
geiftigen Richtung, Bildung und inneren Verfaffung mehr Ana 
logie und Verwandtſchaft bat mit jenen beiden fireng abgeſchloß 
fenen großen Nationen ver erften Welt Periode, gehört in feine 
politifchen DVerbältniffen ganz in dieſen perftich = phönicifch = griechi 
fchen Völlerkreis von Weft = Aften und in den Umkreis dei 
mittelländifchen Meeres, und ift daher das kurze Nefultat feine 
äußern Geſchichte bis zur perflfchen Eroberung, fo weit es fü 
den Zufammenhang des Ganzen nöthig ift, noch Hier einzureihen. 
Die lange Reihe der alten Königs - Nahmen, aus mehr ald zwan: 
zig Dynaftien der alten Pharaonen= Gefchlechte, biethet für ven 
allgemeinen Standpunct der Weltgefchichte und ihrer Philoſophi 
faft nichts vorzüglich Wichtiges oder fehr Bedeutendes dar. Be: 
merkenswerth ift es jedoch, wie in jener ältern ägyptifchen Bor: 
zeit, fo viele und große Eroberungszüge vorkommen; denn ei: 
gentlich iſt nur von ſolchen, und nicht von dem bleibenden Beflgı 
der eroberten Länder die Rede. Seſoſtris, nachdem er fchon bei 
Zebzeiten feines Vaters Amenophid das arabifche Küftenland ein: 
genommen, dann zuerft Libyen und Aethiopien erobert hatte, foll 
ferner auch Baftrien überwunden, die jeythifchen Voͤlker in dei 
kaukaſiſchen Rändern, in Kolchis und bis an den Don beflegt, und 
auch noch Thracien in Bell genommen haben. Die Abkunfl 
der Koldhier von ven Aegyptern, oder doch das Dafein einer ägyp: 
tifchen Kolonie in dem dortigen Rande, betrachteten die Alten ald 
eine biftorifche Ihatfache. Dem noch frühern Könige Oſymandyas 
wird ein Zug mit einem unermeßlichen Kriegäheere, um das von 
Aegypten abgefallene Baktrien wieder einzunehmen, beigelegt; und 
der fiegreiche Völkerzug des Oſiris wird gar von ber einen Seite 
bis an den Ganges, von der andern bis an die Quelle der Donau 
ausgedehnt. Hier entflände nun wohl zuerſt die Frage, ob nicht 
die alten Aegypter auch folche Heldengedichte wie die Indier in 
ihrem Ramayan und Mahabharat gehabt haben, und dieſe wun⸗ 
derbaren Begebenheiten aus dieſen entlehnt fein könnten? Ober 
ob nicht dieſes alles bloß einen mythiſchen Sinn habe, wie fl 
wenigftend bei dem Zuge des Oſiris wohl vorausfepen Tieße ? 
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Ein eigentlich welterobernder Staat ift Aegypten in der befannten 
hiſtoriſchen Zeit nie geweſen, wenigſtens nicht auf die Dauer ei- 
ned lang und feft geficherten Beſitzes; aber vorübergebenve Er: 
oberungen, oder wenigftend E@roberungsdzüge Tommen auch in viefer 
vor, überhaupt ziemlich weithin eingreifenve politifche Verhaͤltniſſe 
mit andern DBölfern und Staaten, und oft auch wieder flarfe 
Reactionen und Gegenwirkungen von biefen. Ein Theil von Li: 
byen, die am rothen Deere gelegene arabifche Seeküfte, fo wie 
daB fleinigte Arabien, was dort gefundene Denkmahle mit Hiero: 
glyphen zu beflätigen fcheinen, waren wohl längere Zeit im Beflge 
und unter der Herrfchaft der Pharaonen; eben fo auch Aethiopien 
' ter wenigfiend ein großer Theil desſelben. Die Menge ver großen 
alten Denfmahle und Bauwerke, die alle in ver Thebaifchen Pro: 
| vinz beifammen vereinigt find , fcheinen mehrere Menfchenhände 
| erfordert zu haben, als das an ſich nicht fehr große eigentliche 
Aegypten Tiefern konnte. So wie Xethiopien erft von den Ae⸗ 
ghptern erobert und in Bell genommen war, fo drangen nun auch 
die Aethiopier wieder in Aegypten ein, und gründeten bort eine 
eigne Koͤnigs-Dynaſtie. Der zweite von dieſen äthiopifchen Kö: 
nigen, Zirhafa, fuchte feine Eroberungen befonverd in Libyen 
und an der Norbfüfte von Afrifa weiter auszudehnen, und foll 
bis an die Säulen des Herkules, oder die jeßige DMeerenge von 
Gibraltar vorgedrungen fein. Dagegen iſt ein Hiftorifches Zeug: 
nig vorhanden, dag auch Karthager,, zur Zeit ald die Yamilie 
Mago dort die herrfchende war, die Aägypfifche Königsſtadt Thebä 
erobert und eingenommen haben. Der äguptifche König, welcher 
in den bebräifchen Gefchichtsbüchern Siſak heißt, ver Ierufalem 
vorübergehend erobert bat, kommt in ven Pharaonen= Infchriften 
unter dem Nahmen Sheſhonk vor. Bemerkenswerth iſt ed auch, 
daß auf den alt: ägyptifchen Denkmahlen Gemahlde von Kriegd: 
Scenen vorkommen, mit Abbildungen von fehr fremdartig ges 
Ralteten, oder weit entlegenen feindlichen Voͤlkern als Kriegs⸗ 
gefangnen, unter denen fich welche mit rothen Haaren und blauen 
Augen, tättowirt an den Beinen, finden, ganz übereinflimmend 
mit den Schilderungen mancher Alten von den feythiihen DU: 
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fern. Schon in einer viel frühern Zeit hatte ein nomadiſche 
Volt von phönicifhem, oder am wahrfceinlichften von arabiſche 
Stamme, ſich des Agyptiichen Throns bemeiftert, und dort ein 
neue eigne Dynaſtie der Hykſos, d. h. von Hirtenkönigen geftifte 
Man bat diefe mit den Ifraeliten in Verbindung bringen wollen 
allein es ift bei der erften gaftfreunblichen Aufnahme ver hebräi 
fchen Kolonie unter Joſeph, ver nachfolgenden Unterdrüdung, un 
dem endlichen gemaltfamen Auszuge verfelben aus Aegypten unte 
Mofed, nirgends die Rede, oder auch nur eine Spur zu finder 
von einer ſolchen Herrfchaft des hebräifchen Hirtenvolks in A 
gypten, oder einer von ihnen geftifteten Dynaſtie der Art, und auc 
die übrigen Umftände paſſen nicht zufammen. Es haben eben man 
nichfache und verfchiebenartige Vermwidlungen mit mehreren an 
grängenden Völkern und Volfsftämmen in Aegypten Statt gefun 
den, die fich in einigen Zügen wohl etwas ähnlich fehen Eönner 
ohne darum doch diefelben zu fein. Wenn es aber gegründet ifl 
dag Sefoftrid unmittelbar auf die von feinem Vater bewerkftelligt 
Vertreibung der Hykſos gefolgt ift, fo Fönnte, weil auf eine fold 
von innen heraus erfolgte Reaction gegen eine fremde Herrſchaf 
und auslänbifche, Dynaftie, wo einmahl das Eriegerifche Princi 
erwacht ift, leicht auch eine weiter gehende active Unternehmun, 
zu folgen pflegt, darin eine Art von Möglichkeit gefunden werben 
die Eroberungdzüge des Sefoftris, wenn fle auch noch fo fehr über 
trieben fein mögen, als nicht ganz ohne allen Hiftorifchen Bruni 
feiend, darzuſtellen und Ju rechtfertigen. So viel if gewiß, daj 
fih an vielen, auch verhälmigmäßig fehr weit von Aegypten ent: 
legnen Orten, im Alterthume Nieverlaffungen von unzweifelhaf 
aͤgyptiſchem Uriprunge, befonverd priefterliche, vorfinden und vor: 
handen waren, und daß nicht alle’erften Anfienlungen zur höherr 
Gultur in Griechenland, und in den andern am mittelländifchen 
Meere gelegnen Ländern von den Phöniciern allein herzuleiten 
find ; da und auch in Griechenland felbft vie Genealogie fo viele 
Königsgefchlechter und alten Städte, fo wie, wenn auch nicht. aller, 
doch der meiften Myſterien, beſonders der orphifchen, auf Aegyp⸗ 
ten zurüdführt. Und jo wäre dann allenfalld denkbar, daß in 





jener frühern Zeit, wo fo viele folche ägyptifche Heereßzüge er⸗ 
wähnt werden, auch wohl bewaffnete Kolonial-Sendungen von 
Aeghpten auögezogen fein können, die nicht immer einen bloß merkan⸗ 
tiliſchen Zweck, wie die phönicifchen Anſiedlungen und Pflanzſtaͤdte, 
gehabt zu haben brauchen; ſondern bei denen vielleicht felbft 
ein religiöfer Beweggrund, wie ein folcher auch bei ven erflen 
perſiſchen Eroberungen einen fo entjchieven fichtbaren Einfluß gehabt 
hat, mitwirfend gewejen fein könnte, zur Ausbreitung der Myfterien, 
und um dadurch die Völfer des damahls noch barbarijchen Abend⸗ 
landes auf eine höhere Stufe der Cultur nach ägyptifcher Anficht und 
Reinung zu erheben, und zugleich an fich feft zu knüpfen. Auch ein- 
keimifche Unruhen, und der innere Zwieſpalt können zu folchen weit: 
hin gehenden Unternehmungen nach außen, die und aus der Ferne 
raͤthſelhaft oder zwecklos erfcheinen,, eine mitwirfende Urſache 
enthalten. Ein folcher innerer politifcher Zwielpalt Hat aber in 
mannichfacher Weile in Aegypten Statt gefunden. Das Land 
ſelbſt war oft in mehrere Königreiche getbeilt; und wenn auch 
bereinigt, fo bemerkt man auch dann noch ein gegen einander ftrei- 
tendes Intereffe der aderbauenvnen Provinz von Ober-AUegypten, 
mit dem Handel und Gewerbe treibenden Niever- Aegypten, wie 
ein folder Streit der Intereffen oft genug auch in neuern Staa⸗ 
tn vorkommt. In der lebten Zeit vor der perfiichen Erobe: 
rung , war die Kriegerkafte, d. 5. ver ganze Adelſtand, in ent: 
ſchiedner Oppofltion gegen die Könige, weil viele ſich ibrer 
Meinung nad), zu fehr auf die Seite ver Priefterberrfchaft neig- 
en, wie wir auch in Indien, auf die hiſtoriſche Erwähnung 
einer ſolchen Rivalität und politifche Feindſchaft zwifchen ben 
Brahmanen und dem Stamme der Kichetryad geſtoßen ſind. Un: 
ter dem ägyptifchen Könige Pſammetichus, und eben dieſer foll 
die damahls Aſien oft fiegreich bedrohenden ſcythiſchen Völker, 
werft aufgehalten ober zurück gebrängt haben, Hatte viefe Ab: 
neigung der einheimifchen Kriegerfafte zur Folge, daß er ganze 
Scharen von Griechen in Sold nahm, und envlich Aegypten 
nur ein Heer von griechifihen Sölpnern zu feiner Vertheidigung ö 
hatte ; wodurch, fo wie auch durch die vielen gegenjeitigen Kan: 
Fr. Edhgel’s Werte, XIII. 14 
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delöverbinnungen und griechifchen Kolonien in Unter-Aegypten 
diefes ſchon vor der perfifchen Eroberung halb und halb grie: 
chiſch geworden war, und wurbe baburch jener und der nachfol: 
"genden griechifchen Eroberung fchon fo zu fagen der Weg berei: 
tet und das Thor geöffnet; wie meiſtens die Länder und Meiche 
ſchon, wenn auch wicht Äußerlich fichtbar, doch innerlich unter: 
graben find, bevor fie von außen erobert werben. 

Die claſſiſchen Schriftfleller des Alterthums fangen ihre 
Meltgefchichte mehrentheild mit dem affyrifch-babylonifchen Reiche 
an, welche dem mebifchperiifchen voranging; und wo bie fa: 
belhaften Eroberungszüge der Semiramid in der erften mythi⸗ 
‚fohen Vorzeit die Gefchichte in ähnlicher Art beginnen, wie es 
in den älteflen Sagen und Annalen auch der andern aflatiichen 
Nationen, in der gleichen Weile ſich vorfindet. Hiftorifcher 
fon erfiheint die Eroberung von Medien durch Ninug. Die 
einfachfte, und eben darum auch richtigere Anſicht des Gegen: 
flandes dürfte aber wohl die fein, daß Hier in dieſem großen Mit: 
tellande von Weft-Aften eben vier verfchiedene zujammen liegend 
Hauptlaͤnder fich finden, Babylonien und Affgrien, Medien und Ber: 
fien, die oftmahls gefonverte Reiche bilveten; oder wo, wenn fü 
vereinigt waren, bald bie eine, bald bie andre Provinz die vorherr 
ſchende war, während der in ihr einbeimifchen Dynaftie, unt 
wo denn auch die verfchiedenen großen Hauptſtaͤdte viefer vie 
Länder, Babylon oder Ninive, Efbatanı und Sufa oder Per 
fepolis, im ihrer blühenden und glüdlichflen Periode ven Mit 
telpunct des Ganzen bildeten. Man follte alfo dieſe fogenannt 
erfte Welt⸗Monarchie des afiyrifch-babylonifchen Reichs, nich 
ſowohl als eine abgefonverte Geſchichts-Periode für fich, fonder 
mehr nur als bie ältefte Dynaſtie des Einen großen aflatifchen Kat 
ſerthums betrachten, auf welche dann die mediſch⸗perſiſche als bi 
zweite folgte; fo wie auch die Nachfolger des macebonifchen Ale 
xander in diefem Weiche eine neue und eigne Dynaſtie flifteten 
und wie in einer noch fpätern Zeit die urfprünglich etwas wei 
ter gegen Nordoſt gelegene Nation der Parther eben daſelbſt noc 
eine neue wieder inländifche, ven Römern fehr gefährliche Dy 
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nafie begründeten. Hier in biefem großen Mittellande von Welt: 

Men iR das eigentliche Vaterland der Welt:Eroberung, und 

von bier ift Diefe Erfindung oder vieler Beift ausgegangen, dba 

auch fhon das Land felbft von allen Seiten die günftigften 

Veranlaffungen zu ſolchen Unternehmungen darbietet. Und bier: 

bin legt auch die Heilige Gefchichte in der Mofaifchen ‚Offenba- 

rung den Sit des erſten Weltherrſchers, und den Urfprungsort 

alle Eroberungsfucht. Noch jetzt finden fich bier an ver Stelle, 

wo dad alte Babylon gelegen war, vie unermeßlichen Ruinen, 
welhe bei den Bewohnern der Gegend den Nahmen der Nin- 
rodeburg führen, und welche auch die neuern Reiſenden unwill« 
führlich an die alte Erzählung von dem großen Thurmbau erinner: 
ten, vote fle denn höchft wahrfcheinlich dem großen Belustempel 
angehörten, der fich in acht Stodwerfen, ober großen Abfägen 
in eine unermeßliche Höhe erftredtte, auf deſſen Spitze das koloſ⸗ 
fale Bildniß des hier verehrten National-Sonnengotted aufgerich- 
tt ſtand, wo noch jet die in großen Maſſen übereinander 
geftürzten , theilmeife wie von einem gemwaltfamen euer verglas 
jeten Trümmer einen erhabenen Cindruck machen, und ſich fo groß 
erheben, daß die Gewölfe fi um die Gipfel oben ziehen, wäh: 
tend Löwen auf dem Gemäuer lagern , oder unten in den Höhlen 
haufen. Hier fucht man noch die Stelle aufzufinden und nachzus 
weifen, wo die großen Terrafien mit den haͤngenden ober fchwe- 
benden Gärten waren, wie es die Alten nannten, bie der aſſy⸗ 
tifche Herrfcher feiner medifchen Gemahlin zu Liebe, in dem fonft 
nicht baumreichen Lande anlegen ließ; und hier bezeugen die weit 
umber zerfireuten Haufen und ganzen Hügel von Ziegelfteinen, 
mit der babylonifchen Keiljchrift bezeichnet, da8 Dafein der großen 
Stadt und ihres ungeheuern Umfanges, für den nur andre ähn- 
lie Städte in Aſien, nicht aber unfere europäifchen zum Maaß⸗ 
Rabe dienen können. Und fo ift denn ganz natürlicher Weiſe durch 
alle Zeiten hindurch diefer babylonifche Thurmbau dad Gleichniß 
geblieben für jedes himmelanftrebende Gebäude der folgen Ueber: 
macht, wie es früher ober fpäter, durch die Hand der göttlichen 
Nemeſis wieder audeinander geworfen, und weit umber zerikteut 
14* 





wird; und in der Offenbarung feldft ift das vom Taumelkelch de 
Herrfchfucht fchwindelnde, vom Blute ver Völker trunfne Baby⸗ 
Ion, ein vom Anfang der Befchichte bis zum Ende der Zeiten durc⸗ 
alle Welt: Perioden hindurch gehendes großes welthiftorifches Sinn= 
bild für jedes völferzerfiörende Beginnen eined zweckloſen heid⸗ 
nifchen Uebermuthes. Gier hat das Unheil begonnen, obwohl 
dad erſte aſſyriſche Meich feinen Einfluß noch nicht fo weit auf bie 
andern Völker gegen Welten erſtrecken fonnte, und die eigentliche 
Epoche der großen Welteroberung erft mit dem perflfchen Cyrus 
beginnt; wo dann das alte Babylon feine Macht nur darin be 
währte, daß es, wie es fich fo oft in der Gefchichte wieberhohlt hat, 
die Ueberwinder durch feine meichlichen Sitten geiftig und in- 
nerlich wieder überwand, die bier felbft ihre väterlichen Götter 
zu verlaffen, und dem ganz finnlichen Naturvienfte der Babylo⸗ 
nier auch zu huldigen anfingen. Die Perjer, als das jegt herr: 
ſchende Volk, wurden nun in dem neu geftifteten Weiche, mit 
ven früher viel mächtigern Medern auf das innigſte verwebt, und we⸗ 
nigftend politifch zu einer Nation verbunden; doch waren fie ur: 
Iprünglich in Stamm und Sprache verfchieden, und auch noch fpä- 
ter zeigen fich einige Spuren gegenfeitiger Eiferfucht, etwa bei 
einem Üegentenmwechjel oder fonft gemaltfamen Thronveränderung. 
Was die Verbindung , äußerlich wenigftens, noch fefter fchloß, 
war dad Inflitut ver Magier, welches der Stifter Cyrus in fei- 
nem Perſer-Reiche einführie und begründete; denn dieſe waren 
don mediſchem Stamm, wie auch die heiligen Zend: Bücher dieſer 
Religion urfprünglich nicht in der Perfer-Sprache abgefaßt find, 
fondern in zwei verſchiednen mediſchen Dialekten, wenn nicht ber 
Eine mehr ein baftrifcher gemefen. Es waren die Magier nicht fo: 
wohl eine erbliche Prieſter-Kaſte, ald ein Bund oder Orben, 
mit einer Eintheilung , die fidh auch wohl bei andern Myſterien 
in ähnlicher Weife findet; nach der Stufenorbnung, oder ben 
Graben der Lehrjahre,, der Meifterfchaft und des vollendeten Meis 
ſters. Ausländer konnten jedoch ſchwer in diefen mediſchen Prie⸗ 
ſter⸗Orden aufgenommen werben, wie eö nur aus befonderer Ber: 
günftigung mit dem Themiſtokles geihah, auf ausdruͤckliches Ver⸗ 
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langen des perfifchen Königs, an deſſen Hofe fich dieſer aufhielt. 
Ob die alte Perfer-Lehre und Kichtfage nicht fchon von dem medi⸗ 
ſchen Wieverherfteller oder Erneuerer derſelben, Zoroafter , we: 
imtlih veränvert worden, ob ſie bei jenem Magier-Orben ganz 
rein erhalten ſei, das Könnte wohl noch jehr die Frage fein; ober 
liege ſich wenigſtens bezweifeln. Gewiß aber wird dieſe uralte 
Naturverebrung bei dem noch vorhandenen Fleinen Ueberreſt ver 
Secte der Guebern oder Feueranbeter, nur noch in einem Zuſtande 
der gänzlichen Entartung gefunden, Dem Orden ver Magier Yag 
in dem perfifchen Reiche Die Erziehung des Königs ob, dadurch 
mußte ihr Einfluß fehr mächtig werben, auch ſtanden fie bei 
der perſiſchen Pforte — wie ſchon damahls der Mittelpunct bes 
Reihe, als Sit des Herrſchers, vielen aflatifchen Nahmen 
führte, — in hohem Anfehen, und nahmen auch an den Partheien, 
melde den Thron umgaben, oder in feiner Nähe fich bildeten, den 
größten Antheil. In Griechenland, felbft in Aegypten, batten 
die Myſterien, ald Prieftervereine und Bund der Eingeweihten, 
meiftend doch nur einen mitwirkenden, obgleich, nicht unmwichtigen 
politifchen Einfluß; in dem perfifchen Staate find fie zu einer po: 
litiſchen Hauptmacht angewachien. Die andre Grund⸗Baſis des⸗ 
ſelben beruhte auf dem perſiſchen Adel, oder dem vornehmſten 
Stamme der Paſargaden, welcher den Thron zunächft umgab und 
ihr bobe Vorrechte genoß, und auch den eigentlich perſtſchen 
Kern des Heeres bildete. Auf der fireng fittlichen Eriegerifchen Er: 
zeehung dieſes perfifchen Adels, von welcher Zenophon ein idea⸗ 
liſch ſchönes Bild entworfen hat, beruhte die innere Staͤrke ver 
Nation. Und gewiß wenigftend war die Vernadjläffigung vieler 
altzperfijchen Erziehung, eine Haupt-Urſache zu dem Verfall des 
Staatd , der mit dem weichlichen Sittenverderbnig in reißender 
Schnelligkeit zunahm. Es ift dieſes gleich nach dem erften Auf- 
ſchwunge, und nachdem ber ftrengere Sittenftyl des erften Anfangs 
unter dem Stifter Cyrus vorüber war, ganz von der nähmlichen 
Art geweien, wie es in allen großen orientalifchen Reichen noch 
immer gefunden wurde. Diefelben Liebel, welche die Satrapen⸗Herr⸗ 
ſchaft in ven Provinzen, eine Megierung aus dem Serail mit Ad 
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führt, auch die Partheien, VBerfchivdrungen und Thron-Kataftre- 
phen in der herrfchenden Familie felbft, und alle fonftige despoti= 
che Gewaltſamkeiten zeigen fich Hier unter ganz ähnlichen Zügen; 
und felbft einzelne charakteriftifche Gewohnheiten oder Gebräude 
einer folchen aftatifchen Herrſchaftsweiſe finden ſich noch in dem 
jegigen perſiſchen Meiche eben fo wieder, wie fle in jener alten 
Zeit gewefen find, und berichtet werben. Auch das Kriegäheer ke: 
ſtand feinem größten Theile nach nur aus den zufammengetriebe: 
nen Scharen der übermundnen Völker, und um fo größer es war, 
deſto weniger innern Zufammenhang hatte e8; daher es fich wohl 
begreifen läßt, wie kleine griedyifche Scharen, wo aber die Krie: 
ger von patriotifcher Tapferkeit befeelt waren, und unter Feldherrn, 
die fchon recht eigentlich einen taktifchen Blick und Verſtand Hat- 
ten, jenen unermeßlichen Heeren einen, der bloßen Zahl nach, fafl 
unglaublich fcheinenden Wiberftand leiften, ober auch unerwartete 
Siege über fle erringen fonnten ; und wie ver Umſturz des ganzen 
großen Reichs nach drei Schlachten unter Aleranvder dem Großen 
erfolgen fonnte, da ohnehin im Innern alles zerfallen, und bu 
Stügen, auf welchen der große Staat rubte, jo morfch waren. 
Nur die kurze Zeit von zweihundert und zwanzig Jahren hat dat 
perfifche Neich überhaupt beſtanden, von dem Anfange des Eyrut 
bis auf den legten Darius, deſſen perjönlicher Charakter und Un: 
tergang und wohl einen rührend tragifchen Gindrud zurücklaͤßt. 
lieberhaupt Hat die fchnell vorübergehende perfifche Welt-Eroberung 
faft nur mit der Gewalt einer elementarifchen Naturfraft auf die 
Zeit gewirkt. Unerwartet und eilend wie ein Sturmwind, überzo: 
gen und eroberten fie zu Anfang andre Länder und Meiche; ver 
Zug des Xerxes nach Griechenland, iſt wie eine wahre Völkerüber: 
fhwemmung gewelen; und wie ein verheerenbed Feuer, wenn es 
hoch auflodernd alles weit umher ergriffen und verwüftet hat, dann 
ſchnell wieder in ſich zufammen finft; fo iſt e8 auch Hier gefche: 
den. Die Einwirkung der perfifchen Herrfchaft auf die andern fchon 
früher gebilveten Nationen, iſt wenig bleibend gewefen; Aegypten 
blieb trog ber gewaltfamen Behandlung, die e8 unter Kambyſes 
erfuhr, vor wie nach, das alte Aegypten, und murbe es unter ber 
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miben, dem Lande und dem äghptiichen Geiſte ſelbſt angemeſſe⸗ 
neren Herrfchaft der Ptolomäer wieder mehr als je. Auch Phöni- 
cin, Palaͤſtina, Klein-Aflen, ift im Wefentlichen dasſelbe geblie: 
ben. Die Hauptwirkung der perfifchen Eroberungs-Zeit in welthi⸗ 
Rorifcher Ruͤckſicht, if die geweien, daß alle jene Völker von Weft- 
Men, Aegypten mit dazu gerechnet, nebft den griechifchen Laͤn⸗ 
bern, und den andern am mittellänbifchen Meere gelegenen Staa: 
ten, dadurch in die Iebhaftefte Berührung und vielfache Verbindung 
famen, die auch von da an fich fortvauernd erhalten bat. Auf 
Griechenland ift die Einwirkung der perflichen Macht und des Kam: 
pfes mit ihr, zwar eine fehr große geweſen, aber mehr nur eine 
indirecte, als mitbeſtimmende Veranlaffung für den innern Brei: 
heits-Kampf der Griechen, und dann durch die Hervorrufung je: 
ner großen Reaction unter Alexander dem Großen. Dieſe griechi: 
(de Rücdwirkung, war felbft Im Geifte und Charakter der voran: 
gegangenen Aufreizung und dem eroberungsfüchtigen Angriff ver 
Perſer in etwas ähnlich; wenigftend in Ulerander dem Großen felbft 
iR ein orientalifched Streben unverkennbar, dem nicht bloß das 
Heine väterliche marebonifche Erb⸗Reich wenig genügen konnte, 
jondern welches überhaupt eigentlich ganz aus der Sphäre der grie- 
hifchen Geifleöbildung , den herrfchenden Begriffen und der fonfti- 
gen Denkart verfelben herausging; und ich möchte es eine aflatifche 
Begeifterung nennen, was ihn bis an die Hauptftabt des perfifchen 
Reichs, und noch weiter bis über den Indus hinaus führte, ober 
unwiderſtehlich fortriß. 
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Achte Borlefung. 
— · — 


Von der Mannichfaltigkeit des griechiſchen Lebens und Geiſtes. Bon ver Erziehung 
und ſchoͤnen Kunſt; dann von der beginnennen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie ver 
riechen ; fo wie von ihrer politifchen Entartung. 


E⸗ gibt wohl nicht leicht einen auffallenderen Unterſchied, und 
fo vollendeten Gegenſatz in dem ganzen Umkreiſe ver geiſtigen Bil⸗ 
bung, oder der fittlichen Entwiclung der Völker, fo weit dad be 
kannte Gebieth der Weltgefchichte irgend reicht, ald ver zwiſchen 
jener ganz im fich abgefchloffenen Einheit des aflatifchen Geiftes, 
und der mebrentheild unveränverlich feſt ſtehen bleibenden Einfdr- 
migfeit der orientalifchen Lebens-Ordnung und gefellichaftlichen 
Einrichtung, mit diefer fo vielfach verſchiedenartigen Regſamkeit, 
diefer lebendigen Mannichfaltigfeit des griechiichen Volkes, wie es 
ſich in feiner erften und blühenven Zeit, ſchon vom Urfprunge und. 
Anfange aus, kund giebt. Eine Mannichfaltigkeit der geifligen 
Entwicklung und fittlihen Richtung, die nicht bloß in den ver: 
fchiedenartigften Gefehen und Staatöformen, Sitten, Gewerben 
und Lebenögebräuchen gefunden wird, ſondern ſchon in ben zer: 
fireuten Wohnorten und mannichfach verſchiednen Anftenlungen 
der Griechen, in ihrer ebenfalld aus ganz verfchievenartigen Ele 
menten gemifchten Herkunft und erftem Bildungd-Anfange; dann 
auch in der Zertbeilung unter mehrere fich entgegenſtehende Volks: 
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Rämme, fo viele Eleine und etwas größere Staaten, und felöft in 
ber Sage, Geſchichte und den daraus hervorgehenden KRünften und 
Kunflarten oder Kunftrichtungen, endlich in ver durch Iauter Ge: 
genfähe von einem Syſteme zum andern fortichreitenden, und im 
nie ruhenden Streite fich bewegenden Wiffenfchaft fich Fund giebt. 
In Aſien, felbft va, wo wie bei ven Indiern, eine fehr mannich⸗ 
faltige, und darin der griechifchen äußerlich ähnliche Entwidlung 
des Geiſtes in der Poefle, und in der ganzen Weltanflcht und ven 
verichiedenen Denk : Syflemen Statt gefunden bat, wo auch bad 
ganze Land oder Volk in der alten Zeit nie bleibend in Ein ftreng 
geſchloſſenes Reich vereinigt war, ift mwenigftens die innre Denk: 
it und vorberrfchende Sefinnung im Ganzen, immer monarchifch 
geweſen, von dem unenplichen Einen ausgehend , oder wieber zu 
diier ewigen Einheit zurüdführenn. In Griechenland dagegen, war 
auch die Wiffenfchaft, wie das Leben felbft, durchaus republika⸗ 
niſch; und findet fich etwa einmahl eine folche aflatifche, oder ber 
ihnliche Einheitslchre bei einzelnen Dentern darunter, fo iſt e® 
au eine Ausnahme, und ein nur zur Abwechölung angenommene® 
Syſtem, ald Begenfag gegen bie gewöhnliche, und im Allgemeinen 
berrfchende Denkart, daß Alles in der Welt und in der Natur wie 
im Menichen in beftändiger Bewegung, und in ſtetem Wechfel und 
reiem Leben fei. Selbft die fabelhafte Götterwelt ver Griechen, wie 
ihre Dichter fie fehilvern, hat einen ganz republikanifchen Anftrich ; 
rs iſt auch da alles veränverlih und immer neu fich geflaltend, 
m insern Natur-Zwift der kaͤmpfenden Elemente, und in poetis 
ſcher Feindſchaft der alten und der neuen, der obern und untern 
Götter, der Niefen und Helden unter einander flreitend und ſich 
mennichfach durchkreuzend, und im Ganzen nur einen ziemlichen 
Zuſtand vichterifcher Anarchie darſtellend. Es biethet daher auch 
die griechifche Sage, feldft die Hiftorifche, und die Altefte Geſchichte 
ihrer früheften Wohnorte, Anftenlungen und Wanderungen der 
verfchienenen Stämme, wie einen dicht verwachienen Wald von 
Bahrheit und Dichtung, von dichteriſch eingekleideter Bermuthung, 
entſchiedner Fabel, und alter ehrmwürbiger Kunde, und wie ein 
poetifch geichichtliches Labyrinth, dem Auge des Forſchers var, im 





beffen mannichfach verfchlungenen Gängen es ver Kritik oft ſchwer 
wird, den rechten Ausgang und ven führenden Faden ver Ariadst! 
zu finden oder feilzubalten, um alled Einzelne Elar ordnen un 
richtig zufammenftellen zu koͤnnen. Nicht bloß in dem eigentla 
chen Griechenland, auf der Halbinfel des Pelops und ven nad 
gelegnen Infeln, in den ſüdlichen Thalgegenden des feften Lan 
des, wo die nördlichen Gränzen gegen andre nicht griechifche 
Stämme, oft ſchwer genauer zu beftimmen find, oder an den vor. 
dern Küftenländern von Klein: Aflen Hatten die griechiichen Völ: 
fer und Stämme ihre Wohnorte; fonvdern bis in die entlegen: 
fien Winfel des ſchwarzen Meeres, in dem ägyptiſchen untern 
Ni = Lande, wo ſchon lange vor den yerfifchen Kriegen je 
viele griechifche Nieverlaffungen Statt gefunden haben , Tängt 
dem ande von Nord = Afrika, wo das blühende Cyrene Tag, 
an der fünlichen Meeresküfte von Spanien und Gallien, übe 
ganz Unter = Italien und GSicilien , waren ihre Anflevlungen 
in einer Menge von blühenden Pflanzſtädten und kleinen Staa: 
ten verbreitet. Selbſt bis in das. baltifhe Meer ift ihre 
Schifffahrt eingedrungen, wie die Reiſe des Pytheas bezeugen 
fann; wenn fie auch nicht Afrika umfegelt haben, wie es felbf 
von den Phöniciern noch bezweifelt wird, und haben fie viefelber 
auf jeden Fall an Regſamkeit im Handel, und in der mannichfacher 
Verbreitung und dem Reichthume ver Kolonien eher noch über: 
troffen, al8 daß fie darin Hinter ihnen zurüd geblieben wären. 
Sind die wunderbaren Denfmahle und großen Bauwerke veı 
Aegypter auch im Ganzen von einem folofjaleren Umfange; fo fin 
die Werfe der Griechen dagegen, obgleich einige derſelben auch nad 
einem ſehr großartigen Maaßſtabe angelegt find, in ver Architek: 
tur und Sculptur ungleich mannichfaltiger,, reicher gefchmüdt 
lebendiger und fchöner als die ägyptifchen. Sie waren aber nich 
bloß eine feefahrenne und Handel treibende Nation, wie die Phoö— 
nicier, oder in flolgen Bauwerken, vie fo viele Taufende vor 
Menſchenhaͤnden erfordern, mit den Aggyptern wetteifernd; fon. 
bern au von den früheſten Zeiten an ein kriegsluſtiges, in 
Kriege fich vielfach übendes Volk. Auch ganz abgefehen noch vor 
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der patriotiſchen Begeiſterung und Vertheidigung des Vaterlandes, 
nur den Krieg als Lebensweiſe und Stand, oder Gewerbe be⸗ 
trachtet, liebten ſie dieſen; wie ſich wohl beſonders darin zeigt, 
daß die äägyptiſchen Könige in ver letzten Epoche vor der perſtſchen 
Eroberung, und lange Zeit vor den griechifchen Berfer = Kriegen 
nit bloß einzelne bewaffnete Scharen von Griechen im Solve 
hatten, fondern ihr ganzes Kriegäheer meiftens aus folchen Soͤld⸗ 
‚Ten beftand ; wie dieß auch mit ven Karthagern der Fall warı 
und noch fpäterhin die Perjer - Könige felbit große Scharen und 
ganze Heere von Griechen im Solde und Dienft hatten. Diefe 
früh begonnene Gewohnheit der Griechen, fremden Staaten als 
Söldner im Kriege zu dienen, kann ihnen zwar wohl als eine vor: 
trefflihe Schule und Vorübung gevient haben, für die fpätern 
gropen Nationalkriege, obwohl in diefen doch die erften entſchei⸗ 
enden Waffenthaten durch Feine Scharen von Sparta und 
Athen, oder aus den andern Freiſtaaten, alfo durch bewaffnete 
freie Bürger, und den auderwählten Kern verfelben errungen 
wurden; und für die National » Denkart over fittliche Geſinnung, 
und die gegenfeitigen Verhältniffe der griechifchen Stämme und 
Bölfer unter einander, Tonnte dieſe Sitte wohl durchaus Teinen 
günftigen und guten Einfluß haben. In jenen griechifchen Pflanz⸗ 
Rädten und Anfledlungen rings an den Küften des mittellänpijchen 
Meere, wie faft immer feefahrende Völker und ganz auf den Hans 
del berubende Städte und Fleine Staaten, fo lange fie nichteinen 
größern Umfang gewinnen , zur republifanifchen Verfaffung nei: 
gen, war alio auch diefe meiften:beild vorherrſchend. Doch fand 
auch Hierin eine große Mannichfaltigkeit verſchiedner Staatäfor- 
men Statt; denn neben jener großen Anzahl von Fleinen @e: 
werbe und Handel treibenden Staaten, gab ed auch wieder andre, 
ganz oder größtentheils auf den Aderbau und Grundbeſitz begrün- 
dete, wie Sparta und andre. In viefen bildete alsdann ber erb: 
lie grundbefigende Landadel den Hauptfland im Staate ; da bie 
Briechen überhaupt auf -die Herkunft der edlen Stämme und Für⸗ 
fienhäufer von den alten Helvengefchlechtern, einen ungemein hoben 
Werth Iegten. Die urſpruͤngliche Verfaſſung in vielen, {ak in ven 
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meiſten dieſer kleinen griechiſchen Republiken war, anfangs wenig= 
ſtens, eine ziemlich milde Ariſtokratie, wo oft auch ein erblicher 
Fürſt oder Stammkoͤnig an der Spitze ſtand. In den einzelnen 
Staaten, wie 3. B. in Athen, geſchah der Uebergang aus dieſer 
ältern Verfaſſung unter einem erblichen Stamm = Fürften zu einer 
ganz republifanifchen Verfaſſung, nur ganz allmäplig, und Stufe 
für Stufe; wie denn auch dad Andenken der chemahligen Könige, 
3. B. des für dad Vaterland gefallnen Kodrus, hier fehr in Ehren 
gehalten wurde, und eher beliebt war. Der Volkshaß war in 
Athen bloß gegen die Staatöführer gerichtet, welche ihre anfangs 
bloß demagogifch erlangte Macht, wie Piſiſtratus, nachher durch 
bie Gewalt der Waffen, und durch fremde Sölpner weiter auszu⸗ 
dehnen oder für immer zu befeftigen fuchten. Auch Piftftratus hatte 
große Eigenfchaften, und herrſchte im Ganzen milde und ven jolo: 
nifchen Geſetzen gemäß ; indeſſen war feine Herrfchaft allerdings 
ufurpirt und auf unrechtmäßige Gewalt gegründet. Späterbin 
in der mehr und mehr vemofratifchen Zeit, wie ed denn überhaupt 
fein undankbareres Weſen in ber ganzen Natur giebt, als eine 
ſolche nach Laune und Willkühr entfcheivende ſouveraͤn gemprbne 
Volksmacht, richtete ſich der auf feine Freiheit mißtrauifch eifer: 
füchtige, und leicht durch fophiftifche Redner zu täufchende Volks⸗ 
daß, faft gegen alle große Männer und hochverbiente Bürger bie: 
ſes Staats. Der Feldherr Miltiades flarb im Gefängniffe; ver 
gerechte Ariftives, Cimon und viele andere fielen diefem Oftracis: 
mus zum Opfer, und farben in ber Verbannung, wie auch die 
großen Gefchichtfchreiber Herodot und Thucydides. Selbft The: 
miſtokles, der eigentlich der Retter von Athen und Griechenlant 
geweien war, mußte zu dem perfifchen Könige feine Zuflucht neb: 
men, wo er Schuß und gute Aufnahme fand. Dem weifeften 
Athenienfer, dem Xehrer des Plato, der fich auch ald Bürger unt 
Vertheidiger des Vaterlandes immer redlich und tapfer ermiefen 
hatte, ward der Giftbecher zum Lohne, Ein folder Haß abe 
gegen die Könige, und gegen dad Königthum ſelbſt, wie glei, 
von Anfang an in dem alten Nom, wirb im alten Athen, unt 
in den andern griechifchen Republiken dieſer früheften Zeit wohl 
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nirgends gefunden. Beſtand ja doch in dem ſpartaniſchen Staate, 
mitten in der republifanifchen Verfaſſung die Eönigliche Macht und 
Würde bis auf die Iegten Zeiten ununterbrochen fort; während in 
Nacedonien ein neues Königthum heranwuchs, welches erft eine 
Schußherrſchaft über alle die andern Staaten, und zuletzt ein des⸗ 
potiſches Uebergewicht über ganz Griechenland zu behaupten wußte, 
und an ſich riß. Selbft da, wo die Verfaffung mehr demofratifch 
war, d. h. nicht auf dem erblichen Adel und Grundbefige, fondern 
jugleih und vorzüglich auf dem beweglichen Vermögen, dem Handel 
und Gewerbe beruhend, müflen wir uns nicht jene arithmetifche 
Breiheit und Gleichheit denken, und fie bier ganz fo zu finden 
glauben, wie in unfern neuern, 3. B. in ben norb-amerifanifchen 
Breiflaaten. Die Zahl ver eigentlich freien, wahlfähigen und 
wählenden Bürger war überaus Hein im Verhältnifie zu dem 
Banzen ; der bei weitem größere Theil war es nicht, und eine 
Renge von gefauften Sflaven wurde zu den Arbeiten in ben 
Babrifen, oder zum Anbaue des Landes verwendet, beſonders in 
den Handelöftaaten ; und dieſe allgemein herrfchenne Sitte und 
harte Sklavenbedrückung bilvet eine fehr üble, unferm Ideale gar 
nit entfprechende, an ſich auch für die Menfchheit ſehr herab: 
würbigende Kehrfeite in den alten Republiken. In den mehr 
eriftofratifch eingerichteten Binnenländern, bildeten eine andre Art 
und Form des Sflavenzuftanves, die von dem früher überwund⸗ 
nm Volke zurüd gebliebenen Landbewohner, wie die Heloten in 
Eparta, die Peneften in Theffalien, welche von dem flegreichen 
Stamme in dem neu darauf gegründeten Staate, nun in ben 
Stand, nicht bloß von hörigen Untertbanen, wie wir es nennen 
kürden, oder auch von Leibeignen, fondern von eigentlichen Skla⸗ 
vn berabgeftoßen waren, und mehrentheild mit großer Härte be: 
handelt wurden. Diefen einen Umſtand abgerechnet, war fonft 
die in den alten griechiſchen Republiken mehrentheils herrfchenve 
Arikofratie, eine im Ganzen’ genommene ziemlich geordnete und 
durh manche Nebenumjtände fehr gemilderte, in einzelnen Fällen 
auch hoch verevelte. Die altväterlichen Gebräuche und Sitten, 
die Kleinheit ver Staaten ſelbſt milderte fie; durch eine weile 
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Geſetzgebung wie die ſoloniſche, und andre dieſer ähnliche, war 
fie zugleich befeftigt und fchonend georbnet ; veredelt aber bur 
die vepublifanifchen Tugenden und ven perjönlichen Charakt 
in der erften befiern Zeit einer noch nicht ganz entarteten Sitte 
einfalt. In den meiften Staaten gewannen Handel und Bewer! 
ohnehin auch zunehmend an Einfluß und Gewicht, und es konn 
feine ganz fchroffe Erb-Ariftofratie ausfchliegenn fich bilden, od 
in dieſer Schroffheit lange beftehen. Selbft die priefterlichen Ir 
ſtitute, da Hier an das herrfchende Lebergewicht einer erbliche 
Priefterkafte wie in Aegypten nicht zu denken, und wenigften 
diefe politische Gefahr in Griechenland nicht vorhanden war, Eonn 
ten, als die altwäterlichen Sitten, Gebräuche und echte aufred 
erhaltend, fo wie ſie auch wieder aus dieſen bervorgingen, nu 
einen milvdernden Ginflug ausüben, infofern fie wenigftens eine 
bloß eigennügigen Ariftofratie das Gegengewicht hielten ; oder be 
demagogifchen Uebermacht manchmahl noch einen letzten Damı 
entgegen feßten. Beſonders übten auch die Myfterien, wo nid 
immer wie anfangs befiere Sitte, fo doch ernftere Lehre, und ein 
mehr geiftige Weltanficht verbreitend, einen mildernden und nebj 
den olympifchen und ifthmifchen Spielen, für das Ganze fehr wohl 
thätigen Einfluß aus, und wirkten in der fonft fo vielfach getheil: 
ten, und in fich zwiefpaltigen Nation der Hellenen ald eine zu: 
fammenbaltende Kraft. Ia durch diefe in ver feftlichen Poeſie ver: 
berrlicgten Volksſpiele des gymnaſtiſchen Lebens, wurde die fonf 
nur fo loſe zufammenhängende Nation noch am meiften vereinigt 
und in manchen gefabrvollen Zeitpuncten durch das Orakel zu 
Delphi aufgerichtet und zufammengehalten. Denn wenigftent 
waren die politifchen Sybillen-Sprüche desſelben, infofern feine fal: 
ſche Drafel, daß fie in folchen höchften Momenten der Gefahr, 
meiftens feinen andern Rath ertheilten, als einen durchaus pa: 
triotifch muthvollen, verftändig weifen, auf ſtarke Eintracht Hin: 
weifenden. So wie nun die Wohnorte und Anſiedlungen, die 
Xebensweife und Gewerbe, die Sittenverfaffung und Staatsein: 
richtungen der griechifchen Stänme und Völker ſchon urfprünglich 
ſehr mannichfaltig, und von einander abweichend waren; fo find 





auch die erften Bildungs = Anfänge derſelben fehr verfchiedenartig 
geweſen. Der Phönicier Kadmus brachte der Sage zufolge die 
Buchſtabenſchrift, und mit ihr gewiß noch vieles andre in bie 
Thebaifche Stadt ; der Aegypter Kekrops legte den Grund zu der 
älteften Sittenbilbung und Verfafſſungsordnung von Athen; der 
Thracier Orpheus, obwohl feine Lehre mehr ver Agyptifchen 
übereinftiimmend gefunden warb, fliftete die fo weit verbreiteten 
Nyſterien feines Nahmens, und fuchte im Gefange die Schre: 
den der Unterwelt zu mildern, und die Macht der Kinfterniß 
u bewältigen. Sehr viele andere Nahmen ließen fich dieſen eben 
erwaͤhnten binzufügen ; unter dieſen auch manche, die nicht, wie 
fon wohl freilich dad meifte, aus Phönicien oder Aegypten her: 
ileiten find, fondern ſowohl fie felbft, als vie mitgebrachte 
fehre oder heilige Sitte, ganz beftimmt mehr aus dem Norben ; 
und wenn auch nur von Uflaten an ver nörblichen Seite des - 
Raufafus, fo waren doch auch diefe mit andern höher gegen Nor: 
ven, weiter gegen Weften wohnenden Völkern nahe verwandt. 
Auf diefe neben den andern durchaus nicht zu überfehende nordi⸗ 
he Grundgeſchichte in dem erſten Anfange und der älteften Ge 
ſchichte der Griechen, haben die tiefern Korfchungen mancher neu- 
em Gelehrten wiederhohlt und übereinftimmend aus fo vielen 
Zeugniffen der Alten Hingewiefen, daß dieſe früher oft vernach: 
Iäfligte Seite des Ganzen durchaus nicht mehr unbeachtet bleiben 
kann. Auch die Herkunft der Griechen ift in ihrem exften Ur: 
ſprunge eine ganz verfchievenartige geweien; und es laſſen fich 
in den griecdhiichen Ländern, nebft ven eigentlichen Hellenen, wo 
nicht mehrere, fo doch deutlich noch zwei andre von jenen durch: 
aus verſchiedne Hauptvölfer, die aber dann fpäter ganz oder doch 
theilweife mit jenen vermifcht wurden, unterfcheiden: vie Thracier, 
in den nördlichen, oder den dorthin zunaͤchſt angrängenden Rändern, 
welche wohl am meiften ein eigentlich norbifcher Volksſtamm waren, 
den Herodot als den zahlreichiten auf der Erde nebft dem indifchen bes 
trachtete; vielleicht von dem gleichen Stamme, wie andre bid an die 
Donau oder auch im Norden derfelben wohnenve Völker; und baum 
die Pelasger, das eigentliche Urvolf von Griechenland, von denn 
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jene gigantifche Mauern und Bauwerke befonbrer Art, weldE 
in Italien EyElopifche genannt werden , in Griechenland die Pa 
laßgifchen beißen, wie deren noch einige vorhanden find, dere 
außerdem aber beſonders im Peloponnes weit mehrere von be: 
Alten erwähnt werben. Diefe Urvölfer oder Lrbewohner kom 
men in vielen Ländern faft unter venfelben, oder doch ſehr aͤhn 
lichen Charakterzügen vor ; dahin gehören Bauwerfe der ermähn 
ten Art, einige Metalllunvde, rohe gottesbienftliche Gebräuche 
aber ohne eine Goͤtter-Sage, die erft fpätern Urfprungs ift, je 
ohne eigentliche abgefonderte Bötternahmen ; dann Menfchenopfer 
und wenn auch nicht eine völlig rohe Wildheit, doch ein feh 
rauber Sitten-Charafter, und eine immermährende Unruhe unt 
Neigung zum Herumwandern. Als der Ahnherr der eigentlichen 
Hellenen ift allein Deukalion zu betrachten, von welchem all 
die evelften Helden: und Königsgefchlechter ihren Stamm, fo wir 
auch die fpätern griechifchen Voͤlkerſtaͤmme, vie Aeolier, Jonier, 
Dorier , von feinen Söhnen ihre Nahmen herleiten. Dieſes war 
der ganzen Sinweifung nad, ein Faufafljcher Stamm von Aft: 
aten, aus indijcher,, oder mit biefer verwandten Abkunft. Nach: 
dem diefe Hellenen, Aeolier, Dorier, nun Theffalien, die um: 
liegenden Länder und den Peloponnes in Beſitz genommen , unt 
ſich dort angeftevelt Hatten, wurben die Peladger überall ver: 
drängt oder unterbrüdt, und traten in den Hintergrund zurüd 
Aber gewiß find fie nicht ganz ausgerottet, noch auch in dei 
ganzen vollen Anzahl fämmtlich ausgewandert ; fondern es ba: 
ben fich unftreitig die neuen und die alten Volkerſtaͤmme in man: 
nichfacher Weife mit einander vermifcht, da ohnehin die Der. 
bindung durch Heirathen Hier nirgends, wie etwa nach einer in: 
difchen oder ägyptifchen Kaften-Einrichtung, verbothen over ftreng 
audgefchloffen war, und find beide Völfer allmählig zu Einen 
Stamm und zu einer Nation erwachfen , wie ed gerade die Um: 
ftände oder die befondre Lage in dem einen Rande fo, ober in dem 
andern wieder anders gefügt haben. Und fo laßt es fich denn wohl 
erklären, wie Serobot 3. B. den Ioniern vorzüglich viel Pelas— 
giſches beilegen kann , als ob fie gleichfam nur unter dieſem neuen 
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Nahmen im Wefentlichen noch bie alten Pelasger wären , ober 
doch mehr mit dieſen vermifcht, und von nicht fo rein hellenifchem 
Stamm wie die Dorier; da fonft die Pelasger und Hellenen ur: 
frränglich als zwei ganz verfchievene Völker genannt und charak: 
terifirt werben. Auch mit dem thraciſchen Stamm , wenn gleich 
Diefer noch viel fpäter auch als ein eigner für fich beſtehend fort: 
dauerte, hat unftreitig manche Vermiſchung der angränzenden, 
oder mit ihnen beifammen und unter einander lebenden hellenifchen 
Bölfer Statt gefunden. Sehr roh in ihren Begriffen und raub in 
den Sitten, waren die Alteften Bewohner von Griechenland über: 
Haupt, bis mit jenem eblern Stamm der Deulalionen , ven Soͤh⸗ 
nıen des Prometheus, dort vom Kaufafus ber, auch die andern 
Anfangspuncte einer höhern Bildung, die phönicifchen, ober aͤgyp⸗ 
tiſchen, oder auch andern aflatifchen Urfprungs find, wirkſam wur: 
den, und dem ganzen DBolfe, und ſelbſt dem Lande allmählig 
eine andre Geftaltung gaben. Denn auch das fpäterhin fo fchöne 
und von der Natur reich ausgeflattete, und berrlich geſchmückte 
Land, ebe ed ganz angebaut und urbar gemacht, und die Macht 
der tobenden Elemente darin gebrochen und mehr bewältigt war, 
lag anfangs in einem Zuftande von Wildnif, und iſt der Schau: 
plag mancher gewaltfamen Natur-Kataftrophen geweien, die am 
natürlichften wohl, noch al8 eine partielle Nachwirkung, nach dem 
Heinen Maaßſtab in den einzelnen Ländern, aus jener Epoche 
des auf dem ganzen Erdball einft vorherrichend gemeinen Wafler: 
Elements, und der verheerenden Fluthen ver Altern Zeit zu bes 
traten find. Noch war bier eine dunkle alte Kunde vorhanden 
von einem ebemahligen feften Rande Lektonien, welche einen 
Theil des nachherigen griechifchen Meeres eingenommen babe, und 
bon welchem die Infeln desſelben jet allein noch übrig geblichen, 
das andre aber zufammengeftürzt und eingefunfen fei; zu ber Zeit 
ald das fchwarze Meer, welches früher mit dem kaspiſchen Meere 
zuſammenhing, bei vem Bosphorus durchgedrungen, und feine Wo: 
gen in das mittelländifche Meer ftürzend, nun mit in dieſes ers 
goffen habe. Ganz Theffalien war in diefer Urzeit ein großer See, 
bis in einer ähnlichen Natur-Kataftrophe der Peneus ik duxéq 
Fr, Sↄlcgels Berte. XIII. 18 





bie Felſen einen Ausflug in das Meer durchbrach. Der S 
Kopais in Boͤotien, ergoß, audtretend, feine Fluthen we 
über die Thalgegenden umber, zur Zeit des Ogyhges, und | 
blieb denn auch fpäterhin für jene Epoche ver noch herrſche 
den Urfluthen die Ogygiſche Sage und Vorzeit ver bezeichnen! 
Nahme. 

Spaͤterhin, als der Zuſtand der griechiſchen Nation mel 
entwickelt war, recht in der vollen Blüthenzeit ihrer Macht un 
Geiſtesbildung, flanden die beiden Hauptflämme verfelben, d 
Jonier und Dorier, in Sittm und Kunft, in der Berfaffun 
und Denfart, und felbft in der Philoſophie recht entſchiede 
feinplich gegen einander ; Athen an der Spige des einen jon 
ſchen Stammes, Sparta ald dad Oberhaupt des andern dor 
hen Staatenbundes ; und trug biefer innere Staatenzwiefpal 
nicht wenig bei zu dem völligen Ruin von Griechenland, un 
um die ohnehin alled mit fich fortreißende innere und Außer 
Anarchie, in dem ganzen griechifchen Volke zu vollenden. — 
Nachdem wir nun bier ein Gebieth betreten, wo alle äußern Be 
gebenheiten, durch die claffifchen Gefchichtfchreiber, durch fo viel 
andre aus biefem Duell gefchöpften, ober doch ihrem erhabener 
Vorbilde nachgearbeiteten Werke hinreichend, und zum Theil un 
übertrefflih fchön vargeftellt find; fo hieße es nur das allge 
mein Bekannte unnüger Weife wieberhoblen, wenn ich bier ei: 
gentlich Hiftorifch erzählend varftellen und entwideln wollte, wi 
nach einigen minder bebeutenven innern Stammfehden und klei 
neren DBölferzwiftigfeiten, der belleniihe Ruhm fih in ven 
Widerſtande gegen bie perfifche Uebermacht, auf das Blänzenpfl 
bewährt habe; wie bald darauf Griechenland feine befte inner: 
Kraft in dem großen peloponneflfchen Bürgerfriege zwifchen Athen 
und Sparta, ganz verzehrt, und um den eitlen Ruhm ver fo: 
genannten Hegemonie, oder des vorberrfchenden Ranges unt 
Uebergewichtd in dem ganzen griechifchen Staatenſyſtem, ſich ei: 
gentlich beide zu Grunde gerichtet haben; bis dann nach einer 
kurzen Herrſchaft der Thebaner, unter ihrem einzig großen Epa⸗ 
minondad, die Macedonier mit einem bespotifchen Druck, ber 
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mer von Dauer war, an bie Spike traten; und endlich alles 
in fheinbarer Befreiung, unter die großmüthige Protection ver 
Römer gerieth,, und bald darauf unter ihren Präfecten und Le⸗ 
gionen in fefter Untermürfigkeit erhalten wurbe. Dergleichen 
grade in ihrer ganzen Ausführlichkeit und Iebendigen Deutlichkeit 
belehrende, und man darf wohl fagen, ewige Gefchichten, wollen 
eben- in ven claffifchen Gefchichtfchreibern felbft geleſen, erlernt, 
und von allen Seiten durchdacht fein. Gier muß alles dieſes 
als befannt vorausgefegt werben, und kann ich mid dagegen 
zur auf eine möglichft lebendige Charakteriſtik des griechifchen 
Geiſtes und innern Lebens überhaupt befchränten,, in feinem 
Verhaͤltniß du dem Ganzen, und nach der Stelle, die er in 
dieſem und für bie allgemeine Geſchichte und vie Philofophie 
derſelben einnimmt, 

Das aus diefem Standpuncte betrachtet, allgemein Interei- 
fante in dem griechifhen Charakter, Leben und Geifte, wird 
fih vorzüglich, am leichteften und einfachften unter viefe drei Ka⸗ 
tegorien zufammenfaflen laſſen. Es iſt zuerfi vorzüglich das 
Göttliche in ihrer Kunft, oder überhaupt diefe in ihrer Sage 
und Dichtung, in ihrer ganzen LZebendverfaffung, ja au in bie 
Sitte und Staatdeinrichtung fo innigſt verwebte GBötterkunft, 
was am meiften unfer Srflaunen und unfere Bewunderung er: 
regt. Dann ift es ihre Naturmifienfchaft, oder ihr fo ganz na⸗ 
türliches, alle Gegenftände der Welt und der Natur wie ber 
Geſchichte, und auch ven Menſchen mit hellem Geiſt und offnen 
Sinn, in ber lebendigſten Klarheit des Ausdrucks, und ber 
hönften Sprache umfaſſendes Wiffen, mad ihnen von bem er: 
hen Anfang desſelben bis zur höchſten Vollendung im Plato 
und Ariftoteles, bei der fpätern Nachwelt ihren bleibenden Ruhm, 
und dauernden , tief in den Menfchengeift aller Zeiten eingreis 
fenden und einwirkenden Einfluß geflchert Hat. Die dritte und 
legte Kategorie und Sphäre diefer auf das Ganze des griechi⸗ 
ſchen Charakters und der griechifchen Gefchichte gerichteten Schil: 
derung bildet endlich der, ganz auf die, unter dem beftigften 
Widerftreit ver Partheien, endlich nach der öffentlihen Meinung 
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flegreich gebliebnen Grunvfäge und eitgevanfen gegründete, used 
ganz von ber zur politifchen Macht gewordenen Rhetorik urs® 
Kraft der Veredſamkeit beherrſchte Vernunft⸗Staat der fpäter 33 
griechifchen Geſchichte. Was von den Altern griechifchen Stac⸗ 
ten und Berfaffungen, und ihren republikanifchen Tugenden wahr⸗ 
haft Rühmliches zu fagen iſt, das ift fchon oben in der Kürze 
angedeutet morben ; wie alles endlich in Verfall und grängen = 
Iofe Anarchie gerathen , und in ver fremben Roͤmerherrſchaft feine 
Ende nahm, dad Laßt fich erft aus dem Verfall ver griechiſcher c 
MWiffenfchaft und Denkart vollftändiger erklären, welcher auch deu 
der Sitten und der Geflnnung zur Folge hatte, und auß jener, in de — 
fonftigen Altern Geschichte wenigſtens, faft in ihrer Art einziger — 
Herrfchaft der Sophiften, von welcher auch das öffentliche Leber 
und der Staat mit ergriffen ward, und in biefer gefährliche — 
Kunft einer falfchen Rhetorik feinen Untergang fand, wo ak 
Große dann ein Ende nahm. Die wunderbar lebendige Götter 
fage in ver herrlichen alten Poeſie nimmt hier billig die erſte— 
Stelle ein, da auch alle andre fpätere Kunft, und felbft die bil 
dende, aus diefem erſten Homerifchen Duell ihren Uriprung ge 
nommen bat. Und viefer frifche Lebensſtrom der alten Götterbich- 
tung und Heldenfage, wie er ſich durch alle Völker und Zeiten 
des Abendlandes hindurch ergoffen hat, und noch ergießt, be: 
währt und eben in der großen welthiftorifchen Erfahrung, bie 
alles, und auch das Schwerfte, milde entfcheibend zu feinem Ziele 
führt, wie e8 auch in der chriſtlichen Welt-Periode übereinftim: 
mend anerkannt worden ift, und noch anerkannt wird: daß alle 
claffifche Erziehung und höhere Beiftesbildung auf der Grundlage 

der Poeſie, d. 5. auf einer folchen, vie Welt mit Elarem Geiſt 
umfaffenven, aus der Quelle der Natur ſelbſt im lebendigſten Ge⸗ 
fühl Hervorfpringenven Poeſie, wie diefe Homerifche, beruht und 
beruben muß; weil e3 feine allgemein umfaflende Bildung und 
höhere Entfaltung des gefammten Menfchengeifted und vollfläns 
digen Seelenbewußtfeins geben Tann, ohne dag auch Diefe Grund: 
gefühle des Lebens, dieſe innerlich fruchtbare geiftige Naturfraft 

im Menfchen,, die wundervolle Fantaſie, mit erweckt und ange: 
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regt wird, und durch bie Erweckung und Anregung herrlicher ent- 
faltet, eine edle und fchöne Beftaltung gewinnen mag. Diefed nun 
hat fih für alle Jahrhunderte bleibend erwiefen, und darum ift 
auch der Ruhm der Homerifchen Geſaͤnge, und ber daraus hervor⸗ 
gegangenen griechifchen @eiftesbildung unvergänglich geworben, 
Bollte man die Geiftesbilvung eined Volkes ganz allein auf eine 
falt abgefonderte, tödtend abftracte Wiſſenſchaft ohne alle Poeſie 
gründen ; fo würde ein alfo ganz matbematifch gewordnes und 
mathematijch geiftig zugeipigted Volk, gewiß kein wahrhaft und 
vielſeitig gebildetes, wahrfcheinlich aber auch nicht einmahl ein 
wiffenfchaftlich-Tebendiges, und lebendig⸗wiſſendes, oder das Leben 
wahrhaft erfennendes und verftehendes Volk werben, ober fein 
Tönnen. 

Der charakteriftifche Vorzug in dieſer Homeriſchen, und 
überhaupt in aller griechifchen Poeſie, ift der, daß fie ein weifes 
Mittel Hält zwiſchen den gigantischen Dichtungen der orientalifchen 
Einbildungskraft, auch felbft in der reineren Geftaltung des indi⸗ 
fhen Geiſtes, und dem offnen Blick eines hellſehenden, und bie 
Belt beobachtenden Naturverflandes, in dem geitalter der Elaren 
Proſa, bei fon mehr entwidelten und in fich verwidelten Le: 
bensverhältniffen der menschlichen Geſellſchaft; und daß ſie zwei 
font entgegenftehende, oft fich beinahe ausſchließende Cigenfchaf: 
ten in fich vereinigt; die frifche Begeifterung des lebendigften Na⸗ 
turgefühl® aus der Duelle, und ven binreißenden Strom einer 
innerlich regen , fruchtbar in fich fortwachienden und blühenden 
Santafle, und einer hellen Xebensanfchauung , zugleich mit dem 
hönen Ebenmaaß, mit dem fein fühlenden Urtheil, melches alle 
Uebertreibung,, und alles nächte ausſchließt, und welches wer 
nige Völker nach den Griechen, Feines vielleicht in dem gleichen 
Naaße, wenigftens feines vor ihnen in ver gleichen Weiſe be: 
jeffen bat. 

Es war diefe Poeſte auf das innigfte in dad ganze dffent: 
lihe Leben ber Griechen mit verwebt; bie äffentlichen Spiele, 
Volksfeſte und Wettkämpfe waren eben fo viele Mittelpuncte des⸗ 
felben ; ja die Gymnaſtik und Muſtk waren die Orunvlagen , und 





bildeten fa auch den ganzen Umkreis einer edlen und gefittete 
höhern Erziehung unter den Griechen. Beides wohl in einem ſeh 
weit umfaffenden und viel bedeutenden Sinn; die Gymnaſtik, alı 
ver Gegenſtand und das Ziel jener öffentlichen Wettkaͤmpfe, obe 
die fchöne und edle Entfaltung, und in jenen Kampfipielen alle 
Art fich übende Bildung ded Körpers, fland in naher Berührung 
und wurde zugleich die Grundlage für die bildende Kunft und Sculy 
tur, die ohne eine folche Anſchauung und Auswahl in berfelben 
niemahls dieſelbe edle und freie Behandlung bed Menfchenkör 
pers, und_eine fo mannichfaltige Schönheit in ber Darftel 
lung veöfelben, Hätte erreichen können. Die Muſik oder Kunft de 
Muſen, umfaßte nebft der Tonkunft zugleich auch die im Geſang 
dargeftellte Poefle. Doch war der Begriff diefer eigentlich griedhi 
ſchen Erziehung und höhern Bildung immer etwas befchräntt, un! 
allzu einfeitig aufgefaßt; und als fpäter die Rhetorik Hinzufam 
betrachteten fie auch diefe, was fle doch nie fein follte, nur alı 
eine Art Gymnaftif des denkenden Geiſtes, oder wie ein dffentli 
ches Spiel vor dem Volke, im Wettlampfe der fchön gefeßten 
aber um die Wahrbeit ſich wenig kümmernden Rede. Und fo wa 
ihnen nach diefem befchränkten, und ausſchließend griechiichen Ex 
ziehungd = Stanbpuncte felbft die Philoſophie, als fie Kunde voı 
berjelben erhielten, nichts als eine Art von denkender Mufenkunfl 
und innerer Harmonie der Gedanken und geiftigen Beſtrebungen 
oder Muſik des denkenden Bewußtſeins, bis ſie erft fpäter burc 
die Sophiſten und das Zeitalter verwirrenden Volksſchmeichler mi 
in den alles verderbenden, und alles verſchlingenden Abgrun 
der Rhetorik verſank, welche der Tod der wahren Wiſſen 
ſchaft, fo wie auch jeder ächten Kunſt iſt, und im metaphy 
ſiſchen Gewande als Dialektik, vie Schule nicht minder verwirrt 
als die faljche politifche Beredſamkeit das Leben und ven Staat er 
griffen hatte. Ein nicht unebler und wohl ſchoͤn zu nennender © 
ſichtspunkt, vor diefer fopbiftifchen Entartung, war jener urfprüng 
liche harmoniſche, der aber doch nicht für alle die hoͤhern Aufge 
ben und Zwede ver Philoſophie und die tieferen Wege des forfchen 
ben Menſchengeiſtes ausreichen und genügen Tann. Aus dieſen d| 
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fentlichen Wettlämpfen und großen gymnaſtiſchen Volköfeften umd 
Spielen der Poefte, welche felbft für ven Zufammenhang bes df- 
fentlihen Lebens und des Hellenifchen Volks in feiner Geſammtheit, 
vum fo wichtigen Kolgen und großem Einflufie waren, ging nun 
zmittelft der für diefe Gelegenheit beftimmten Chorgefänge, auch bie 
bramatifche Kunft uns das Theater ver Griechen hervor; dieſe 
Voeſie, welche zwar weniger allgemein verftänplich ift für andre 
Voͤlker und Zeiten, als die Homerifchen Gebichte, weil ſie viel tie: 
fer in das individuelle Leben ver Griechen eingreift, aber darum 
micht minder erfinverifch groß und kunſtreich entfaltet und erhaben, 
nachdem bier zum Grunde liegenden Ideal des Schönen, im Eharaf: 
ter und edlen Styl der Geflnnung. Auch die dorifchen Ehorgefänge 
des Pindar erheben fich in ihrer milden Weichheit fchon oft zur 
tragifchen Größe der nachfolgenden Dichter, oder zu der epifch um: 
fafienden Yülle des alten Homer. — Es bat noch Feine Nation die 
Lieblichkeit und Anmuth des Homer, die Erhabenheit des Aeſchy⸗ 
lus, und den fchönen Adel des Sophofles erreichen mögen, und 
vielleicht iſt es ſchon Unrecht, nur darnach ftreben zu wollen, va 
ſich das wahrhaft Schöne und Große doch nie auf dem Wege 
ver Nachahmung erreichen läßt. Euripides, der ſchon ganz in bie 
Zeit der herrſchenden Rhetorik fällt, wird nur yon Solchen jenen 
Erſten beigezaͤhlt, welche den griechiichen Geift nicht ganz im ſei⸗ 
wer Hoheit zu faffen und zu würdigen, ober doch das Eigentliche 
vr tiefen Bebeutung darin nicht genug zu unterfcheiden willen, 
Rerfwürbig ift e8 vielleicht, und verdient wegen des allgemeinen 
Ganges des griechiichen Geiſtes zu kuͤhnen Gegenfägen, erwähnt 
ju werben, wie unmittelbar neben jenen hoͤchſten tragifchen Her: 
berbringungen , die es auch für alle nachfolgenden Zeiten geblies 
ben find, auch die alte Volkskomodie auftrat und fich geflaltete, 
deren erfinderifche Fantaſte die kühnften mythologiſchen Dichtun- 
gen und Goͤtterſpiele des Wied nicht ausfchloß, während ſie 
alle Lächerlicgkeiten des gemeinften Lebens auf das Grellfte auf: 
zufaflen, und ohne die mindeſte Schonung öffentlich hinzuftellen, 
fh zum eigentlichfien Gefchäft machte. —- 
Daß die allem Heidenthume, ganz vorzüglich aber, und Kot 





mehr als jedem andern, dem griechifähen Heidenthume, zum Bruni 
liegende ſinnliche Naturvergötterung nur einen ſehr nachtheilige 
Einfluß auf die Sittlichkeit ver Griechen haben, daß der Mar 
gel einer feften, auf Bott und die Wahrheit gegründeten Gitter 
ordnung, leicht auch ſchon bei nody einfacheren Lebens-Verhäl 
niffen, große Ausartung, und felbft einzelne Unnatur zur Kol 
haben, und die einmahl herrſchend geworbne Sittenlofigkeit, wen 
der Staat und die Zeit erft ind Sinken gefommen war, dan 
in einem furchtbaren Grabe zunehmen mußte; das verftebt flı 
von ſelbſt, und es ließe fich aus ver zulegt erwähnten Quel 
ver alten Volkskomoͤdie, noch andre mit dazu genommen, leid 
ein fehr abſchreckendes Gemaͤhlde der griechifchen Unſittlichkeit un 
Sittenlofigfeit daraus entwerfen und audführen. Doch weiß i 
nicht, 06 dieſes für dad Allgemeine, und ven größern Wel 
Standpunct der Gefchichte und ihrer Philoſophie gerade notl 
wendig und unentbehrlich, oder auch nur zwedmäßig und Bo: 
theil gewährenn fein würde; um fo mehr, ba ed vielleicht nid 
fchwer fallen dürfte, aus ähnlichen und andern Quellen ver Ju 
moralität und der ganzen jet üblich gewordnen Statiſtik dı 
Verbrechen und des Lafters, ein Gemählde von dem unfittlich 
Zuftande auch bei einem oder dem andern der jeßigen chriftliche 
Völker zu entwerfen, welched mit ver vorgefaßten Meinung vo 
der hohen fittlichen Veredlung unfrer neuern Zeit nicht übern 
ganz übereinflimmen würde. Wir mollen und alſo lieber Hi 
mit dem allgemeinen Eingeftänpniß von dem großen fittlichen Ve: 
derbniß des Menſchen-Geſchlechts begnügen, welches überall t 
Statt findet, wo nicht große Kräfte und mächtige Motive vi 
böhern Art entgegen wirken, und welches um fo fichtbarer hei 
vortreten muß, wo die berrichenne Neligion, wie bei ven Gri— 
hen, eine ſolche, die Sinnlichkeit an fich beförbernde und gı 
heißende heidniſche iſt. Was aber die Poefle und auch die bi 
dende Kunft der Griechen betrifft, fo muß man fich faft wu 
dern, daß doch nicht öfter, und verbältnigmäßig nur an wı 
nigen Stellen und in einzelnen Werken, dieſe Heinnifche Sim 
lichkeit auf eine folche für den eblen Styl und fehönen Eindru 
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bes Ganzen ſtoͤrende Weiſe grell hervortritt. Wenigſtens dürfte 
es nicht Wunder nehmen, wenn dieſes weit öfter ſich fände, 
wenn man einmahl über die bei den Alten zum Grunve liegende 
Denkart und heidnifche Weltanficht im Klaren iſt; da es mei⸗ 
Arms wohl auch weniger die firengen Grundfähe einer reinen Sitt- 
Tihkeit find, welche dieſes zurüdgehalten haben, wie das feine 
Gefühl des Schicklichen, als der äußern Hülle, welches auch in 
Ber Kunft die Schönheit umgiebt und begleitet. — Eine bloß con: 
ventionelle Verheimlichung und DVerhüllung Tann übrigens auch 
Für die bildende Kunſt und Sculptur nicht ala Geſet aufgeflellt 
wwerden; wenn bie Darflellung des Nadten in dem reinen edlen 
Styl gehalten wird, wie in ven beften Antiken, fo beleivigt fie 
Das fittliche Gefühl eigentlich nicht, welches weit mehr verlegt 
wird durch die verftohlne Küfternheit mancher modernen Kunft: 
Produkte von unächtem Geiſte. Leberhaupt haben die Griechen 
in der Kunft und in ihrem bichterifchen Kunftleben die innre 
Sarmonie noch am meiflen erreicht; wenigſtens in ber großen 
alten Zeit und Blüthe dverfelben, viel weniger in der Wiffen: 
ſchaft, und am wenigften im Leben, nähmlich im öffentlichen, 
weihes faft immer dem Zwiefpalte hingegeben war, und zuletzt 
ganz davon zerrifien, zerftreut und verfchlunger ward, 
Die Wiffenfchaft der Briechen aber nannte ich darum eine 
natürliche, die und aber in dieſer Eigenfchaft, wo fie eine in 
ie hohem Maaße, und vollendete Ausbildung beſitzt, böchft be⸗ 
khrmd für das Ganze wird, und auch an fich ſchon vorzüglich 
dadurch intereffant erfcheint; weil fle in ihrem Urfprunge zunächft, 
faſt ausfchliegend von der Natur audging, und zwar ganz für 
ich abgefonvert, einfam ihres Weges allein gehend, entfernt von 
aller Poeſie und der dort Herrfchenden Mythologie, auch in ent- 
ſchiedner Zurüdgezogenbeit vom Staate und allen öffentlichen 
Verhältniffen des politifchen Lebens, oft fogar in einer beinah 
feindlichen Stellung und Oppofltion dagegen. Auch die eigentliche 
Raturlehre, und befonders die Naturgefchichte ift von den Griechen 
ausgegangen, ſo wie die wifienfchaftliche Mebicin, als deren erfter 
Meifter immer noch Hippokrates verehrt wird; die Geometrie ho⸗ 
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ben fie foflematifch erweitert und vollendet, fo wie die Aftronomi 
nach dem ältern Syſteme, und beide fo der Nachwelt überliefert 
Demnächſt aber kann die griechifche Wiffenfchaft überhaupt aud 
als eine natürliche charakterifirt werden , weil fle weiter entfalteı 
und allmählig auf alle Gegenflände ver Welt, des Lebens und der 
Menfchen felbft angewandt, immer doch eigentlich diefen Natur 
Standpunct, und eine durchaus natürliche Anſicht ver Dinge feit 
hielt, und auch in der Selbflerfenntnig und Lebenderfahrung ode 
Geſchichte, immer vorzüglich nur die Natur des Menfchen zu er 
kennen, zu erfaflen, und in Elaren Worten und aus dem Leben er 
faßten Begriffen auszubrüden fuchte; fo daß ed nur eine Ausnahm 
bildet , wie Alexander im Bolitifchen, von der gemöhnlichen He: 
gel des griechifchen Geiſtes, und dem herrfchenden Maaßſtabe feinei 
fonfligen Umkreiſes, wenn Plato und die ihm folgten, nun hie 
in der Philoſophie ihr Streben grade auf die über alle Natur un! 
die Wirklichkeit des Lebens weit hinaus liegenden, und darübe 
erbabenen Ideen richteten. Endlich kann fle auch darum noch ein 
natürliche genannt werden, weil hier die Philoſophie, auf der al 
ten Grundlage der Poefte und ver claffiichen Bildung berubend, mi 
der Gefchichte und ſymboliſchen Sage und Sprache befreundet, fid 
mehrentheils in einer durchaus fchönen und Flaren, für den Men 
fchengeift naturgemäßen und lebendigen Form entwidelt und dar 
geftellt Hat; und wie ſehr fie auch in dem dialektiſch Leeren um 
berjchweifen und vorübergehend fich verlieren und verwirren mochte 
doch nie in der abflracten Verfteinerung gänzlich erflorben und er 
loſchen if. Und auch Plato, der eigentlich doch mit feiner Phi 
loſophie ganz über den griechifchen @eift, und die fonflige Sphär 
desfelben hinaus ging, und hinaus geben wollte, war bennod 
nach Sprache und Form in aller jener bellenifchen Beredfamteii 
Kunft und Geiſtesbildung groß genährt, und felbfl der gewand 
tefte Meifter darin. " 

Mit viefem großen und erbabenen Naturfinne, Haben nu 
die älteften Philoſophen der Griechen, mehrentheils Jonier, wi 
Thales dad Waſſer, Anarimened die Luft, Heraflit das Feuer, al 
die erfte Grundkraſt alles Lebens und aller Dinge aufgefapt un 





hingeſtellt; und nur erſt durch Anaragoras, ven Lehrer nes Sokrates, 

iR zugleich ver höchfte, die Welt ordnende und Natur bildende gött⸗ 

lie Verſtand, mit voller Klarheit hervorgehoben und in's Licht 
gefellt worden. Früher zwar war dieß wohl auch, vielleicht beffer, 
oder wenigftend tiefer noch, ſchon durch Heraklit gefchehen, nur 
war es aus feinen dunklen Schriften weniger verflanden worden. 
Anaragoras nahm übrigens neben feinem oberflen Naturgeifle, 
or Weltverfiande auch noch Somoiomerien an; d. h. wohl nicht 
eigentliche Atome einer todten Materie, fondern vielmehr einen 
Befeelten, und felbft ſchon Iebendigen Grundſtoff der materiellen 
Zebenötraft. Eo war alfo feine, dem Sinne jener alten Zeit, wie 
es ſcheint, überhaupt entfprechende Weltanficht, vielmehr ein ein⸗ 
faches Syflem des alterthbümlichen Dualismus, wie wir ein folches 
auch in dem Gange der indifchen Bhilojophie bemerkt haben. Diefe 
alten jonifchen Philofophen fahen überhaupt nur auf das innere 
eben in der Natur und in allem Dafein, auf die fläte Berändes 
vung und innere Bewegung in ver Welt, und in allen Dingen, fo 
dag manche unter ihnen alles Feſte und Bleibende, fehr zu be: 
zweifeln, und endlich ganz zu laͤugnen anfingen. Nach den Ge: 
fege und Gange des Gegenfaged, welchem ver griechifche Geiſt, 
bewußt und unbewußt, überall folgte, trat nun dieſen jonifchen 
Philoſophen eine andre Schule unter Parmenides entgegen, welche 
vielmehr das All und das Eine ausfchliegend und allein aufftellte, 
und als das Erfle und Einzige, wirklich und wahrhaft Dafeiende 
und ewig Bleibende anerkannte. Obwohl aber anfangs in Vers 
fen vorgetragen, war es im Wefentlichen, und im berrfchenden 
Geiſte dieſer Denkart, durchaus Kein bichterifcher Pantheismus, 
wie etwa der indifche ; fondern ver intellectuellen Richtung ber 
Griechen gemäß, vielmehr ein ganz dialektiſcher, der emblich auch 
alle Bewegung für Täufchung und nichtigen Schein erklärte, und 
zulegt entfchieven Täugnete. In der Mitte zwifchen beiden Ertres 
men trat nun der große Schüler des Sokrates auf, und ver: 
juchte auf einen ganz neuen, den Griechen fonft fremven Wege, 
vie Rückkehr zu der über alle Natur erhabenen höchften Gottheit 
zu finden, mittelft der über Die Sinnenwelt und äußere Erfah: 
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rung, wie auch über die bloße Dialektik ſich erhebenden Ide 
des Goͤttlichen; aus unmittelbarer Anſchauung, urfprünglid 
Offenbarung, oder tief innerlicher Erinnerung, die Erfenntn 
des Böttlichen ſchoͤpfend. Im diefem, dem ganzen Spfteme zı 
Grunde liegenden Platonifchen Begriff der Srinnerung , bat de 
felbe eine große Webereinflimmung, oder Verwandtfchaft mit | 
Indifchen Lehre von der Seelenmanderung, in ver Vorausſetzu 
und Annahme einer frübern Exiſtenz der menfchlichen Seele. Ei 
ſolche Präeriftenz,, in dieſem buchfläblichen Verſtande, würde n 
die neuere Philoſophie in unferm Denkigfteme nicht Teicht geli 
lafien, oder aufnehmen können. Wenn aber in einem mehr geil 
gen Sinne, auch ſchon das bloße Erweden oder Erwachen t 
Bewußtſeins von dem und eingebornen göttlichen Ebenbilde, u 
das Innewerden desſelben unter dieſer Platonifchen Erinneru 
verftanden werben darf, wie dieß allerdings durch nichts verbind 
wird; fo würde diefer Begriff alsdann ganz mit dem chriftlid 
Begriffe von dem göttlichen Ebenbilde im menfchlichen Bemwußtf: 
und des durch die Wiederherſtellung desſelben innerlich erleuchte 
Geiſtes übereinftimmen; und darf es uns in feinem Falle Wuni 
nehmen, wie biefed Syſtem der Platonifchen Denfart, denn eigeı 
ich iſt e8 mehr eine folche, als ein ganz gefchloffenes Syftem, « 
bie erfte in den abendlaͤndiſchen Formen fo groß angelegte und dur 
geführte Offenbarungs-Philofophie, von jeher auf die tiefern chri 
lichen Denker fo anziebend gewirkt hat. Zu Plato's Zeit war ſch 
aus dem dialektiſchen Wiverftreite der frühern Philoſophie, a 
ihrer Verneinung und Abläugnung alles unveränderlich ef 
und ewig Bleibenven in der Natur, im Leben und in der Erfen: 
niß, zufammen genommen mit dem demagogifchen Zeit-Bepürfnil 
bei der immer mehr überhand nehmenden Sittenlofigkeit , }ı 
Schar von Sophiften hervorgegangen und entſtanden, wel, 
die öffentliche Meinung und Denkart vollends verwirrten , 

Sitten und Grundfäge unheilbar vergifteten, und auch dem Stan 
in Griechenland überhaupt, und befonderd dem athenienftich 
den Untergang brachten. Und eben aus Plato's meifterhai 
Darſtellung, lernt man fie und ihre Art, jo wie ihren ſchad 
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chen Einflug auf ven Geiſt der griechiichen Nation, und auf 
7 die ſelbſt am beften, nach jeinem ganzen Umfange fennen; und 
: dieſer politifche Einfluß der Sophiſten bildet dann das dritte 
I Moment in ver Gharakteriftif des griechifchen Lebens , als dieſes 
durch jene Volksfchmeichler ganz demokratiſch geworden war, und 
t mehr und mehr fich in Anarchie auflöfte. 
| Die ältern griechtichen Philofophen ſtanden faft alle in dem 
Verhältniffe einer gänzlichen Zurüdgezogenheit und Entfernung 
von aller politifchen Teilnahme an dem öffentlichen Leben, ober 
gar in einer fehr deutlich bemerkbaren Innern Oppofttion zu den 
damahligen Republifen und Staaten ihres Vaterlandes. Sie wa: 
zen faſt alle ohne Ausnahme Feine Freunde der herrſchenden de⸗ 
mokratiſchen Grundfäge, und die von ihnen etwa aufgeflellten 
Staats : Ioeale, fo wie das Platonifche, find vielmehr ganz in 
dem Geifte einer aͤußerſt firengen Ariftofratie der Tugend und der 
Geſetze entworfen; mit einer immer noch fichtbaren Vorliebe für 
diefe Staateform, fo wie fie unter ven Griechen bei den Völkern 
vom doriſchen Stamme, obwohl auch ſchon fehr entartet, vor: 
bersfchend gefunden wurde. Nun hatten viel früher ſchon als Plato, 
die Pythagoraͤer ganz ähnliche Lehren, ober wenigſtens den feini- 
gen nah verwandte vorgetragen; und zwar wohl in dem Sinne 
und mit der Abſicht, ihre Grundfäge auch in das Leben einzufüh- 
ten, wodurch denn unflreitig auch der Staat in das Öffentliche 
Leben der Briechen, wie ihre ganze Denfart eine völlig neue und 
ganz andre Beftalt erhalten haben würde. Aber bevor noch ihr in 
den griechifchen Staaten von Unter:Italien ſchon fehr ausgebreite- 
ter Bund, diefe Abficht ausführen konnte, wurde derfelbe durch 
eine große Reaction der Anderögeflunten von der entgegenflehenven 
Parthei geflürzt, oder doch wenigftend ihm fein Liebergewicht, und 
alle politifihe Macht genommen. Die Zeit des Ariftoteles fiel ſchon 
in die Epoche der macedonifchen Waffenherrfchaft, dem natürlichen 
Ende aller Anarchie. Dem alten dialektifchen Uebel, welches dem 
griechiichen Geiſte fchon zur Gewohnheit und andern Natur ges 
worden war, fuchte er feine ausführliche und gründliche Logik 
entgegen zu ftellen; worin man alfo nicht ſowohl ein wounter: 
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bares Organon, und eine unverflegliche Lebens-Duelle des wife zT: 
fchaftlichen Denkens fehen, und darin fuchen ſollte, als vielmehr 
das Ende oder Heilmittel jener fophiftifchen Krankheit feiner, uset 
der unmittelbar vorbergegangenen Zeit ver bei ven Griechen ale! 
beberrfchenden Rhetorik, und der daraus erfolgten Umftürzusms 
der Wahrheit und Anarchie aller Begriffe auch im practiſch En 
Leben. Mit umfaffendem Verflande und entfcheidendem Scharffin: 
brachte er alles philoſophiſche, und alles Hifkorifche Wiſſen d E! 
Altern Philoſophie und feiner Zeit, in ein Elar georbnetes Leh =’ 
gebäude, zur reichen Belehrung für die Nachwelt; in ein! 
oder der andern Sphäre, wie in der Naturgefchichte, ift er bEE ? 
auf die neuefte Zeit herab der Hauptführer geblieben. In den, 
was in der Mitte Liegt zwifchen dieſem Naturwiſſen und jener! 
alten Bernunftftreit, in der tieferen Grundlage, und in ve 
höchflen Principien des Ganzen, wenn biefes ganz verflan = 
den wird, bürfte er vieles enthalten, was zu großem Irr— 
thum führt, befonderd in ver Lehre von Bott; obwohl man bil 
ligerweife nicht grade ihm den Mißbrauch beilegen kann, ver 
man in fpätern Zeiten von feiner Philofophie gemacht hat. Beä 
allem Lobenswerthen, was feine Sittenlehre als eine bloß natür= 
liche, oder vernünftige genommen , enthalten mag, bleibt er als 
Hinweifung auf die höhere Wahrheit, ald Grundlage für bie 
Erkenntniß des Göttlichen, welches in jener Altern Natur⸗Philoſo⸗ 
phie nicht vecht verflanden, burch feinen eignen vollendeten Ra⸗ 
tionalismus aber ganz verfannt wird, fein fo guter Führer als 
Plato, und kann fein Syſtem durchaus nicht fo wie die Platos 
niſche Philofophie, als eine wiflenjchaftliche Einleitung in bie 
chriſtliche Offenbarung und Erfenntnig ver göttlichen Dinge be 
trachtet werben. Die fpätern Secten und Syſteme der Griechen 
enthalten nur eine Wieverhohlung oder Variation mit veränder- 
tem Ausdrucke, oft auch nur bloße Miſchung und Compilation 
der Altern Philoſophie; oder auch eine gänzliche Entartung bes 
wiffenfchaftlichen Geiftes, wie in dem atomiftifchen, und auch in der 
Sittenlehre, wie im Leben, atomiftifch wirkenden Syſteme des Epikur. 
Die griechiſchen Staaten find laͤngſt von ver Erbe ver- 
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ſchwunden; die alten Republiken ſowohl, als die von Alexander 
heſtifteten macedoniſchen Königreiche. Diele Jahrhunderte, und 
nahe an zwei Jahrtauſende find vorübergegangen, ſeitdem keine 
Spur mehr von aller dieſer ehemahligen Größe und vergängli: 
den Macht vorhanden iſt. Selbft die berühmten Schlachten, und 
andre große Begebenheiten von damahls, Eennen wir vorzüglich 
nur darum, oder nehmen noch jeßt einen lebendigen Antheil daran, 
weil fie in den claffifchen Schriftflellern fo unübertrefflich ſchoͤn, 
und mannichfach belehrend gejchildert find. Nicht alfo die repu⸗ 
Blifanifchen Verfaſſungen und die fchnell vorübergehende Freiheits⸗ 
Epoche der alten Griechen, welcher ver Bürgerkrieg und die An- 
archie auf dem Fuße nachfolgte; und nicht die macevonifche Welt: 
Eroberung, welche auch nur von kurzer Dauer war, und fich bald 
wieder unter dad Joch der Romer oder ver Parther beugen mußte, 
beflimmen die Stelle welche die Sriechen in dem großen Ganzen 
der allgemeinen Geſchichte einnehmen, und den wichtigen und gro= 
fen Antheil, welchen fie an der Entwidlung der Menfchheit haben. 
Diefer ihnen beſchiedne und verlichene Antheil war das natür: 
liche Licht der menſchlichen Wiflenfchaft in feiner vollen Ausbrei⸗ 
tung und ber höchften Klarheit der künſtleriſchen Darftellung. 
Rur bier in dieſem geifligen Gebiethe Haben fie eine außerordent⸗ 
liche Kraft gehabt, und find fle eine große Macht in ver Welt 
vurh alle Jahrhunderte geweſen, und auch für die Nachwelt ges 
worden. Plato und Ariftoteles, weit mehr ald Leonivad oder 
Arzander der Große, das iſt ungefähr der kurze Inbegriff und 
weſentlichſte Gehalt alles deſſen, wad von den Griechen dauernd 
und fortwirfend auf die Nachwelt übergegangen iſt; die clafjifche 
Grundlage diefer griechifchen Wiffenfchaft in der allgemeinen Gei⸗ 
ſesbildung, der fchönen Kunft, und befonderd der herrlich beleben⸗ 
den alten Poefie, wie es fich verſteht, mit dazu gerechnet. Auch 
iR noch ein vorzüglich wichtiger und fchöner Nebenzweig der grie: 
chiſchen Wiſſenſchaft, worin fch diefe grade in ihrer naturgemäßen 
Lebendigkeit und Klarheit, in ihrer durchgehenden Richtung auf 
den Menfchen, am glüdlichften bewährt, und_auf das Schönfte ent⸗ 
faltet Hat, beſonders zu erwähnen. Und biefer eigenthümlicge 





Vorzug befteht darin, daß die Hiftorifche Kunft fo wie die hiſto⸗ 
rifche Forſchung eigentlih von den Griechen zuerft angefangen bat, 
beides in einer Vollkommenheit und folchen Weife, welche den 
aflatifchen Völkern faft immer fremd geweſen und geblieben ift, 
und welche auch die Neuern erft fehr allmählig aus den großen 
Vorbildern der Alten wieder zu erlernen angefangen haben. Den 
Vater der Geichichte, ven Herodot, hat man nicht mit Unrecht dem 
Homer verglichen, wegen der mannichfaltigen Anmuth und ber 
Klarheit und Fülle feiner darſtellenden Erzählung. Man muß 
erftaunen über den Umfang alles deſſen, was er von den andern 
Völkern der bewohnten Erde und von bem ganzen Menfchenge- 
ſchlechte und der Vorzeit ſchon wußte, erkundet, nachgedacht und 
burchforfcht Hatte. Ie umfaſſender die Korfchungen der neuern 
Gelehrten in dem biftorifchen Gebiethe der alten Völkerkunde ge 
worden find, je tiefer fle eingedrungen find, um fo mehr iſt das 
Anſehen des Herodot, und die Achtung vor ihm gefliegen. Die 
fpätern Hiſtoriker der claſſiſchen Zeit enthalten fehr viel Rheto⸗ 
ri; aber das lag in der Natur der Sache, weil diefe nun ſelbſt 
in ihrem politifchen Einfluffe auf das Leben, hoͤchſt wichtig, und 
eine alles überwiegende Macht im Staate geworken war. 

Die falfche Rhetorik, fo mie dieſes eitle Wort= @epränge ber 
Tod aller Achten Poeſie und hoͤhern Kunſt if, und wie in dem 
endlofen vialektifchen Streite die rechte und richtige Wiffenfchaft 
ihr Ende findet, und die Klarheit des denkenden Geiſtes und bie 
Wahrheit des Urtheils darin verloren geht, Hat aud) dem Staate 
und dem rechten fittlichen DBerhältniffe im bürgerlichen Leben in 
Griechenland den Untergang gebracht, durch die ausſchließend fo: 
pbiftifche Richtung, welche ihr fchäblicher Einfluß der öffentlichen 
Meinung und Denkart gab, — Als die dritte Kategorie ober 
Sphäre in der griechifchen Geiſtesbildung und Gntwidlung ber 
griechifchen Menſchheit, neben ber göttlichen Kunſt, und ber na: 
türlichen Wifjenfchaft, und mannichfach begründeten ober begon⸗ 
nenen menfchlichen Erfenntniß, bezeichnete ich ven Vernunft⸗Staat. 
Ich Habe ihn fo genannt, vorzüglich in Beziehung auf die letzte 
Epoche der griechifchen Staaten, und mit Nüdficht auf das, was 





24 


diefe in Vergleich mit den aflatifchen Staaten, und mit den mei: 
fen der neuern, befonderd Eigenthümliches haben, und mas fle 
harakteriftifch unterfcheidet. — In dem fpätern Athen und in 
andern bemofratifchen Staaten, waren allerdings die Vernunft: 
Brineipien der Freiheit und Gleichheit die allgemein anerkannten 
und allein geltenden, und alled beberrichenden Grundlagen ver 
Entſcheidung geworben; überhaupt waren es die mit aller Macht 
einer fophiftifchen Beredſamkeit, von allen Seiten durchftrittenen, 
wenn auch nicht vollfommen durchdachten Grundfäge dieſer und 
ähnlicher Art, welche bier das Fundament des Staats bilden. Bon 
dieſer biftorifchen Seite aus betrachtet, Tiegt der Unterſchied der 
beiden Formen ober Hauptarten des Staatd überhaupt darin, daß 
vie Republik der Vernunft : Staat iſt, oder wenigftens fein will; 
die Monarchie aber auf den höhern Principien von Glauben 
und Liebe beruht. Doch kommt es biebei meit mehr auf den 
berrichenden Geiſt und den innern fittlichen Styl und Cha⸗ 
rafter de8 Ganzen an, ald auf die äußere Form. Mepubli- 
fen, welche auf den angeflammten Sitten und Geſetzen, auf 
den alten Rechten und Gewohnbeiten, auf dem Glauben an 
das alte rechtliche Herfommen und deſſen Heiligkeit, auf ver 
Liebe zu den altwäterlichen Sitten beruhen, wie biefes aller: 
dings auch von den ältern griechifchen Republiken ver erften Zeit 
geſagt werden Tann ; biefe ftehen in ihrem Wefen ver wahren Mo: 
narchie nicht feindlich gegenüber, find ihr vielmehr dem innern 
Princip nach befreundet. Das find eben jene glüdlichen Staaten, 
be in dem befchränkten Umkreiſe ihres Lebens und Wirkens, mit 
Äh zufrieden, und auch mit den andern Staaten in Frieden, ohne 
Ehrgeiz, in den alten Sitten und Rechten feft beharren, von be: 
um auf dem großen Völkermarkt der allgemeinen Geſchichte am 
kenigften die Rede ift, oder deren in der Zeitungswelt des Jahr⸗ 
funderts faum erwähnt wird. Kür die Monarchie ift die Liebe 
m dem angeflammten Herricher und Megentenflamm vie erite 
Grundlage und feſteſte Stüße ; es Eönnen viele Provinzen und 
große Schlachten verloren werden, wenn aber jened Fundament 
der Liebe noch unerjchüttert geblieben ift, und lebendig wirtiam, 
Br. Ediegel’s Werte, XII, 16 
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dann ſteht das Gebäude noch feft. Es beruht dieſes nebftvem auf 
dem Glauben an das alte Recht, dad Erbe ver väterlichen Ge— 
wohnheiten und Eigenheiten , in der Beflimmung ver gegenfeiti= 
gen Verhältniffe und einzelnen Stände; und wohl foll man fi 
hüten in einer Monarchie das durch die Zeit gebeiligte Herlom⸗ 
men und Gewohnheitsrecht, nicht mit unſchonender Hand zu ber 
rühren und zu verlegen, oder ohne Noth zu verändern ; denn baburch 
wird das Fundament erfchüttert, auf welchem das Ganze ruht. Wo eine 
Monarchie auf einem gefchriebenen Vertrage, gleichfam auf einem 
inneren Friedensſchluß, mit einer andern auch fouverän fein wol: 
Ienden Parthei beruht, oder nur als ein wohlgelungened Experiment 
für irgend eine aus jenem politifchen Vernunft⸗Syſtem hergelei⸗ 
tete, wiffenfchaftliche Staatd: Theorie betrachtet wird; da hat dieſelbe 
ſchon im Wefentlichen aufgehört, eine Monarchie im alten Sinne we 
Worts zu fein, wenn die äußere Form auch fcheinbar dauernd fort: 
beftebt. Der abfolute Staat, er mag nun ein republifantfcher fein, 
nach dem Bernunft:Princip der Freiheit und Gleichheit, von wel- 
chem nach der Natur der Sache, und dem innern Weſen ver Be: 
nunft gemäß, auch ein progreflives Streben nach außen, faſt 
allemahl ungertrennlich iſt, wie e8 der gewaltfame Ehrgeiz, bie 
unerfättliche Herrſchſucht der großen alten Republiken, fobalo fle 
demokratisch wurden, und je mehr fie in Anarchie verſanken, aud) 
hinreichend beflätigt ; oder er mag auch bloß auf der beöpotifchen 
Willkühr einer ungerechten Militär:@ewalt beruhen, kann zu: 
naͤchſt nur in diefer dynamiſchen Weife in's Gleichgewicht gebracht, 
oder in leidlichen Schranken erhalten, und wenigfiens phyſtſch 
in feiner Griftenz geflchert werben; ber alte religiöſe Staat aber, 
d. h., der welcher auf Glauben und Liebe beruht, kann auch nur 
auf dieſem religidfen Wege, nicht durch des flarren, tobten Buch: 
ftabend irgend einer äußern Doctrin, wenn e8 auch die reine dog: 
matifche Wahrheit jelbft wäre, fondern nur durch Glauben und 
Liebe, und durch bie religiöfe Kraft biefer erften aller fittlichen Xe- 
bens⸗Principien, wieder bergeftellt, oder von neuem zum wirklichen 
Dasein erweckt, und bauernd hervorgerufen werben. 
—> — 
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Neunte Worlefung. 
— 


Catafter⸗ Gemahlde ver Römer in ihrer Geſchichte und Weltherrſchaft. Bon dem 
frengen Rechte und dem Rechte ver Billigfeit, in ver hiftorifchen Anwendung, nach 
ber Idee der göttlichen Gerechtigkeit; und von dem Anfange ver chriftlichen Liebe. 


Siatt der großen Mannichfaltigkeit verſchiedner Staaten, Ver: 
faffungen, Stämme, Charaktere in Kunft und Sitten, Formen 
ver Entwicklung und Richtungen des Beiftes, in welchen das grie: 
chiſche Leben und die eigenthümliche Bildung desfelben ſich gleich 
vom Anfang an theilte, und in der Theilung felbft fich deſto viel: 
feitiger und voller entfaltet hat ; drängt fich in Italien und in ver 
alten Geſchichte desfelben immer mehr und mehr alles in die Eine 
ewige und unvergängliche, ſtets blühende und immer machjende, 
endlich alle8 in fich verfchlingende Stabt Nom zufammen. Zwar 
bietet die Altefte Vorzeit von Italien und die dortigen Urvölfer 
der erſten Anſiedlung, Peladger , denen fchon bie vielen dort 
vorhandnen cyklopiſchen, oder richtiger peladgifchen Mauern und 
Bauwerke ihre althiftorifche Stelle daſelbſt anweiſen; Etrusker, 
nach einigen von dem mehr nordiſchen Stamm der Rhaͤtier, von 
welchen die Roͤmer fo vieles in ihren gotteöbienftlichen Gebräu: 
hen und Geſetzen entlehnten, Sabiner und Samniten, Lateiner 
und Trojaner ; dann Celten im obern, riechen im untern Ita: 
lien, in ihren gegenfeitigen Verhaͤltniſſen und mannichfachen Ders 
fhlingungen der Abflammung und Entwicklung, ver hiftoriihen 
16* 
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Forſchung einen reichhaltigen Gegenfland und hinreichenden Stoff 
für ſehr verwidelte Linterfuchungen und ſchwer zu Iöfende Pro: 
bleme in Menge dar. Für den allgemeinen Standpunct der Welt: 
gefchichte aber und ihr vollftändig richtige Verſtaͤndniß tritt all 
dieſe alterthümliche Gelehriamkeit in den Hintergrund zurüd vor 
dem Einen Mittelpunct des Ganzen, der alle8 Uebrige und Einzelne 
im alten Italien und dieſes felbft ſchnell verfchlungen hat, und 
der, wenn er auch urfprünglich aus verfchiebenartigen lateinifchen, 
fabinifchen , etruöfifchen Beftanbtheilen zufanmengefegt war, doch 
fhon frühe zu einer feften innern Einheit des Charakters ver: 
jchmolzen iſt, wo nur die weitere Entwicklung und der anfangs 
Yangfame, bald aber eben fo furchtbar fchnelle als unermeplich 
große Anwachs den Blick des Hiftorifchen Beobachterd vorzüglich 
anfich zieht. Der Götterbienft der Nömer war felbft in der fpä- 
tern, noch mehr aber in ber alten Zeit, viel weniger poetifch ent: 
faltet , geſchmuͤckt und bereichert, als der griechifche; viel einfa: 
cher, rauber und ernfter als biefer. Schon das Wort Religion, man 
mag ed nun in feiner erften Bedeutung als Wieberanfnüpfung oder 
als Rückkehr nehmen, fpricht einen viel beflimmteren, ernfteren 
Zwei aus, als in den mythifchen Grundbegriffen der griechifchen 
Volks-Religion meiftend gefunden wird. Dad ganze Xeben ber 
alten Römer war mit gottesvienftlichen Gebräuchen auf das in⸗ 
nigfte vermebt. So wie aber die von ver Wölfin gefäugten Zwil: 
linge ded Mars, Romulus und Remus, ald die Urheber des rö- 
mifchen Staats genannt werben ; fo wurde auch Mars felbft, als 
der eigentliche Stammvater ded römifchen Volks und vornehmfte 
National:Gott hier verehrt; befonders unter ven Nahmen Gra⸗ 
divus, d. 5. der zur Schlacht Eilende, oder der auf dem Erdkreiſe 
hin und her Schreitende. Die heiligen ebernen Schilde, welche bei 
den dazu beflimmten Feſten unter Eriegerifhen Waffentängen um⸗ 
bergetragen wurden , nebft dem Palladium, dem Scepter des ehr⸗ 
würdigen Priamus, bildeten mit einigen andern ähnlichen Al⸗ 
tertbümern zufammen, die fleben geheiligten Unterpfänver ber ewi⸗ 
gen Fortdauer und des immer blühenden Wachsthums für die 
unter brei verfchievenen Nahmen verehrte Stadt der fieben Hügel; 
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von welchen drei Nahmen ver eine geheim gehalten wurbe, die beiden 
andern aber auf die blühende Stärke, die durch alle Zeiten dau⸗ 
ernde Kraft derjelben deuten. Es Hatten wohl auch die andern 
alten Städte der Griechen und der ihnen verwandten, oder auch 
der andern italifchen Völker, ihre Schuggötter, beſondre Heilig: 
thümer, ein hochverehrtes Palladium, irgend eine Art alte 
Orakel, und allem dieſem beſonders geweihte gotteöbienitliche 
Feſte und Gebräuche. Aber nicht leicht wird man noch ein an⸗ 
dres Beifpiel finden, wo bie fagenhafte Verehrung, man fann 
faft fagen die althergebrachte Vergoͤtterung der Stadt felbft, ſchon 
vom erfien Urfprunge an fo feft in den Gemüthern gewurzelt 
hätte und diefer förmliche Cultus fo tief in alle Gebräuche, 
Sitten, Begriffe des öffentlichen Lebens verflochten gemejen wäre, 
wie Hier; und als aus diefer Einen Stadt ſchon eine Welt:Mo- 
narchie geworben war, war ed immer noch die Stabt felbft, das 
ewige Rom, in welcher man nicht bloß den Mittelpunct, fon: 
bern gleichfam den Inbegriff des Ganzen fah, und in ber man 
den perjonifleirten Begriff des Stauts, die Idee des ganzen 
Reihe zu finden gewohnt war. In der früheren biftorifchen 
Sage der Römer (denn jo fehr auch gleich vom Anfange im 
Livius z. B. alles im biftorifchen Gewande auftritt, fo iſt doch 
wohl vieles geraume Zeit hindurch noch mehrentheild ald Sage 
zu nehmen) ift befonders dasjenige zu bemerken, worin der flarfe 
und ausdauernde aber harte römische Charakter, wie er ſich 
fpäter immer gezeigt bat, auch in jenen erften Anfängen ſchon 
ſichtbar bervortritt; wie denn bei Eeinem andern Volke die bifto- 
rifhen Grinnerungen, felbft aus ver meiten Berne der frübeften 
Borzeit jo gewaltig in das Leben einwirften und tief in ven Ge⸗ 
müthern wurzelten. Faſt ein halbes JIahrtaufend war vergangen 
jeit dem erften Brutus, ald man dem zweiten in der nun fo ganz 
ander8 geworbnen Roͤmer⸗Welt den Zuruf hinwarf: „Brutus, du 
ſchlaäfft,“ um ihn an die That zu mahnen, die ver erfle an dem 
flolzen Tarquinius verübt Hatte, durch welche diefer gefeierte Nahme 
mit der Idee eines Fühnen Befreiers gleichſam Eins geworden 
war. Ein brennender Haß gegen alle Könige und dad Köniathum 
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ſelbſt, der von dort an immer in den Roͤmern geblieben iſt, charak: 
teriftrt diefelben auch fchon in dieſer Alteften Geſchichts-Periode. 
Auch zeigen fich ſchon, nicht etwa bloß in den Gedanken und Be 
merkungen ber fpätern Geſchichtſchreiber über jene erfte Zeit, fon: 
dern in den Thatſachen felöft, wie in ber Begebenheit des Sp. 
Caſſius, Hiftorifche Spuren von bem mit jenem Haſſe natürlich 
verbumonen leidenfchaftlichen Mißtrauen gegen mächtige Parthei⸗ 
Häupter oder demagogiſch beliebte Volksführer, von denen man etwa 
glauben oder wahrfcheinlich finden konnte, daß fle nach der oberfien 
Gewalt und unumfchränften Herrſchaft fireben oder fireben wollen 
und fih zu Tyrannen aufwerfen Tönnten; ald ob vie Roͤmer 
ſchon damahls ein Gefühl deutlicher Ahnung gehabt Hätten, wel: 
ches Ende ein Staat wie biefer unfehlbar nehmen müffe, ober 
von welcher Seite ber ihm der Untergang Tommen werde. Gleich 
in biefer erften Zeit treten Patricier und Plebejer, und zwar nicht 
bloß, wie es fa in allen alten Staaten und Städten fo war, 
als abgefonderte Stände, zwifchen denen zu Nom anfangs aud 
feine Heiratbh8 =: Verbindungen Statt finden durften, fondern als 
entgegenftebenve politiiche Partheien ſchon ganz entwidelt und deut⸗ 
lich hervor, von denen eine jede fchon in ihrer Welfe das Lieber: 
gewicht auf dem Forum und im Staate zu erhalten ftrebte. Diefe 
Menge von verfchiennen Gejehgebungen , reonerifchen Rechts⸗ 
Schriften, meiſtens nach demokratiſchen Grunpfägen,, Staats: 
Theorien dagegen im ariftofratifchen Geifle, welche die Griechen 
damahls fchon hatten, waren ven alten Romern in diefer erften 
Zeit wohl noch ganz fremd. Dagegen zeigt fich bei ihnen fchon 
im erften Anfange ein tief durchgreifender practifcher. Sinn und 
großer Staats - Inflinft, der ſich auch in ihren Alteften politifchen 
Einrichtungen Fund giebt. Schon in der erflen Idee eines Volks: 
Tribuns, al8 einer regulicten Bolfövertretung , und ald das mit 
in den Staat aufgenommene Oppofitions = Element , lag wie in 
einem Keime, die große Staatswirfung und Bewegung, bie fpä: 
terbin ein Mann von mächtigem Charakter, wie Tiberius Gracchus, 
in dieſer Stelle entwideln konnte. Eine Wirkung, die in ven rech⸗ 
ten Schranken, gehalten, auch wohlthätig für das Ganze hätte 
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werden können ; und morin Ein Mann von ſolchem Charakter, 
in dem ähnlichen Sinne eines wahrhaft patriotifchen Oppofltions: 
Beiftes oft zu Mom mehr gewirkt hat, als zahlreiche Parlamente 
in den freien Staaten nach moderner Einrichtung, Die rein ne: 
gative und doch nicht bloß richterliche, für das Perfönliche fo 
wichtige Macht des Genfor, die in ver erfien Zeit des alten Roͤmer⸗ 
Charakters noch nicht fo gefahrvolle Ausnahme ver Dictatur, 
find faft eben fo viele, auf dem practifchen Wege gemachte politi⸗ 
he Entvedungen, oder treffend und richtig beflimmte Staats: 
Ideen, in denen ſich die politifche Denkkraft der Roͤmer wohl 
fund giebt, und die ſich auch in fpätern Zeiten, bei andern Na⸗ 
tionen und unter verichiepnen Formen als ein Pofltives und reell 
Wirkliches in dem Begriffe von der Staatskraft und feiner mög- 
lihen Anwendung bewährt haben. — Das Interefle dieſer beiden 
bamahligen Partheien der Patricier und Plebejer, flimmte nur 
in einem Puncte vollflommen zufammen; in der Begierde nähmlich, 
die benachbarten Völker immerwährenn mit Krieg zu überziehen, 
und Durch die gemachten Eroberungen für den Staat immer mehr 
Ländereien zu gewinnen. Die Plebejer bofften immerwaͤhrend und 
immer wieder irgend eine Art von Bertheilung der im Kriege 
gewonnenen Staats = Zändereien , zu ihrem Vortheile und für bie 
ärmeren Bürger, burchzufegen und zu erreichen. Da aber bie 
Patricier meift alle hoben Würden und Aemter im Kriege wie 
im Frieden befleiveten ; fo mußten dieſe fchon den beſten Nutzen 
für fich aus jeder ſolchen Eroberung und Gelegenheit zu ziehen, 
wie fehr fle dabei auch den eignen Privat⸗Vortheil ald Individuen 
dem Vortheile des Staats in einzelnen Faͤllen nachjegen mochten. 
Denn auch von uneigennüsigem Charakter in biejer Einen pa⸗ 
triotifchen Beziehung, fo lange vie alte Gefinnung unverändert 
blieb , und von einfachen Sitten und firenger Sparfamfeit im 
Privatleben; waren die Nömer doch in den Unternehmungen nach 
augen, auch ſchon in der früheften Zeit gewinnfüchtig oder viel- 
mehr Tänderbegierig; weil nahmlich in den Laͤndereien und in dem 
Grunde und Boden ihr vornehmfter und faft ihr einziger Reich: 
thum beftand. Die alten Nömer waren ein durchaus aderbauen: 
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des Volt; Gewerbe, Handel und Künfte fanden bier erft fpäte 
Eingang, und nahmen nur eine untergeorbnete Stelle ein. Auch 
war ber Aderbau hochgeehrt bei den Nömern; während faft alle 
berühmten, und überhaupt die meiſten Eigennahmen der Griechen 
von Göttern und Helden bergeleitet, poetifch glänzend und von 
herrlicher Bedeutung waren; ift es wohl charakteriſtiſch, wie bie 
Nahmen fo mancher ver angejehenften Romer⸗-Familien, wie Yabius, 
Lentulus, Pifo, Cicero und viele andre, ganz vom Landbaue und 
von gemeinen Gartengewaͤchſen bergenommen find; andere wie 
Secundus, Quintus, Septimius, Octavius, ziemlich profaifch bloß 
von den Nummern ber alten Volldabzählung. Der Aderbau und 
die Theorie darüber, gehört zu den wenigen Gegenftänden, über 
welche die Römer Original-Schriftfteller befigen und hervorgebracht 
haben. Für die Wiflenfchaft, in welcher die Römer vorzüglid 
einbeimifch waren, und die fle am meiften angebaut und am weis 
teften entwickelt haben, die Jurisprudenz, warb auch ſchon damahls 
in der erften römifchen Geſchichts-Periode der Grund gelegt, durch 
die ältefte ſchriftlich abgefaßte Geſetzgebung; und iſt auch in ihrer 
älteren Nechtölehre das Agrarifche jehr überwiegend. Als ein rü- 
ſtiges, ackerbauendes Volk waren fie um fo mehr zum Kriegsdienſte 
geeignet, und in der geübten Stärke und Ausdauer in allen Be 
ſchwerden, übertraf das roͤmiſche Fußvolk befonders, mit den flar: 
fen Maſſen feiner Legion, auf die Ränge alle, die fih daran ver- 
ſucht haben. Es war der römifche Staat von feinem Urfprunge 
an. und nach feiner erflen Geflalt überhaupt im Ganzen nichts 
andres ald eine wohl organifirte Kriegöfchule und permanente 
Eroberungs-Anftalt. Bei andern Völkern, wie bei den Perſern 
oder den Briechen, war bie Eriegerifche Nuhmbegier oder Erobe⸗ 
rungsluſt, mehrentheild nur eine durch befondre Veranlaſſung und 
irgend ein großes Motiv bervorgerufene Begeifterung, ein plößli: 
her Einfall und Gedanke des Augenblides. Bei ven Römern ift 
grabe zu Anfange die planmäßige Langfanıkeit in diefem progreffi- 
ven Streben, bie confequente Ausdauer, die nie raftende Thaͤtig⸗ 
feit und wachfame Benußung jeder vortheilhaften Gelegenheit in 
djefer Hinficht auffallend, und erflärt fich daher ihr großes Gelingen 
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in ber Folgezeit. Den unerfchütterlichen Muth im Unglücke, ber 

bie Römer immer am meiften charakterifirt bat, bewährten fle auch 

ſchon in jener erflen Periove bei der Eroberung der Stabt durch 

die Ballier ; obwohl diefe Gefahr oder das Unglüd, wie das Volt 

relbt, nur vorüberziehend war. Ueberhaupt aber entwidelten bie 

Hömer nie eine größere Kraft, als wenn fie beflegt waren, oder 
wenn ſie auf einen unerwarteten Widerſtand trafen. In einem 
äußerften Nothfalle fanden ſich Geerführer wie ver Conſul Decius 
Mus, welche ſich mit einer auderlefenen Schar, unter Anrufung 
ber vaterländifchen Goͤtter, dem Tode weihten, und in das über⸗ 
legene feindliche Heer flürzten, wo jene zwar als Opfer fielen, flatt 
der gedrohten Niederlage nun aber leicht ein herrlicher Sieg an 
bie Stelle trat. Mit dieſem Charakter, diefer confequenten Aus⸗ 
bauer und Bebarrlichkeit im Ungluͤcke, bei einem jo eingerichteten 
Staate iſt denn wohl begreiflih, wie fie durch ununterbrochene 
friegerifche Thaͤtigkeit in einem nicht fehr langen Zeitraume, alle 
andren italifchen Voͤlkerſchaften und Staaten rund um ſich ber 
belegen und fich unterwerfen Eonnten. So wurden fle Herren 
des ihnen ſtammverwandten lateinifchen Voͤlkerbundes, ver rauhen 
Sıbiner, dann nach jahrelanger bartnädiger Belagerung der tus⸗ 
fiihen Stadt Veji, Meifter des hetrurifchen Staatenvereind, 
Herren des ſchoͤnen Campaniens, Sieger über vie Eriegerifchen 

Samniter auf dem apenninifchen Gebirge und an der apriatifchen 

Seeküfte. Jetzt warfen fie ihre Blicke auf die reichen Provinzen 

des griechifchen Unter: Italiend. In dem Kriege gegen Tarent, 

deren Bunbeögenoffe der König Pyrrhus von Epirus war, famen 

fie zum erſten Mahle mit den außerzitalifchen größeren griechiſchen 
Nächten in Berührung, und hatten bier den ungewohnten Anblid 
in dem feindlichen Heere auch nach aflatifcher Weife Kriegs⸗Ele⸗ 
yhanten ſich gegen über zu fehen. Nach dem DVerlufte der erfien 
Schlachten flegreich auch hier, eroberten fie nun ganz Apulien und 
Calabrien. Ein jeder Kortichritt in der Eroberung zog wieder 
neue Berwidlungen, Anlaß und Stoff zu neuen Kriegen nach ſich. 
Syrakus, eine Zeitlang von Tyrannen beherrſcht, ſchloß fich nach 
dem Abzuge des Pyrrhus an die Karthager, welche Halb Siclun 
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beherrſchten, zum Schutze gegen die Nömer, welche Bundesgenoſſen 
ihrer Feinde, einer andern Parthei in Sicilien, waren. Dieß ver⸗ 
anlaßte ven Erſten puniſchen Krieg mit jener das Meer beberr: 
ſchenden Republik. Mit diefem Kriege gegen ven Pyrrhus und gegen 
Kartbago traten die Roͤmer, welche bis dahin nur in dem abge 
fonderten Kreis der Fleineren italifchen Völker eingejchloffen wa: 
ren, zuerft auf den größeren Schauplag der damahligen Weltge⸗ 
fhichte ein.” Es bildeten in dieſem zunächft auf Alexander den 
Großen folgenden Zeitalter, die verfchievenen macebonifchen und 
andern fonft irgend bedeutenden griechifchen Mächte, nebſt Aegyp⸗ 
ten und Karthago, ein in vielfacher Berührung ſtehendes Staaten: 
Syſtem, in einer Hinftcht nicht ganz unähnlich dem des neuern 
Europa zu Ende des flebzehnten und während der größeren Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts herrſchend geweſenen. Denn auch bort 
fuchte man fich nach einer Idee von Gleichgewicht und Gegengewicht 
durch Allianzen zu flärken, und eine drohende Uebermacht in Schram: 
ten zu halten, ohne darum das Streben nach eigner Vergrößerung 
ganz aus den Augen zu verlieren. Daß bei dem ſchwankenden 
Zuftande der innern Zerrüttung der andern Staaten, bei der fri- 
ſchen JIugendflärfe der ausbauernden Gonfequenz, der Beharrlich⸗ 
keit des roͤmiſchen Charakters, dieſes Staatenfpicl des Gleichge⸗ 
wichts im bin und ber wechfelnden Kampfe, nur mit einem voll: 
kommnen Siege und entjchiebnen Lebergewichte ver Roͤmer enbi: 
gen Eonnte; war leicht vorzufehen und der Natur ver Sache ge: 
mäß. Nah dem Grften punifchen Kriege fügten fle ver Erobe⸗ 
rung von Sicilien nun auch Sardinien und Gorflfa hinzu ; unt 
unterwarfen fi dann auch die in Nord » Italien diesſeits der 
Alpen wohnhaften Gallier. Nachdem vollends Hannibal, dei 
furchtbarfte Römer: Feind , welchen die Republik je gehabt, unt 
der ihren Charakter und die der Welt von ihnen drohende Ge— 
fahr wohl am tiefften erkannt hat, nach jo vielen in Italien 
feloft gegen fle gewonnenen großen Schlachten, fo lange Jahr 
hindurch in dem Zweiten punifchen Kriege, fie wohl zu erfchät 
tern, aber nicht zu beugen vermochte ; da konnte man bie groß: 
politische Weltfrage aller civilifirten Völker der vamahligen Zei 
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als entſchieden anſehen, und es unterlag keinem Zweifel mehr, 
daß dieſe mit Recht die Starke genannte Stadt, ſchon vor Als 
terd das Idol ihrer Alles für dieſen Zweck gering achtenden Söhne, 
die Welt beſiegen und ein Reich begründen würde, wie noch kei⸗ 
nes von den frühern Welteroberern geſtiftete geweſen war. Der 
Zweite puniſche Krieg endete unter dem aͤltern Scipio, vor ben 
Nauern von Karthago, jo gut als mit der Vernichtung der ſon⸗ 
Rigen Nebenbuhlerin, wenigſtens als politiſche Macht. Die Könige 
und Mächte, welche ſich, waͤhrend es noch Zeit war, mit ſtand⸗ 
bafter Kraft gegen den gemeinfamen Feind hätten feſt verbünden 
ſollen, fielen nun einzeln unter dem Schwerte der Sieger und 
unter das Joch der Eroberung. Doch bei den nächflen weitern 
Sortfchritten ihrer Triumphe, wußten die Sieger noch einen ges 
wiffen eblen Charakter oder doch Anftri und wenigſtens den 
äußern Schein ver Großmuth vor der erfchrodenen und fie ans 
Raunenden Welt zu behaupten, wie 3. B. als fle nach der Bes 
flegung des macebonifchen Könige Philippus das bethörte Grie⸗ 
chenland für frei erklärten; oder als der große Antiochus, deſſen 
Uebermuth felbft manche beleidigt Hatte, und deſſen Sturz aljo 
auch viele erfreute, Klein = Alten bis an den Taurus abtreten 
mußte, und die Sieger dann von ben eroberten Provinzen ober 
Königreichen an die mit ihnen verbündeten Könige verſchenkten 
und noch durchaus nicht fcheinen wollten, als wenn ſie alle® 
nur für fich zu erobern und zu behalten im Sinne hätten. Denn 
noch wäre es zu früh geweſen, wenn alle die Länder und Völker, 
welche noch nicht unterjocht waren, mit einem Mahle fchon da⸗ 
mahls erfahren Hätten, daß fte alle ohne Unterfchied, eines nach 
dem andern, mit nächftem Provinzen der Einen Weltherrſchenden 
Roma werben follten. So hatten fie nun alſo, über Griechen: 
land hinausſchreitend, auch in Alten feften Buß gefaßt, wo dieſem 
erſten Schritte bald genug noch andre und weitere nachfolgen 
mußten. Man bat in der Gefchichte wohl den entſcheidenden 
Moment bemerkt, wo Gaefar, einen Augenblick ſinnend und zau- 
dernd den Rubico überfchritt ; aber man. möchte nur weiter fra: 
gen, wann hat denn Dom ſelbſt feinen Mubico überlähritten, won 
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iſt die hiſtoriſche Scheidewand geweſen, over bie letzte Graͤnzlinie 
des Uebermuthes, nach deren Ueberſchreitung kein Zurücktreten und 
kein Aufenthalt mehr moͤglich, ſondern wo nun, nachdem alles 
rechte und gerechte, und irgend menſchliche Maaß und Ziel aus den 
Augen verloren war, das vergoͤtterte Rom im vollendeten heidni⸗ 
ſchen Uebermuthe mit beſchleunigtem Laufe der Zerſtörung, von 
einem Weltverbrechen zum andern, immer tiefer in den Abgrund des 
endloſen, innern und aͤußern Blutvergießens, aus der Mitte ſeiner 
Triumphe rettungslos hinunterſtürzen mußte, bis zum Caligula und 
Nero herab? — Man könnte als ein erſtes ſolches Merkzeichen des 
immer hoͤher ſteigenden, zweckloſen Uebermuthes, den Umſtand und 
Moment charakteriſiren, wo ver legte König von Macebonien, nicht 
mehr als anderthalb Jahrhunderte nach dem Tone Alexander des Gro⸗ 
Gen, gefangen und gefeffelt im Triumphe, zur Augenmweibe der roͤmi⸗ 
ſchen Volkömenge, in die Stadt der Sieger eingeführt wurde. Es Tag in 
bem Gange ber hoͤhern Weltfügung in diefer mittleren oder zweiten 
Periode der VBölkergefchichte, daß einer jenen erobernden Nation oder 
Macht, durch eine andre, fpäter aus dem Dunkel berauftretende und 
noch fehlechtere, ihr volles Recht wiverfahren mußte, und dieſe zum 
Werkzeuge der Bertilgung ober der Unterjochung an ihr auserſe⸗ 
ben wurde. — Noch weit emifcheidender aber, als jener charak: 
teriftifche Zug in der. römifchen Eroberungdgefchichte, war in die: 
fer Hinſicht die graufame Zerftörung von Karthago, in dem ganz 
willführlich und zwecklos begonnenen Dritten punifchen Kriege. Es 
war bier gar fein anderer Widerſtand mehr zu erwarten, als bie 
Gegenwehr ver Verzweiflung, welche auch in vollem Maafe Statt 
fand. Siebzehn Tage brannte die Stadt, und auf fleben hundert⸗ 
taufend Seelen rechnete man ihre Bevölkerung, welche eigentlich 
ganz ausgerottet warb, bis auf die in bie Sclaverei verkauften 
Weiber und Kinder; jo daß diefe Schredend:Scene ſchon als ein 
früheres Seitenftüd oder Vorſpiel gelten kann, zu der in der Ipä- 
tern Römerzeit erfolgten Zerflörung von Jerufalem. Die milveren 
und weiferen Scipionen waren eigentlich nicht für viefen Zerftd: 
rungöfrieg geweſen, und batten dem eigenfinnigen Haß des Altern 
Gato zu widerſtehen gefucht; gleichwohl war ein Scipio bier ber 
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Heerführer und letzte Sieger bei dem Brande und über der Aſche 
von Karthago. Und dieſer war noch als ein Mann von mildem 
Gharafter und edlem Gemuͤthe allgemein geachtet und hoch geprie⸗ 
ſen; er war es auch im Privatleben und feinen fonftigen Lebens: 
verhältniffen nach. Uber freilich ift ein folcher Ruhm, nach außen 
wenigftend immer nur im römijchen Verflande zu nehmen, wo ih: 
nen allen, neben Rom und Mom gegenüber, das ganze übrige 
Menfchengefchlecht und das Leben ver Völker eben für nichts galt; 
auch fland es nicht eigentlich in der Macht des Feldherren, vie 
Grauſamkeit in der einmahl angenommenen Kriegd: Methode zu än= 
tern. Die erſte große Reaction ver nun zu fpät erwachten Volker 
ging von Griechenland aus, in dem Kriege des achälfchen Bundes. 
Er endigte wie alle früheren; Korinth wurde verbrannt, und num 
bier auch eine zahllofe Menge der evelfien und herrlichſten Kunſt⸗ 
werke einer fchöneren Vorzeit mit zerftört. Unter den noch in freier 
Naturverfaffung lebenden Völkern im Norden und Weften, bie 
nun auch immer mehr in den Umkreis ver römijchen Eroberung 
bereingezogen wurden, zeichneten ſich die Spanier burch eine bes 
ſondere Hartnädigkeit des Widerſtandes aus. Numantia Tonnte 
Scipio nicht erobern; das Volk, welches feine Freiheit Hinter dies 
fer Bruftwehr vertheivigte, zündete die Stadt an, und ihre noch 
übrigen Vertheidiger gaben fich felbft ven Tod. Nur wenige riefen: 
haft große Geſtalten der tapfern Aufitanier konnten in dem über 
fe gehaltenen Triumphe mit aufgeführt werben. Nun fingen auch 
die Bürgerkriege an; zuerſt unter Tiberius Gracchus, dem bas 
mahligen Haupte der Volks-Parthei in Mom. Die vollftändige 
biorifche Rechtfertigung irgend eined ber damahligen römifchen 
Barthei = Charaktere zu übernehmen, dürfte wohl nicht möglich 
oder nicht leicht ausführbar fein; invefien darf man von dieſem 
älteren Gracchus wohl mit Hecht annehmen und kann ganz ent= 
ſchieden fagen, er war ver befle Mann von feiner Parthei, fo 
wie für die Scipionen dasſelbe gilt von Seite der andern Par⸗ 
thei der Batricier. Der Borfchlag des Gracchus ging dahin, daß 
das Bürgerrecht auf ganz Italien ausgedehnt werben follte. Daß 
nun eine folche oder eine dem ähnliche Aenderung Statt Änen 
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mußte, wie es auch fpäterhin geſchehen ift, lag in ber Natur 
der Sache; denn ſchon jegt war das Mißverhältnig nach fo vie- 
Ien eroberten Provinzen, zwifchen ber Einen weltbeherrſchenden 
Stabt und ber von ihr Heherrfihten Welt und allen dieſen unter: 
worfenen Laͤndern zu groß, als daß es Iange hätte fo bleiben 
fönnen. Der bald nachher erfolgte bewaffnete Aufſtand aller ita- 
liſchen Völker beweift zur Genüge, wie nothwendig und zweck⸗ 
mäßig gebacht dieſe Maaßregel geweſen war. Allein der Stolz 
der herrſchenden Batricier wurde dadurch auf's Aeußerſte beleinigt; 
man betrachtete es als einen Verſuch zum Umſturze der alten 
Berfaflung, welcher dem Tiberius Gracchus in dem dagegen er- 
folgten Aufftande das Leben koſtete. Bald aber, und vorzüglich 
von biefer Zeit an, waren oder wurben wenigftens unverkennbar 
die Grundfäße, um die man fi fiheinbar ftritt, von beiden 
Seiten nur ein leerer Vorwand ; ſowohl dad Recht und die Auf: 
reihterhaltung der. alten Verfaffung von ber einen, als die billigen 
Anfprüche des Volks und die nothwendigen Erforderniſſe ber fo 
ganz veränderten Zeitumflände, von der andern Seite. Es war von 
nun an ein unverhohlner Kampf der Herrfchfucht zwiſchen einigen 
wenigen Parthei-Häuptern und ihrem Anhange, in biefer furcht: 
baren Oligarchie des Bürgerkrieged. Bei den, durch den zweiten, 
jüngeren Cajus Gracchus veranlaßten Unruhen, vie ganz denfelben 
Anlaß und Zweck hatten, wie die früheren, nur immer leivenfchaft: 
licher gefteigert und verbrecherifcher ausgeführt, war das Blutver⸗ 
gießen ſchon viel größer; und von der andern Seite fiel auch der 
edle Scipio, ber Held des dritten punifchen Krieges, jegt durch 
Meuchelmord. Ermordungen, auch Vergiftungen, wurden überhaupt 
nun immer gewöhnlicher; man fing an, Dolche unter dem Man: 
tel zu tragen. Bei diefer Gelegenheit wird eine Bemerkung hinzu: 
gefügt, die nicht etwa von einem Kirchenvater herrührt, oder fonft 
von einem chriftlicden Verfafler moralifcher Betrachtungen, fondern 
von einem berühmten veutfchen Hiſtoriker, der übrigens ganz von 
der Begeifterung für die republikaniiche Größe der Alten erfüllt und 
durchdrungen iſt: „Die weltbeherrfchenne Roma, vom Blute ber 
Nationen trunten, fing an, in ihre Eingeweide zu wuthen.“ — 





Bon den unmittelbar auf jene erften nachfolgenden Säuptern ber 
beiten Partheien, in dem nun immer weiter entwidelten Bürgers 
Friege, dem Marius und Sulla, ift ſchwer zu entſcheiden, wer 
von beiden an Grauſamkeit und im blutbürfligen Charakter ven an- 
bern übertraf; roher und wilder war wohl Marius, aus Grundſatz 
und ſchonungslos graufamer vielleicht Sulla. Beide waren große 
Heerführer und es mußten damahls folche immer erft viele Trium⸗ 
pbe über andre Völker gefeiert haben, ehe fte daran denken Eonn- 
im, nun auch gegen ihre eigene Vaterſtadt eben fo zu wüihen, wie 
gegen das übrige Menfchengefchlecht. Bon ver großen Gefahr, mit 
welcher der Einbruch der nordifchen Völker, der gewaltigen Cim⸗ 
bern und Teutonen, als erfter Vorbothe ver nachherigen Voͤlker⸗ 
wanberung, den Staat bedrohte, hatten die Siege des Marius 
Rom befreit. In ver Zeit der Gefahr entwidelte fich ihre Kraft 
am flegreichften, und mit jeder Reaction wurde, nachdem fle beflegt 
war, ihre Weltherrichaft noch fefter begründet. Die größte und 
gefahrvollſte unter allen diefen war wohl die des Mithrivates, Bes 
berrfchers von Pontus ; fte begann mit der Ermorbung von acht⸗ 
jigtaufend Nömern in den dortigen Ländern, zu gleicher Zeit mit 
dem Aufftande aller italifchen Völker gegen die römifche Bedrückung. 
Kein Feind der Römer feit Hannibal hatte wohl fo tief durchdachte 
Plane genährt,, als Mithrivates, ver im Sinne führte, alle nors 
diſchen Völker von den kaukaſtſchen Gegenden an bis an die Alpen 
und gegen Gallien bin, in Einem Bunde gegen Rom zu bewaff: 
nen. Durch die Belegung diefes Feindes bereitete fich Sulla vor, 
zur Rückkehr in das vom Bürgerfriege zerrüttete und zerrifiene Mom, 
wo er dann wie in einer eroberten Stabt wüthete, proferibirte und 
morden ließ, und bie verabfcheuungdwürbigften Grauſamkeiten wurs 
ven dabei begangen. Ein feltfamer Charakterzug von noch übrig ges 
bliebener Römer-Größe war e8 doch, daß Sulla nun, unmittel⸗ 
bar nach diefem großen Blutvergießen, als ob ed alles fo ganz 
teht und in der Ordnung gewefen wäre, die Dictatur nieberlegte, 
ruhig auf fein Landgut ging und fich befchäftigte, feine Geſchichte 
zu fchreiben. In einem Stüde war jeboch auch er ein Volksſchmeich⸗ 
ler; er fcheint das römische Volk tief gekannt zu haben, denn x 
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führte zuerft die circenſiſchen Spiele ein, jene blutigen Thiergefechte 
und graufamen Gladiatorkaͤmpfe, welche nachher für das römifche 
Volk unter den Imperatoren nebft dem Brode zum unentbehrlid: 
ften aller Bepürfniffe wurden, fo wie zur wichtigften Sorge und 
Angelegenheit für den, der das Volk beherrfchen follte. In viefen 
Spielen, wo das römifche Auge fich weidete, dem gewiſſen Tode 
entgegengebende Menfchen mit ven furdhtbarften wilden Thieren 
fämpfen und ringen zu feben, brachte Pompejus einmahl 600 23: 
wen auf ven Kampfplatz, und Auguftus 480 Pantherthiere. So 
wurde der Blutdurft, nachdem er fchon lange die herrſchende Lei: 
benfchaft der Anführer und PartheisHäupter dieſes weltherrfchenden 
Volks geweſen war, nun auch das Bedürfniß und feſtliche Erge⸗ 
gen der Menge. Und doch entwidelten ſelbſt in diefer Zeit noch die 
Nömer, wenn es bloß auf dad Kriegführen, Schlachten, Gewin⸗ 
nen oder Siegen, und auf die in diefer Sphäre und in dem poli: 
tiichen Partheien: Kampf bewiejene Charakterſtaͤrke ankommt, eine 
oft bemunberungswürdige, man möchte manchmahl fagen, faft über: 
menschliche Krafi; fo dag man oft nicht weiß, wie man biefes 
Erflaunen und jenen nicht abzumehrenden Abſcheu mit einan- 
der paaren foll. Es war, als ob nun jener von dem Romuliſchen 
Volke von Alters her fo Hoch gefeierte Kriegägott Gradivus wirk⸗ 
lich mit eifernem Buße über den ganzen Erdkreis bahinfchreitend 
einberginge, und überall neue Blutſtroͤme unter feinem Fußtritte 
hervorbraͤchen; oder auch ald ob aus dem Abgrunde ber ewigen 
Nacht der finftre Pluto heraufgeftiegen wäre, mit allen Nachegeiftern 
der Unterwelt, allen Furien der Leidenſchaft und unerfättlichen Hab: 
fucht, von den blutbürfligen Dämonen der Mordgier begleitet, um 
ihr fichtbares Meich und ihren Herrſcherthron mitten auf den Gefil⸗ 
den der Erde aufzufchlagen und auf ewig zu gründen. Es ift feinem 
Zweifel unterworfen, wenn man bie römifche @efchichte einmahl von 
. der bergebrachten Rhetorik, dieſen vaterlänvifchen Sentenzen und ab⸗ 
genußten Gemeinfprüchen der politifchen Weisheit entkleidet, vage: 
gen aber mit einer reiht ind Einzelne gehenden und factifch ge⸗ 
nauen Gharakteriftit, lebendig und wie fie wirklich war, hinſtellen 
möchte; fo würbe jedes noch irgend menfchliche Gemüth durch 
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ein folches Gemahlde der vollen tragiichen Wahrheit, bis in's 
Innerfte erfchüttert und mit dem tiefiten Schauder und Entſetzen 
erfüllt werden. Denn auch in der fittlichen Zügellofigkeit waren 
vie Romer riefenhaft ; fo daß alle Sittenververbnig der Griechen 
dagegen noch wie ein erfter Einbifcher Anfang in der Schule des 
Laſters erfcheint. — Die nachfolgenden Vürgerkriege haben den 
Charakter ver erften im Wefentlichen beibehalten , wenn gleich die 
ſchrecklich im Andenken gebliebene Erinnerung an die Zeit des 
Rarius und Sulla, anfangs vinige Behutfamleit wenigftens in 
ven äußern Proceduren veranlaßte; doch drang das gewohnte 
Blutvergießen beim weitern VBorfchreiten immer wieder dur. — 
Der eigentliche Umkreis der römifchen Eroberungen, in dem jegt 
natürlich gewordnen Umfange biefer über alle Länder rings um das 
mittelländifche Meer ber fich erſtreckenden Weltherrfchaft, ward in 
der zweiten Beriode oder Generation der Bürgerfriege unter Pom⸗ 
pejus und Caeſar nun ſchon ziemlich vollendet; durch den Pompe: 
juß vorzüglich von der aflatifchen Seite, durch den Caeſar mehr 
von der ungleich wichtigeren und fehwerer zu befämpfenven norbi- 
ſchen Abenpfeite. Die Eroberung von Gallien hat ein felbft nach 
roͤmiſchem Maaßſtabe ungewöhnlich großes Blutvergießen geko⸗ 
ſtet; überhaupt aber werden hier und bei der vollendeten Unterjo⸗ 
chung von Spanien, den erſten Kriegen an den germaniſchen 
Graͤnzlaͤndern und in Britannien, fo wie in Nord⸗Afrika gegen 
Juba , und gegen den Sohn des Mithridat in fünfzig vem Caeſar 
nachgezählten Schlachten, gegen 1,800.000 auf dem Schlachtfelve 
Gebliebene gerechnet ; wobei, da er fein eigner Gefchichtichreiber 
war, die Angaben zum Theil aus ihm felbft entnommen werden 
können. Gleichwohl warb auch er feiner Güte und des milden Cha⸗ 
rakters wegen gepriejen ; was aber nach dem römifchen Maaßſtabe 
verftanden werden muß, und infofern auf Wahrheit gegründet ift, 
daß er nicht eigentlich rachfüchtig und überhaupt nicht leidenſchaft⸗ 
lich, noch auch ohne Zwei graufam war. Wo es aber zu feinem 
Zweck erfordert wurde, feheint e8 wohl, daß er gegen alles mög: 
liche Blutvergießen volllommen gleichgültig gewefen ift. Der Krieg 
zwifchen Pompejus und Gaefar erftredte — faſt über alle Nänver 
Br. Shlgels Bert. XII. 17 
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und Gegenden ber bamahligen Nömer-Welt; als Sieger aberfafi 
und befolgte Gaefar ven Plan, durch ein Syſtem von Milde um 
Verzeihung feinen Sieg zu vollenden und zu befeftigen. Bel de 
raſtloſen Thätigkeit und großen Klugheit, dem fich immer gle 
chen und befonnenen flarfen Charakter, fiheint es, Hatte er doc 
bie eine Schwäche, daß ihm der Lorbeer allein, wenn gleich ih 
in diefer Weife und Ausdehnung noch Feiner erreicht Hatte, nid 
genügte , wenn nicht auch ein Diadem hinzukam; wenigftens ga 
er Anlaß , diefed zu glauben. Und fo wieberhohlte ber zweite Br 
tus an ihm, was ſchon der erfle, in allen römischen Gefchichte 
darum fo Hoch gepriefene, gethan hatte. Der nachfolgende Büı 
gerkrieg des Brutus und Caſſius, die Ausföhnung des Octavia 
und Antonius, welche ven Tod des Gicero mit ſich brachte, di 
neue Zwieſpalt und Krieg zwiſchen dieſen beiven letzteren Neben 
buhlern, koͤnnten nur dienen, dieſes Charakter⸗Gemaͤhlde von Ro 
und feiner Geſchichte in einer weitern Ausführung zu vollenden 
und enbigten mit der Alleinherrfchaft, in welcher verfelbe Oct 
vianus , aus den bald vergeffenen DBlutfirömen ver ehemahlige 
Proferiptionen und Bürgerkriege , nun als Auguftus , Stifter un 
Begründer des allgemeinen Weltfrievens und erſter unumfchrän! 
ter Beberrfäher der gefammten Romerwelt, in der langen Periot 
feiner im Ganzen gegen die vorigen Zeiten höchft glüdlichen R 
gierung, ſchon bei Lebzeiten Halb vergöttert, bervortrat. Ze 
mußte die unumfchräntte Herrfchaft immer noch in die republikan 
fen Ausprüde und alten Formen eingeffeivet , und halb und Hal 
verhüflt werden ; um dieß nicht zu beachten, war die Grinnerun 
an Caeſars Schickſal dem behutfamen Auguftus allzu gegenwär 
tig. Es ſchien wirklich, als follte die Welt wieder frieblich Athen 
chöpfen und noch einmahl von allen dieſen früheren Kriegen aut 
ruben , ehe ein anderer und höherer Frieden auf fie herabkam un 
ihr offenbar würde; und mit diefem andern, höhern und göttl: 
hen Frieden zugleich, ein neuer, geifliger Kampf, nicht gege 
bie kriegführenden Partheien von ehemahls und auch nicht gege 
die äußere, irdifche Macht, fonvern gegen die innere Quelle alle 
dieſes Unfriedens und Unrechts in der Welt gerichtet. — Fü 
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jeft aber ſollte noch zur Verzierung dieſes allgemeinen Römer⸗ 
friedens, welchen der große Auguſtus der unterjochten Welt ge⸗ 
geben hatte, nun auch ein goldenes Zeitalter der Literatur und der 
Poeſſe dienen und herbeigeſchafft werden; fo gut dieſe noch am 
Ende und wie im Spaͤtherbſt der ſchon zum Untergang neigenden 
heidniſchen Welt-⸗Periode aufblühen mochte. Für uns können Plau⸗ 
hund Terentius nur ald nicht ganz mißlungene Nachbildungen 
aus dem Griechifchen zählen ; der fchöne Styl und Charakter in 
vr Sprache und !Boefle des Tirgil und Horaz können aus einem 
welthiftorifchen Gefichtspuncte,, vorzüglich nur in Beziehung auf 
bie veredelte Bildung der Sprache, welche für die neuere Welt 
und Zeit, ja auch für und noch eine gemeingeltende geworben ifl, 
einen Werth haben; und alles dieſes, auch die etwas reichere Fülle 
in der erfinderifchen Yantafle des Ovid mit dazu gerechnet, Tann 
bei der Nachwelt nur für eine fehr fparfame Nachleſe aus der 
vollen Blüthe und reichen Erndte des griechifchen Dichter⸗ und 
Kumfigeiftes gelten. Die eigentliche Poeſie des römifchen Volles 
lag ganz wo anders, als im dieſen gefchriebenen Kunſtgedichten 
ver griechifch Gelehrten. Sie ift in den Gircenfifchen Feſtkaͤmpfen 
u fuchen, die der vorforgende Auguftus niemahls verabjäumte ; 
in biefen Bechteripielen, wo der mit dem Tode ringende Gladiator 
sit Anftand zu fallen und zu flerben wiflen mußte, wenn er das 
Beifallflatfchen dieſes Volkes erhalten wollte; in jenem Circus, 
wo fpäterbin jo oft das Geſchrei des Volks gegen die ihm verhaß- 
tn Ghriften ertönte: „Zu den Lowen, fort mit ihnen zu den 
Ldwen!“ — 

In der Hiftorifchen Darftellung und Kunf iſt 68 etwas an 
dres ald in der Dichtkunſt; bier giebt den Mömern ihr großer, 
practifcher Sinn, ihr tief eindringender politifcher Verſtand, Die 
viel umfaflenderen Staatöverhältniffe ihrer Welt, einen eigenthüms 
lien Vorzug vor den Griechen, unter denen ſich eigentlich Fein 
Geſchichtſchreiber findet, von der einfachen Groͤße des Caeſar, in 
dem rafch wie feine Thaten zum Zweck eilenden Styl; noch auch 
von biefer tief durchdringenden Einficht des Tacitus in den ganzen 
Abgrund des herrſchenden Weltverberbend ; und Livius Tann var 
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nigſtens manchem der erften Griechen gleich geftellt werben. Auch 
die politifche Beredſamkeit und Philofophie ver Römer, erhält in 
biefer Mifchung von beiden, wie beim Cicero, und durch bie grö: 
Bere Umgebung und practifche Wichtigkeit ver Gegenftände, welche 
beide zufammen bier fanden, einen eigenthümlichen Heiz und 
Werth. Damahls wurde das Studium der griechiſchen Philofopbie 
faft nur als Hülfsmittel der Nevelunft von den Mömern geachtet 
und betrieben; und bei dem ohnehin jchon herrſchenden Sittenver: 
derben und der vollendeten ©leichgültigkeit gegen das öffentliche 
Elend und allgemeine Blutvergießen, war natürlich die Philofopbie 
des Epikur vorzüglich beliebt. Erft in der fpäteren Zeit, ald man 
unter den befieren Imperatoren den Wunfch einer fittlicden Wie 
verherftellung des römifchen Reichs und Charakterd unternahm, 
erfchien die floifche Philofophie, welche der Strenge und Härte 
des römifchen Charakters ohnehin fehr zuſagte, als ein legter An⸗ 
haltspunct ver Rettung für die alfo Geftnnten, und fand zahlreiche 
Anhänger unter ven Römern diefer fpäteren Zeit, wie auch jchon 
früher, beſonders unter ven römifchen Mechtögelehrten, viele der: 
felben geneigt waren. Die Rechtswiſſenſchaft ift eigentlich dasjenige 
Gebietb aus dem gefammten Umfange der menfchlichen Geiſtes⸗ 
bildung, worin die Roͤmer am meiften gewirkt und am originell: 
ſten ſelbſt gedacht, und melches fie durch ihre eignen Schriftfteller 
vorzüglich weit auögebreitet und jcharffinnig entmwidelt haben. 
Schon Caeſar dachte an eine allgemeine Sammlung ver römifchen 
Geſetze, welcher große Entwurf aber mit fo vielen andern von 
ihm unaudgeführt blieb; und das Zeitalter ded Auguflus war we: 
nigſtens auch Durch zwei große Mechtögelehrte von verfchiedenen Schu: 
len oder Syſtemen ausgezeichnet. Mehr als durch alles andre, haben 
bie Römer durch die von ihnen auf die Nachwelt übergegangene wiffen- 
Schaftliche Jurisprudenz auf pie fpätere Welt⸗Periode eingewirkt. Zu: 
erft möchte es wohl auffallend erfcheinen, wie ein Volk, welches nach 
außen genommen, in einem folchen Uebermaaß des furchtbarften Uns 
rechts groß geworben und allein darauf feine Größe gegründet Hat, den⸗ 
noch in der Wiffenfchaft des Rechts fo ausgezeichnet hat fein können, 
wie die Roͤmer es wirklich gewefen find. Aber felbft dieſes aͤußre Un⸗ 
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weht im Großen gegen die andern Völker ober Staaten, fuchten ſie fo 
Fehr als möglich in rechtliche Formen einzuhüllen und geſetzlich zu be: 
gründen, wobei fle oft genug durch das inconfequente Thun und 
Zaffen der Andern, den Aupern Schein und flarren Buchſtaben 
Des firengen Rechts für fich zu gewinnen, und auf ihre Seite zu 
flellen wußten. Sodann ging jene Rechts-Theorie zunächft auf 
Das innere bürgerliche oder Privat-Necht und alle Eünftlichen und 
regelrechten Formen besfelben ; und jo läßt fih bei dem großen 
yractifchen Blicke und richtigem Sinne der Hämer, bei ihrem fo 
ausfchliegend auf das bürgerliche Leben und deſſen Verhaͤltniſſe 
gerichteten Verſtande wohl begreifen, wie fie in dem Privat-Rechte 
und in der Entwicklung ver wifjenfchaftlichen Theorie desfelben fo 
ausgezeichnet fein Eonnten, bei dem unermeßlichen practifchen Lin: 
rechte im Großen auf dem weitern biftorifchen Gebiethe des Vol⸗ 
kerrechts, und findet darin wohl dieſer fcheinbare Widerſpruch zwi: 
ihen Hecht und Unrecht, wie ohnehin mehrere vergleichen in 
ber menfchlichen Natur und Gefchichte gefunden werben, feine na: 
türliche Loͤſung. 

Es liegt aber noch ein andrer Widerſtreit in dieſem roͤ⸗ 
mifchen Mechte an fih, und auch im Verhaͤltniſſe zu andern 
Rechten , deſſen Begriff auch in der Theorie desſelben felbft 
ſehr fcharf hervorgehoben und aufgeftelt ift, und der wohl zum 
Stügpuncte für ein allgemeines Urtheil über diefe römifche Geſetz⸗ 
wiffenfchaft und alte Jurisprudenz, in ihrem Einfluſſe auf vie 
ipäteren Zeiten und auf die Nachwelt dienen kann. Es iſt dieſes 
der Unterſchied zwischen dem firengen over dem abfoluten echte, 
und zwijchen dem Rechte der Billigkeit, d. 5. dem hiftorifch be- 
bingten. In dem germanifchen Mechte, weil ed ein echt des 
Herkommens, ver Gewohnheit, der alten Sitte, ein durch alle 
Zeitumflände hiftorifch bevingtes ift, überwiegt weit mehr das 
Prineip der Billigkeit; und fo dürfte man es wohl bier und 
da bedauern, daß diefed einheimifche urfprüngliche Mecht der neu⸗ 
ern europäifchen Nationen, je mehr die alte Hiftorifhe Zeit un: 
ter ihnen verfannt und nicht mehr verflanden murbe, etwas zu 
jehr in den Hintergrund gedrängt worden ift, durch vie vorhere⸗ 





ſchende wiffenfchaftliche Jurisprudenz des römifchen Rechts; wel 
ches auf ein ſtrenges Formelweſen gerichtet und an dem flarremer 


Buchſtaben derſelben wie des Geſetzes haltend, weit mehr auf bie 


Seite des firengen und abfoluten Rechtes neigt; und hierin Tiegt 
auch noch etwas mit ber völferrechtlichen Härte der alten Römer 
Verwandtes in dem Geiſte verfelben. If vieles aber wohl ber 
echte Maaßſtab für die irdiſchen Angelegenheiten, Tann es vie 
wahre Richtſchnur für die menfchliche Bercchtigkeit überhaupt 
fein, in ver allgemeinen und großen Anwendung berfelben , auf 
dem Schauplage der Weltgefchichte und beſonders auch im Ber: 
hältniffe zu der göttlichen Gerechtigkeit? Jedes Abfolute, und ein 
folches ift allerdings auch das firenge Recht im Gebiethe des bürs 
gerlichen Lebens, fo wie auch und noch weit mehr in dem bes 
öffentlichen Lebens der Staaten und Völker, zuft fein Gegentheil 
hervor, und führt alfo, bis an's Ende fortgefegt, von einer We: 
action zur andern fortfchreitend, zu einer gegenfeitigen Zerſtoͤrung 
dem unvermeidlichen Mefultate eines jeven zum Extreme geführten 
Partheien⸗ Kampfs, wo nicht ein höheres friedliches Princip aus: 
gleichend und ſchiedsrichterlich, gleichſam wie nach einem göttlichen 
Nechte der Billigkeit dazwiſchen tritt. Erſcheint ein folcher ver 
föhnenner Ausipruch Höheren Orts aber nicht, oder fügt man 
ſich ihm nicht; fo wird dann aus dieſem alfo durchgeführten und 
hartnäͤckig fortgefehten Extrem des Rechts ein Extrem des Unrechts; 
ganz nach dem alten juriftifchen Sprichworte, was man nur im 
Großen anwenden bürfte, um die Welt und ihren Zwieſpalt 
menſchlich und hiſtoriſch richtiger zu beurtbeilen. „Gerechtigkeit 
muß fein,“ Heißt es in der entgegenftehenven juriftifchen Sinnes⸗ 
art nach dem firengen Rechte und in feinem abfoluten Geifte; 
„Gerechtigkeit muß fein, und follte auch die Welt zu Grunde ge: 
ben.“ Und wohl könnte man fagen: „Wehe allen Menfchen, 
wehe jedem Einzelnen, und wehe der ganzen Welt,“ wenn ihr 
nichta zu Theil werben follte, als ein Endurtheil nach der firengen 
Gerechtigkeit, und nichts als diefe von Dem, welcher allein die 
Macht bat, und auch allein befugt iſt, die Gerechtigkeit in dieſem 
Sinne zu vollziehen, und die Welt nach ihr zu richten. Well nun 





uber diefe vollendete und bis an's Ende durchgeführte Gerechtig⸗ 
Feit allein die göttliche, auch Feines Irrthumg fähige fein kann, 
zund jede menjchliche Gerechtigkeit nur die einftmeilen ſtellvertre⸗ 
tende der göttlichen iſt; fo muß fle auch nothwendig eine milde 
aund liebevolle, Hiltorifch bedingte, nach dem Principe der Billig 
Feit möglihft ſchonende fein, ihrer menfchlichen Beſchraͤnkung ims 
unser eingebent bleibend. Und vieles ift auf die größten Verhaͤlt⸗ 
zuiffe eben fo gut anwendbar, als auf die geringften, und greift in 
ſte alle fo tief ein, daß je nachdem man den einen oder ven an: 
Der Grundſatz des abfoluten, firengen Rechts, oder aber der Bis 
Foriſch bedingten Billigkeit und Milde, wählt und zum Führer 
mimmt, auch eine durchaus verfchienne Verfahrungsweife, Anftcht 
And Behandlung ded ganzen Lebens und überhaupt der Welt 
Daraus hervorgeht. Auch der Staat ift zwar die einftweilen ſtell⸗ 
Vertretende und inzwifchen verwaltende Macht der göttlichen Gerech⸗ 
keit; und diefe Würbe, fo wie auch die Mechenfchaft, vie mit 
darin liegt, ift wohl groß umd erhaben genug ; nicht aber ift dieſe 
hochfte und oberſte menfchliche @erechtigkeit, wenn fle nicht ihre 
eignen Schranken, fo wie die der Menjchheit ganz verkennen will, 
ſchon die göttliche Gerechtigkeit und unmittelbare göttliche Autori⸗ 
tät, oder gar Gott ſelbſt. Der alte Erbfehler und eigentliche 
Grundirrthum des ganzen römifchen Staats und auch des römi- 
hen Charakters war eben diefe politifche Abgötterei mit dem 
Staate , zu welcher aber auch außerdem die Theorie des firengen, 
und ber falfche Begriff des abfoluten Rechts fehr Leicht und ſchon 
von ſelbſt Hinführen kann. Obwohl nun die abfolute Alleinherr- 
haft damahls noch unter ven alten Formen halb und halb ver: 
beit ward ; fo fing doch jene förmliche Vergdtterung auch der 
herrſchenden Berfon, felbft fchon unter Auguſtus an; melche dann 
aber unter den nachfolgenden Imperatoren in den niebrigflen 
Schmeichelformen alles Maaß und Ziel überflieg. Und wenn bier 
auch nicht fo bloß ausfchliegend die PBerfon des Auguſtus oder 
eines Tiberius gemeint, fondern unter dieſer noch einigermaflen bie 
Idee des Staats mitverflanden und alfo der eigentliche Gegenſtand 
dieſer heidniſchen Vergoͤtterung, fo wie in der erſten Zeit viele 
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ewig blühende, unvergänglich flarfe, weltzerftörende, völferver: 
ſchlingende Roma, welcher alles aufgeopfert werben durfte, umt 
zum Opfer fallen mußte, geweien märe; fo war ed darum nicht 
minder eine vollendete politifche Abgotterei. Und wie bie finn: 
liche Naturvergdtterung bei den Griechen am auffallenpften in dem 
ihnen eigenthümlichen vichterifchen Götterbienfte hervortritt; wit 
und die magifchen Mipbräuche in den falſchen Myſterien am 
meiften auf Aegypten Hinführen; fo iſt diefer dritte und größt 
Abweg des alten Heidenthums in der politifchen Abgötterei, alt 
der Grund⸗Charakter des römifchen Staats und das herrſchend 
Princip ihrer ganzen Gejchichte, vom Anfange bis in die fpäte: 
fen Zeiten, hier in feiner furchtbarften Geftalt erfchienen. 

Das römische Weltreich war unter Auguftus fchon ziemlid 
vollftändig in der Ausdehnung abgerundet; welche man nach dei 
geographifchen Lage, wie oben bemerkt worben, in dieſem Umfreif 
aller um das mittelländifche Meer ber gelegenen Länder, woh 
als feine weit genug gezogenen Naturgränzen betrachten konnte 
Die afrikanischen Küftenländer wurden meiftens fchon durch vi 
weiterhin daran gränzenden Sandwüſten gebedt; von der an 
meiften bedrohten Seite gegen den Norden und die nordifche 
Völker bilvete die ſtark befefligte Mhein= und Donaugränze ein 
forgfältig bewachte Schugwehr. Gegen Oſten in Aſten, ware 
die Parther wohl ein mächtiger und gefährlicher Feind; dod 
war e8 auf Feine Weiſe wahrfcheinlih, daß fle jemahls wiebe 
jo weit vorzubringen verfuchen würden, wie einfl bie Perſer 
und auf der andern Seite konnten die Roͤmer auch kein wahre 
Intereffe haben, ihre Exroberungen nach dieſer Weltgegend hin 
in das Innere des mittleren Aſiens auszubehnen, was fle zu wei 
von dem Mittelpuncte des Reichs und ihrer Macht entfernt ba 
ben würbe,den nun einmahl unabänderlih Italien mit ver alteı 
ewigen Stadt bildete. — Der Sinn und die Gedanken alle 
beſſer gefinnten Römer waren ſchon damahls nicht mehr au 
Erweiterung gerichtet, fondern einzig und allein auf eine groß 
und allgemeine innere Wieberherftellung, beſonders in den herr. 
ſchenden Sitten der Zeit, und dann ſo hiel als möglich auch i 
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Der Verfafſung, nach dem Ideale, welches fie ſich von dem ches 
mahligen alten Rom in feiner beften und glücklichſten Zeit ent: 
wwarfen ; ungefähr in dem Sinne und Geiſte, wie bie beffern 
I mperatoren der folgenten Zeit, ein Trajan over Mark Aurel 
eine folche Wiederherſtellung wirklich verfucht haben. Andre war 
ren vielleicht mit Beſorgniſſen für die Zukunft erfüllt, und mod): 
ten wohl auch damahls fchon in abnungsvoller Sorge denken: 
wenn das Sittenverderbniß unter ihnen immer jo zunehme und 
eine Reihe unthätiger Imperatoren alles in Verfall bringe, fo 
werde jene noch jo ſtark befefligte Nordgraͤnze fie nicht mehr 
ſchüßzen können, und die norbifchen Völker dann unaufbaltfam 
in das Reich einpringen. Diefes ift freilich wohl nachher, doch 
aber viel fpäter erft geicheben; was aber alles noch vorhergehen, 
und von welcher Seite eigentlich das neue Princip in die Welt 
und in die Befchichte kommen würde, welches zugleich das alte 
Rom beflegen und die Zeit wieverberftellen follte, das ahnete ges 
wiß feiner der pamahligen Roͤmer, wenn feine Geſinnung auch noch 
jo großartig, und fein Verfland noch fo durchdringend und tiefs 
denlend war. Ja, als fle zuerſt auf diefe neue Erfcheinung in ber 
Wirklichkeit fließen, zeigt es fich nur allzu deutlich, wie ſie biefelbe 
anfangs gar nicht verflanden haben und durchaus nicht zu faflen 
vermochten. — Und melche8 war denn nun dieſe Kraft, welche 
vie irdiſchen Weltüberwinder wieder überwinden follte und über: 
wınden bat? — Die alte perfiihe und die darauf folgende 
macebonifche Welteroberung war fängft vorüber und von der Erbe 
verfchwunden. Eine bloße Macht der. Zerflörung und drückende 
RilitärsHerrfchaft, wie die römifche es war, Eonnte damahls auch 
fine andre neben ihr ober gegen ſie aufſtehen, die ihr gleich ge: 
kommen wäre. Die Kraft der griechiſchen Wiſſenſchaft, fchon 
früßer entartet und herabgefunfen, war unter dem Joche der rö⸗ 
miſchen Weltherrfchaft vollends entwuͤrdigt worden, und war faum 
dinreichend, dieſe irgend weientlich und wahrhaft zu vereveln, noch 
weniger aber fle ganz von Grund aus zu verändern und umzu⸗ 
wandeln. — Die göttliche Kraft ver Liebe war es, die fih auch 
im Leiden bewährt, und jener höheren Liebe nicht bloßß dad Arhen 








ſelbſt, fondern auch alle irdiſchen Wünjche zum Opfer bringt s 
aus welcher nie gehörte Worte eines neuen Lebens hervorgingen, 
und ein neues Licht der Innern göttlichen Erfenntniß , eine ganz 
neue Anficht der Welt, und eine noch nie da geweſene Geſtaltung 
bes menfchlichen Lebens, und neue Ordnung ver Dinge herbeifüh⸗ 
rend. Und fo groß zeigte fich biefe Kraft der erſten chriſtlichen 
Liebe, in dem Innern Zufammenbange ver feften Bereinigung unter 
fi, in ihrer fchnellen Berbreitung durch alle Länder und über alle 
Voͤlker der damahls bekannten Welt, in ihrem muthigen Wider⸗ 
flande gegen alle noch fo wüthende Angriffe, in ihrer innern Gr: 
haltung durch forgfame Ausſcheidung alles Fremdartigen und Ver⸗ 
derblichen,, durch immer feflere Begründung und mannichfachere 
Entwicklung in Worten, Werken und Taten, in Schrift und 
Leben; daß fie nach nicht vielen Generationen und nach wenigen 
Jahrhunderten eine vie Welt Ienkenve, oder wenigſtens mitlenkende, 
innerlich aber mehr als alles andere bewegende und beflinmende 
Kraft geworden war. — Auf das zuerfl fo ganz unfcheinbare Be 
ginnen diefer großen Welt «Veränderung burch eine neue Gottes⸗ 
kraft laͤßt fich fehr gut eine fchon früher erwähnte Stelle aus den 
Heiligen Schriften der alten Zeit vom Elias anwenden. Al ver 
Prophet ſich aus der tiefften Seele nach dem Tode fehnte, und vier: 
zig Tage binburch auf den Heiligen Berg Horeb gewanbert war, 
ſollte die Allmacht und Herrlichkeit Gottes ihm offenbart und an 
feinem fterblichen Auge vorübergeführt werben. Es kam ein Sturm: 
wind , welcher die Berge umkehrte und bie Felſen zermalmte, aber 
Gott war, wie es dort heißt, nit in dem Sturmwinde. Nach 
biefem kam eine gewaltige Erderfchutterung mit Feuer; aber Bott 
war nicht in dem Erbbeben und nicht in dem Feuer. Nun erhob 
fih ein fanftes Wehen, oder ein lindes Säufeln, wie von einer 
zarten Luft; da erkannte Elias in biefem bie unmittelbare Gegen: 
wart Gottes und verhüllte ehrfurchtsvoll jein Antlig. — Eben jo 
ift auch im Vergleiche mit ber welterfchütternden und völferbe: 
herrſchenden Macht ver früheren erobernden Nationen und Reiche, 
der Anfang ber neuen Beit im Chriſtenthume gewefen. 

In die leyten Jahre jenes Erften vergötterten Auguftus fällt 





vie Geburt des Heilamded; in bie Zeit des Tiberius aber ber Ans 
fang des Chriſtenthums felbft, und unter dem Nero finvet fich bie 
erke ganz authentifche Kunde von vemfelben in der romiſchen Be: 
(bite aufgezeichnet. Zwar findet fich fchon früher eine Nachricht, 
daß Tiberius aus dem Berichte des römifchen Lanbpflegers Pilatus 
! Kunde von demfelben erhalten und im Senate den Antrag gemacht 
habe, Chriſtum nach römifchen Bebrauche unter die Bdtter zu 
verfepen,, ober als ver göttlichen Verehrung wurdig zu erklären. 
m iſt zwar das Zeugniß des einzigen Tertullianus, auf welchen 
wbieſe Erzählung beruht, nicht von fo großem hiſtoriſchen Gewicht, 
noch von folcher Autorität, daß ſich von biefer Seite nicht viele 
Zweifel dagegen erheben ließen, die man aber vielleicht hier etwas 
in weit getrieben bat. Immer bleibt es doch ein beftimmtes hiſto⸗ 
riſches Zeugniß über eine pofltive Thatſache, und fo Tange fi 
diefe natürlich erklären läßt, beweiſt es eine falfche Hiftorifche Kris 
tik ober vielmehr gar Feine, überall nur immer Erdichtungen und 
untergefegobene Schriften vorausfegen zu wollen. Daß durch ven 
damahligen Procurator der jünifchen Provinz eine erfle Kunde von 
der Sache nach Rom kommen konnte, ja beinah mußte, wirb audh 
durch Die gleich mit bem erften biftorifchen Berichte von ven Chris 
fm im Tacitus verbundne Erwähnung desfelben beftätigt. Auch 
durch die romiſchen Hauptleute Tonnte folches geichehen, von wels 
hen ver eine ald Augenzeuge ein fo großes Zeugniß für biefen am 
Kreuze geftorbenen Sohn Gottes abgelegt Hat; da derſelbe auch 
nach der allgemeinen kirchlichen Ueberlieferung nachher ein Chriſt 
geworden if. In dem Charakter des Tiberius liegt nichts, was 
mit diefer Erzählung im Widerſtreite wäre, benn fo finfter, miß- 
trauifch, graufam und verderbt dieſer auch fonft war; fo kann 
man ihm doch einen großen und burchbringenden Verſtand nicht abs 
fprechen. Er war auch für religidfe Einpräde gar nicht unempfäng« 
ih, oder ganz gleichgültig über dieſe Dinge, folgte aber darin 
feinen eignen Anſichten und Meinungen; und e3 lag ganz in dies 
in, daß er ‚leicht aufmerkſam auf etwas Außerordentliches biefer 
Art fein konnte. Den ägyptifchen Goͤtterdienſt und auch die jühis 
fchen Gebräuche konnte er nicht leiden, verfolgte beide, und Vah 
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ihre priefterlichen Kleider und Geräthichaften verbrennen. Er glaubte 
babei ſehr an das Fatum, war der Aftrologie nicht abgeneigt, und 
fürchtete auch manche Himmelszeichen. Wenn man aus feiner Ab⸗ 
neigung gegen bie Juden oder Verfolgung derfelben einen Einwand 
gegen diefe Erzählung hernehmen will; gleichſam als fei es noth- 
wendig, daß er die Ehriften mit viefen babe vermechfeln müffen ; 
fo ift dieß auch nur eine willführliche Vorausfegung , und koͤnnte 
man vielmehr jagen, wenn er vom Pilatus oder durch die andern 
römifchen Hauptleute nur einige fichre Kunde von dem Leben und 
Tode des Heilandes erhielt, fo war gewiß aus dieſer Quelle ber 
Nachrichten, von Augenzeugen im Lande felbft, auch die Angabe 
bamit verbunden, wie fehr die Juden Ihn haften und verfolgt hat: 
ten. Das einzige, wie fehr das Chriſtenthum mit dem heidniſchen 
Bötterbienft und feiner politifchen Abgdtterei, den Opfern z. B. 
vor dem Bildniſſe der Inıperatoren, im Widerfpruche ſtand, Eonnte 
vielleicht vamahls ganz im Anfange bei dieſem erſten Berichte von 
ber Sache eigentlich Unfundigen, noch nicht fo offenbar und ſchnei⸗ 
dend hervortreten; denn fonft hätte der Eindrud auf einen durch⸗ 
aus römifch Geſinnten nicht anders als abſtoßend und feinplich 
fein können. Der Gedanke und der Vorfchlag feldft, einen außer: 
ordentlichen Mann von göttlich wunderbarer Kraft, ald Gott und 
ber göttlichen Verehrung würdig zu erklären, bat nichts mit den 
römijchen Gebräuchen und Gewohnheiten over Anftchten von den 
Göttern und den unter die Götter verjehten Menfchen Streitenves 
oder beſonders Unwahrſcheinliches. Das einzig wirklich Unmahr: 
fcheinliche in der Sache iſt, daß der damahlige Senat dem Tibe⸗ 
rius darin widerflanden und widerfprochen haben fol, Indeſſen, 
wenn der Senat, wie es leicht denkbar ift, gegen die Sache und 
gegen diefen befondern Gedanken des Tiberius beflimmt. war, fo 
fonnten fie Teicht eine ausweichende Form gefunden haben, um die 
Sache, welche ald vie altvaterländifchen Gebräuche angehend, ganz 
zu ihrer Entfcheivung gehörte, indirect auf die Seite zu fchieben 
und zu verhindern; wo alfo denn das Uebertriebne in der Erzaͤh⸗ 
Iung bloß in diefem einen Umftande gelegen wäre. Und fo ließe es 
ſich auch erklären, daß der nicht zur Ausführung gefommene Ge: 
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banfe oder Vorſchlag wieder in Vergeſſenheit gerathen wäre, und 
Tacitus alfo nicht davon gewußt noch erfahren habe; wie befien 
Bericht wohl ſchließen laͤßt, da er fonft dieſes Umſtandes gewiß 
erwähnt haben würde. Wie dem auch fein mag, merkwärbig 
und feltfam wäre diefe Thatfache wohl, an fich wichtig iſt flenicht; 
8 bildet nur einen Zug mehr in dem Gemählde von dem wi: 
derfprechenvden und feltfamen Eindruck, welchen die ganz neue 
Erfcheinung anfangs auf die Romer machte. Eine Verwechs⸗ 
lung der Ghriften mit den Juden möchte eher bei der Stelle 
des Suetonius in der Geſchichte unter Claudius Statt finden 
und anzunehmen fein, wo es von diefem Imperator heißt: er 
habe die Juden, melche auf Antrieb des Chreſtus immer Unru: 
hen erregten, aus der Stadt vertrieben. Chreftus iſt in der griechi⸗ 
hen Ausiprache gleichlautend mit Chriftus; und fo könnte wohl, 
was die Ehriften von ihrem unfichtbaren Herrn und Meifter ges 
jagt haben mochten , der ihnen dieſe oder jene heidniſchen Ger 
bräuche verbiete, oder nicht zu vollziehen geftatte, ganz begreif: 
liher Weile, bei einer den Nömern fo völlig fremd und unver: 
Rändlich lautenden Sache, von einem wirflich noch lebenden An= 
führer und Partheiftifter mißverflanden worden fein; fo wie 
dann auch unter den erregten Unruhen nichts anders zu verfte 
ben wäre , als die gewöhnliche, und für die Chriften nach ihren 
Grundfägen nothwendige Weigerung, die zugemutheten heidni⸗ 
den Handlungen zu vollziehen. Ein volleres Licht giebt die 
Nachricht beim Taritus unter Nero, welche, fo fehr das chriſt⸗ 
liche Weſen darin entftellt iſt, doch ſchon einen ganz gefchicht- 
lichen Eharafter hat, und fich in jener Entſtellung felbft, wenn 
man fie richtig verſteht und die gefchichtlichen Grundzüge ber- 
außzufcheiden weiß, auch leicht vollftändig erklären laßt. Als 
Nero auf dem Bipfel feiner Verbrechen und feines Uebermuthes 
Rom hatte anzünden laffen, um fi den Brand von Sion 
dramatifch Tebhafter vor Augen zu flellen, wünfchte er doch 
bintendrein, ven Haß dieſer Unthat von fich abzumälzen, und 
fuchte Die Schuld auf die Chriſten zu werfen, die damahls alfo 
ſchon ziemlich zahlreich in Mom geweſen fein müflen. Sie \eien 
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an dem ihnen zur Laſt gelegten Brande wohl nicht Schuld ge 
weien, meint Tacitus, defien Gefühl fi übrigens doch empoͤr 
gegen bie ganz unmenfchliche Grauſamkeit, die Nero an ven 
Chriſten verüben ließ; aber ed werben ihnen fonft entſetzliche Ding: 
nachgefagt,, und befonders habe man gefunden, daß fie mit Haß 
gegen das ganze Menfchengefchlecht erfüllt feien. Daß unter diefem 
Haß gegen das Menfchengefchlecht wohl nichts andres zu verftehen 
fei, als die firenge chriftliche Verwerfung der gottesdienſtlichen 
Gebräuche , der heidniſchen Grundfäge und Lehren aller in dem 
Irrthum befangenen Völker, Teuchtet von felbft ein und erklärt 
fich leicht. Unter den entjeglicden Dingen, die man ihnen Schult 
gab, find am wahrfcheinlichften wohl die Thyefles: Mahlzeiten zu 
verfieben, welche in den Unklagen ihrer Feinde unter dieſem Aus: 
drud öfter vorkommen, und von dem Volke, melches fie haßte, 
feichtgläubig angenommen wurden. Wenn aber dieſer Votwurj 
auch fpäterhin aus abfichtlicher DVerläumbung als überlegte Un: 
wahrheit wieberhohlt wark ; fo Kann anfangs wohl ein grober 
Mißverſtand dabei Statt gefunden haben, der aus einer dunkeln, 
verworrnen Kunde von dem Geheimniß des heiligen Dankopfers, 
und von dem Genuß beöfelben bei dem göttlichen Liebesmahle in 
den Zufammenfünften ver Ehriften hervorgegangen und fo unglaub- 
lich faljch gedeutet war. Selbſt in dem an den Kaifer Trajan im 
Jahre 130 überfandten Bericht des übrigens eher wohlmeinend ge: 
finnten jüngern Plinius, als Statthalter in Bithynien und Bon: 
tus, zeigt fich biefe Verlegenheit des edlen Roͤmers recht deutlich, 
wo er gar nicht weiß, wie er biefe ihm völlig unverfländliche und 
eben fo unbegreifliche neue Erſcheinung nehmen foll, und wie er 
daher unentfchienen bin und her zweifelt, wa er dabei thun unt 
wie er die Sache behandeln foll. Nach den durch vie Folter nad 
römifcher Art herausgebrachten Geftänpnifien , finde ſich wohl ein 
unbegrängter und hoͤchſt verkehrter, feltfamer und frembartiger 
Glaube oder Aberglaube bei ihnen ; fonft aber feien es Leute von 
unbefcholtenen Sitten, die an einem beftlimmten Wochen Tage, alſo 
am Sonntage in der Früh zufammenfämen, um Lieder zum 
Lobe ihres Gottes Chriftus zu fingen, fich dabei vie Erfüllung der 
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wefentlichften Tugendgebote angelobten, und Abends wieder zu 
einem fchuldlofen einfachen Mahle vereinigten. Ihre Zahl fei ſchon 
je groß angewachſen, daß die heidniſchen Altäre faſt verlaflen 
wären; auch feien viele Frauen, Knaben und Kinder darunter. 
Wie er etwa zwifchen viefen in der Beſtrafung unterſcheiden folle, 
oder nicht; da diefe doch einmahl nach den früher vorhandnen Ge 
ſeden gegen die nicht vom Staat fanctionirten Gejellfchaften und 
Berbrüderungen unvermeiblich ſcheine; darüber verlangt er nun 
weitere Befehle vom Imperator, in dem noch vorhandnen denk⸗ 
würdigen Aetenftüde dieſes Briefes, in welchem uns bie ältefte 
römische EHriftenfchilverung erhalten if. 

So ftanden aljo in der damahligen Welt, in dem Wendepunct 
imifchen der alten und der neuen Zeit, recht in der vollen Mitte 
der Gefchichte , zwei Mächte gegen einander : auf der Einen Seite 
Tiberius , Ealigula und Nero, ald die irdiſchen Götter und un: 
umjchränkten Weltherrfcher,, in allem Glanz und aller Herrlich: 
kit des ehemahligen Heidenthums, gleichfam als die höchften Gi⸗ 
piel und Ießten Enden ver num zum lintergang fich neigenven al: 
ten Welt; auf der andern Seite aber ver unfcheinbare Anfang je: 
ned äußerlich faft noch unfichtbaren Lichtpunctes, aus welchem 
die neue Zeit hervorging ; und deſſen immer weiter vorfchreitende 
Entwicklung und volle Entfaltung durch alle nachfolgenden Pe: 
tioden den Inhalt der neuern Weltgefchichte bilvet. 
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* dem chriſtlichen Grundbegriff und Gefichtöpunct für die Philoſophie ver Ge⸗ 
Nee, Hiſßtoriſcher Anfang des Chriſtenthums nach den äußern politifchen Verhalt⸗ 
niflen, und Berfall des römifchen Reiche. 


€. eigentliche Biographie des Heilandes, ganz in ber hiſto⸗ 
riſch erzaͤhlenden Form, wie jede andre Begebenheit vorgetragen, 
Würde, wie es mir fcheint, in der philofophifchen MWeltgefchichte 
nicht an ihrer rechten Stelle fein. Der Gegenftanv ift entweder 
ju groß für diefen Ort, ober in feinem erften Anfange zu un: 
ſcheinbar, je nachdem man auf die innere Bebeutung und Wich- 
tigkeit flieht, oder auf die äußere Erfcheinung in einer bloß bi: 
Rorifchen Anſicht und Auffaffung verfelben. Ein denkender, und 
in feiner Art wohlventender MNömer, würde, wenn er aus dem 
Berichte des Randpflegers, ober der andern dort geweſenen toͤmi⸗ 
fen Hauptleute, etwas genauere Kunde davon eingezogen hätte, 
etwa fo über das ganze Greigniß gedacht Haben: „Es ift dieſes 
ein ganz außerorbentlicher Mann, von wunderbarer, göttlicher 
Kraft geweſen; — denn dieſes in folcher unbeflimmten Allge: 
meinheit anzunehmen, fiel einem Heiden, fo lange er noch bie 
Grundbegriffe und Anflchten feiner väterlichen Meligion beibehielt, 
eben nicht fchwer; — „welcher alfo eine große moralifche Bewe⸗ 
gung in den Gemüthern veranlaßte, auch nach dem zunerläflg- 





fien Zeugnig, von durchaus reinem Charakter und großer Sit— 
tenftrenge gewefen fei, und vieles Erhabene über vie verborgneme= 
Zukunft und Unſterblichkeit ver Seele gelehrt Habe; dann abe 
fei er durch feine Feinde angeflagt, und von feinem eigenen Boll 
dem Tode überliefert worden.” So würde etwa ein Tacitus ge—— 
urtheilt haben, wenn er genauer, und aus weniger verfälichterumm 
Quellen darüber unterrichtet geweien wäre. So lange dieſes al — 
les aber in ver Fleinen dortigen Provinz eingeſchloſſen blick ' 
würde es dem beften römifchen Sinn und Urtheile faum ein vor —— 
übergebendes Bebauern über die bier gefchehene merfwürbige Pri—— 
vat = Ungerechtigkeit erregt haben , im Liebrigen aber nady feinen 
römischen Standpuncte ihm kaum ald eine Begebenheit erichienene 
fein, die als eine biftorifche, und als ein Ereigniß auf den uw! 
großen Schauplatz der Geſchichte und in feiner Welt irgend mit: — 
zählen Fönnte. Erſt als das Ghriftenthum eine Kraft in ber — 
Melt, und das Princip eines neuen Lebend und einer von al — 
len vorigen ganz verfchieonen neuen Lebensform geworben war, 

fing e8 an, auch im Allgemeinen die Aufmerkfamkeit ver Roͤ⸗ 

mer, als eine nun biftorifch gewordene Thatſache und Begeben- 

beit, auf fich zu ziehen. Wie ganz unverftänplich, feltiam und 
wunderbar ihnen aber dieſe neue Erfcheinung anfangs, und eine 
geraume Zeit lang hindurch vorfam, wie verfehrt und wiberfinnig 

fle viefelbe beurtheilten und behandelten; davon find ſchon oben 
einige charakteriftifche Züge im Einzelnen angeführt mworben. Bon 

der andern Seite aber, ftellt ſich aus dem Stanbpuncte des Glau⸗ 

bend und unferer fpätern Zeit betrachtet, nach allem, was ſich 

in ber Welt aus jenem fcheinbar fo geringen Anfangöpuncte ent- 
widelt hat, die Sache ganz anders dar, und fcheint es vielmehr 

von biefer Seite angefehen, daß die Geheimniffe und Wunder des 
Lebens und des Sterbens des Heilandes, ja auch felbft dad Ganze 
feiner Lehre, infofern fle doch auf das innigfle mit jenen andern 
Wundern und Geheimniffen verwebt, und felbft das größte Wun- 

der und Geheimniß ift, ausſchließend ver Religion überlaffen blei⸗ 

ben müfjen, nicht aber in ver Geſchichte felbft und in der gemöhn- 
lichen hiſtoriſchen Darftellungsweife verfelben, ihre Stelle finden 
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können, weil fle über die Sphäre verfelben hinausgehen. Ich werde 
daher auch dieſe Geheimniſſe als befannt vorausſetzen, und ohne 
fie näher zu berühren, nur die hiſtoriſche Umgebung und äußere 
Welt:Lage, und die Verhältniffe zu charakterifiren verfuchen, unter 
welchen das Ghriftentbum in die Welt kam, und in die Gefchichte 
eintrat. Dazu gehören denn auch wohl einzelne aus dem Ganzen 
bervorgebobene Lehrpuncte, welche dieſes politifche Verhältniß , fo 
wie das biftorifche, auch in Beziehung auf die Zukunft oder Ver: 
gangenbeit betreffen; nicht aber gehört hiezu, das Ganze ver chrift- 
liden Lehre, vollftändig charakteriſtrend zu entwickeln und zu be 
urtbeilen, wie etwa irgend fonft ein anderes großes und merkwür⸗ 
diges Syſtem ber Philofophie oder der Lehre; was mir aus dem 
angeführten runde nicht angemeffen fcheint. Demnächft aber werde 
ich vorzüglich mich auch zu zeigen bemühen, wie fich dieſe Höhere und 
göttliche Kraft Hiftorifch wirkſam entwidelt, und wie ftch gleich 
vom Anfange, und dann immer weiter in der Folgezeit eine ganz 
neue Welt daraus geftaltet Hat. — Allerdings ift die philoſophi⸗ 
Ihe Wiſſenſchaft der Gefchichte auch ein Zweig und mefentlicher 
Theil von der Erfenntniß der göttlichen und der menfchlichen Dinge, 
welche beide ſich in ver Auffaffung felbft, und in der entwickelnden 
Behandlung felten oder nie ganz trennen laffen ; denn wie wäre es 
möglich, zu einem richtigen und rechten Verſtaͤndniß der menfchli: 
hen Dinge, in irgend einer Sphäre des Lebens ober der Willen: 
ſchaft zu gelangen, ohne in Verbindung mit dem ihnen inwohnen⸗ 
ven, oder fie Ienfenven göttlichen Princip und im Verhaͤltniſſe zu 
biefem ? Es ift jedoch auch bier ein gewiſſes Maaß zu halten, und 
feft zu beflimmen, und find die Graͤnzen genau und fcharf zu fon= 
dern , zwijchen dem einen und dem andern Gebiethe, um nicht ven 
einen Standpunct mit dem andern zu verwirren. Denn fo wie ed 
ver Religion und ihrer Entwidlung fehr nachtheilig ift, wenn bie: 
ielhe allzufehr oder ſaſt ganz auf eine bloß hiſtoriſche Unterſuchung 
und die gelehrte Streitfrage darüber zurüdgeführt wird; fo Eönnte 
es auch für die philofophiiche Geſchichte nur als zweckwidrig er⸗ 
ſcheinen, wenn dieſelbe fich ganz im eine religiöfe Betrachtung auf: 
löjen wollte. Die Philofophie der Gefchichte kann zwar , und ſoll 
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wohl allerdings das göttliche Princip im Menfchen, ober bat 
dem Menfchen anerjchaffene und eingeborne göttliche Ebenbih, 
auch für dad Menichengefchlecht im Ganzen ald das Wefentlick 
annehmen, und als das Fundament ihrer welthiftorifchen Ent: 
wicklung aufftellen, und die Wieberherftellung bes göttlichen Eben⸗ 
Bildes im Menfchen und im ganzen Menfchengeichlecht als das 
Ziel verfelben und als den eigentlichen Inhalt aller Menſchenge⸗ 
ſchichte betrachten. Sie mag alfo, wie ich es bis jetzt ver= 
ſucht habe, die göttliche Wahrheit in der älteften Offenbarung, 
als das urfprüngliche Wort bei den verfähiebenen Völkern der 
erften Welt Periode überall aufzufuchen und nachzumelfen fich be: 
müben; ſie wird in ber mittlern Welts&poche an bem entfchei- 
enden Wendepunct zwifchen ber alten und ber neuen Zeit, in 
der göttlichen Kraft ver wahren Religion allein das Princip fin: 
den können, welches aller nachfolgenden hiſtoriſchen Entwicklung 
zum Grunde dient; und fie kann die geiflige Bebeutung und ben 
unterfcheidenden Charakter des dritten und legten Weltalters nur 
in dem Lichte finden, welches aus jenem alten Erbtbeil der Wahr: 
heit in der göttlichen Offenbarung, und aus diefer neuen Kraft 
ber Liebe in der Meligion des Erloſers, mit dem Fortgange ver 
Zeiten immer beller und flärker Hervortritt, und endlich nicht 
bloß den Staat, und die Wiffenfchaft, fontern auch das ganze 
Leben chriftlich geftalten, und neu ummandeln foll. Hier liegt 
alfo ſelbſt der einfache Eintheilungsgrund für die Haupt⸗Perioden 
und den Grundriß des Ganzen, zu einer folchen Bhilofophie ver 
Geichichte, in dem göttlichen Princip des Menfchen, und ift auch 
für die biftorifche Entwicklung des ganzen Geſchlechts von biefem 
bergenommen. Es mag ferner geftattet fein, aus dieſem philofophis 
{hen Stanbpuncte der Befchichte, und in der Entwidlung und Aus: 
führung besfelben, audy die befondern Wege und Abflchten ver gött: 
lichen Borjehung , in der Führung und in den Schidfalen ber ein: 
zelnen Bölfer oder auch fonft groß hervortretender Berfonen und bie 
ſtoriſcher Individuen ober ganzer Zeiten, da wo fie dem Gefühle ohne: 
bin ſchon auffallend find, nun auch dem Auge bemerklich zu machen, 
und beutlicher hervorzuheben. Doch iſt e8 beifer, wenn dieſes nicht 
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ſogleich allzu ſyſtematiſch durchgeführt wird, ſondern nur gleichſam 
eviſodiſch und ſtellenweiſe an den einzelnen Geſchichtspuncten, die 
ſich von ſelbſt dazu darbiethen, in den Brängen einer beſcheide⸗ 
nen Anbeutung fich haltend, da alles dieſes doch nur der eſoteri⸗ 
fhe Geift und innere religidfe Gedanke der Geſchichte fein Tann. 
Sonſt gerätb man in Gefahr, ein nach menfchlichen Einfichten 
und Anftchten zu früh vollenbetes Syſtem von göttlichen Abſich⸗ 
ten, in das noch unvollendete Drama ver Weltgefchichte hinein: 
zutragen, deſſen umfafiende Größe und geheimnißvolle Verborgen⸗ 
heit, ohnehin das Maaß des Wenigen, was der Menfch eigentlich 
zit Gewißheit glauben und erkennen, beurtheilen, over wiſſen 
kann, bei weitem überfleigt; ein Behler, welchen manche Schrift: 
fteller in ihren fonft fo religidfen Betrachtungen über die Uni: 
verfalgefchichte nicht immer ganz vermieden haben. Infofern aber 
folge Bemerkungen in ven beſcheidnen Gränzen bloßer Andeu⸗ 
tungen im @ingelnen fteben bleiben, ohne für den zum Grunde 
liegenden Plan des Ganzen ver göttlichen Weisheit allzu früh 
vorgreifen , ober zu tief, und gleichfam gewiß und ficher in das 
Einzelne eingeben und entjcheiven zu wollen; biethet fich auch 
fhon von felbft mancher Anlap und Stoff dazu dar, für bie 
fihtbare und abfichtliche Voranſtellung oder Ausermählung man: 
cher Individuen , oder auch ganzer Nationen und Zeiten für ei: 
nen ganz beflimmten Zwed, für ein in einer beſtimmten Sphäre 
zu erreichenves höchſtes Ziel und glüdliches Gelingen ober in 
ihrer Art einzige Größe; welche einzelne Kraft dann wieder zu 
feiner Zeit in das Ganze eingreift, um dort als Träger für 
dieſes und für alle andern, als Uebergang aus dem Dorigen, 
ald Grund und Boden für ein fpäter Nachfolgendes und göttlich 
Neues zu dienen, fich eben darin offenbaren; und ſolche Zwe⸗ 
de, oder dem ädnliche, treten wohl aus dem Entwicklungsgange 
der Völker in ver menfchlichen Geiſtesbildung oft genug ganz 
von felbft deutlich hervor. Ia auch felbft über die Zulaſſung des 
Bien, va wo es in großer Kraft und in allgemeiner, phyſiſch oder 
geiftig verheerenden Wirkung in bie Welt und in die Gefchichte 
eintritt, und über die göttliche Abſicht in vieler Zul aſſung, Tamm 
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went auch nicht den verborgnen göttlichen Rathſchluß ganz ju 
durchforfchen, fo doch den geheimnißvollen Schleier wenigſtens in 
etwas zu Lüften, und bier und da wegzuheben; oder es darf eine 
folche beſcheidne Hinweifung und Anventung auf den letzten Zmed 
aller Ereigniffe wohl auch da Statt finden, wo bei dem Unter“ 
gange ganzer Nationen, wie 3. B. ver jübifchen,, ober bei vesat 
über eine lang entartete Zeit von allen Seiten hereinbrechende se 
Unheil, und unabmwenbbaren allgemeinen Unglüd, darin wohl ve 
vergeltende Maaßſtab einer böhern göttlichen Gerechtigkeit ſicc⸗ 
kund giebt, und es mögen Kataſtrophen ſolcher Art von dieſe c 
Stantpuncte aus angeſehen, allerdings als ein partielles Welt — 
gericht im Kleinen, ober in ver einzelnen Anwendung erfcheinen WM: 
die auch nur als ein folches recht verflanden und richtig beur=- 
theilt werben Fönnen. Diefe Idee der göttlichen Gerechtigkeit aber 
oder auch des Weltgerichts, infofern es ein Hiftorifches ift, gehörummmm 
allerdings mit in den Umkreis der philofopbifchen Gefhichte, une 
bildet nebft jenem erflen Fundamente des göttlichen Ebenbildes 

im Menfchen, das Zweite mehr practiih auf die Wirklichkeit des 
Lebens und feiner großen Grfcheinungen gerichtete Princip ber: 
felben. — 

Das Gnadengeheimniß der göttlichen Erlöfung des Menfchen: 
gefchlechts aber, geht über die Sphäre der Geſchichte und hiſto⸗ 
riſchen Nuchweifung hinaus. Auch die hriftliche Befchichte oder 
Philoſophie der Geſchichte, wird es zwar flilljchweigend voraus: 
fegen, und als bekannt , und fich unter den Bleichgefinnten von 
ſelbſt verfiehend, annehmen, auch im innern Gebanfen dieſes 
Glaubens, fehr vieles, das meifte, faft alles in ven hiſtoriſchen 
Erfcheinungen und Thatfachen darauf beziehen ; jened Geheimniß 
felöft aber Fann fle nicht mit in ihren Umkreis hineinziehen, 
fondern muß diefes Heiligthum ganz der Meligion überlaffen blei- 
ben. Eben fo wie e8 auch jeberzeit nur eine nachtheilige Wir: 
fung haben kann, wenn die Philofophie dasfelbe ihrem wiſſen⸗ 
fchaftliden Denkſyſteme einverleiben, over darin einreihen will; 
denn indem fle dadfelbe eben dadurch fchon zu erflären verfucht, 
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und gleichſam deduciren möchte, hört dad Geheimniß ver Erlöfung 
nun auf ein göttliches Faktum zu fein, da e8 doch nur als ein 
ſolches Religion , und die vollfländige ewige Grundlage verfelben 
if, und fein kann. Nur eine Meinung muß ich bier ganz aus⸗ 
drücklich entfernt zu halten wünfchen, weil fle durchaus unhiſto⸗ 
rifch und auch für das Ganze wefentlich ſtoͤrend ifl. Ich weiß fie 
in der harakteriftifchen Kürze nicht fchnefler und treffender zu be: 
zeichnen, als dag fie darin befteht, Ehriftus fei, um es mit Einem 
Worte zu ſagen, ein jüdiſcher Sofrateß gewefen, und es habe 
alfo der erhabenſte und ebelfte unter allen reinen Sittenlebrern, 
nach der ganz natürlich zu nehmenden und zu verflehenden Ge⸗ 
ſchichte, denſelben für die Menſchheit nicht minder beklagenswer⸗ 
then Ausgang gehabt, der auch jenen athenienftichen Philofophen 
und weifeften aller Griechen. betroffen bat. Hierauf läßt ſich nur 
das Eine erwiedern : wenn Ehriftus nicht mehr geweien ift als 
dieſes, ſo war Er dann auch nicht einmahl viefes. Aber nicht bloß 
deßwegen ift diefe Meinung eine unbiftorifche, over vielmehr anti- 
biftorifche zu nennen, weil ſie mit allen Berbeißungen, Zeugniffen, 
eignen Ausiprüchen, Berichten, fo ganz in dem fchneidenpften Wis 
berfpruch ſteht; fondern eben fo fehr und noch weit mehr deßwe⸗ 
gen, weil, wenn biefer göttliche Mittelpunct aus der Weltgeſchichte 
weggenommen wird, alsdann aller biftorifche Zufammenhang in 
verfelben verloren gebt, der allein auf biefer neuen Gotteskraft 
im Wendepuncte der Zeiten, und bis an's Ende bleibenden Got⸗ 
tes⸗ Hoffnung beruht. Denn wiewohl ich dieſe felbft nachzuwei⸗ 
ſen, und entwidelnd zu begründen, außer dieſer gefchichtlichen 
Sphäre liegend finve ; fo beruht doch in dieſer Vorausſetzung, und 
in diefem Glauben das Fundament und der Schlüjfel des Banzen: 
ohne welchen die ganze Weltgefchichte Nichts fein würbe, ald ein 
Näthfel ohne Löfung, ein Labyrinth ohne Ausgang, ein großer 
Schutthaufen aus den einzelnen Trümmern, Steinen und Bruch: 
Rüden von dem nun unvollenvdet gebliebenen Bau, aus der großen 
Tragödie der Menſchheit, die aldvann gar kein Reſultat haben 
würde. 

Nach diefen durch die Natur der Sache und vie Beihafen- 
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heit des Gegenſtandes ſelbſt vorgeſchriebenen Graͤnzen, vie ich 
bier ſtreng zu bezeichnen für nothwendig hielt, richtet ſich unſer 
Blick für die hiſtoriſche Umgebung, unter welcher und in welcher 
der Anfang des Ghriftentbums in die Welt und in die Geſchichte 
eintrat, nun zunächft auf ben jüpifchen Staat. Erſt von ver 
griechifchen Königen in Aegypten abhängig, dann von den Beherc 
fchern des neuen forifchen Reichs in dieſer macebonifchen Zeit 
unterfocht , bewielen vie Beſſern des hebräifchen Volls, in ve! 
Religiondverfolgung , welche fle unter viefen Iehtern zu erleine 
hatten, noch vielen Muth in dem alten Glauben ihrer Bätee— 
für welchen mehrere aus dem Heldengefchlechte der Maccabäer zu 
fterben wußten. Gegen jene andre Mächte, nahmen die Römee 
fie in ihren mächtigen Schuß, der aber, wie bei allen andern" 
Völkern, fo auch bei ihnen, bald in das och einer förmlich 
und fehr drückenden Beherrichung umgewandelt ward. In ben 
Partheientampf zwifchen dem Pompejus und Caeſar, waren fir 
infofern mit verflochten, als eine jede der beiden Partheien einen — 
andern Prätendenten als Beberrfcher von Judäͤa begünftigte und 
für ihre Zwecke angemefien hielt. Unter ver Alleinberrfchaft des 
Auguftus, blieb der zulegt in dieſem Partheienkampf begünftigte 
Herobes, feit etwa vierzig Jahren vor unfrer Zeitrechnung ber 
abhängige Tribut: König des jübifchen Landes. Noch fland ver 
zweite, durch Vergünftigung des Eyrus und der Perfer wiederer⸗ 
baute Tempel von Ierufalem in voller Pracht und Größe da. 
Zwar war derfelbe vom Pompejus und Craffus vorübergehend 
beimgefucht , dagegen aber jeßt von Herodes den Großen, noch 
größer erweitert und noch herrlicher als ehedem verfchönert wor: 
den. Denn wie fehr diefer fonft zu den römifchen Sitten ober 
auch mehr zu ver griechifchen Geiſtesbildung fich Hinnelgen moch⸗ 
te; fo war doch der Tempel, wenn auch nicht fo fehr als ver 
geheiligte Sig aller Offenbarungen des alten Bundes der Hebräer, 
doch ſchon als ver Mittelpunct der jüdiſchen Nation, mitten in 
biefer großen Handelsſtadt, einer der größten im ganzen weſtli⸗ 
hen Alten, zugleich die Schagfammer, und in enger Verbindung 
mit ber befeftigten Burg, die Schugmehr ver Stadt und des 
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Staats, auch für ihn dad Gentrum feiner Herrſchaft, und das Ziel 
feines Ehrgeizes. Es waren aber damahls zwei Partheien unter 
den Juden, welche, wie auch die ber Patricier und ver Volks⸗ 
Parthei in den römifchen Bürgerkriegen, nit ganz denen un⸗ 
ähnlich find, in welche ſich die jetzige Welt ſcheidet; obwohl in 
manchem auch wieder eine bedeutende Abweichung in ihrer gegen: 
feitigen Stellung zu einander, und nach Ihrem innern Gehalte 
und Charakter, von dem jetzigen Zuftanve fich darin findet. Wenn 
glei, nach dem herrſchenden Geiſte, und ber eigenthümlichen 
Berfafjung des jüdiſchen Volks, ver Unterſchied in der Anficht 
amd in den Grundfägen der beiden Partbeien, vorzüglich oder 
zunähft mehr ein religiöfer war; fo war boch auch die Bezie⸗ 
Yung auf das Politifche nicht ganz davon ausgeſchloſſen, und 
aumfaßte diefer Gegenſatz eigentlich überhaupt dad ganze Leben, 
amd alle Berbältniffe desſelben. Die Pharifäer waren recht ei- 
gentlich die vornehmen Schrift, mithin Mechtögelehrten, und im 
Staate hoch angefehene Patricier des hebräifchen Volks, welche 
ven alten Blauben und den alten Siaat, mit feinen echten und 
Gefegen aufrecht zu erhalten fuchten; freilich mit fehroffer Härte 
und fpisfindiger Streitfucht, mehr nur an dem Buchflaben bed 
alten Geſetzes feſthaltend; während ihnen der göttliche Geiſt des⸗ 
telben laͤngſt entſchwunden war, und nicht ohne egoiftifche Geſin⸗ 
nung mit falfcher Nebenabficht und entjchiedenem Eigennuße. Als 
an dem beftehenten Rechte haltend, und viefes in jevem Ber: 
hältniffe ehrend und anerkennen, fchlofien fie fich an bie Roͤmer 
wenigftend äußerlich, und nicht eben mit innerer Neigung an: und 
immer hofften fie den beim Volke fo beliebten Lehrer, noch in dieſe 
Falle zu loden, daß Er ſich gegen die Romer erflären follte, wie 
es auch nach ihrer beichräntten Einficht durchaus nicht anders 
möglich ſchien, ald daß Er e8 früher oder fpäter des Volks we- 
gen, doch werde thun müflen. Man darf aber, daß die Sache, 
welche die Pharifäer vertheivigten, im Ganzen doch bie eigents 
li Tegitime der damahligen Zeit in dem jüpifchen Staate war, 
um fo weniger bezweifeln, da ber Heiland ſelbſt, von den Phari⸗ 
fern, dieß anerkennen gefagt hat: „Sie figen auf dem Stuhr 
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Moſes, und was fle euch vorfchreiben, das follt ihr thun.“ — 
Grade weil fie das alte Hecht, und die Sache Gottes zu it 
ihrigen gemacht hatten, mußte deſto mehr von ihnen gefordert 
werben, und beurtheilte fle der Heiland fo ſtrenge; ſcheinbar 
faſt mehr als die Sadducaͤer, welche bei einer weichlichen Auf: 
Härung, und fiberalen Sittenlehre, vom Glauben ſchon fat 
ganz abgelommen waren, die Schrift felbft in einem bloß ne 
türlichen Verſtande nahmen, und genommen wiffen wollten, und 
ſelbſt Die Unfterblichkeit der Seele nicht mehr feſt hielten; wo 
alfo, wenn ein @inzelner noch zu etwas Beſſerem fähig fchien, 
und für die höhere Wahrheit fich empfänglich zeigte, man + 
vielmehr nur als einen glüdlichen Fund und unerwartete Ausnahm 
anerkennen mußte. — Man darf übrigens bei den firengen Ur: 
theilen über vie Phartfäer, welche in der Schrift vorkommen, 
niemahls vergeflen,, daß dieß nur die audgearteten unter ihnen, 
eine große Menge, vielleicht die Mehrzahl verfelben trifft, und 
ſich auf dieſe bezieht; nicht aber die ganze Secte ober Gattung 
und daß es auch viele Beſſere unter ihnen gab. War doch au 
was man wohl bedenken follte, der Apoftel Paulus ein Phari⸗ 
fäer, und obwohl ein wohlmeinenver, doch ein fehr eifriger, 
wie auch alle feine Schriften noch dieſen Charakter zu erkennen 
geben, der zu den Füßen Gamaliels gefeilen Hatte; der wiederum 
ein Enkel des berühmten Hiffel geweſen, welcher ald einer ber 
legten großen Lehrer des hebräifchen Volkes genannt wird, auf 
welchem noch die ganze Fuͤlle ver Heiligen Ueberlieferung ruhte, 
und ber felbft eine ver letzten Grunbfäulen derſelben war. Sie 
ben Arten der unächten Pharifäer nennt die jüdiſche Geſchichte 
oder Meinung, auf welche alle jener vom Heilande über fie aus⸗ 
gefprochne Tadel vollkommen paffend iſt. Auch noch andre Phari⸗ 
fäer außer dem Apoftel Paulus werden in ver Heiligen Schrift auf 
eine fehr ehrenwerthe Art bezeichnet, als Freunde und Anhänger 
bes Erlöfers, wenngleich ſie nicht den Muth Hatten, es öffent: 
lich zu fein. 
Wo irgend ein folcher Gonflict der Zeiten, und Wende⸗ 
punct in der Gefchichte fih kund giebt, pflegen mehrentbeilg 
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wohl überall diefe zwei entgegenflebenden Parteien, in etwas 
Veränderter Form ober Stellung, fich zugleich mit zu entwideln, 
und hiſtoriſch ſichtbar hervorzutreten: die eine Parthei, welche 
dad Alte vertritt, oft aber mehr nur bei vem todten Buchflaben 
des firengen Rechts fliehen bleibt, während das innre Weſen, 
und der lebendige Geift Tängft entflohen find ; die andre Par: 
thei aber, welche in dem Grfahrungsgefühl, dag vie Zeit ein 
Neues bedürfe und fordere, und daß auch ein Neues für fle im 
Anzuge fei, oft wohl nicht ganz Unrecht hat. Nachdem die An⸗ 
bänger dieſer Parthei des Neuen aber mit dem Glauben an das 
göttliche Alte, zugleich die Einſicht verloren haben, daß alles 
wahrhaft Neue nur von Gott fommen , und von Gott ausge: 
ben Tann, glauben ſie nun dieſes Neue felbft machen und ber: 
vorbringen zu können, und bilden fih ein, es fchon gefunden 
zu haben, während fie doch Nichts vermögen in ihren Gedanken 
ju erringen, als bloß den Umſturz des Alten, und alle Wege 
die dahin führen ; entweber gewaltfam , over im gelinveflen und 
beften Zall, durch eine gänzliche Schlaffheit in allen Geſinnun⸗ 
gen und Begriffen, alfo auf dem Wege einer innern Auflö- 
fung. In der Mitte zwifchen jenen beiden Exrtremen in ber Täm- 
pfenden Zeit, finden ſich dann auch wohl Ginzelne foldhe, vie 
aus allen diefen Partheien hinaus flüchten, und ein höheres 
Aſyl, wenn auch nur für ſich allein, finden möchten. Der: 
gleichen waren die Eleinen contemplativen Gemeinden von einſied⸗ 
lerifchen Frommen unter den damahligen Juden, der Eſſener im 
Zande felbft, der Therapeuten in Aegypten ; die aber neben je: 
nen beiden herrſchenden Secten nur eine ber Unzahl nach geringe 
Ausnahme bilden konnten. Zwiſchen dieſen beiden Haupt⸗Par⸗ 
theien, den huchſtaͤblich ſtarr und egoiſtiſch einſeitig gewordnen 
Legitimen des jüdiſchen Volks, und den liberalen Aufflärern 
auf ber einen; auf der andern Seite aber zwiſchen den alten 
Verheißungen und jüpifchen Erwartungen, und der römifchen, 
nun rechtmäßig geworbnen, und als folche anerkannten Herr: 
ſchaft in ver Mitte, trat der Heiland auf, wo es einer mehr 
als menfchlichen Klugheit bedurfte, um unberührt von beiden 





16 


Seiten mitten durch biefe Partheien hindurch zu gehen. „Gebt 
dem Kaifer was des Kaiſers iſt,“ Tautete fein einfacher Aus: 
fpruch, da man ihn mit gemeiner Weltlift zu fangen dachte; 
und iſt diefer Ausfpruch ein Grundgefeg des Chriſtenthums ge- 
blieben, der bis an dad Ende der Tage unerfchütterlich fort: 
dauert. Eben fo aber auch jener andre Zuruf: „Du bift ein 
Fels, und auf diefem Felſen will ich meine Kirche bauen;“ als 
in welchem ſchon vie fehr beflimmte und beutliche Vorſchrift lag 
wie fich die Chriften gegen jene heidniſche Jumuthung ver Römer 
in Betreff auf die ihnen gewöhnliche politifche Abgdtterei, das 
Opfern vor dem Bildniß des Kaiferd, und vergleichen, zu verbal: 
ten, und wie fie dort als Blutzeugen ver Wahrheit, dieſe gegen 
alle irbifche Uebermacht, mit ihrem Leben zu beftegeln hätten. Der 
Hauptirrthum des jüdiſchen Volks beftand eben darin, daß fle un- 
ter dem ihnen verbeißnen Erretter , jet allgemein einen irbifchen 
Befreier von dem brüdenden Mömerjoch, und Wieverherfteller 
des National-Königthums in Höchfter Blüthe und Herrlichkeit er: 
warteten. Und in dieſem Ginen Puncte würbe fh, wenn fle nur 
den Irrthum nicht bis an’8 Ende, und bis zu biefem Extrem fort: 
gefegt und durchgeführt Hätten, wohl manches zu ihrer Ent: 
ſchuldigung anführen laſſen. Nah der Natur der prophetifchen 
Sprache und Darftellung mar in den alten Verheißungen, das Bild 
eines geiftigen Crretters, in allem feinem Glanze und feiner wirf: 
lichen Herrlichkeit, mit fo Tebhaften Karben geſchildert und au 
gemahlt worden, daß es Leicht auch in manchen einzelnen Zügen 
wenigftens, von einem irbifchen Könige verflanden werden Tonnte. 
Oder um e8 noch genauer und fchärfer zu bezeichnen: e8 waren, 
wie e8 der eigenthümliche Charakter aller göttlichen Verheißungen 
if, das zunächft Erfolgende, mit vem legten Ziele, wohin es 
führen fol, unmittelbar in Verbindung zu feßen, in jenem pro: 
phetifchen Gemaͤhlde von ver glüdlichen Zukunft des afdermählten 
Volks, oft manche Züge aus der weit entfernten Epoche der letz⸗ 
ten Zeiten, und des am Ende der Tage über den ganzen Erbfreis 
triumphirenden Chriſtenthums, gleich angefnüpft und innigft 
vermebt mit dem erften Anfange der göttlichen Errettung. Ganz 
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auf gleiche Weile, obwohl in einer andern Sphäre von Gegenftänben, 
jehen wir in ven Weiffagungen des Heilands felhft den Weheruf über 
ven nah bevorſtehenden Untergang von Jerufalem und der jüdiſchen 
Nation , ganz dicht zufammengerüdt und faft verſchmolzen mit den 
prophetifchen Andeutungen über die furchtbaren Schredensfcenen 
ver legten Zeit, und über ben bevorſtehenden Tag der allgemei- 
nen Rechenfchaft ; obwohl auch dieſes als ein noch in der Zeit und 
auf diefer Erde wirklich geſchehen Sollendes, für ein Hiſtoriſches 
iu balten ift; ja fogar mit der legten Verklärung der Natur in 
ver nun vollendeten Schöpfung , wo ein neuer Himmel und eine 
neue Erde fein wird; fo daß oft wohl eine nicht wenig geübte 
und forgjam angewandte Unterjcheidungsgabe dazu gehört, um 
alles zu fondern, das Ganze zu ordnen, und jeved Ginzelne an 
den Punct binzuftellen, wo es Hingehört. Was aber wohl am 
meiften zur Entfchuldigung des fübifchen Volkes in dieſer Hinficht 
dienen kann, ift der Umſtand, wie es fo ganz deutlich aus ber hei- 
ligen Gefcyichte Hervortritt, daß alle Anhänger des Heiland, und 
feine vertrauteften Schüler, anfangs felbft in dieſem Irrthum be: 
fangen , immer noch glaubten, daß nur noch der rechte Augen 
blid nicht gekommen ſei, Er dann aber gewiß auch als irdiſcher 
Befreier und König feines Volkes auftreten würbe; und wie ib: 
nen jeder Gedanke von feinem Leiden und Sterben fo fremd war, 
daß fie felbft dagegen zu fprechen, und ihm Gedanken der Art zu 
verweifen fich erfühnten ; da ihnen erft viel fpäter die Binde von 
den Augen fallen jollte. Und das ift eben der wefentlihe Tadel, 
welcher eigentlich die Juden trifft, daß fle in ihrem, an fich in 
der gegebenen Lage ſehr verzeihlichen Irrthum fo hartnädig feſt 
blieben, und nach Allem, was fie hörten, fahen und erlebten, nicht 
endlich die Augen öffneten. — Es ift überhaupt gar nicht der bis 
Rorifchen Wahrheit und dem innern Charakter und Geifte vieler 
großen Zeitummandlung gemäß, wenn man von dem Berhältniß 
des Heilandes zu dem jüpdiichen Volke oft fo redet, und ed fo 
ibildert , ald habe Er das Judenthum fo zu fagen, ganz abges 
\hafft und völlig umgeworfen. Nur das Außere Gerüft fiel jegt 
weg, weil ed nicht mehr nöthig war ; jo wie alled das, audy \m 

Ir. Eplegel’s Werte, XIV. 2 
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ven Gefehen, was bloß auf die früherhin nothwendig geitefene 
firenge Abfonderung der Juden, von den andern heidniſchen Voͤl⸗ 
fern ſich bezog. Sehr vieles blieb, nur erhielt alle jet in ber 
Erfüllung eine höhere geiftige Bedeutung; wie natürlich, da ja 
auch in dem Judenthume ſelbſt, alles was nicht auf das locale 
Zeitbebürfnig,, und bloß für die Dauer desſelben berechnet war, 
ſchon früherhin und von Anfang an vorbifolich chriftlich war. Die 
zwölf Apoftel ſowohl, als die erften zwei und flebzig Jünger find 
alle aus dem auserwählten Volke allein genommen worden, und 
e8 find an demſelben alfo auch von biefer Seite bie göttlichen 
Verheißungen volllommen erfüllt , und ihnen buchftäblich gehalten 
worden. Die alte bierarchifche Ordnung iſt ganz fichtbar auch bie 
Grundlage der neuen dhriftlichen geblieben, in dieſem nun ermeiterten 
Umfange eines böhern göttlichen Lebens. Mit dem Ausipruche: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt" tft nicht gefagt, daß es nicht 
in der Welt fein foll, als eine reelle Kraft und Macht, in yo 
ſitiv beflimmter Ordnung und Einrichtung. Manche haben in bie: 
fen Ausfpruch fo viel hineingelegt, oder fo viel daraus gefolgert, 
daß dieſes dann die Teichtefte und bequemfte Manier wäre, um bie: 
ſes Gottes⸗Reich der Wahrheit, und feine Nealität, ganz aus 
der Welt heraus zu complimentiren. In den Stunden der böchften 
Weihe eröffnete ver Meifter feinen Jüngern ven verborgnen Sim 
der alten Offenbarung, nach der ganzen Fülle der darin Tiegenven 
Geheimnifle. Und fo wie Er gefagt Hat, daß jedes Wort, und 
jede Sylbe der alten Offenbarung buchſtaͤblich muß erfüllt wer: 
ben; wie überhaupt die geheime geiftige Bedeutung in den göttli- 
hen Ausfprüchen, die buchftäbliche Wahrheit verfelben, und ihre 
unverbrüchliche Heiligkeit nicht ausſchließt; fo Tann eben dieſes 
auch auf die neue Offenbarung angewendet werben, und wird auch 
in biefer, jedes Wort und jede Sylbe, nach der prophetifchen Be: 
deutung berfelben, vollfommen und ganz hiſtoriſch in Erfüllung 
geben, ebe zur vorbeftimmten Zeit die Epoche ver Vollendung ein: 
tritt, Auch noch in einer andern, beſonders für den hiftorifchen 
Standpunct wichtigen Beziehung , ift das Chriſtenthum nur als eine 
göttliche Fortſetzung, höhere Stufe des ermeiterten Lebens, ober 
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geiftige Umwandlung des Judenthums zu betrachten, und nach der 
Abſicht des Stifters aljo gemeint gemefen ; nähmlich in der ausſchlie⸗ 
ſſenden, und das ganze Leben, und die Anficht desſelben beſtimmenden 
Richtung aufdie Zukunft. Jenes Geſetz der göttlichen Weisheit, nach 
welchem das irbifche Dafein durchaus nur ein Zufland der Erwar: 
tung , der Vorbereitung , des Kampfes fein fol, und diefe An: 
ſicht des Lebens, die allein für ven Menfchen und feine ganze Be: 
ſchaffenheit die angemeffene bleibt, ift auch hierin dem neuen Bunde 
in feiner vollen Gültigkeit geblieben. Der Tod war für den Chri⸗ 
Ren jener erften Zeit, wie der Heiland auch von fich felber alſo 
ſprach, nur ein Hinübergeben, ein Zurüdfehren zum Vater; dad . 
ganze irbifche Leben aber ein immerwährender Kampf. Wer ihn 
treu bis an's Ende durchgefochten hatte, dem erfchien in diefem nun 
nicht mehr der fonft gefürdhtete Todes⸗Engel; fondern e8 war ein 
ftiedlicher Himmelsbote, der ihm den leuchtenden Siegerfranz, 
und die Krone ded ewigen Lebens brachte; in diefem Slauben, und 
in diefer Gefinnung lebten die Frommen, und farben die Mär: 
tyrer. Und fo wie der göttliche Führer und Freund jeder einzel- 
nen Menfchenfeele , dieſe felbft mit fchonenver Hand hinüberführt;; 
jo Hat Er e8 auch für das ganze Menſchengeſchlecht in vielen ver: 
heißenden Worten verfündigt, daß Er, wenn bie Zeit ver Voll⸗ 
endung für dasfelbe Herannahen würde, dann auch zur Erde wie: 
derkehren, noch einmahl alles neu machen, und zum vollen 
Schluß durchführen würbe. So gewiß war für die erſten Chriften 
dad Gefühl von der unmittelbaren Gegenwart ihres unfichtbaren 
Herrn und Führers, fo lebendig die Hoffnung feiner baldigen 
Wiederkunft: daß eben darum, und damit eine ungebuldige Sehn: 
fucht micht allzu fchnell zum Ziele eilend, das fo ſehnlich erwar⸗ 
tete Ende allzu nahe heranrücken möchte, es für nöthig erachtet 
wurde, daß der Prophet ded neuen Bundes, zum Schluß der ewi- 
gen Offenbarung, nach dem Lichte feines Geiſtes, noch jene lange 
Reihenfolge von großen Zeit-Perioden des immer weiter im Men: 
ſchengeſchlecht fich fort entwickelnden Kampfs hinzufügen mußte, 
welche durch alle chriftlichen Jahrhunderte hindurch erft noch vor: 
angehen müſſen, ehe jene Verheißung in Erfüllung gehen, um 
3* 





mit der letzten Zeit ver Vollendung dann jene Epoche des auf der 
ganzen Erbe triumphirenden Chriſtenihums endlich eintreten kann, 
da Ein Hirt und Eine Heerde in ver ganzen Menfchheit fein fol. 
— Nah den Grundfägen des Chriſtenthums, und den ihm ei 
genthümlichen und vorgefchriebenen Gefinnungen fol der Maik 
immer , und jeden Augenblid bereit fein, niemahl8 aber das von 
Gott gefegte Ziel willtührlich übereilend an fich reißen wollen, 
So wurden auch diejenigen, weldye in der Zeit ver heftigſten 
Ghriftenverfolgung unter ven Roͤmern, felbft die Gefahr des Kampfes 
auffuchten, und die Ehre des Maͤrterthums nicht erwarten Eonnten, 
gewarnt , daß dieſes nicht dem göttlichen Willen gemäß fei; wie 
dann oft diejenigen, welche fih auf folche Weile, im zu großen 
Bertrauen auf ihre Kräfte, muthwillig felbft auf den Kampfplat 
gedrängt hatten, dem Schmerz unterlagen und abtrünnig wurden. 

Wenn die jünifche Nation noch zur rechten Zeit vie Augen 
geöffnet , und diefe ihnen alfo von Gott gegebene Erfüllung ber 
alten Verheißung, die im Grunde weit höher und herrlicher war, 
als die welche fie erwartet Hatten, al8 die rechte anerkannt, und 
alle oder die Mehrzahl unter ihnen, das Chriftentfum angenommen 
hätten ; fo würben ſie nun der erfte Grundſtamm und ver welthiftorifche 
Anfangs: und Einheitöpunct der ganzen neuen Zeit, und des neuen 
Lebend geworben fein. Da fte diefer, Durch vie Natur der Sache, und 
ihre frühere Geſchichte, und alle ihnen vor andern Voölkern che 
dem verlichenen Vorzüge, an ſie geftellten Forderung durchaus 
nicht entſprachen; fo beitand ihre nach ver göttlichen Gerechtig⸗ 
keit über fie verhängte Strafe nun darin, daß fie ald Nation ganz 
aufgelöft, unter alle Völker der Erbe zerfireut wurden, und in 
diefem Zuſtande der Auflöfung und Zerfireuung, jenen zum Bel: 
fpiel dienen follten; wa@ ihnen wohl, nach dem bloß äußerlichen 
Standpuncte ber heidniſchen Völker, eine Geringachtung bei ben: 
felben zuziehen koͤnnte; unter chriftlichen Völkern aber niemahle 
eine Beranlafiung zur Unterbrüdung oder Mißhandlung hätte wer: 
ven follen; um fo mehr, da es wohl noch fehr vie Frage ift, ob 
irgend ein anderes Volk, ganz in verfelben Lage, und fo im al- 
ten Irrthum und egoiftiichem Vorurtheil befangen, es viel beiler 
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würde gemacht haben; oder ob die Menſchheit überhaupt, wenn 
fle noch einmahl in folder Weile auf die Probe geflellt werben 
joflte , diefelbe glücklicher befteben würde. Der alte Tempel in ver 
heiligen Stabt, war nicht wie andre heidniſche Böttergebäude, ein 
bloßes mit aller Kunft geſchmücktes und verberrlichtes Prachtvent: 
mahl des Nationalruhms; fondern die ganze Idee und Anordnung des⸗ 
ielben, alles Einzelne bis auf die geringfte Kleinigkeit, jever Stein 
und jede Zahl, war tief bedeutend und finnbilolich fich beziehend 
auf jenen unfichtbaren Tempel, jene große Stadt, jenes göttliche 
Reich des Friedens , welches Chriſtus auf Erden zu gründen kom⸗ 
men follte, und nun wirklich gefommen war. Auch der Nahme ver 
Stadt Ierufalem , bedeutet nach dem hebräifchen Wortfinn in der 
gleichen ſinnbildlichen Weiſe und Beziehung fo viel als die Offenba⸗ 
rung und Begründung, oder die Stadt des Friedens, womit nicht 
blog ein irdiſch vorübergehender, fondern jener böbere Gottes: 
Srieden gemeint war, welcher den Inhalt aller Berheißungen für das 
ausermählte Volk bildet. Diefer prophetiiche Sinn und fymbolifch- 
Zweck ver heiligen Stadt, ift fo innig mit dem erflen Urfprun: 
ge, und mit der ganzen Idee derſelben verwebt, daß Stellen genug 
in den Schriften der alten Offenbarung vorkommen, wo in der bild⸗ 
lichen Sprache die Ausbrüde fo lauten, als ob das Thun und Laf: 
jen der Menschen, überhaupt das ganze Leben Fein anderes letztes 
Ziel Habe, ald „dag die Mauern von Ierufalem erbaut werben ;" 
in demſelben Sinne, wie etwa ein philofophifchschriftlicher Schrift: 
fteller fagen würde: der eigentliche Zwed und das lebte Ziel ver 
ganzen Menjchheit und ver gefammten Gefchichte aller Völker und 
Zeiten ift das Neich Gottes, nähmlich daß die chriftliche Wahrheit 
und Vollkommenheit immer weiter und dauernder auf Erben ver: 
breitet, und immer feſter in dem menschlichen Geſchlecht begründet 
werden. Nachdem nun aber der innere und geiftige Sinn dieſer 
großen, hiſtoriſch daſtehenden, jüdiſchen Volks-⸗Hieroglyphe fo gar 
nicht verſtanden, nachdem die ihr zum Grunde liegende Wahrheit, 
gerade im Anfang ihrer vollen Entwicklung und Erfüllung ſo 
ganz verkanntund zurück geſtoßen worden war; was war natür⸗ 
licher, als daß nun das Bild, welches ſeines Zweckes verfehlt hatte, 





zerbrochen, ber Tempel zerftört, die Stabt ſelbſt durch ben Arm der 
göttlichen @erechtigkeit zermalmt und zerfchmettert ward? Diefeb iR 
die chriſtliche Anficht der vamahligen Zeit, von dieſer großen Ze: 
Rörungs-Rataftrophe von Ierufalem und für die ganze jüdiſche 
Nation , unter Beipaflan, mit welcher auch der hebräifche Ein 
druck diefer Begebenheit in etwas anbrer Stellung und Farbe im 
Weſentlichen ganz übereinftimmt. Daß bei jedem foldhen allgemein 
verheerenden Unglüd, welches über einen Theil des Menſchenge⸗ 
ſchlechts mit einem Mahle durch göttliche Zulaffung verhängt wire, 
die Tiebevolle Allwiffenheit dennoch auch jede einzelne Menſchenſeele 
auf eigenthümliche Weife in vorjorgende Obhut zu nehmen, und 
wenigftens in ihrem unfterbliden Theile zu ſchirmen und zu ches 
nen willen wird; das ift wohl für jedes religidfe Gemüth und 
Gefühl ohnehin einleuchtend, ohne daß e8 dazu einer befondern Er: 
innerung bebarf. Wenn die Haare auf dem Haupte des Menfchen 
wie die Schrift. fagt-, gezählt find, fo wird dakſelbe ſich auf bie 
Tage, ja die Stunden und Pulsfchläge jedes einzelnen Menfchen: 
lebens anwenden laffen; ja auch alle wirklichen Thränen, im wah: 
ren Seelenfchmerz vom menſchlichen Auge vergoflen, werben im 
vorforgenden Geifte der ewigen Liebe gezählt fein. Für ven bifle: 
rifhen Standpunct aber, muß jene religidfe Betrachtung über bad 
Schickſal der Einzelnen, und das menfchliche Mitgefühl mit dem: 
felben, bloß vorausgeſetzt werden , die in ihrer Sphäre auch un: 
berührt bleibt, von dem was hier das Hauptaugenmerk iſt: nähm: 
lich die göttliche Gerechtigkeit in ihrem großen, durch alle Zeit: 
alter und Jahrhunderte der Menſchheit Hindurchichreitenden Gange 
fo weit es das menfchliche Auge vermag , aufmerkfam zu verfolgen 
und hiſtoriſch zu beberzigen. 

Nachdem nun bie Hoffnung der Juden aufeinen von Bott gefen: 
deten, und mit göttlicher Kraft ausgerüfteten Befreier aus dem harten 
- NRömerjodh nicht erfüllt worden, gerieth bei der immer höher flei: 
genden Bedrückung, nach mehreren fchon früher gefchehenen Em: 
pörungen, etwa drei und dreißig Jahre nach dem Anfange des 
Chriſtenthums, das ganze Land in Aufruhr von wuthenden Bar: 
theien zerriffen, unter allen Gräuelfcenen des wildeſten Revolu⸗ 





tionszuftandes, nur von fanatifchem Kaffe zum Muthe ver Ver: 
zweiflung befeelt. Die graufame Kriegd- Methode der Römer in 
einem ſolchen Bernichtungdfampfe haben wir fchon an Kartbago 
kennen lernen; der in feinem perjönlichen Charakter gütig und 
milde gefinnte Titus konnte daran nichtd ändern, und wird die 
Zahl der in der Belagerung und Zerflörung der heiligen Stadt 
umgefommenen Menjchen auf 1,300,000 gerechnet, mit ber Eleinen 
Zahl, welche gefangen weggeführt, oder zum Triumphe bewahrt 
ward. — Kaifer Habrian ließ die ganz zerftörte Stadt wieder er: 
bauen, unter dem neuen beibnifchen Rahmen Aelia Gapitolina, 
und auch dem Jupiter vafelbft einen Tempel errichten; kein Jude 
aber durfte die Stadt betreten. Späterhin hat Kaifer Iulian im 
Sinne gehabt, Ierufalem, und zwar für die Juden wieder herzu⸗ 
ſtellen, auf welchen Gedanken ihn wahrfcheinlich Bloß feine Feind⸗ 
ſchaft gegen das Chriſtenthum geführt Hatte ; aber unerwartete Hin⸗ 
dernifje und Naturereignifie fegten fich der Ausführung entgegen. 
Die jüdische Verheißung und alte Offenbarung der Hebräer 
war der Eine Grundftein, auf welchem das Ehriftenthum berubte ; 
und die erften Verkündiger desſelben waren die aus dieſem Volke er: 
wählten Werkzeuge. Inder griechifchen Sprache wurden die Schriften 
des neuen Bundes abgefaßt, und mehrentbeild auch die erften Rechtfer⸗ 
tigungöverfuche und andere Glaubens = Entwürfe oder Unterrichts⸗ 
bücher der älteften Kirchenväter waren darin abgefaßt ; und dieß kann 
man ald den zweiten Grundſtein in ver Hiftorifchen Entwidlung bes 
Chriſtenthums betrachten. So wenig auch die politifchen Folgen der 
macedoniſchen Eroberung in Alten von Dauer geweſen waren, jo 
war doch die Hiftorifche Wirfung in dem intellectuellen Gebiethe und 
Zuftande der Völker der damahligen civilifirten Welt, und dieſer 
griechifche Einfluß darauf, nicht unwichtig; vermittelft vefien jetzt 
griechiiche Wiſſenſchaft und Geifles: Eultur in dieſen vorberzaftati: 
ihen Ländern und in Aegypten, zugleich mit der Sprache felbft 
berrfchend geworben war, die jeßt alfo auch zur erflen Haupt: 
iprache des Chriſtenthums gewählt ward, wie denn auch Feine andre 
wohl damahls, weder fo geiftig gebildet, noch fo allgemein vers 
breitet war. Wie in der menfchlichen Geſellſchaft jener Stan un 
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. jede Glafie, ja jenes Individuum bei ben eigentbümlichen Rechten 
und Vorzügen, die jeder Einzelne für fich genießt, doch auch wie: 
ber dem Ganzen dient, und für bie andern wirft ober mitwirkt, 
auch unbemußt, und ohne es eigentlich zu wollen; fo fleht auf 
in der Weltentwicklung und Bölfergefchichte alle im Zufammen: 
bange und wird Eines immer Hülfdmittel und Werkzeug oder Verbin: 
dungsglied des andern; und iſt es nicht als eined ber unwichtigften 
Refultate der griechifchen Wiſſenſchaft und Sprache anzufehen, ald 
worin ber eigenthümliche Vorzug diefer Nation, und die ihr be 
fonders verliehene Kraft am meiften beſtand, daß beide gleich vom 
Anfange mit dem Chriſtenthume in fo genaue und innige Berüb: 
tung gefeßt wurden. Den dritten Grundſtein für die hiſtoriſche Ge: 
ſtaltung und Ausbreitung des Chriſtenthums bildete die römijche 
Meltherrfchaft; denn der weite Umfang verfelben erleichterte unge: 
mein die gleich von Anfang fo unglaublich fchnelle Verbreitung bee: 
jelben, und gab ven eigentlichen Grund und Boden ber, auf wel: 
tem der Anbau der neuen Kirche zuerft erwachſen iſt. 

Man pflegt für die aͤlteſte Kirchengefchichte ver erften chrifl- 
lichen Jahrhunderte, wohl die einzelnen Zweige des Ganzen, welche 
für uns eben fo viele verfchienne Seiten desſelben bilden, auch in 
ber hiſtoriſchen Darftellung zu ſondern, und fo die Dogmen und 
Lehren in ihrer Entwidlung, die heiligen Gebräuche und Sacra: 
mente, die Liturgien und bie Feſte, dann ven fittlichen Zuſtand 
und dad äußere Verhaͤltniß, jedes für fich zu ſchildern; welches 
auch für die fpeciellen Zwede in einer folchen Eirchenhiftorifchen 
Behandluug fehr nüplich fein kann. Für den allgemeinen Stand: 
punct aber, und um den Geift ded Ganzen anfchaulich zu faſſen, 
und fich ein richtiges Bild nach ver lebendigen Wahrheit von dem 
älteften Chriſtenthum zu entwerfen, darf man vor allen Dingen 
über jene fpäteren Rubriken nicht vergeflen, wie alles bei ven 
erften Chriſten noch mehr ungetheilt und innerlid Eind war, in 
diefer überfirömenven Fülle deö neuen Leben’, von welcher man 
fih kaum noch einen vollftändig anfchaulichen Begriff zu machen 
im Stande if; fo wie von ver wunderbaren Kraft der Liebe und 
des Glaubens, welche die nie verftegende Quelle vesfelben war. 
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Es war überhaupt der erſte Anfang des Chriſtenthums in ſeiner 
Wirkung wie ein elektriſcher Schlag, der durch die ganze Menſch⸗ 
heit mit Blitzesſchnelle dahin fuhr; wie ein magnetiſcher Lebens⸗ 
ſtrom, der alle, auch die entfernteſten Glieder derſelben im beſee⸗ 
lenden Pulsſchlag vereinigte. Das gemeinſame Gebeth und heilige 
Geheimniß war eine feſtere Geiſterkette der in nigſten Liebe un⸗ 
ter ihnen als ſonſt alle noch ſo heiligen Bande des Bluts und 
ver irdiſchen Neigung. Dan bat dieſe geheimen Zuſammen⸗ 
fünfte der erſten Chriſten, mit ven heidniſchen Myſterien ver: 
gleichen wollen, und freilich durften fie nur ganz in der Stille 
an wenig bemerften Orten und verborgnen geweihten Andachts⸗ 
Rätten fich vereinigen, ;bei ver furchtbaren allgemeinen DBerfol: 
gung. Aber nach dem und hinreichend bekannten Sinne jener 
alten Myſterien, Hatten fie ungefähr mit jenen chriftlichen Zu⸗ 
lammenkünften und Verbindungen, fo viel Aehnlichkeit, als das 
göttliche Dankopfer der heiligen Grinnerung und der geweibte 
Kelch mit dem Blute des ervigen Bundes, etwa mit ben Men« 
ihenopfern der Kainiten. Sie fühlten und fahen ihren unſichtba⸗ 
ren König und ewigen Meifter mitten unter ſich; und wo bie 
Seele überfirömt von der Fülle des himmlischen Beifterlebens, 
wie hätten fie das irbifche Dafein fo hoch achten Fönnen, oder 
es nicht willig aufopfern follen, in dem Kampfe gegen die Herr: 
ihaft der Finfternig, da diefer Kampf ja eben ihr ganzer Be⸗ 
ruf und der eigentlihe Inhalt ihres Lebens war? — Daher 
begreift und erklärt ſich dann auch jene fonft fo unglaublich 
ſchnelle Verbreitung des Chriſtenthums durch alle Provinzen des 
weiten römifchen Reichs, und bier und da noch über dieſelben 
hinaus; wie eine himmlifche Xebensflamme, die fich durch alle 
Adern des irbifchen Daſeins ergießend, alles was fle nur irgend 
im verwandten Anllange der Gefühle berührte, auch eben fo 
ſchnell mit der gleichen Begeifterung entzündete. Eben daher ent: 
irrang neben dieſer Xiebeöfraft des innigften feſten Zufammenhan- 
ges der erften Bemeinven unter fich, und ver fchnellen Verbrei⸗ 
tung, dieſe erfle Glaubenskraft eines Helndenmüthigen Widerſtan⸗ 
des, gegen bie furchibare, immer wieder ernenerte Ehritenner: 





folgung der Römer. Die erfte unter Nero war nur die biatbür: 
flige Tyrannen⸗Laune des Augenblicks, und die vorübergehende 
Willkuͤhr der perfänlichen Graufamfeit dieſes Wüthenden. Dat 
erſte eigentliche Staatögefe gegen bie Chriſten in dem römifchen 
Neiche vom Jahre fleben und achtzig, wegen der mit zum Ra 
jeftätöverbrechen gerechneten Nichtanertennung der vaterlänbifchen 
©dtter, nach der aus Judaͤa flammenden Sitte, rührt vom Kai: 
fer Domitian her. Der befiere Nerva milderte jedoch das Gele 
dahin, dag Anklagen ver Sklaven gegen ihre Herren nicht ange: 
nommen, fondern vielmehr jene in ſolchem Kalle deßhalb fireng 
befiraft werden follten. Auch Irajan. entfchien auf den ſchon 
erwähnten Bericht des jüngern Plinius vom Jahre einhundert 
und zwanzig unferer Zeitrechnung, daß man bie Ghriften, die 
damahls ſchon ungemein zahlreich waren, nicht abfichtlich auffu: 
hen, fondern nur dann, wenn fle angeklagt würben, nach ben 
gegen folche Verbruͤderungen und Religions-Gefellichaften beftehen- 
den Geſetzen beftrafen follte. 

Ungeachtet aller jener fcheinbaren Milderungen ver befiern 
Imperatoren aber, war dad Criminal⸗Recht der Römer, gleich ih- 
rer Kriegd: Methode, von Haus aus fo graufam, daß fich jene in 
den alten Gefchichtfchreibern findenden biftorifchen Züge und An: 
deutungen recht wohl und leicht, mit den Berichten ber chriftlichen 
Ueberlieferung,, von den unerhörten Martern, vie über die Chri⸗ 
ſten in jenen Berfolgungen verhängt wurden, vereinigen laſſen. Im 
Ganzen folgte auch Hadrian diefem mittleren und mildern Wege, 
den früher Trajan eingefchlagen hatte; die gefeglichen und gericht: 
lihen Berfolgungen ver Chriften billigte er, aber tumultuarifche 
Angriffe, aus bloßem Volkshaſſe entflanden, folle man nicht ge 
ftatten. So blieb es unter manchen Abwechslungen, bis end: 
lich Diocletian das Chriſtenthum doch noch, und zwar ungleid, 
planmäßiger, als die meiften feiner Vorgänger, auszurotten ſuchte; 
worauf aber, ba dieß nicht mehr möglich war, der erfte förmliche 
Staatöfrieden für die anwachſende Kirche unter Conſtantin erfolgte ; 
wo es dann ſchon viel zu fpät war, als der heidniſch begeifterte 
Julian fle noch wieder umfloßen wollte. In dem Kampfe gegen die 
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heidniſche Grauſamkeit und römifche Verfolgung, in Feſſeln und 
unter Martern aller Art, bat ſich das Chriſtenthum, als eine uns 
überwindliche Kraft des göttlichen Widerſtandes flegreich bewährt, 
und es ſtehen nächft den Apofteln, viefe in dem chriftfichen Anden⸗ 
tn fo Hoch verehrten Märtyrer in ber zweiten Reihe unter denen, 
welche die neue Weltoronung begründet, und mit ihrem Blute be: 
fiegelt Haben. Damit aber niemand glauben fol, daß fie als Mens 
ihen durch ihre eigne Kraft fo Unglaubliches in fefter Beharrlich⸗ 
kit haben erdulden können ; noch auch, daß es wie ein göttliche® 
Satum, obne alle Mitwirkung des freien, reinen, feften Willens, 
ihnen aljo gleichfam unbewußt, und ganz unwillführlich gegeben 
worden fei, fanden fich neben ven Stanphaften, auch viele vie es 
nicht waren, welche unter ven Martern die heiligen Schriften aus: 
lieferten, oder auch gänzlich vom Glauben abfielen und den Göttern 
spferten; fo daß es nachher ein Gegenſtand des Zwieſpalts in der vers 
ſchiedenen Meinung ward, in wiefern man biefen Gefallnen verzeihen, 
und fle wieder in vie Gemeinfchaft aufnehmen könne over nicht. — 
Zu derfelben Zeit, nachdem die erſte Epoche der gleich nad 
Auguftus folgenden, unmenfchlicden Tyrannen vorüber war, hats 
ten mehrere der beffern Imperatoren eine fittliche Wiederherſtellung 
des römifchen Staatd und Volkes auf verfchievenen Wegen ver: 
fucht. Trajanus, indem er altfriegerifche Tugend und Gerechtigkeit 
ſelbſt übte, und wie fle in der befiern vorigen Mömer-Zeit geweſen 
war, wieder einzuführen fuchte, was wenn auch nur vorüberge: 
hend, doch fehr wohlthätig wirkte. Hadrian fuchte die heidniſche 
Heligion, ald das Fundament des Staatd und des öffentlichen Le⸗ 
bens, neu zu beleben; befonverd daß tiefere aͤgyptiſche, religiäfe 
Heidenthum, mit welcher Vorliebe denn auch ber neu ägyptifche 
Styl in diefer fpätern Kunfl:Epoche zuſammenhing. Aber nicht in 
ver Aufrechterhaltung, oder tiefern Begründung bes religiöfen Hei⸗ 
denthums konnte vie feftere Kraft und die Wiederherſtellung bes 
Öffentlichen Lebens und des Staates ſelbſt damahls gefucht,, ober 
auf dieſem Wege gefunden werben ; vielmehr Tag eben in der irri⸗ 
gen Beichaffenheit ver erften heidniſchen Grundbegriffe ver Roͤmer, 
die Haupturſache, warum felbft in ber jet fo hoch geprieienen I: 


x. 





ten, over wenigftens befiern Zeit, niemahls eine wahrhaft gerechte 
und fittlich fefte, moralifch ausdauernde Staate= und Lebens: 
ordnung und Ginrichtung hatte Wurzel faffen, und gegrünbet 
werben fönnen. Unter ven beiden Antoninen wurde bie floifche 
Philoſophie und firenge Sittenlehre, als das belebende Princip 
der allgemeinen Wiederherſtellung, und als vie höhere Grund⸗ 
Sage einer neuen ſittlichen Ordnung der Dinge und des Staats 
betrachtet , und in Anwendung zu bringen verfucht. Und 
wenn der bloße Stoicismus und der todte Buchflabe des flar- 
sen Rechts und der legitimen Grunbfähe allein, ohne einen gött: 
lich begründeten Glauben, und eine daraus hervorgehende höhere 
Liebe, dieſes vermöchte, und eine folche Kraft und innere Duelle 
des Lebens in fich entbielte; fo fehlte ed wenigftens nicht an dem 
ernften Willen, und der Vortrefflichkeit des perfönlichen Gharaf: 
ters dieſer ſtoiſchen Weltbeherricher, um ver alternden Zeit ein 
glücliches Gelingen diefer Iegten Heibnifchen Hoffnung zu ver: 
fprechen. Aber was in fich nicht auf dem Grunde ber Wahrheit 
rubt, dem läßt fi von Außen Fein Leben anbilden ; von Innen 
heraus läßt dasſelbe ſich nicht erneuern, wo es eben im Innern 
ſelbſt fehlt; und wenn ber täufchende Blüthenglanz der erften Ju⸗ 
gendfraft vorüber ift, finkt e8 dann unaufhaltfam in feiner eignen 
innern Verdorbenheit zufammen. „Wo nicht der Herr das Haus 
bauet,“ wie der prophetifche Sänger fagt, „da arbeiten umfonft, 
die daran bauen wollen.” — Gleich auf diefe gute Zeit, unter ven 
genannten drei ober vier großen Regenten, folgte ein Commo: 
dus; und fo ging es unter einem fleten Wechfel von guten, oder- 
wenigftend beffern Negierungen, die aber oft nur von kurzer Dauer 
waren, dann von mittelmäßigen und charafterlofen, oder auch 
wieder ganz fihlechten und wildtyranniſchen, bis zum Diocletian 
fort; nur daß ed unter diefen leßtern, die an Graufamleit und 
deöpotifcher Willführ den erſten Nachfolgern des Auguftus ähnlich 
waren, dabei ganz an Charakteren fehlte von fo großem römi: 
ſchen Verſtande, wie Tiberius hatte; und alles fchon immer mehr 
einen durchaus weichlicden und orientaliichen Anftriid nahm. Es 
war überhaupt nichtd mehr dem Zufalle unterworfen, als die Re: 





gentenfolge in der römifchen Weltherrichaft, wo ſchon vie Will- . 
kühr der römifchen Aooption in diefer Anwendung, dem Partheiens 
Kampfe ein weites Feld öffnete, ohne noch der häufig wiederkeh⸗ 
enden Berfchwörungen in ſolcher Militär = Herrfchaft zu gedenken, 
welche diejen ihren Charakter und den Urfprung, welchen fie von 
da aus genommen hatte, nie verläugnete. Auguſtus Hatte fein 
langes Leben, nicht ohne fcheinbaren Erfolg, wenigſtens für eine 
Zeit Tang , darauf verwendet, diefer mit den Waffen errungenen 
Gewalt einen fünftlichen Anftrich, und alle Formen einer Iegitimen 
Macht zu geben. Aber wie konnte es je vergeflen werben, daß er 
ſelbſt ſo gut wie Caeſar, durch das Kriegäheer und mitten unter 
Bartheiungen, Verfchmörungen und Bürgerfriegen Imperator ge: 
worden. war? Die Soldaten wußten es immer nur allzu gut, 
und blieben deſſen wohl eingedenk, von wen eigentlich vie oberfte 
Staatögewalt auögegangen war, Beſonders groß war anfangs ber 
Einfluß der Prätorianer, welche die nächfte Stelle um ven Impe⸗ 
rator einnahmen und ihre bewaffnete Umgebung bildeten. Ihr 
Anführer hatte vermöge diefer feiner Würde, eine Art von nega- 
tio befchränfender Gewalt, wie die des Genfor, oder des Volks: 
tribun in der alten Republik geweſen if, nur daß dieſe jeßt eine 
gleich mit denn Schwerte eingreifende- war, die aber von dem Im⸗ 
perator felbft gewiffermapen anerkannt wurde, wie man ed dem 
Trajanus zum hohen Verdienſte anrechnete, daß er dem Öberften 
jener, den Herrfcher ſchirmenden, oft aber auch felbft herrſchend 
entſcheidenden Soldatenſchar, dad Schwert mit den Worten über: 
reichte: „Bür mich, wenn ich gut vegiere ; wider mich, wenn ich 
Tyrann werden follte.“ — Alles war auf diefe Weife dem Zus 
falle und der Willführ überlaffen, und es blieb, wie es feinen 
Anfang daraus genommen batte, bis an’d Ende im Welentlichen 
nichts als eine Militär-Herrfchaft. Bald fingen aber die ftärkften 
Regionen , die in den wichtigften Provinzen, befonderd in ben 
Sränzländern ihr Standlager hatten, an zu fühlen, daß fie ber 
Zahl, und auch der innern Kraft nach, den Prätorianern der 
weichlichen Hauptſtadt wohl überlegen fein. Mehrere Imperas 
toren wurden von. ihnen auögerufen und erwählt, vntex 





auch folche, die nicht Roͤmer, und von barbarifcher Abkunft wa⸗ 
ren , vole denn auch unter ben Legionen in den Provinzen felbft 
viele Ausländer, in ven abendlaͤndiſchen an ver Norbgränge, be 
fonder8 auch viele Deutfche dienten. Mehrere dieſer von ben Le: 
gionen gewählten Herrſchern, blieben und reflnirten ba, wo ber 
Mittelpunct ihrer Macht war; in dem Standlager, oder fonft in 
einer günftig gelegenen Hauptſtadt der Provinz. Der Senat war 
ſchon feit lange nur noch ein leerer Schatten ehemahliger Größe; 
es fing auch die Hauptflabt an, fehr von ihrer Wichtigkeit zu 
verlieren. Zu gleicher Zeit begann der Einbruch der norbifchen 
Völker in wiederhohlten Einfällen immer drohender zu werben; 
und das Unglüd, welches man lange aus ber Kerne befürdhtet 
Hatte, rüdte in ver Wirklichkeit nun immer näher heran. Schon 
der erfle Einbruch der Gimbern und Teutonen, wo auch nidt 
bloß ein Heer zum Raubkriege, ober um eine einzelne bewaffnete 
Kolonie zu gründen, fondern ein ganzer Volksſtamm mit Weib 
und Kind berangewandert kam, hatte Nom auf dem @ipfel feiner 
kriegeriſchen Stärke zur Zeit der innern Bürgerkriege in den größten 
Schreden verſetzt. Caeſar hatte keine Anftrengung gefpart, um 
Gallien vollkommen zu erobern, was feitdem mehr und mehr in 
Sitte und Sprache ganz Iateinifch geworben war. Nirgends fand 
er fo vielen Widerſtand als bei den germanifchen Völkern ; fid 
gegen diefe Durch bie ſtark befefligte, und mit den Waffen bewachte 
Rhein⸗ und Donaugränze zu fichern, blieb ſeitdem die erfte Sorge 
der römifchen Weltherrſcher. Wie fehr erfchütterte den Auguftus 
bie Nieverlage des Varus, in dem Walngebiethe des deutſchen Ar: 
minius! Schon unter Trajanus, obgleich diefer jo Eriegerifch groß, 
und faſt ver letzte Eroberer unter den römifchen Herrſchern war, 
fing man an, vor dem Ginbruche der germanifchen Völker ernfle 
Beforgniffe zu hegen. Der erfte größere in diefer Art war ver des 
allemannifchen Volks, welches unter Marc Aurel in die rhätifchen 
Provinzen einftel, während ähnliche Bernegungen in Noricum 
und oflwärtd gegen Pannonien Statt fanden. Doch gelang e8 
dem Marc Aurel, durch Eräftigen und flegreichen Wiberfland die: 
fen erften Berfuch zurüd zu drängen und auf längere Zeit von 
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ähnlichen Unternehmungen abzufchreden, und erft hundert Jahre 
fpäter wurden die Allemannen abermahls von Aurelianus wieder 
aus Italien, über die Alpen zurüd, bis an den Xech getrieben, 
Vorzüglich mächtig unter den deutfchen Völkern waren bie Gothen, 
die von den fEandinavifchen Infeln, weit im innern germanifchen 
Lande, beſonders auch gegen Often, wie fpäterhin gegen Weſten, 
ih auöbreiteten. Man Eonnte fie nicht hindern, in den nord⸗oͤſtli⸗ 
den Provinzen, am ſchwarzen Meere, feften Buß zu fajlen. Der 
_ Imperator Decius blieb in dem Kriege gegen fle; man mußte ihnen 
das fenfeitige Dacien durch einen feften Vertrag abtreten. Con⸗ 
Rantin war wohl flegreich gegen fle; aber auch er zog es vor, 
einen vortbeilhaften Frieden mit ihnen zu fchließen, ihre Freund⸗ 
haft für fi, und ihre jugendliche Mannfchaft für das römifche 
Ser zu gewinnen. Unter den fpätern Regierungen war die bed 
Diocletian eine der Eräftigften, nur daß feine graufame Chriſten⸗ 
verfolgung, an fich tadelnswerth und auch bloß nach dem Außer: 
lichen Zuſtande zu urtheilen, jegt ſchon gar nicht mehr zeitge⸗ 
maͤß war ; daher auch fein Zweck unerreicht blieb. Obwohl im 
Brivatleben, nach der Abdankung noch ganz ein Mömer, hatte er 
während der Herrichaft fi mit dem Glanze des Diadems, und 
ven Formen der aflatifchen Anbethung zu umgeben für nöthig 
erachtet. Die Theilung des Reichs unter mehreren gemeinfam 
berrfchenden Mitregenten ſchien damahls fchon, fo wie auch unter 
Conſtantin und deſſen Nachfolgern, ein unvermeipliches, und jetzt 
nothwendig gewordenes Uebel; das heißt mit andern Worten, bie 
einzelnen Theile, Glieder und Provinzen des großen römifchen 
Reichs-Koͤrpers, der ſich mehr und mehr feiner Auflöfung nä- 
herte, fingen an auseinander zu fallen; und bie Theilung felbft 
vermehrte auch wieder die Auflöfung,, indem fie oft ein Anlag 
mehr ward für den innern Zwieſpalt und eine allgemeine Er: 
ſchütterung in ver römifchen Welt. Die vurchgreifenpfte von allen, 
und eine wahrhaft fo zu nennende Wiederherſtellung hätte wohl 
die des Conftantin fein Eönnen, infofern fie grade die erfte feh⸗ 
Ierhafte, und nun ganz morjch geworbne heidniſche Grundlage 
des römischen Staats und Weltreichs betraf, und nun ein neurt 


Lebens = Princip , eine höhere und flarfe Kraft ver göttlichen 
Wahrheit und ewigen Gerechtigkeit an deſſen Stelle eintreten 
fonnte und follte. Allein noch war bei weitem das Ghriftenthum 
nicht die allgemeine Meligion aller Romer, und des ganzen Reichs 
geworben ; .fonft wäre bie große Reaction unter Julian gar nicht 
möglich geweſen; beſonders blieb das Landvolk noch Tängere Zeit 
dem alten @ötterbienfte ergeben ; daher ver Nahme pagani. Selbſt 
Gonftantin, obwohl er fich Öffentlich für dad Ghriftenthum erklärte, 
getraute fich noch nicht gleich Die Taufe zu empfangen, und dadurch 
in die volle Gemeinſchaft der Chriftenheit und der Kirche wirklich 
einzutreten. Die römijche Staatdeinrichtung war fo ganz mit Heid: 
nifchen Gebraͤuchen und Begriffen verwebt, daß dabei Teicht anfangs 
bedenkliche Golliftonen eintreten Eonnten. Ueberhaupt aber blichen 
bie berrfchenven Staatögrundfäge und Staatöbegriffe noch Tange Zeit 
hindurch auch nach Eonftantin die altsrömifchen; und es war bie 
Zeit noch nicht gelommen, wo auch ber ganze politifche Zufland 
der damahligen Welt von Grund aus hätte chriſtlich reformirt 
werben, und ein wahrhaft fo zu nennender chriftlicher Staat fich 
aus diefem ewigen Grunde hätte organifch geftalten, und im Glau⸗ 
ben und Leben des Dolls, fo wie im chriftlichen Volke ſelbſt hätte 
feft wurzeln und fortwachſen Tönnen; was erft der nachfolgenden 
fpätern Zeit: Periode aufbehalten blieb. 
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Von den alten Deutſchen und von der Völkerwanderung. Bon dem Naturgange in 
ver geſchichtlichen Entwidiung. Weitere Ausbreitung und Innere Befeftigung des 
Chriſtenthums; großes Verderben ver Welt, und Anfang des Mahomer, 


9. Böttervienft der alten Deutjchen beftand, nach dem weniger 
bichterifch und Fünftlerifch entwickelten Heidenthum der erften Ur⸗ 
völfer,, in einer einfachen Naturverehrung, etwa wie bei den älte: 
fen Perſern, mit denen fie auch in Sprade und Abflammung 
vorzüglich viel Verwandtſchaft hatten. Die Gegenſtaͤnde verfelben 
waren alfo die Geflirne nebft Sonne und Mond, die Geifter, andre 
Naturfräfte und Elemente, beſonders auch die Mutter Erde felbft, 
unter dem Nahmen der Göttin Hertha. In den beutfchen und 
englifhen Nahmen ver Wochentage find noch die Nahmen ver 
Bötter Thyn, Woran, Thor und Freya erhalten, welche auch in 
der germanifchen Bötterlehre ganz denſelben auf unfrer Erbe vor: 
züglich hell fihtbaren Planeten entfprechen, dem Mars, Merkur, 
Jupiter und der Venus, von welchen die Benennungen dieſer Tage 
in den romanifchen Sprachen hergeleitet find. Ein fo förmlich 
entwidelted und mächtig herrfchendes SPriefter - Inftitut, wie bie 
Druiden in Gallien bildeten, fcheint bei ihnen nicht in ver gleichen 
Art Statt gefunden zu haben ; wohl aber geheime Gebräuche und 
einfache alte Myſterien, wie 3. B. an dem Hertha: Ser auf vet 
Ir. Ehiegel’s Werte, XIV. | 3 
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Infel Rügen auch Menfchenopfer, ein Jüngling und eine Ju 
frau, gebracht und in dem einfamen See verfenkt murben. | 
Dunkel der Wälder, unter ver heiligen Eiche, over neben t 
norbifchen Zauberbaume der Linde, und auf Bergeshöhen, hiel 
fie ihre Gebräuche, Gefänge und Feſte, over legten die Run 
ftäbe um die Zukunft zu erforfchen ; und wie das delphifche O 
kel bei den Griechen, oft auch über die größten und widhtigf 
Angelegenheiten der Nation in allgemeiner Gefahr befragt wun 
und Math ertheilte, fo waren weiſſagende rauen die norbifd 
Sibyllen, weldhe, wie die von den Römern wohl erwähnte I 
leda, oft auch einen fehr entfcheidenden Einfluß auf die öffen 
hen Berathungen hatten. Eine alte hiſtoriſche Dichterfage t 
Böttern, Helden, Niefen und Geiftern, in Vielem der alten p 
ftichen ähnlich, bilvete den Mittelpunct der gebeiligten Erinnerı 
und des nationalen Lebens für die germanifchen Völker. IH 
Abkunft aus Aften waren fie noch lebhaft eingedent, und ı 
die Erzählung davon mit in jenen dichterifchen Sagenkreis v 
webt; und wie die Arier in der perſiſchen MWeberlieferung \ 
edelfte Heldenvolf ver Urzeit bilden, fo find es hier die Ai 
welche in der norbifchen Bdtterfage dieſelbe Stelle einnehmen. 

dem flandinavifchen Norden, der noch viele Jahrhunderte hindu 
heidniſch blieb, als Deutfchland ſelbſt ſchon Lange chriftlich gem 
den war, haben fich viele Denkmahle und Lieder der Art u 
ſolchen Inhalts erhalten ; und auch überall fonft finden fich e 
szelne Spuren davon in Menge. Selbſt auf dad Leben und 

Unternehmungen und Heldenthaten der Gegenwart, kounte ji 
Hiftorifche Dichter-Sage und angeftammte Poeſie, oft noch eir 
mitwirkenden oder mitbeftimmenven Einfluß haben; und wie 
dem beroifchen Zeitalter der Griechen nad) den Homerifchen € 
ten, jo war auch bier der Sänger und Verkünder der alten ©: 
tergefchichte und Heldenſage, neben dem Fürften oder Heerführ 
und in der Nähe und Begleitung desſelben, feine ganz unwi 
tige Perfon. Ein Königthum von fo allgemeinem Umfauge, r 
ſchon ſehr frühe bei den älteſten Perſern ein folches gewefi 
fand bier jenoch nicht Statt; es war in ber Verfaffung, we: 
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man es in dieſer noch ganz freien Zeit fchon jo nennen Fann, 
mehr wie ver beroifche Zuſtand ber älteften Griechen, fo Tange 
bei diefen noch die edlen Stämme und Stammfürften herrfchten, 
und das Ganze unter dieje, und viele Eleine Königreiche getheilt 
war, die nur felten zu einer gemeinfamen Unternehmung in eine 
größere Verbindung und Bundesmacht zufammen traten. Es war 
viefe ältefte germanifche Verfaſſung eine hoöchſt einfache Natur: 
Ariftokratie der Freiheit; der Stamm, der ein Ganzes oder ein 
Volk bildete, war ein Bund oder Verein der Freien und Edlen 
unter einem erbliden Stammfürflen oder gewählten Heerführer 
und Herzog, aus denen erft fpäter bei einigen germanifchen Voͤl⸗ 
teen ein eigentliches Königthum hervorging. Jeder freie, und 
ver Waffen, nad feinem echte, fähige Mann oder Wehre war 
ein Glied der Hermannie, was man fpäter den Heerbann nannte; 
und von diefer alten Hermannie iſt felbft der römifche Nahmen 
des germanifchen Volkes und Landes hergeleitet. Knechte und 
Leibeigne dienten zur Arbeit, gekaufte oder Eriegägefangene, die 
überwundenen ältern Bewohner des Landes, over foldhe die zur 
Strafe der Freiheit und des Adels verluflig erflärt waren. Als 
die Roͤmer mit den germanifchen Völkern mehr befannt wurden, 
waren diefelben ſchon zum Theile aderbauend geworben, mit ben: 
jelben uralten Gewohnheiten ber abwechſelnd brach Tiegenden 
Felder, die fih im nörblichen Deutfchland in der fogenannten 
Dreifelverwirtbfchaft fo lange erhalten haben. Auch war ber 
Grund und Boden noch nicht jo durchaus ald Privat s Eigenthum 
ſtreng abgemarkt und eingezäunt, vieles war Gemeingut ober 
Allmende, und um fo leichter mochten die Stämme, bei fonfligem 
Anlaffe dazu, ven Wohnort wechfeln, und fich zur Auswanderung 
entfchließen. Auch war der beginnende Aderbau ver Viehzucht 
und der Jagd, ald einem Haupt⸗Nahrungs⸗Zweige, noch mehr 
untergeorbnet. Die einzelnen, jet noch in Deutfchland vorhand⸗ 
nen Waͤlder, find nur übrig gebliebene Bruchftücde von dem Ei: 
nen bamahligen großen, durch das ganze innere und mittlere Ger⸗ 
manien fich hinſtreckenden und unermeßlichen hercyniſchen Walde. 
& war, wo noch fo wenig Wald auögerodet war, auch ver Daun 
3a” 





fumpfichter , die Luft ungleich Fälter; ver Auerochfe, und ya 1: 
Elendthier, die in der fpätern Zeit, bis auf die unfrige, nur alt 

immer feltener werdende Ausnahmen gefunden werben, waren ba 

mahls ganz einheimifche Thiergattungen in Deutfchland. Dap bei 
einem folchen Boden, und in biefer Xebensweife in ber anwachſen⸗ 
den Bevölkerung allein ſchon ein hinreichender Grund Tiegen Tonnte, 
für einen einzelnen Stanım oder ein ganzes Bolt, wenigſtens zu einer 
theilmeifen, wenn auch ohne andre mitwirkende Nebenurfache, nicht 
immer gleich vollfländigen Auswanderung ver ganzen Schar, if 
wohl von felbft einleuchtend. Innre Parthetungen und andre Stamm: 
Eriege Tonnten einen ſolchen Grund abgeben zur Auswanderung für 
ein ganzes Bolt, ober doch für die eine Hälfte desſelben. Sonft 
war wohl das in ver erflen Zeit gemöhnlichere, daß von der über- 
flüßigen jungen Mannfchaft die jüngeren Brüder, oder auch eine 
beftimmte Zahl durch's 2008 ausgeſchieden wurden, um unter ei 
nem gewählten, ober durch feinen Ruf dazu beſtimmten Heerfüh: 
rer, fih anderöwo Wohnorte zu erobern, und auf pad Abentheuer 
einer bewaffneten Anſiedlung ausgehend, ihr Glück gegen Morgen 
ober Abend, oder untes einem fchönern Himmel in dem füblichen 
Lande zu verfuchen. Eigentlich ift es für jeden Staat und jebes 
Volk auch in dem fchon mehr, und felbft in dem aufs allerhächfte 
civiliſirten Zuſtande, ein wahres Naturbebürfnig,, wie foll ich fa- 
gen, fich feines Ueberflufies zu entladen, ober fich Iebenbig fortzu⸗ 
pflanzen, mit einem Worte, Kolonien zu gründen und Kolonien 
zu haben, Dieß ift das herrſchende Geſetz, oder die narürliche Ge⸗ 
fundheitsregel des Lebens in ver Völferentwidlung ; und wo biefes 
Bedurfniß nicht in der gleichen Weiſe ſich ankündigt, va ift e8 nur 
die Ausnahme, und werben fich immer auch befondre Gründe auf: 
finden und angeben laflen, warum es wenigflend zur Zeit noch 
nicht fo ifl; denn früher ober fpäter führt die Natur immer ba= 
bin. Nun find jelbft die Handeld s Kolonien der Phönicier und 
Griechen, zum Theile wenigftend auch mit den Waffen begrün- 
det, ober wenigſtens burch biefe vertheidigt, erweitert und feſter 
degründet worden; und eigentlich iſt doch in ben mobernen Zei⸗ 
ten auch Peru und Meriko nicht ohne Waffengewalt, eine ſpa⸗ 
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nifche Niederlaffung geworden. Bei jenen Eriegerifchen Naturvol⸗ 
tern des Nordens, in der alten Zeit aber, konnte dieſes Natur: 
bevürfnig der Auswanderung faft keine andre Geflalt annehmen, 
und keinen andern Zwei haben, als den einer. bewaffneten Anz 
ſirdlung. Mit einer folchen endete ſelbſt der erfte Einbruch ber 
norbifchen Völker, deſſen die Geſchichte erwähnt ; der Heereszug 
ver Gallier nach Thracien, dem bald darauf ein zweiter Abnlie 
der unter Brennus nach Macebonien und Griechenland folgte, wo . 
viefer galliſche Heerführer ſich auch des reichen belphifchen Apollo⸗ 
Tempels, und aller dort angehäuften Schäge bemeiſterte. Die 
nun von dem ganzen Heerhaufen übrig geblieben waren, erhiel⸗ 
tn dann enblich feſte Wohnpläße in Klein-Aften, und gründeten 
dert die gallifche Anflevlung in dem von ihnen fo benannten 
Sande, Galatien. Bei viefem erften großen norbifchen Heeres: 
zuge oder Volkereinbruch, find fat alle Nahmen der Stämme, 
und auch ber Anführer, Geltifch; doch werben einige wenige 
Dentfche mit darunter gefunden, was um fo begreiflicher iſt, da 
die Gallier damahls in weiter Verbreitung, wo fle anfangs 
ſelbſt den Norden von Italien bewohnten, ohne Zweifel auch bie 
Alpenländer mehrentheild werben inne gehabt haben, und ſich 
einzelne deutfche Stämme um fo leichter an fie anfchließen moch⸗ 
ten. Wer weiß, welche wunderbare Sage over fabelhafte Kunde, 
von dem fchönen Himmel, ven herrlichen Fruͤchten des füblichen 
Landes, mit den Erinnerungen von ihrer eignen ehemahligen Her⸗ 
kunft aus andern und mittäglichen Gegenden von Aften, dazu bei- 
getsagen haben mag, die Gimbern und Teutonen von ben ſtandi⸗ 
navifchen Infeln nach Italien zu führen. Hätten die Hömer nicht 
das gefahrvolle Beifpiel gefürchtet, und hätten fle ihnen Land an: 
weifen wollen, fe hätten leicht fich friedlich mit ihnen fegen, und 
bie tapferfle Mannfchaft für ihre Legionen dadurch gewinnen md: 
gen; wie auch unter den fpätern Imperatoren der Kern derſelben 
aus ben gothifchen Völkern befand. —- Ganz anderd noch ward 
das Verhaͤltniß, als die Nömer mit den germanifchen Völkern, an 
der Sränze und im Lande, in Krieg und Frieden in nähere Be 
rührung Tamen ; In ven Feldzuͤgen, welche Gäfar gegen den \urul: 
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ſchen Herzog Arioviſt, Tiberius gegen den Marbod, König dr 

Marlomannen , oder ver Feldherr des Auguflus gegen den Sad: 

fenfürften Hermann führte. Hier Iernten file ihre Vorzüge und 
ſchwachen Seiten gegenfeitig wohl an einander Fennen unb auf 
merkfam beobachten, und kamen überhaupt in die mannichfachſte 
' Berührung; wie Hermanns Vater unter den Nömern war, fein 
Bruder einen römifchen Nahmen führte, fein Neffe in Rom erjo: 
gen ward. Auch Marbod war dort gemeien, begierig, als Fluger 
Feind , den WMittelpunet ver römifchen Größe und Macht mit eige- 
nen Augen zu ſehen. Es fehlte dabei nicht an innern Partheiun⸗ 
gen im Lande und unter den Heerführern, auch gegen Marbod 
und Hermann felbft; wie fpäterbin, wo dieß noch mehr auf das 
Berhältnig zu den Roͤmern und auf die auswärtigen Unternehmun- 
gen einwirkte. Die mit vielen Kaftellen und einer Reihe von Stäp- 
ten und Burgen befefligte Roͤmergraͤnze längs der Donau und dem 
Rheine, Tag felbft größtentheils auf germanifchem Grund und Bo: 
den, von germanifchen Stämmen oder dahin gezogenen deutſchen 
Anftevlern bewohnt. Hier fahen nun die beutichen Völker ihre 
flammverwandten Brüder, zwar unter den römifchen Geſetzen 
wohnen, deſſen die noch Freien fh wohl mit ven Waffen zu er: 
wehren gebachten ; dagegen aber einen viel reicheren Anbau bes 
Landes, mit allen Bortheilen des civilifirten Zuſtandes, manchen 
Künften des Lebens, vielerlei fchönen Früchten, und dem Wein⸗ 
baue geziert. Um fo größer war die Lockung, wenn ſie bei den hier 
faſt nie ruhenden Gränzkriegen, wenig Widerſtand, oder eine 
Schwäche in der Vertheidigung bemerkten, dad Glück zu verfolgen, 
und weiter vorzubringen In das fchöne Land. So wie vor dreihun⸗ 
dert Jahren fabelhafte Erzählungen von den in Amerika ſich fin: 
denden Goldhaufen und Silberbarren ganze Scharen von Spaniern 
und andern Europäern über das Meer, in den neu entdeckten Welt⸗ 
theil hinübertrieben; jo waren bie Meize des fünlichen Himmels, 
die herrlichen Srüchte, und beſonders der Weinbau und die reichen 
Bärten in dem fchön bebauten warmen Lande für die Fantaſie der 
Nordländer, oft auch ein mitbeflimmenvder Grund zu ihren Hee⸗ 
reßzügen und bewaffneten Wanderungen. Die erften allemannifchen 


Einbrüche unter Marc Aurel und fpäter, fcheinen in der erwaͤhn⸗ 
ten Weiſe ganz natärlih und unmittelbar aus dem immerwähren: 
den Gränzkriege , bei dem erften gewonnenen Vortheile, oder einer 
bemerkten Lüde und Schwäche im Wiverflande hervorgegangen zu 
fein. Ran muß bier an der Gränze um fo mehr einen mit gerin: 
ger Unterbrechung faft immer fortgährenden Kriegszuſtand anneh⸗ 
men, da auch die germanifchen Nölfer ihrerfeitö ver befeftigten 
Mömergränze eine lebendige Graͤnzmauer in einem oder dem andern 
bewaffneten Völferbunde entgegenſetzten. Ein folcher Waffenbund 
zur Schirmung der Gränze, und nicht eigentlich die Stammbenen- 
mung eines Volks wird durch den Nahmen ver Markomannen be: 
zeichnet; und eben dieß gilt auch von den Allemannen. Die Rd: 
mer haben in ihrer Darftellung des germanifchen Landes überhaupt 
oft, was nur ein Bund war, für ein Volk gehalten, over auch 
Die von der Naturbeichaffenheit einer ganz Eleinen Landſchaft, oder 
irgend einem befondern Gewerbe Hergenommenen Nahmen, ald eben 
ſo viele Volksſtaͤmme aufgezählt, hie und da nicht ohne einigen 
Mißverſtand, durch Unkunde der Sprache. Im Ganzen aber er: 
kennt man in ihren Schilverungen und der bamahligen Lage ſchon 
ſehr deutlich die drei ober vier deutſchen Haupt-Nationen , wie fle 
auch nachher in Deutfchland gefunden werden, und mie ſie bei ber 
Befignahme ver Provinzen des fich auflöfenden römifchen Reichs, 
fich in den romanifchen Ländern verbreitet, und bie Grundlage der 
verſchiedenen Nationen des neuern Europa in ihrer weitern Ents 
wicklung gebilvet haben. Diefe drei den Nömern als folche befannte 
beutiche Haupt-Nationen waren die Sueven, Sachien und Gothen, 
welche man am leichteften nach dem Flußgebiethe des innehabenven 
Landes eintheilen kann. Die Sachſen in dem Ylußgebiethe und an 
der Mündung der Elbe, Eiver, Ems und Weiler, und längs ber 
Seeküſte, mit Einfhluß von Jütland und Dänemark, und dem 
ganzen rheinifchen Nieberland mit der batapifchen Küſte, angefle: 

. belt, in dem ganzen großen Lande, welches fpäter Alt: Sachen 
hieß, waren vielleicht als fefte Landſaſſen, denn erft fpäter wurde 
diejer Vollsnahme nach einer befondern Nationalwaffe und Bat: 
tung, des Schwertes umgebeutet, unter allen andern beutichen Staͤm⸗ 
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men am wenigften zur Auswanderung geneigt, daß fie auch all 
Seefahrer ſich nur an der Küfle und in den Flüſſen hielten; bis 
dann in der Epoche, da die Völkererfchütterung ſchon auf ven 
böchften Gipfel geftiegen war, die große britannifche Infel von 
diefem Alt: Suchfen aus, auch nicht bloß in Beſitz genommen, fon 
dern gleichfam neu bevölfert wurde; und e8 mag biefer nicht weit 
umber zerftreute, fonvern bicht beifammen wohnende niederdeutſche 
Volksſtamm leicht ſchon damahls der zahlreichkte geweien fein. An 
dem obern Rhein und der obern Donau, hatten die Sueven ihren 
Sig, vieleicht ein mehr gemifchter Stamm, der auch unter vem 
Nahmen der Allemannen vorkommt, und befonderd zur unrubigen 
Bewegung und wandernden Unternehmungen geneigt war. Die 
Franken, welche in der nachfolgenden Geſchichte eine fo wichtige 
Stelle einnahmen, find wohl urfprünglich eher ein Bund ald ein 
Volk geweien; fo wie fie in der geographifchen Lage die mittlere 
Gegend einnehmen zwifchen ven Sueven und Sachſen, fo find fie 
auch ihrem Urfprunge und Charakter nach, als aus beiden gemijdt 
zu betrachten; Sitten und DBerfaffung haben mehr Allemanniiches, 
während Stamm und Sprache, urfprüngligd wohl dem Saͤchſi⸗ 
ſchen näher verwandt fein mochte. Wollte man file als eigenen 
Stamm betrachten, fo würden vorzüglich die alten Chatten ober 
Heffen, die immer zu ben Franken gerechnet worben find, wohl 
als die erſte Wurzel und die Grundlage des ganzen Stammes zu 
betrachten fein. Aber ven eigentlichen zweiten, großen, urfprüngli: 
hen Hauptflamm unter den germanifchen Völkern, bildeten bie Go⸗ 
then, die am weiteften ausgebreitet waren, von dem ſtandinaviſchen 
Norden, und den Ufern ber Öftfee, länge dem ganzen Flußgebiethe 
der Weichfel bis an das fchwarze Meer hin. Ihre Sprache, in 
der noch vorhandenen gotbifchen Bibelüberfegung ifl, was wir jet 
die oberveutfche Mundart nennen würden, aber in höchſt alter: 
thämlicher Form, und in einer noch fehr rein bewahrten Struc: 
tur; die nicht ohne eigenthümliche Schönheit if. Minder ver: 
wandt ift dieſe gothiſche Mundart auch im Ton und Art, ven 
fächfifchen und ffandinavifchen Sprachen, außer infofern ver: 
wandte Zweige eines Stamms, je näher man an die Wurzel 


des erſten Anfangs kommt, um fo mehr biefen gemeinfamen 
Urfprung verrathen. In dem flandinavifchen Norden berühren 
ih auch geographiſch, die beiden germanifchen Hauptflämme, 
Sachſen und Gothen; die von biefer Quelle ausgehend , dann 
in mannichfache Ströme und viele Derzweigungen fich theilten. 
Des gleichen ober doch nah verwandten Stammes mit den Go⸗ 
then waren die Burgundionen und Vandalen, welche dann bie 
Reiche dieſes Stammes in Ballien und Spanien gründeten. Ein 
eigentliches erbliched Koͤnigthum hatte fih unter allen deutſchen 
Volkern am meiften bei den Gothen entwickelt, in zwei Abthei⸗ 
Immgen ; ver Oſtgothen unter dem Heldengeſchlecht der Amaler, 
ver Weſtgothen unter dem ber Balten. Bon ihrem kriegeri⸗ 
hen Helvdenfinne und Edelmuthe, fo wie von ihrer hohen eb: 
km Geflaltung , find die damahligen römifchen Geſchichtſchreiber 
vol. Die eigentliche Völkerwanderung rührt in ihrem Anfange 
zunaͤchſt und allein von den Gothen her; ohne daß dabei in 
dieſer erſten Zeit eine aftatifche Volkererſchutterung mitgewirkt 
hätte, welche erft viel fpäter eintrat. Schon im britten Jahr: 
hundert nahmen die Gothen die Länder an der Norbklüfle des 
ſchwarzen Meeres in Beilg, und überzogen von bort aus Grie⸗ 
Genland bis Athen. Der Kaiſer Decius, fiel in dem Kriege 
gegen fie, und ſie erhielten in dem Frieden mit Aurelian, das 
jemfeitige Darien abgetreten ; wo fle dann meiflens in vem Ber: 
hältniß eines verbünneten Volks zu den Mömern flanden, bie 
den Frieden mit ihnen zu erhalten, und ihr Heer durch fie zu 
verſtaͤrken fuchten. Erſt Hundert Jahre fpäter, wurden bie Bothen 
nach dem Tode bed Königs Hermanarich von den Hunnen in ih⸗ 
tn Wohnſitzen am ſchwarzen Meer beunruhigt und bebrängt ; 
welches Volk ſchon früherhin den chinefifchen Jahrbüchern zu Folge, 
an der Nordgraͤnze des chineflfchen Reichs im äftlichen Mittel: Aften 
tinheimifch, dann meiter gegen Wellen vorrüdend, eine Zeitlang 
an der Oſtſeite des caspiſchen Meeres gewohnt Hatte, bis fie in 
die kaukaſiſchen Laͤnder, und an das ſchwarze Meer, in das Ge⸗ 
bieth der Gothen eindrangen. Und nun erft, während bie Gaͤhrung 
und allgemeine Bewegung zu gleicher Zeit auch unter ven germa- 
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niſchen Stämmen des Abendlandes immer höher geftiegen war, 
und die alte römische Weltherrfchaft von allen Seiten in ſich zu: 
fammen ſank, kam vie eigentliche Völkerwanderung zum vollen 
Ausbruch, und erreichte ihren hoͤchſten Gipfel. Früherhin, bei 
dem erflen Anfange der allgemeinen Bewegung find die Rahmen 
der Völker, fo wie der Heerführer faſt ohne Ausnahme deutſche; 
jetzt ſtößt man auch auf viele fremde Nahmen darunter, aus wel: 
hen nebft ven aflatifch-hunnifchen, vorzüglich mohl die zu beachten 
find, welche uns die flavifchen, vielleicht auch bie und da finni- 
ſchen Völferfchaften bezeichnen können , die ohne Zweifel ſchon da⸗ 
mahls unter ven Gothen, und mit tiefen vermifcht, in bem wei: 
ten Gebiethe und Reiche verfelben wohnten. Die Hunnen felbft blie: 
ben aber noch fünfzig Jahre nach dem erſten Einbruch in ihren 
neuen Wohnflgen zwifchen ver Theiß und Donau, bis auf Attila 
in Frieden, ohne die Mömer weiter zu beunruhigen, Die Gothen 
erboten fich gegen viefe zur Vertheidigung der Graͤnze, und er: 
hielten dagegen das fübliche Donau⸗Land abgetreten. Das Ghri: 
ftenthum nahmen fie bereitwillig an, nur wurden fle Arianer, va 
biefe chriftliche Parthei eben in Konftantinopel vie berrfchenbe 
war, ald man ihnen von dorther Xehrer, und den Gothen Ulf: 
las zum Bifchof ſchickte. Ein Umfland , ver nachher für ihre Ber: 
Haltnig im römifchen Meiche oft ein ſtörendes Hinderniß war, und 
ſehr nachtbeilig darauf gewirft bat; wie denn überhaupt biefer 
neue innere Zwieſpalt auch in der Religion, eine von den mit: 
wirkenden Urjachen zu dem Untergange bed alten römifchen Reichs 
geweſen if. Auch die zweite Eroberung von Rom durch den Van⸗ 
dalen: König Geiferich, war beſonders Dadurch verheerender, als die 
erfte unter dem weftgotbifchen König Alarich, daß er als Aria: 
ner bie katholiſche Partbei fehr haßte und verfolgte. Un fich 
waren bie Gothen eigentlich fonft nicht feinvlich gegen die MN: 
mer geſtimmt, fondern eher zur Bewunderung ihrer Vorzüge 
in der Gultur, und alles Großen, was fle dort fanden, geneigt. 
Als in dem durch römiichen Verrath veranlaßten gothifchen 
Kriege unter Valens, dieſer gefallen war, wußte Theodoſius, 
als die Gothen ſchon vor den Thoren von Konftantinopel flans 
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den, doch einen vortheilhaften Frieden mit ihnen zu fchließen, 
und nahm Bierzigtaufend von ihnen in Solo, um das ſchon 
von Gonftantin gefliftete gothifche Bundesheer wieber zu er: 
neuern. Als der gotbifche Fürft Athanarich in Konftantinopel 
ſelbſt, alle dort vorbandne Pracht und Herrlichkeit ſtaunend be⸗ 
trachtet hatte, und zugleich von perfönlicher Verehrung gegen 
vn Theodoſtus durchdrungen war, erllärten dadurch bewogen, 
vie Gothen dem Theodoſius, daß ſie, fo lange er lebe, keinen 
andern König -baben wollten ald ihn. Unter den Söhnen des 
Theodoſtus aber änderte fich die Sache; und man wußte bie Go⸗ 
then nicht anders zu befriedigen, noch fich ihrer zu erwehren, 
a8 dag man fie gegen Italien aufzureizen, und von fich abwen⸗ 
dend den Sturm dort hinzulenken verfuchte ; dieſes veranlaßte 
ven Heereszug des weflgothifchen Königs Alarich gegen Rom, 
und die erfle Eroberung der ewigen Stadt auf den fliehen Hügeln. 
der Zwieſpalt zwifchen Nom, und dem neu byzantinifchen Hofe, 
trag nicht wenig bei zu dem Untergange ber römifchen Herrſchaft; 
die Klugheit oder Argliſt, welche man zu Konſtantinopel bei bie: 
fer erfien @elegenheit, und auch fonft noch bei mehreren anbern, 
anwendete, war für Italien oft verberblich. Ueberhaupt iſt die roͤ⸗ 
mifche Weltherrichaft,, fo wie fle aus Bürgerkriegen emporge: 
wachen war, auch weit mehr an innerm Zwielpalt und Ber 
derben zu Grunde gegangen, ald durch vie Gothen, mit denen 
fie ziemlich Leicht fich frienlich feßen unb verbinden, und all 
mählig zu einem gemeinfamen Volke hätten verbrübern koͤn⸗ 
nen ; wozu auch unter ben beffern Imperatoren, und in vers 
ſchiedenen Epochen ſchon der Anfang gemacht war. Dann würde, 
da die Gothen doch unter allen germaniichen Völkern das 
ſtaärkſte und mächtigfle war, mit deren Hülfe fle ſich der andern 
leicht hätten erwehren koͤnnen, die Völkerwanderung, d. h. die 
Verſchmelzung der gefunden germanifchen Naturfraft, mit der 
ihon in allzu tiefe Entartung verfunfnen, und felbft durch das 
Chriſtenthum im öffentlichen Leben und im Staate nicht ganz wie 
derhergeſtellten römifchen Menfchheit und Geiſtesbildung, auf eis 
nem friedlichen Wege zu Stande gefommen fein ; und e& hätte 
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nicht dieſes Tangen chaotifchen Kampfs und Zwifchenzuftanne 
beburft. In den auf Alarichs erfte Eroberung von Rom folgenten 
Unruben, riefen die Romer felbft ven Vanvalen:König Geiſerich 
aus Afrika herbei, der ald Krieger und Herrſcher, viel graufe: 
mer als jener , Schreden vor fich ber verbreitete. Diefer gegen 
die Gothen argwoͤhniſch und mißtrauend, zog wider den Attila 
heran mit allen ven Bölkern, die fein Kriegsruhm ihm unter: 
worfen oder an ihn gefettet hatte, und veranlaßte feinen Heeres⸗ 
zug in das Abendland, wo in der großen Voͤlkerſchlacht an ver 
Marne, zu beiven Seiten die Bothen einen bauptfächlichen Theil 
des Heeres bilneten. Die Hunnen felbft, fu wie auch einige andre 
der mit ihnen ziebenven Völker, waren noch Heiden; je frembar: 
tiger , und ſich unter einander fremder die Volker, je zahlreicher 
die Heere, und gewaltiger zufammengebrängt die Menfchenmafien 
find , defto verheerender werben die Kriege, und das findet alfo 
auch dort ind in diefem ganzem Zeitalter feine volle Anwendung. 
Doch lag der Hauptgrund der drüdenden Anarchie und Verwuͤſtung 
und des nachfolgenden Elends der damahligen Zeiten bei weiten 
nicht in den Kriegen und in den Schlachten allein; denn auch in 
den bluͤhendſten Zeiten der höchften Bildung des alten Rom, wa⸗ 
ren die Kriege faft immermwährend und meiften® noch zerflörender 
und blutiger geweſen; wenigſtens nicht minder ald die jeßigen. 
Bon Rom wußte der römifche Biſchof die Gefahr abzuwenden, 
und es blieb verichont. Mit Attila's Tode hörten die Hunnen auf 
bepeutend zu fein; bie überhaupt nur den geringften Theil feiner 
Macht bildeten, welche bloß auf feinen perfönlichen Triegerifchen 
Charakter und Ruhm fich gründete, und mit ihm zugleich unter: 
ging. Den Odoaker, Fürften der Heruler und Rugier, , ebenfalls 
gotbifcher Völkerfchaften , riefen die Romer jelbft aus dem deut: 
ſchen Donau⸗Lande herbei. Bon feiner Eroberung rechnet man ben 
Untergang des abendlaͤndiſchen Reichs, und der legte roͤmiſche 
Jüngling, den man dort mit dem Herrfchernahmen geſchmückt hatte, 
hieß auch wieder Romulus, 1338 Jahre nach dem erften Romulus, 
dem Stifter und Gründer dieſer ewigen Stadt; welche nach ber 
alfo beendigten materiellen und äußern Weltberrichaft, in der 
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folgenden Zeit: Periode, in ganz andrer Hinficht, als ber prie⸗ 
ſterliche Mittelpunct des chriftlichen Abendlandes, eine große und 
kbeutende Stelle in ver Gefchichte behauptete, und wieber ein: 
nahm. Als die Herrfchaft der Heruler in Nom und Italien ver: 
hat wurbe , verlieh der griechifche Kaiſer Zeno, dem in Kon: 
Rantinopel erzogenen oftgothifchen Könige Theodorich in einer fürm= - 
lichen Urkunde die Herrſchaft über Italien, welcher dann nach 
dem Sieg über Odoaker flatt der gothifchen Nationalfleivung, den 
tämifchen Purpur anlegte. Er war hoch angefehen in Rom felbft 
mb bei allen deutſchen Völfern weit umber ; fein Nahme, wie 
ſpaͤterhin der Karls des Großen, ift bochgefeiert in ber deutſchen 
seldenfage, während politiſche @efchichtjchreiber und hiſtoriſche 
Reurtheiler feine Tugenden und feinen Berfland rühmen. Er war 
el und großmüthig im feiner Macht; Tiebte und ehrte die Künfle 
und Wiffenichaften , jo wie die Zeit fie noch Hatte, und bie letzten 
timiſchen Schriftfteller Caſſiodor und Boethius waren die Zierbe 
kiner Megierung. Partheiungen nach dem Tode dieſes großen Kö: 
nigs, ein an feinem nachgelafienen Haufe begangenes Berbrechen, 
gaben dem thätigen Kaifer Juſtinian auf dem Throne von Kon: 
Rantinopel Anlaß, durch ven als Feldherrn glüdklichen Belifar, 
den griechifchen Ginflug in Italien von neuem zu begründen. 
deldherrn wie dieſer, einige beffere und thätige Herrſcher und bie 
ſchon erwähnte Politik, haben das byzantiniſche Reich erhalten, 
während Rom felbft unterging, und Italien nach der gotbifchen 
deit unter die Longobarden Tam, auf weldhe die Franken folg: 
im, wo dann Mom felbft, mit dem wieder bergeftellten roͤmiſchen 
Reiche deutfcher Nation, wenn auch meiftlend nur dem Nahmen 
nah, im Mittelalter verbunden blieb. Ein, fo viel als in der 
Kürze möglich mar, biftorifches Bild, eine etwas lebendigere Cha⸗ 
iakteriſtik von ber Völkerwanderung, fehien um fo nöthiger bem 
Urtheile darüber voranzufchiden; da viefe Epoche als die folgen- 
reiche Grundlage, aus welcher die ganze germanifcheromanifche Ges 
Raltung der neuen Nationen von Europa in Verfaſſung und Spra- 
Ge, in Sitten unb Gefehen, in der herrſchenden Denkart, und 
ſelbſt in der eigenthümlichen Richtung ber Fantaſie herooxgegov⸗ 
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gen, für die ganze nachfolgende Befchichte fo ungemein wichti, 
ift, und von manchen , entweber in der einfeitig antiken Begeifte 
rung, oder in bloß modernen Begriffen und Grundſaͤtzen befange 
nen biftorifchen Schriftflellern , nicht immer ganz verſtanden, obei 
durchaus richtig beurtheilt wird, weil man immer und überall nu 
das Nähmliche und Gleiche zu wünfchen oder zu fordern gewohn: 
iſt, und auch nichts andres als dieſes in der ganzen Schöpfung 
und fo auch in der großen Weltgefchichte zu fehen und zu finder 
weiß. Es ift fchon felten genug , daß ein hiftorifcher Forſcher ftd 
in da8 hohe Altertfum ver Gefchichte, und in die mythiſche Ur. 
zeit ‘der Völker mit biegfamer Fantaſie, und zugleich doch finni 
gem Gefühle und richtig treffendem Urtheile, ganz zu verfeßen 
fähig ift. Hier aber, wo das Wunderbare ver Begebenheiten unt 
Geſinnungen, in dem großen Ganzen jener chaotifchen Welt-Tyo: 
che, wo die alten Dichtungen und Titanomachien wieder wirklid 
geworben zu fein fcheinen, aus verworrnen und bürftigen Ehroni: 
fen beroortritt, wo oft felbft Bruchflüde aus der Volks⸗Mytholo— 
gie und heidniſchen Sage jener Zeit, mitten unter oder dicht neben 
einzelnen Zügen der profaijchen Wirklichkeit gefunden werben; ifl 
es faft noch ſchwerer, alles zu fondern und richtig zu deuten. Am 
meiften fehlt es jevoch überhaupt an ver Idee eines folchen Zuftan: 
des, weßhalb er denn auch fo wenig verftanden wird, Wenigftent 
aus dem Standpuncte der Natur und der Naturmiflenfchaft be: 
trachtet, follte man doch eingeben fein, wie oft bie ſchoͤnſte Fülle 
der berrlichften organifchen Geſtaltung, und die eigentliche Blü⸗ 
the des rechten Lebens, aus einem chaotiſchen Zuſtande ded Kam: 
pfes hervorgeht, wo die elementarifchen Kräfte fich lange rin: 
gend und ftreitend durch einander bewegen, ehe fie ſich in ein 
barmonifches Gleichgewicht fegen und ordnen, und im ſchoͤ⸗ 
pferifhen Momente durch folche glückliche Miſchung gegenfei- 
tig befruchten, aus welcher dann ein neues Dafein in rein: 
fir Form, wenn der Kampf der Geburt vorüber ift, fleg: 
reih an's Licht hervor tritt. Das alte Aegypten verdankt jeine 
Sruchtbarkeit den regelmäßigen Ueberfchmenmungen ded Nil, die, 
wenn man fie nicht gefannt und zu daͤmmen verflanden hätte, 
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auch viele Verwüſtungen haͤtten anrichten mögen. Ja, iſt nicht 
däeſe uns nährende Erde, die wir bewohnen, mit dem über den 
ganzen Planeten weit verbreiteten blühenden Reichthum ver herr⸗ 
Lichften Begetation, viefer Fülle aller Lebendigen in den mannich- 
Faden Geichlechtern der Thierwelt, fammt dem gefltteten Leben 
Der Menfchen darauf, defien Wohnhaus fie bilvet iſt fie nicht 
eine Grundlage der lebendigſten Befruchtung, ruhend auf den Nie: 
fentrümmern einer in den alten Weltfluchen untergegangenen Ur: 
wwelt, die eben fo oft, auch von dem Ausbruche des unterirbifchen 
Seuers zerriſſen, erfähüttert, oder hin und ber geworfen wurde ? 
Wohl iſt auch die Völkerwanderung ein Zufland des chantifchen 
Kampfs zwifchen den verfchienenartigfien Kräften und Elementen 
ver Menichheit, eine Art von neuer ogygifcher Voͤlkerfluth, mitten in 
der Hiftorifchen Zeit geweſen; aber fie ift auch der fruchtbare Bo: 
den und die biftorifche Grundlage einer neuen moralifchen und 
intellectuellen Lebensentroidlung geworden. Als ein Kampf der 
tlementarifchen Kräfte in der Menfchheit und ihrer Befchichte al- 
jo, find dieſe beftänvigen großen Völferfirömungen von Often 
nach Weften, von Norven nach Süben, oder auch wieder nach 
Often zurüd, und gegen Norven hinauf , zu betrachten ; biefe in 
allen Richtungen fich verbreitenden gewaltfamen Ausftrahlungen 
der Geereßzüge von einem Mittelpuncte aus, over auch wieder von 
allen Seiten zu ihm zurüd hindraͤngend. Und freilich kann die 
erſte Wirkung einer elementarifch frei gewordnen Naturkraft, für 
das früher organiſch Beſtehende, nicht anders als zerflörenn, ober 
wenigftend unterbrechend fein; und es kann auch der vermorrne 
Zwiſchenzuſtand felbft, und befonvers die lange Dauer desſelben, 
auf das Auge des biftorifchen Beobachter und Beurtheilers, kei⸗ 
nen wohlthuenden oder angenehmen Einprud machen. Was aber 
diefen legten Umſtand betrifft, fo müjlen wir uns ein für allemahl 
beicheiden, daß das äußerſt langſame Bortrüden, und bas oft un⸗ 
erwartete Berzögern und Zaubern im Entwicklungsgange der Menſch⸗ 
heit, unfern Wünfchen und Erwartungen überhaupt, nicht immer 
oper nur fehr ſelten entfpricht; fo wie auch wieder an andern 
Stellen der Geſchichte, und in einzelnen Welt: Epochen dad idR: 
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lich fchnelle Hervorbrechen von etwas ganz: Außerordentliche 
und Ungewoͤhnlichem, oder auch die unbefchreiblich herrliche Blä 
thenzeit in dem Gebiethe ver innern fittlichen oder geiftigen Bil 
dung , und oft wie ein mit einem Mahle auffleigender Morgen 
glanz des Frühlings, in Erflaunen feht. Das heißt mit ander 
Worten, die flarke und weiſe Vaterhand, welche die Schickſale de 
einzelnen Menſchen eben jo wohl als die allgemeine Verkettun— 
und den Ablauf der Welt: Perioden in der Weltgefchichte Ienl 
und leitet, oder wie die Schrift ganz einfach fagt: „Der PVateı 
hat fich die Zeiten vorbehalten;" und ed ift ver Bang der Zei 
‚gar nicht immer der, wie er nach unfern fchnell zum Ziele eilen 
ven Wünfchen fein follte, ober nad) unferm Meinen und Hoffe 
fein Eönnte. Abgefehen aber von viefer, ſoll man fagen — furdi 
baren Verzögerung des göttlichen Ziele und ver Erreichung bei 
felben in ver endlich erreichten Beſtimmung des Menfchengefchlecht 
woran wohl der Menſch felbft die meifte Schuld tragen mag 
— oder foll man fagen, von diefem immer längern Aufichub be 
göttlichen Gerechtigkeit, und immer wieder verlängerten Gnaden 
frit; — kann wohl durchaus nicht bezweifelt werden, daß bai 
Nefultat der Völkerwanderung an fich ein heilfames, und jen 
Bermiichung der germanifchen Stämme, mit der ausgearteten rö: 
mifchen Bevölkerung, und ber gefunden und auch geiftig flarfer 
deutfchen Naturfraft mir der fonft unaufhaltfam dahin ſinkender 
romaniſchen Menfchbeit und Geiſtesbildung, -eine fruchtbare geme: 
fen fe. Wer es irgend noch bezweifeln mollte, der mag, um fel: 
nen Unglauben biftorifch vollftfändig zu Idfen, nur bie glänzent 
mannichfache hiſtoriſche Entwicklung, und reich bluhende Geiſtes⸗ 
Cultur, dieſer aus jenem germanifch = romanifchen Stamme ent: 
fprungenen neuen europäifchen Nationen und Weiche, mit ver 
fpätern byzantiniſchen Geſchichte, und der dort herrichenden Mo: 
notonie des erlofchnen Geiſtes, mit dieſer gänzlichen moralifchen 
Erftorbenheit vergleichen. Daß aber, unbefchavet ver, jeder menfch: 
lichen Entwidlung in allen Formen und Sphären verfelben ein: 
wohnenden Bernunft-Progrefjion, und auch dem görtlichen Prin⸗ 
eipe, welches fih in dem Entwiclungsgange ver Menfchheit und 
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im Zuſammenhange ber Zeiten, als der biefelben verfuüpfende 
höhere Einheitöfaden zeigt, unbejchaber, daneben eine Naturkraft 
im Menfchengefchlechte, ein unflchtbares Naturgefeg und höheres 
Natur= Princip des innern Lebens in der Entwicklung und Ge⸗ 
ſchichte desſelben wirkt und waltet; das if fchon mehrmahls er: 
imnert worden, und ift dasſelbe, ſobald es nur dem höhern Prin⸗ 
Eipe untergeorbnet wird, auch nicht mit demſelben ſtreitend. Es 
Lägt fich diefes in der Menfchengefchichte waltende Naturgefek 
ſchon in dem Entwidlungsgange der einzelnen Nationen, wo ber: 
Velbe nicht etwa gewaltfam geflört, oder unregelmäßig unterbrochen 
wird, ganz deutlich nachweilen; wo man bloß dem Leitfaden der 
HDiſtoriſchen Thatfachen ſelbſt folgend, gewöhnlich erſt eine zwar 
ünfache, aber doch auch wieder wundervolle Epoche der Kindheit, 
Dann die im erften Blanze aufbrechende IJugenpblüthe , ferner bie 
&me der vollen Manneskraft fich entwidelnne Wirkjamkeit, und end⸗ 
Läch das herannahende Alter, ein allmähliges Abfterben, und 
Zweite Epoche der Eindifchen Schwäche, auf das Beflinmtefte un- 
terſcheiden Tann und unterfchelden muß. Beſonders zeigt ſich dieſe 
Der Menſchheit nebfl feines andern und höhern, göttlichen Be⸗ 
Fimmung, auch inwohnende, und ſelbſt in dem intellectuellen 
Sehiethe ſich offenbarende Naturkraft, in ven oft unerwartet 
ſchnell aufblühennen Epochen ver böchflen geifligen Entwicklung 
in diefem @ebiethe ver Kunft und ver Wiſſenſchaft; noch mehr 
aber vielleicht, ober wenigſtens eben fo fehr in jenen ſchon ber 
zeichneten fchöpferifchen Momenten einer neuen, wenn glei an: 
fangs chaotifchen Zeit und Geſtaltung der Menfchheit; infofern 
nähmlich folche wirkliche fshöpferifche Befruchtungs: Momente, nicht 
als nachgemachtes Experiment, von einer bloß revolutionären 
Willkühr ausgegangen, fondern wahrhaft aus dem innern 2ebend: 
born der Natur felbft bervorgequollen find. Die befte Beftätl: 
gung wird darin gefunden, wenn biefe neue Lebensregung, mit 
ber voflen ganzen Kraft, nur für die weitere Fortbildung bed gött: 
lichen Princips und für beffen höhere Zwecke ſich dienend erweilet, 
wie es in der Epoche ver Völkerwanderung durchaus der Ball 
geweſen if; wo die ganze, am fich zuerft furchtbare Kotaftrante 
Br. Solcgeſ Wert. XIV. & 





nur zu deſto hoͤherm Triumph des Chriſtenthums gereichte, durck 
welches jene flarfen nordifchen Naturvölker, erft die höhere Weih 
ihrer Weltherrfchaft erhielten, welche cben darum in ber weiterm 
Entwidlung immer viel herrlicher geworben ift, al& jemahls vor“ 
ber die römifche, oder fonft irgend eine altheidnifche gemwefen war“ 
Was aber die beiden an fich flreitenden Elemente jener, aller neuerm 
Bildung , und der ganzen neuen Zeit zum Grunde liegenden Be— 
fruchtungs: Epoche, die germanifche Naturfraft, und bie romani 
ſche Menfchheit, Geiſtesbildung und Sprache, in eine glüdliche 
Sarmonie vereinigt und zufanımengemifcht hat, iſt unflreitig ein- 
zig und allein das Chriſtenthum geweſen, welches auch ſchon bar= 
um al& ver alles verfnüpfenne Mittelpunet, und das alles beſee— 
Iende Einheitö-Princip der gefammten neuern Geſchichte zu be= 
trachten iſt. Das Chriſtenthum allein aber, ohne dieſes in den nor= 
diſchen Völkern neu binzugefommene Element ber Lebendkraft, ver⸗ 
mochıe es nicht mehr, die entartete römifche Menjchheit und Geiſtes⸗ 
bild ung ganz wieder herzuftellen, weil dieſe ſchon zu tief hinab ge- 
funten war ; und beſonders auch weil biefe ſchon vom erften Anfan- 
ge aus, und bis in ven innerften Grund hinein tief verborbene Un: 
form des römifchen Staats, gar nicht mehr verbeflert und geheilt, 
fondern nur burch die Zeit ſelbſt Hinweggenommen und neu berge: 
ſtellt werben Eonnte. Zreilich aber war die Schuld des Uebels eine 
ganz allgemeine, indem der Zwieſpalt auch ſchon in das Ghriftentbum 
eingebrungen war ; und wo auch die Wahrheit des Glaubens in ih: 
ser Reinheit bewahrt wurde, war doch nach dem Ausbrud ver Hei: 
ligen Schrift ſchon viel von ber erflen Xiebe verloren gegangen. 
Sonft Hätte freilich die Wirkung des Chriſtenthums auf die römifche 
Welt und das römijche Meich noch eine viel größere fein, und wie 
an einzelnen Leiden, auch an dem krankenden Welt:Staat, Wunder 
der Heilung gefcheben müflen ; und hätte, wie heilige Einſiedler über 
die Elemente der Natur und die wilden Thiere der Wüfte oft zu 
gebieten vermochten, fo auch über vie im wilden Kampf wogenden 
Elementar:Kräfte der Menſchheit eine göttlich ſchlichtende, nach 
mildem Geſetz ordnende Gewalt, ſchnell wirkend fogleich im er- 
ften Augenblid ausgeübt werben mögen ; was nun erft Durch ben 
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mildernden Einfluß der Zeit, und den allmählig in ven Gemuͤ⸗ 
thern flch immer weiter verbreitenven @eift des Chriſtenthums 
langfamer, und nur von Stufe zu Stufe geſchah. 

Die erfte Folge over Wirkung des immer höher fleigenven 
Verderbens und der unaufhaltfam anmwachfenden Zerrüttung in ber 
beidnifchen Roͤmerwelt auf das Chriſtenthum, war noch eine in 
gewiffem Sinne fruchtbare, wenigftens für die Zukunft folgenrei- 
he zu nennen. Es hätte wohl eigentlich nicht einmahl des vollen 
Ehriftenthums in feiner göttlichen Reinheit, fondern nur eines et: 
was höhern Menfchenftrebens bedurft, um diefe Welt ver Bräuel 
und des Laſters, dieſes Meich ver Lüge, diefe Zeit:Epoche der Zer- 
rüttung und der Verwilderung Binter fich zu werfen, und Tieber 
in der Eindbe, in der Nachbarfchaft der Lowen und anderer Thiere 
der Wildniß, eine Zuflucht und einen Aufenthalt zu fuchen. Und 
fo wurde denn auch in jener Fluch⸗Periode der römifchen Welt: 
zerrüttung und unter ihren legten Tyrannen, beſonders bie the- 
baifche Provinz von Aegypten, dort wo die alten Pyramiden und 
andere Denkmahle ver grauen Vorzeit in ver Wüfte noch zu dem 
Wandrer der Nachwelt ihre ernfte Sprache in flummen Zeichen 
reden, von chriftlichen Ginftenlern bevölkert. Doch bilvete für dieſe 
die innre Betrachtung felbft nicht eine fo ganz egoiftifch abgefchlofs 
fene Gedanken⸗Sphaͤre, wie bei ven Indifchen Einfledlern in verfelben, 
äußerlich genommen ganz ähnlichen Lebensweiſe. Wie die Kraft 
des Blaubens und der Lebe, in Thaten und Leiden, Worten 
und Werken ver mannichfachflen Art, bei den erſten Chriſten ſich 
wirffam envies, und auf das reichfte entwidelte; fo war für diefe 
auch die Kraft des Gebetes die Innere Pforte einer neuen unſicht⸗ 
baren Welt, ein Gefchäft des wirkfamflen Lebens, und ein fühls 
bares Band des innigften Zufammenhanges , vermöge deſſen fie 
nur von ber Welt getrennt, mit allen aber, die eben fo feſt als 
fie in Gott vereinigt waren, auf das — auch in der wei⸗ 
ten Ferne verbunden blieben. 

Die Kraft der feſten Liebe, und der goͤttlichen Hoffnung, 
zeigte ſich alſo bei den erſten Chriſten nicht bloß in dem helden⸗ 
müthigen Widerſtande gegen Angriffe und Verfolgungen, Mox⸗ 
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tern und Leinen aller und ver audgefuchteften Art; fondern au 
bier in der Entjagung der Welt und aller irbifch angenehmen 
Umgebung derfelben, in der völligen Nichtachtung und Flucht von 
ihr, die ohnehin auf ewig zerrüttet und unmwieberbringlih verle—— 
ren fchien. Meiſtens aber warb mit biefer innern Betrachtung in & 
dem einfamen Xeben auch eine einfache Handarbeit verbunden. Auf —W 


diefer Grundlage, und aus dieſer Duelle ver erfien Heiligen chrift- 
lichen Einſtedler in Aegypten find alle ſpaͤtern chrifllichen Inſti⸗ 
tute des einfamen Lebens hervorgegangen, obwohl dieſe dem durch⸗ 
aus practifchen Lebendgeifte des Chriſtenthums gemäß, mehren: 
theils auch noch irgend einen andern nuͤtzlichen Zweck beiljamer 
Wirkung ‚’für das Zeitbebürfnig im Ganzen, ober für einzelne 
Menfchen inäbefonvere, in der Wiflenfchaft und dem Unterrichte 
der Jugend, oder der Sorge für die Armen und Pflege der Kran: 
Een, und fonftigen guten Werfen in ihren Grundgejeß dazu genom: 
men und damit vereinigt haben. Die Einflenler von einer ganz con- 
templativen Lebensweife bilden in dem Chriftentfume nur eine 
verbältnifmäßig geringe und feltene Ausnahme, die nur darum ge: 
flattet wurde, weil die menjchliche Natur an fi, fo unberechen: 
bar mannichfaltig, und in ihren einzelnen Wegen und Richtungen 
oft eigenthümlich fonderbar iſt. Einer nicht mindern Kraft, als 
zum Widerftande in dem Heldenmüthigen Kanıpfe des Matter: 
thums nach außen, oder zur vollendeten Weltentfagung in der 
heiligen Ginöde, beburfte es aber für die erſten Ghriften nach in⸗ 
nen, um auch dort bem Beinde, dem Geifte des Zwieſpalts und 
ver Auflöfung zu widerſtehen, und die Reinheit in den Sitten wie 
in den Wahrheiten des Glaubens unverlegt zu bewahren. In der 
legten Hinſicht verdienen beſonders drei fehr verfchienenartige Ab: 
weichungen als eben fo viele Kämpfe, melche das Chriſtenthum 
zu beftehen hatte, Hiftorifch bemerkt und bezeichnet zu werden. Die 
Gnoftiker überliegen ſich, ſchon von dem erſten Urſprunge bes 
Chriſtenthums an, mit üppiger Bantafle in orientalifcher Weife 
allerlei theofophifchen Einbilvungen, von mannichfachen göttlichen 
Emanationen und Ausftrahlungen,, Menfchwerbungen und Per: 
fonen, in einer faft mythiſchen Ideen-Verknüpfung: fo daß, wenn 
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8 auf diefem Wege fortgegangen, ober dieſer ber berrfchende ges 
worden wäre, dad Chriſtenthum bald eine Art von metaphyſiſcher 
Dichtung geworden fein würde, wie etwa in ber wifienfchaftlichen 
Mythologie und bichterifchen Theologie der Indier. Glücklicher 
Weiſe waren alle dieſe Secten wenig zahlreich, oft nicht von 
langer Dauer und unter fi hoͤchſt verfchieben, wie denn eine 
wahrhaft erfinderifche Fantaſie, mehrentheils auch eine ganz eigen- 
thümliche Richtung nimmt; obwohl fie an fich und bloß geiftig 
genommen, in ihrer feltfamen Verirrung wohl merkwürdig blei- 
ben. Bei manchen verfelben bat fogar allem Anfcheine nach, wie 
ed der Natur der Sache gemäß Teicht genug geſchehen konnte, eine 
Miſchung mit den Meinungen anderer morgenländifchen Secten 
von nicht hriftlichem Urfprunge Siatt gefunden. Bei einigen der⸗ 
jelben , die fich in das innre Mittel-Aſten, unter einer Unzahl von 
andern Secten verloren haben, würde e8, nachdem der Wahn und 
ver Irrthum im Menichen einmahl in's Unendliche fortfchreitend, 
und wie in feiner innern Natur, auch in ven mannichfachen 
Verzweigungen unbegränzt fruchtbar, und Immer anwachſend ges 
funden wird, oft fogar jchwierig fein, den hiſtoriſchen Urfprung 
ob er noch chriftlich fei, oder wo fonft her, genan auszumitteln 
und beftimmt zu enticheiden. Nur bie einzige Secte ver Mani: 
chäer , welche diefer Art und dieſes Urfprungs tft, ſcheint fich laͤn⸗ 
ger erhalten, und auch noch ſpaͤter in Guropa, felbft während bed 
Mittelalterd insgeheim fortgewuchert zu haben. Eine zweite Ab: 
art des Chriſtenthums, in der damahligen Zeit bilden bie Arianer 
welche weit mehr dem entfprechen, was man in der neuen Periode 
der Aufklärung als Rationalismus bezeichnet, obwohl in einer 
andern, noch mehr altchriftlichen Korm. Daß ed aber kein bloßer 
Wortftreit jei, fonvern die Hauptfache im Glauben , und eine ei⸗ 
gentliche Frage von Sein oder Nichtfein über das Chriſtenthum; 
ob die mefentliche Grundlage , der innere Mittelpunct und der 
erſte Anfang besfelben, wahrhaft factiich und biftorifch, wirk⸗ 
ih göttlih, aus Gott und Bott gleich fei, oder bloß nur ges 
wiffermaßen und gleichjan Gott ähnlich, wie jede Platoniſche 
oder andere Philofophie dieſes in ihrer Sphäre wohl au anneh: 
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men und gelten laſſen, ober lehren koͤnnte; das leuchtet wohl je 
dem aufrichtig und einfach nach der Wahrheit Urtheilennen von 
felbft ein. Keine Serte ift jemahls fo welt auögebreitet nnd feſt 
eingewurzelt geweien wie biefe; und mit allen nur möglichen Wen⸗ 
“dungen und Windungen eines unglaublichen Scharfiinne, wurde 
fle unter dem beftändigen Anfchein der höchften Nachgiebigleit ver- 
theidigt. Hier zeigte fih nun zuerſt die Nothwendigkeit und aud 
die Kraft der allgemeinen Goncilien, um einem fo vielgeftaltigen 
und fehwer zu faſſenden Geifle des Irrthums in kurzen aber be: 
flimmten Worten, eine feſte, nicht leicht zu mißbeutende Grund⸗ 
formel des alten Glaubens, wie er in allen Ghriften noch inner: 
lich lebte, und ihnen im Geiſte gegenwärtig und gewiß war, ent 
gegen zu ftellen. Es iſt dieſer zerftörende Rationalismus ber alten 
chriſtlichen Zeit damahls doch noch wieder belegt worben, und 
endlich ganz verſchwunden; nur bie legten DBerzweigungen vieler 
Secte, Haben fi in den Eutychlanern bei den nicht Fatholifchen 
Armeniern,, und in den Neftorianern bei ven aethiopifchen Chriſten 
bis auf unfere Zeit erhalten. Wie viel aber ver unfelige Zwie⸗ 
fpalt der Arianer überhaupt zu dem allgemeinen Ruin in der da⸗ 
mahligen Untergangs:Epoche der römifchen Weltherrfchaft beige: 
tragen und mitgewirkt Habe, ift fchon früher erinnert worden. 
Noch auffallenver faft als in den eigentlichen Glaubensftreitigkei- 
ten, die injofern fie, und ba wo ſie als eine Gewiſſensſache be: 
trachtet werben müflen, der höchften Achtung und Schonung wuͤr⸗ 
dig erſcheinen, zeigt fich die dialectiſche Streitluft des Menfchen, 
d. 5. ber ihm zwar nicht angeborne aber doch zur zweiten Natur, 
und mie zu einer intellectuellen Erbfünde gemorbne Hang zum Zwie⸗ 
fpalt desſelben, in ſolchen Secten , welche eigentlich keinen Gegen: 
fand haben, naͤhmlich feinen wefentlichen Glaubenspunct betref: 
fen, fondern nur irgend eine Nebenfache der Meinung, einen Bor: 
zug der Autorität, und welche bloß aus Hartnaͤckigkeit um nicht 
nachzugeben, fortgeführt wurden. Dahin gehören mehrentheils 
manche der Beinen, minder auffallenden und audgebehnten Sec 
ten und Streitigkeiten der erften chrifllichen Jahrhunderte, wie bie 
ber Montaniften, Donatiften, u, |. w. die aber darum doch nicht 





55 


Für ummichtig in ihrem Ginflug, oder für die Charakteriſtik 
per damaligen Zelt zu Halten find, und welche die dritte Form 
ver Abweichungen von dem allgemeinen Ghriftenthum in ber da⸗ 
mahligen Zeit bilden; fo wie auch in der etwas Ipätern Pe⸗ 
riode dad große Schisma, welches die griechifche Kirche von 
der abendländiſchen Chriſtenheit Toögerifien hai, ganz in biefe 
Kategorie gehört, da es in Hinſicht auf das eigentliche Weſen 
und Dogma des Ghriflentbums befanntlih gar Teinen Gegen- 
Rand hat. Wie die ſich felbft erhaltenne und bewahrende, inner: 
lich fich immer fefter begründende Kraft des Chriſtenthums, und 
ver chriftlichen Denkart und Geſinnung in ven allgemeinen Con⸗ 
eilien der damahligen Zeit gefunden wird; jo zeigt fi die le⸗ 
bendig entwickelnde, und wiſſenſchaftlich ſich erweiternde Kraft 
bes chriftlichen Geiſtes und Glaubens, in den zahlreichen Ar: 
beiten und Werken mannichfacher Art der von den nachfolgenden 
Jahrhunderten fo hochverehrten Kirchenlehrer jener erften Zeit. 
Was Styl und Sprache betrifft, fo muß man fie nach dem 
Ton und Maaßſtabe ihrer Zeit beurtheilen, und bier nicht bie 
Attiſche Anmuth des Xenophon, ober die vollen Eunftreichen 
Perioden eines Livius, ganz in der gleichen Weile erwarten. 
Aber davon abgefehen , findet ſich hier auf der ſichern Grund⸗ 
[age einer reinen Tiebevollen Geſinnung und geläuterten chriftli- 
hen GEinficht, eine Fülle von mannichfachen Talenten im Wiſſen 
und Heben, mit vielen reellen Kenntniffen begabt, in ber- reich: 
Ren Entwidfung. Und um nur ein oder dad andre Beifpiel aus 
einer fo großen Menge anzuführen, fo bietet uns bier ber beil. 
Biſchof Auguftinus, in einer zwar ſchon etwas veränderten 
Sprache, aber doch in einer ganz ähnlichen Mifchung von he: 
toril, die Wahrheit ſuchender, und mit ſich ſelbſt ſtreitender 
PHilofophie, und mannichfachen Hiflorifchen Kennmiffen, daß 
Bild eines chriftlichen Cicero für dieſe fpätere Zeit var; auch 
nicht ohne eine denkende Anflcht, und einen urtbeilenden Be: 
griff von der politifchen Welt; dabei aber mit einem weit ent⸗ 
chiedenern Talent zum fpeculativen Denker, als jener alte Roͤmer 
8 der Zeit der untergehenden Republik irgend hatte. Dann jener 





gelehrte Heilige Einflevler Hieronymus, der mit der auserlefen- 
ften claſſiſchen Bildung eben. fo vertraut war, als mit ben orien= 
talifchen Sprachen, im Ausorude und Gedanken von fo genia= 
lifcher Kraft des Geiſtes, und fo tief einpringendem Blicke veum 
Urtheild, wie in allen Zeitaltern nur fehr wenige Redner unde 
Denker gefunden werben. — Die Furcht vor der falfchen Gnoſis— 
ift in der damahligen Zeit, fo wie auch noch oft nachher, ein: 
Hinvderniß für die Entwidlung der tiefern chrifllichen Philofophie- 
gewefen. Die Hinneigung des großen Kirchenfchriftftellers Ori⸗ 
gened , befonderd in feiner Jugend, zu einigen gnoftifchen Be 
griffen und Lehren, veranlaßte jet lange nach feinem Tode noch 
Streit und Zweifel über manche Puncte feines Glaubensfyftems, 
und that wenigftend der hohen Achtung , in der fein philoſophi⸗ 
ſcher Geiſt fonft ſtand, Abbruch. Vorzüglich auch weil die Aria- 
ner einige von jenen unflchern Gedanken des Origenes für ihr 
Syftem benugen wollten; wie es oft gefchieht, daß felbft eine 
höhere Philoſophie, wenn ſie nicht ganz feft begründet und tief 
vollendet vurchgeführt iſt, oder wenigftend einzelne Irrthümer 
berfelben, auch von dem flachen Neuerungdgeifte eines oberfläd: 
lichen und halben Glaubens, in dieſe niedrige, und ihr eigent- 
lich fremde Sphäre mit hinabgezogen wird. 

Es ift nur noch ein Irrthum, als ein Charakterzug in dem Ge⸗ 
maͤhlde diefer erften chriftlichen Jahrhunderte zu erwähnen, oder viel- 
mehr eine Täufchung ; denn eine abgefonderte Secte, oder ein ausgebil⸗ 
detes falfches Syſtem, war ed nicht, fondern mehr nur eine bloße, bie 
und da übertriebene Meinung von Einzelnen, mitten in dem Chriften: 
thume, und ohne fonft irgend eine dem Geifte veöfelben entgegen: 
tretende Abficht. Ich meine ven fogenannten Chiliasmus, der nur 
in Beziehung auf die ganze biftorifche Hichtung des Chriſtenthums 
in die Zukunft, ein vorzügliches gefchichtliches Interefie gewährt. 
Obſchon nähmlich der Prophet des neuen Bundes, für die Dauer 
des triumphirenden Chriſtenthums eine Zeit von taufend Iahren 
ausgeiprochen baite, grade um dadurch anzubeuten, daß bieje Zeit 
ſich nicht menfchlich erforfchen und beftimmen Laffe, nachdem es 
in der Schrift Heißt, daß taufenn Jahre vor Bott find, wie ein 
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Tag, und umgekehrt; und obfchon er ausdrücklich die Beſtim⸗ 
mung hinzugefügt hat, daß auch dann, wie niemahls auf der 
Erde und im irdifchen Leben, ver Kampf noch nicht völlig vor- 
über fei, ſondern noch ein letzter folder vor dem Schluffe fein 
werde: fo fanden ſich nun doch viele fonft fromme und achtungs⸗ 
würbdige Männer, welche dieſes taufenvjährige Mei, mit den 
finnlichften Farben einer ganz irdiſchen Glückſeligkeit ausmahlten, 
und fo ver für die Menfchheit und die Zeit fo nothwendigen pro: 
phetifchen Warnung, fo wie dem Ibeale von dem Reiche der göttli: 
hen Wahrheit, ihre Grundlage und allen Blauben entzogen ; ober 
auch mit übereilter Erwartung und in ganz falfcher Anwendung 
fih und andre, wie e8 auch in ver nachfolgenden Welt: Periode 
oft genug gefchehen ifl, zur Unzeit beunrubigten, da doch die 
lange Neibenfolge jener dort für das Chriſtenthum angebeuteten 
Entwidlungs- Perioden fte fchon Hätte aufmerkſam machen follen, 
und eines andern belehren können. Das Weſentliche aber und 
die Hauptfache, was jener chiliaflifchen Uebereilung ber damahligen 
und auch aller nachfolgenden Zeiten entgegenfteht und entgegengefeßt 
werben muß, if die notbwendige Beſcheidenheit und Befchrän: 
fung des chriftlichen Urtheils in allem, wo vom verborgenen 
göttlichen Rathſchluſſe die Meve iſt; es mag nun den Ginzelnen 
oder auch das ganze Menfchengefchlecht angehen. Es könnte nichte 
erbacht werden, wa8 mehr flörend und zerflörenn für dad ganze 
Leben wäre, ald wenn ber einzelne Menſch lange vorher, umd 
gleich von Anfang aus, Tag und Stunde feines Todes beftimmt 
vorher zu wiſſen vermöcdte; und ein größeres Unglüd Tönnte 
ihm im Ganzen genommen nicht wiberfahren, ald wenn eine 
ſolche Offenbarung für ihn denkbar und möglich wäre. ben 
das gilt natürlich auch von der Welt überhaupt, wo es eben: 
falls nur große Verwirrung veranlafien koͤnnte. Indeſſen, fo wie 
wenn ein Kranker fich in großer Gefahr befinvet, bei immer zu: 
nehmenden tödlichen Symptomen, obwohl niemand, und aud) 
fein Arzt, fondern nur Bott allein eigentlich beftimmt wiſſen, 
und mit Gewißhelt entjcheiden Tann, was mit ihm gefchehen foll 
und wirb, doch jeber Freund alsdann wünfchen wird, doh rt 
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Kranke feiner felbft inne werben, die Gedanken mit Gott verel⸗ 
nigen, und fein Haus in Orbnung bringen möchte ; ſo laſſen 
fih auch wohl Faͤlle denken, wo nach dem gewählten Gleichniſſe 
eben dieſes auch auf das Menfchengefchlecht im Ganzen vollkommen 
anwendbar fein würde, 

So war denn nun das erfte Chriſtenthum wie eine vom Him⸗ 
mel berabgefommene zarte Lichtpflanze auf dem römifchen Grund 
und Boden in dieſer ehemahls fo glänzenden Welt aufgewachien- 
Für die weitere Entwidlung dieſes himmlischen Saamenkorns 
aber, und bie Geflaltung der chriſtlichen Reiche und Völker in 
der äußern Wirklichkeit, muß man gefteben, daß bie ſtarke und- 
weife Hand, welche die Schidffale der Menfchen und ver Völker, 
den Lauf der Zeiten und den Bang der Dinge lenkt, damahls 
zunächft fehr gewaltfame, und wenn man es in dem Sinne ber 
Heilkunde fo nennen dürfte, faft etwas heroifche Mittel herbei⸗ 
zuführen, für nothwendig gefunden hat. Der Brund davon iſt 
ohne Zweifel allein darin zu fuchen, daß dad Menfchengeichlecht im 
Ganzen genommen, immer noch, wie jehr auch einzelne große 
und heilige Seelen in der Gefchichte dieſer Entwidlung zu loben 
find, oder gepriefen werben mögen, jenem erflen göttlichen Im: 
puls, der mit dem Ghriftentbume ber Menfchheit gegeben war, 
nur fehr ungenügend und Außerft unvollfonmen entjprochen 
hatte; und ſchon fo bald und ſchnell wieder in ven mannichfadh: 
ften furchtbaren Zwiefpalt binabgefunfen und verfallen war. Denn 
faum war jene norbifche Völkerflutb über ven neu aufblühenden 
Garten der Chriftenheit bereingebrochen ; wovon , wie beilfam 
auch die entfernteren Folgen, und envlichen Reſultate fein moͤ⸗ 
gen, und als folche die Erklärung diefer ganzen Epoche in einer 
Theodicee der Gefchichte nicht fo gar ſchwer fallen bürfte, ver 
erfte Eindruck, und bie nächfle Wirkung doch nicht anders als 
erſchreckend und verbeerend fein Tonnte; fo kam auf der andern, 
morgenländifchen Seite jener große arabijche Weltbrand unter 
den aflatifchen Völkern zum Ausbruche, deſſen Flammen bie Söhne 
der Wüfte mit ihrem neuen Propheten des Unglaubens, mit ber 





ſanzen vollen Begeifterung ber Zerflörung über bie erfchrodene 
Belt ausſchütteten. 

Ich weiß nicht, wie man es dieſer Mellgion bed übermü⸗ 
higſten, und doch eigentlich inhaltsleeren Stolzes noch zum bes 
ondern Berbienfte Hat anrechnen können, den Blauben an den Ei⸗ 
wen allmächtigen ®ott beibehalten und rein bewahrt zu haben, 
daran glauben, wie die Schrift fagt, auch die wilden Dämonen 
n der ewigen Finſterniß, ohne dadurch ſchon gebefiert zu fein; und 
berhaupt vermag nur eine ſchon ganz an der Welt und an ſich felbft 
rre geworbne Unwiſſenheit dieſen erften Anfang alles Glaubens zu 
ergefien und ganz in fich auszuldichen. Was aber fonfl Rettendes, 
3erföhnendes, Audgleichenves , Liebevolles, Beſeeligendes für die 
Renfchheit in der ewigen Wahrheit und In dem göttlichen Glau⸗ 
en an biefe Wahrbeit liegt, das alles fehlte in der Religion bes 
Rabomer. Es giebt wohl Feinen ſchneidenderen Gegenſat, als dies 
n ftillen Anwachs des neuen, innern, höhern Lichts in dem erften 
‚Hriftenthume mitten unter Drud und Berfolgung, in Demuth 
nd Gehorfam gegen jedes beſtehende Recht, und auch, ven Glau⸗ 
em allein audgenommen, gegen die denfelben anfeindende, fonft 
ber rechtmäßige irdiſche Macht, in unermüplicher Gebul und 
iebe ; verglichen mit ver fanatifchen Eroberungsfucht, weldhe von 
Lahomed ausging, und dem ausdrücklichen Gebothe, viefen neuen 
rabifchen Einbeitöglauben, mit Feuer und Schwert, zerftörend 
ach allen vier Weltgegenven bin über den ganzen Erdkreis zu vers 
reiten. Statt für den innern Zwieſpalt und alten Streit über das 
egenfeitige Verhaͤltniß und Hecht der weltlichen und der geiftlichen 
Racht, aus der abendlänpifchen Geſchichte und in der hiſtoriſchen 
rforſchung und Darſtellung verfelben nur immer neuen Stoff und 
inlaß Herzunehmen und hervor zu fuchen; follte man Lieber fich 
ı der Geſchichte des alten Chalifats und der arablichen Welter- 
berung gründlich belehren und anfchaulich überzeugen, aus wel: 
wm Geiſte des Abgrundes dieſe antichriftliche Einheit und voll:. 
mmne Vereinigung der weltlichen und geiftlichen Macht hervor: 
eht, von welcher furchtbaren Beichaffenheit fle ſelbſt if, und wel: 
jen grauenvollen Zuſtand ber fittlichen Menfchheit fie herbei Tührr, 
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Mit der Schnelligkeit eines verherrenden Feuers verbreitdt 
ſich dieſes Unheil über die aflatifchen Ränder und über Afrika hi 
aus, bald auch das Außerftle Ende von Europa bedrohend. Alb 
Mahomed farb, war er Herr von Arabien, welches faft von jehet 
von der übrigen Welt getrennt, in fich abgefchlofien beftanden hatle, \ 
mithin wenn das Unheil bier ſtehen geblieben wäre, auf die am 
dern Nationen und Reiche weiter Keinen fo wichtigen welthiftori- 
ſchen Einfluß hätte Haben mögen. Aber ſchon wenige Jahrzehen Dt 
fpäter, und noch unter feinen nächften Nachfolgern, war for 
das ganze Wet: Aflen zwifchen dem Tigris und Euphbrat, bis a = 
das mittelländifche Meer, Syrien und Paläftina, bis an den Tarz “ 
rus und die Gränze von Klein-Aflen erobert, bald auch ganz Nor” ' 
Afrika bis nach Spanien hinüber; und das römifche Abendlan 
und das Meich der Perfer gleich fehr bedroht. Ueberall aber we ' 
ed Grundfag der Mahomevanifchen Sieger in den eroberten Lär- 
dern, jede Erinnerung an das Alte zu vertilgen, und allem einegan _ 3 
neue Geftalt zu geben; d. h. mit andern Worten, alle hoͤhere un cc 
beffere Geiſtes⸗Cultur in dieſen einft fo blühenden Länvdern von Grun 
aus zu zerfiören und Bis auf die legte Spur zu vertilgen. 
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ETgceratkterſchilderung des Mahomed und feiner Keligion, fo wie der arabiſchen Welt⸗ 
| Ertſchaft. Neue Geſtaltung tes europätjchen Abendlandes, und Wieberherftellung des 
chriſtlichen Kaiſerthums. 


Sa uralter Zeit Iebten die arabifchen Hirtenflämme unter ihren 
Emirn in der Iinabhängigkeit ver nomabifchen Völker, doch nicht 
Düne Städte, wie der Karavanenhandel foldhe veranlaßt und be⸗ 
Darf für feine Züge durch die Wüfte, als Nuhepläpe auf dem 
Wege von einer bewohnten Provinz zu der andern. Einzelne 
Sraͤnzſtriche und Küflenländer von Arabien hatten einige der Al: 
tern ägyptifchen Pharaonen Inne gehabt; das ganze Land aber 
Haben weder die Affyrer, noch die Verfer, noch die macedoni⸗ 
ſchen Herrſcher jemahls unterjocdht ober erobert. Eben fo wenig 
auch die Roͤmer; nur in bem Zeitalter des Trajan, des letzten 

\ unter den römifchen Serrfchern, der noch auf Eroberungen ſaun, 
war ein Heiner Graͤnzſtrich des felfichten Arabiens in Beſitz ges 
nommen und als römifche Provinz dem Meiche einverleibt. Gleich 
nach dem Trajan kehrte man aber zu dem frieblichen Syſteme 
%5 Auguſtus zurück, der für gefährlich gehalten und erklärt 

ı hatte, das Meich durch fernere Eroberungen noch mehr zu er: 
weitern; und dem zu Folge warb denn auch biefe arabifche Pro⸗ 
dinz von den Römern wieber verlaffen und frei gegeben. Dieie 





alte Freiheit und Unabhängigkeit des Landes von fremden Er 


berern und Herrfchern trug nicht wenig bei, das Selbſtgefühl det 
arabifchen Stämme zu erhöhen. Sie leiteten ihr den Hebräm 


zunächft ſtammverwandtes Geſchlecht, als Joktaniden ber von 
Heber, der felbft ein Stammvater des Abraham war, ober von 
Jsmael, dem in der Wüfte gebornen Sohne Abrahams. Bei 


folchen freien, kriegeriſchen Hirtenvölfern if das Stammgefühl, 


der Stolz auf eine edle Abkunft und der gefeierte Ruhm dei 


alten Geſchlechts, dann aber auch die von Geſchlecht zu Ge 


fchlecht ſich forterbende Beindfchaft unter ven Stämmen, die nk 
zu loöͤſchende Blutrache, das beſeelende und herrſchende Priaci— 
des einfachen Lebens, ja beinahe der weſentliche Inhalt vesielben. 


Diefer arabifche Stamm⸗Charakter Hat auf den Urfprung und die _ 


erfte Entwicklung der mahomedaniſchen Religion einen fehr we 
fentlichen Einfluß gehabt, und ihr ein ganz eigenthümliches Ge⸗ 
präge aufgevrüdt. Auch Hat viefelbe bei den nomabifchen Bil: 
fern, welche auf der gleichen Stufe eines ſchon mit dem Kara: 
nenhandel verbundnen und fläbtifchen Anbau nicht ganz ausfhlie 
enden, freien Hirtenlebens ſtehen, nicht bloß am Teichteften Ein 
gang gewonnen, fondern auch am tiefften Wurzel gefaßt um 
findet bier gleichfam feine natürlichftien Anhänger. Gine ſolche 
it mehrentheils auch die Lebensweiſe der tatariſchen Völker in 
dem innern Aflen, oder auch die der DBerberfiämme, ber ur 
fprünglichen Bewohner von Nord⸗Afrika, wenn gleich ſich bieft 
feiner fo alten Herleitung und edlen Abflammung rühmen kin 
nen, als die, welche ven Urabern beigelegt wird. Im Vergleiche 
mit der römifchen Ausartung, mit dem Verderbniſſe des byzantini- 
ichen Hofes, mit der affyrifchen Weichlichkeit und der Sittenloflgkel 
der großen aflatifchen Städte, kann nun allerdings wohl jener in 
der alten Freiheit rein bemahrte arabifche Stamm⸗Charakter unver: 
borbner und ſittlich edler erfcheinen. Eine große, moralifche Kraft 
des Willend und Stärke des Charakters laßt fich den Arabern auch 
in der erſten Epoche ihrer Geſchichte keineswegs abfprechen, und felbft 
in ver Periode der Entartung find diefe Eigenfchaften noch an ihnen 
ſichtbar. Dagegen aber find in einem folchen Stamm⸗Charakter und 








lle fittlichen Berhältniffe beſtimmenden Stammgefühl, Stolz, Bar: 
heihaß und Machgier die vorwaltenden Elemente des Lebens, und bie 
eidenfchaften, denen alles andre dienen muß ober aufgeopfert wird. 
)a8 innre Verberben des Menfchengefchlechts, die tiefe Zerrüt⸗ 
ung des ganzen Menfchenweiend, wird eben fo fehr beftättigt 
uch die beſtaͤndige Hinneigung der civilifirten Völker zu einer 
veichlichen Aufldfung in ven Sitten, ober durch ben angebors 
ven Hang zum geiftigen Zwielpalt bei ben für das höhere Den- 
en gebildeten Ständen und Zeiten, als durch den rohen Stol; 
ınd Haß folder Stämme, tie bloß von der Naturfeite ange: 
eben, leicht als unverborbner und reiner in den Sitten, ober 
als färker und edler im Charakter erfcheinen koͤnnten. Bei den 
Arabern haben jene herrfchenden Stammgefühle und Leidenfchafs 
ten von Stolz; und Haß, Zorn und Rache ſich audy befonders 
in ihrer alten Poefle kund gegeben, und bilden ganz wefentlidh 
und bauptfäcdhlich den Inhalt verfelben; da außer ven Gleich- 
niffen,, Näthfeln und Spruch-Sentenzen, wie die Morgenlänver 
fie lieben, eigentlich keine mythifche Dichtung, wie bei den In: 
biern oder Griechen, mit zu dem Umkreis verfelben gehört, und 
überhaupt außer jener Begeifterung der Leidenfchaft auch Feine 
erfinderifch fruchtbare Fantafle darin gefunden wird. Einen dich⸗ 
terifch entwidelten, oder wiffenfchaftlich georbneten Polytheis⸗ 
mus, wie die Indier, Aegypter, Griechen, hatten die alten 
Araber nicht. Ihre Hiftorifche Stammſage bat mit der heiligen 
Ueberlieferung der Hebräer noch am melften Analogie, und 
fimmt in vielen PBuncten mit ihr überein ; da auch fie, vom 
Semitiſchen Urfprung ausgehend an ven Abraham und die ans 
dern beiligen Patriarchen der Urwelt ihren Urſprung anknüpft. 
Die Erinnerung an den reineren Glauben und bie einfache Bot: 
tesverehrung jener patriarchafifchen Vorzeit konnte baher auch 
bei den Arabern wohl noch nicht ganz erlofchen fein; dagegen 
berichtet freilich der zuverläffige Herodot, daß die Araber die 
affyrifche Venus unter dem Nahmen Alilath verehrt haben. Um 
aber eine ſolche Mifchung der Begriffe und der angenommenen 
Lehre begreiflicher zu finven, darf man ſich nur am vie Yrlıı 
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Epoche in ver Gefchichte des Hebräifchen Volkes erinnern, nm 0 
dasſelbe die mofaifche Offenbarung und Gefeßgebung laͤngſt hatte— 
und auch die ganze jühifche Lebendeinrichtung darauf gegründe — t 
war, während firenge und große Propheten fie wienerhohlt unmumm 
immerwaͤhrend warnten , fie aber doch immer wieber dem Ban — 
nachgingen, und dem Moloch ihre Kinver opferten. Auch zu um 
Mahomeds Zeit und kurz vor bemfelben war allerlei foldemmmmm 
Bötterdienft von ven benachbarten, wo nicht jetzt, fo doch ehe * 
mahls heidniſchen Voͤlkern bei den Arabern eingedrungen. Zus 
gleicher Zeit aber Iebten mehrere jübifche Stämme dort, un — 
auch chriſtliche Gemeinven, beſonders von einigen morgenlaͤndi⸗— 
fchen Secten, vermifcht und mitten unter ihnen. Der benach—* 
barte chriftliche Beherrſcher oder Neguſch von Aethiopien hatte— 
überhaupt vielen Einfluß unter den arabiſchen Stämmen und Ge —— 
meinden. Gegen allen heidniſchen Böttsrbienft, fo wie gegen alle —— 
Bilderverehrung fühlte Mahomed eine innere Abneigung ; wohl — 
aber mag es fein, wie ein großer Hiſtoriker dafür hält, der ihn im — 
Ganzen nicht ungünftig beurtbeilt, daß vie jüpifche Erwartung . 
eines Erretters und Propheten, der noch kommen follte, fehr 
ſtark auf fein Gemüth und feine Einbildungskraft eingewirkt habe. 
Sp wie aber die Juden, damahls vielleicht ungleich Tebhafter noch 
als fpäterhin, Den.erwarteten , welcher längft gekommen war ; fo 
war dieß auch mit einigen chriftlichen Secten ver Fall, welche in 
gänzlichem Mißverftande der nach ihrem eignen Sinne willkühr⸗ 
lich ausgelegten Schrift befangen, glaubten, der heilige Geift und 
görtliche Varaflet , welchen ver Erlöfer verheißen hatte, folle erft 
noch kommen; ungeachtet der Heiland befien Ankunft gleich nach 
Seinem Hingange verheißen hatte, mit dem Hinzufügen, daß ber: 
jelbe ewig bei ven Seinigen bleiben mürbe. Nun wußte zwar je: 
ber, der fich ein Ehrift nannte, aus den heiligen Schriften, von 
dem übernatürlichen Licht, welches gleich bei ver erfien Verſamm⸗ 
lung der von ihren Haupte und Meifter, wie fie glaubten, ver⸗ 
laffenen Apoſtel, über fle gefommen war, und bie bis dahin 
ſchwachen, in fich ſelbſt unfichern, vor der Welt furchtfanen Schü: 
ler In von Gott erfüllte apoftolifche Männer, in bemüthige aber 
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ſtarke, und eben ſo heldenmüthige als erleuchtete Propheten der 
ewigen Wahrheit und der göttlichen Liebe umgewandelt hatte. 
Ganz fichtbar war auch jener von Bott den Seinigen verheißne 
Beifand und Tröfter oder führende Paraklet, ver ſich als ein 
Geiſt der Einſicht, Erleuchtung und Erkenntniß in den Geheim⸗ 
niffen des Glaubens, ald ein Beift der Kraft und des göttlichen 
Helvenmuthes im Leiden, an den Apofteln und Märtyrern be 
währt hatte, nun auch, nach chriftlicher Anſicht, in den großen 
Kirchenlehrern und allgemeinen Concilien, der fle leitende @eift 
der richtig urtheilenden und nur an der göttlichen Offenbarung 
feſthaltenden Weisheit geweſen. Dieß hinderte aber manche von 
jenen Sectenlehrern nicht, ſich ſelbſt in ihrer eignen Weisheit für 
dieſen auf das Elend der nachfolgenden Zeiten verheißenen Troſter 
und Paraklet zu halten, oder doch von ihren Anhängern dafür 
halten zu lafien. Die Vermuthung jenes großen Hiſtorikers, daß 
biefe jünifch-hriftlichen Erwartungen von einem noch kommen jol- 
Ienden Weltretter, Befreier und Lehrer ver Zeit, oder neuen Prophe⸗ 
ten, wohl auf ven Mahomed Einfluß gehabt und ähnliche Gedan⸗ 
fen oder Einbildungen in ihm veranlaßt haben Könnten, enthält 
eine Beflätigung dadurch, dag fih in dem Koran felbft nicht 
ganz unbeutliche Beziehungen und Anfpielungen auf die Idee des 
Paraklet finden, fo wie auch auf eine übernatürliche,, göttliche 
Kraft und Befeſtigung, unter verfelben bei den fpätern Hebraͤern 
dafür gebräudglichen Benennung , und mit dem babel eigenthüm- 
lich fanctionirten Worte. — Yür die Araber zu feiner Zeit und 
furz vor ihm war das größte Heiligthum ber allgemeinen Nati- 
onal⸗Verehrung, die Kaaba zu Mecca; eine einfache, heidniſche 
Ballfahrtöfapelle, wenn man e8 fo bezeichnen mag, mit dein von 
Alters Her göttlich verehrten ſchwarzen Stein, welcher dort aufbe⸗ 
wahrt ward. Die Anbetung oder abgöttifche Verehrung eines fol: 
hen, ganz formlofen, oder als Kegel geftalteten Steins iſt in 
bem alten Heidenthum nichts Fremdes oder Unerhoͤrtes; auch in 
der griechifchen Mythologie kommt dieſe Idee, nach helleniſcher 
Weile mannichfach fabelhaft ausgefchmüdt, vor; und beſonders 
fand fie au in dem Belus oder Baalsdienſte ded dem arabiſchen 
Fr. Schlegel’s Werte. XIV, 5 





benachbarten fyrifchen Volkes Statt, Die in den alten Gefchichten und 
Gefchichtfchreibern häufig genug erwähnten, vom Simmel gefalle 
nen Steine, mögen wohl mehrentheils Anlag und Gegenflan 
dieſes befondern Goͤtzendienſtes gewefen fein; und die Thatſache 
ſelbft, wie es überhaupt mit den allgemein bezeugten Sagen md 
Alterthums jetzt oft gefchieht, ift durch die befannten Meteor: 
fleine hinreichend beflätigt, die auch für unfre neuere Natur? 
funde, obwohl chemifch zerlegt und mineralogifh nah alle 
Seiten unterfucht, immer noch ein in ihrer Entſtehung ziemli 
raͤthſelhaftes Phänomen bleiben. — Mi der Bewachung us 
Beichirmung diefes Heiligthums, oder mit der Aufilcht über WB 
Kaaba und jenen ſchwarzen Stein war nun der arabifche Stammes 
von welchem Mahomed entfprungen ift, beauftragt, und feßte i= 
dieſe ihm ertbeilte Würbe feinen böchften Ruhm. Abraham fol 
nach der arabifchen Sage die Kaaba zuerfl errichtet, die Ama — 
lefiten fie dann erneuert haben. Als nun auch der mit dieſene 
hohen Ehrenamt damahls bekleidete Stamm der Koreifchiten ei — 
nen neuen Bau berfelben zu unternehmen hatte, wußte man erf F 
nicht, wie man den heiligen fchwarzen Stein in die neu ge= 
baute Mauer einfügen, und wer die Sand an dad geweihte 
Werk legen follte; bis unerwarteter Weife durch Zufall gefchah, 
daß der fünfzehnjährige IJüngling Mahomed zu biefer Ehre ge 
langte. Um fo mehr darf man wohl diefe von Alters ber goͤtt⸗ 
li verehrte Kaaba, ald ein wichiiged Hauptmoment unter 
ben übrigen, fein fünftiges Xeben beſtimmenden Jugendeindrü⸗ 
den dieſes außerorbentlichen Mannes betrachten. Es ift auch in 
"der ganz ausgebildeten Meligion der Mahomebaner jenes alte 
Heiligthum mit dem magijchen Steinblod durch alle Jahrhun⸗ 
derte ein Gegenſtand hoher Verehrung geblieben, bis erfl zu 
unfrer Zeit die Wuth der Wechabiten gegen Mecca losgebrochen 
ift, die, obwohl in andrer Richtung und Geflnnung, doch den 
altzarabiichen Charakter in feiner fanatifchen Heftigkeit noch voll: 
kommen treu barftellen. Kür den Mahomed und feine Lehre aber 
bilvet jener ſchwarze alte Goͤtzenſtein, ein bleibend charafterifti- 
ſches Merkmahl. In diefer dem Volke heiligen Kaaba waren 
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nun auch vie ſieben höchften Dichtermerke, welche vor allen an 
bern den Preis erhalten hatten, in jener von Stolz und Haß 
begeifterten alten Stamm:Poefle ver Araber, aufbewahrt und 
aufgehängt ; und in diefer nahm auch Mahomed eine ver erften 
Stellen ein, und gelangte weit früher durch feine, alle andern 
Mitbewerber weit überfirahlende Poefle zu bobem Ruhm und 
Anſehen, ehe er noch irgend daran dachte, als Prophet aufzu: 
treten. Dazu faßte er den Entfchlug over fühlte den Innern 
Antrieb erſt in einem Alter von vierzig ober zwei und vierzig 
Jahren, nad Tangem , einfamen Aufenthalte in einer Höhle, in 
der von den Mahomedanern fogenannten Nacht der göttlichen 
Rathſchlüſſe. Die Erfte, die an ihn glaubte und ihn als Pro- 
pheten erkannte, war feine eigne Frau Chadidſche, welche als 
reihe Witwe durch ihre Hand ihn, dem fein Vater nur fünf 
Kameele und eine pflegende Dienerin hinterließ, erſt zum wohl- 
habenden Manne gemacht und ihm einen unabhängigen Stand 
verfchafft Hatte. Auffallend iſt dabei, daß er mehrentheils in 
den epileptifchen Anfällen, an denen er litt, die wunberbaren 
Gefpräche mit dem Engel Gabriel hatte. Andre fagen, er fel 
mondfüchtig geweſen; und damit hangt wohl auch jene Erzäh—⸗ 
fung zufammen, wie er fich feinen Anhängern in einem über: 
natürlichen Lichte verflärt zeigen wollte, und biefe den Mond 
oder das Licht des Mondes fich auf ihn herniederſenken, und 
bis unter fein Gewand eindringend und ihn davon erfüllt wer: 
den faben. Die bei den Mahomedanern gebliebene Verehrung 
des Mondes, ald National: oder vielmehr als Meligiondzeichen, 
kann vielleicht in einem älteren Aberglauben ober noch heidni⸗ 
fehen Götterbienft ver Araber ihren Grund haben, Es ift fchon 
von mehreren Hiftorifern darüber geklagt, wie ſchwer es fei, in 
der Gefchichte des Mahomed zur Flaren Gewißheit zu gelangen, we: 
gen der feindfeligen Beurtbeilung auf der einen, der orientalifchen 
Bewunderung auf der andern Seite. Wenn man aber auch nur 
den Schriftftellern zu folgen rathfam findet, welche mit eigner 
Sprachkenntniß aus den arabifchen Quellen fchöpfen Eönnen ; fo 
findet ſich dann felbft in dieſen vieles fanatifch Verkehrte und im 
5° 





der unbiftorifchen Uebertreibung kaum Berftändliche. Wenn mar — 
indeffen jelbft von jenen allerdings vorhandnen Spuren und der— 
darin Tiegenden Anfchein einer dämonifchen Einwirkung und Ein— 
bildung , ober eines krankhaften Zuſtandes der Art ganz abfira— 
hiren will, fo bleiben in ven unbezweifelt biftorifchen IThatjachen 
Entjcheidungsgründe genug übrig, um ein ganz beilimmtes End— 
urtbeil über ven Charakter des Mannes ſelbſt und feiner Reli 
gion fällen zu Tönnen. Obwohl bei ven Arabern jener Zeit, je 
wie bei den alten Hebräern und bei den andern Völkern der da— 
mahligen Welt, die Meinung allgemein war, dag von einemur- 
Propheten übernatürliche Wirkungen zu erwarten feien, und eine 
höhere Wunderfraft zur Beflätigung feiner göttlichen Sendung er— 
fordert werbe; fo fand Mahomeb doch für gut oder rathfam, zu 
erklären, Wunder feien für ihn deßwegen nicht erforberlich, weil 

er eigentlich gar Feine neue Religion ſtiften, fondern nur die alte, 
naͤhmlich die des Abraham und der andern Patriarchen in ihrer 
Reinheit wiederherftellen wolle Wenn wir nun auch nicht fo be: 
ſtimmte biftoriihe Zeugniffe und Hinweifungen hätten über Ien 
abnungsvollen Glauben des Abraham und ver andern Patriar⸗ 
chen des erfien Bundes, welcher fie auf alle Geheimniffe der Zu: 
funft hinführte; fo würde es ſchon an ſich wenig wahrfcheinlich, 
dem Gange und der Natur des menfchlichen Geiſtes gar nicht ge 
mäß fein, wenn man bei den frommen Altvaͤtern jener grauen 
Vorzeit einen ſolchen fogenannten reinen, eigentlich aber flachen 
und gebanfenleeren Theismus, wie diefen von dem angeblichen 
arabitchen Reformator ver Welt verkündigten, fihon dort vor: 
ausſetzen wollte ober zu finden wähnte. Weit eher vürfte derfelbe 
nach dem innern Princip und von dem äußern National-Gewante 
der morgenlänpifchen Sitte und Bilderſprache abgeſehen, ver 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, befonderd ver ganz 
feihten und oberflächlichen, in ver nähern Unterfuchung entſpre⸗ 
chend gefunden werden; und hätte dieſe Philofophie, wenn fie 
aufrichtig und confequent genug dazu gewefen wäre, nur den Muth 
haben follen, ven Mahomed, wenn auch nicht ald Propheten, doch 
wenigftend ald den wahren Neformator der Menfchheit und des 


Glaubend, ven erſten Verkünder und großen Lehrer ver reinen 
Wahrheit, und den eigentlichen Stifter der geläuterten Bernunft: 
Religion laut anzuerkennen un) öffentlich zu verehren. 
Im Grunde würde auch ein folcher Allgemeinbegriff von 
Theismus und bloß negativem Einheitöglauben , ald Grundlage 
einer vwiffenfchaftlichen Vernunft⸗Theologie, vielmehr für ein Denk⸗ 
Syſtem ver Schule angemefien fein, als e8 in dieſer Leerheit ben 
Inhalt einer Religion bilden Tann. Als ſolche und als Religion 
genommen, ift die des Mahomen eigentlich weder alt noch neu, 
fonvern eines Theild ganz nichtig und inhaltsleer, andern Theile 
von gemifchter Zufammenfegung. Neu ift darin bloß die fanatifche 
Eroberungsfucht , welche fie lehrt und in der Welt verbreitet bat; 
alt aber das, maß fie aus ber bebräifchen Lieberlieferung oder aus 
der chriftlichen Offenbarung entlehnt, oder mit Abficht und Rück⸗ 
ficht auf bie eine oder vie andere aufgeflellt , und etwa im Ginzel- 
nen aud der arabifchen Sitte hinzugefügt hat. Als ganz im Ans 
fange diefer Vteligion und in dem erſten Partheienfanpfe und 
Kriege über ven Glauben an Mahomed, eine Anzahl feiner Ans 
hänger zu dem chrifllichen Beherrſcher von Nethiopien flüchten 
mußte, fragte fle dieſer, ob ſie Ghriften feien, Sie führten einige 
Stellen an, aus den Sprüchen und Gerichten ihres Propheten 
über den Heiland, feine Geburt und die Jungfrau Maria. Er 
ſprach darin von der Geburt und dem Urfprunge des Heilandes, 
wie von einer guoflifchen Ausftrahlung oder Emanation der gött- 
lichen Kraft ; was freilich dem chriftlichen Glauben an die Gott⸗ 
beit Chriſti gar nicht entipricht, noch irgend Genüge leiften mochte, 
wohl aber bei ven Anhängern der einen ober ber andern morgen: 
ländifchen Serte auf den erſten Cindruck täufchenn wirken konnte. 
So günflig aber auch viele einzelnen Aeußerungen auf den erſten 
Anfchein über das Chriſtenthum für die Unfundigen lauten moch⸗ 
ten ; fo zeigt fich in vielem auch wieber eine feindliche Abficht ges 
gen das Chriſtenthum. Vielleicht war ſelbſt das Verbot des Weind 
nicht fo jehr bloß als eine moralifche Borfchrift gemeint, vie als 
folche eben nicht fo fireng beobachtet fein dürfte, ala in der reli- 
giäfen Abficht gegeben, um durch dieſe ausgeſprochne Verwertung, 
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über den Wein, als ten Einen weſentlichen Beſtandtheil bei 
hriftlichen Dankopfers, dieſes mit anzugreifen und dadurch eine 
unüberfteigliche Scheidewand zwifchen feiner Lehre und dem Chi 
ſtenthume zu ziehen. Den eigenthümlichen Geift und innern Cha: 
rafter einer religiöfen Meinung muß man oft nicht fo fehr nad 
den audgefprochenen Worten ver Lehre allein beurtheilen, als 
aus den in der Praris geltenden Gebräuchen erkennen. Sehr 
auffaflend wenigftend in biefer Hinficht ift die hergebrachte Ge: 
wohnheit , daß ein Jude, wenn er Mahomebaner werben will, 
zuvor die Taufe empfangen muß. So glaubte Mahomeb alfo 
über dem Chriſtenthume zu ſtehen; und fcheint viefes als vie 
zweite Stufe, dad Judenthum als die unterfle und erſte, fei- 
nen Islam aber als die dritte und höchſte Stufe der Offenba- 
rung betrachtet zu haben, ober wollte es wenigftens fo betrach⸗ 
tet wilfen, während er doch gegen bie Araber fich bloß auf ih⸗ 
ren erſten Stammvater und die Religion der Patriarchen berief. 
Ganz und durchaus bloß fanatifch und ohne alle politifche Ne: 
benabficht dürfte wohl fein Charakter überhaupt nicht geweſen 
fein; und wenn auch ein folcher feinplicher Hinblid auf vie 
wahre Religion und ihre Beheimniffe in ihm felbft mehr nur unbe- 
wußt gewefen wäre ; fo Eonnte doch ein Anderer in ihm bie be: 
ſtimmte argliftige Abftcht dabei haben. 

Diefes war alfo nun die neue, ober wie der Stifter ſelbſt 
behauptete, die gereinigte alte Lehre des alles beflegenten Islam 
und alles übertreffenden Glaubens, welchen dieſer angebliche Wie: 
verherfteller der reinen Gotteöverehrung des Abraham, und fal: 
ſche Paraklet der mißverflandenen Verheißung und eitlen Einbil: 
dung, der Welt verkündete und brachte: ein Prophet ohne Wun: 
ver, eine Religion ohne Geheimniß, und eine Moral ohne Liebe, 
welche den Blutdurſt beförvert, und mit ber entfchiedenften Sinn: 
lichkeit anfing und enbigte. — Geſetzt auch, man wollte die erfte 
Grundlage diefer Moral, die Wievereinführung ver Polygamie, 
in ſolcher Ausdehnung und in der damahligen Zeit, wo dieſelbe 
unter vielen Völkern fchon förmlich abgefchafft, bei andern außer 
Gebrauch gekommen war, mit der aflatifchen Sitte, dem klima⸗ 
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tiſchen Bebürfniffe, dem allgemeinen Vorurtheile ver Nation oder 
wie fonft immer einigermaßen entichuldigen: was foll man von 
einer Moral denken ober urtheilen, vie doch eine göttliche zu 
fin vorgiebt, und die dabei im Gegenſatze gegen den chriftlichen 
Begriff von der reinen Seligfelt der ewigen Geifter in ver An- 
ſchauung Gottes, zu welcher der unfterbliche Menfch fchon hier 
ſtreben fol fich vorzubereiten, um ihrer fich nicht unwürdig zu 
machen ober verluftig zu werben, fein andres Ideal von der hoͤch⸗ 
ſten Glückſeligkeit aufzuftellen weiß, als einen unendlichen Ha⸗ 
rem und einen mit den finnlichiten Farben auögemahlten himm⸗ 
lichen Wolluſtgarten, ver bier bie fonft leer gelaſſene Stelle ver 
unfichtbaren Welt einnimmt? Hinfichtlih auf den Nebenmenfchen 
ift die einzige lobenswerthe Seite an diefer Moral, die wir gern 
anerkennen und wünfchen wollen, daß ihr nicht bloß bie chrift- 
liche Sittenlehre, fondern auch die wirklich geltende Sitte und prac⸗ 
tifhe Ausübung unter den Chriſten darin nie nachſtehen mag, das 
Pflichtgeboth der Allmofen. Außerdem aber geftattet fie nicht nur Haß 
und Nache, im Gegenſatze ver dem Chriſten wiederhohlt verfündigten 
Lehre und tief eingeprägten Geſinnung, auch den Feinden zu ver: 
zeiben ; fonvern ſie befördert und gebiethet ſogar unverföhnliche 
Feindſchaft, ewigen Krieg und Mord, und ven Glauben an bie: 
fen blutbefledtten Propheten der Wolluft und des Hochmuthsé über 
den ganzen Erdkreis zu verbreiten. Vielleicht find von allen heid⸗ 
nifchen Völkern auf der ganzen Erbe, die lange Reihe ver Jahr: 
hunderte hindurch, zufammergenommen, ven falichen Göttern 
nicht fo viele Dienfchenopfer gebracht worden, als in biefem neuen 
arabifchen Goͤtzendienſte mit dem hochgepriefenen,, antichriftlichen 
Propheten gefallen find. Denn das Weſen der Abgdtterei befteht 
nit in Rahmen und Worten, in Gebräuchen und Opfern, fon= 
dern in der Sache und in dem, was im Leben wirklich gefchieht, 
in der unchriftlicden Sitte und in der antichriftlichen Geflnnung ; 
und dieß ift eben jener ſchwarze, alte Goötzenſtein, von bem ich 
oben im fombolifchen Sinne fagte, daß er in ver Religion des 
Mahomed immerfort noch feft ſtecke und ſtehen geblieben fei. — 
Die Anfangs:Epoche des Mahomed und feiner Religion war au 





nicht etwa ein Geheimniß des Glaubens, oder ein Punct ve 

Lehre, fonvern ganz nach arabifcher Weile der nun zum Aut 

bruche gefommene Krieg zwifchen feiner Barthel und dem andern 
Stanım , welcher ihn nicht anerkennen wollte, und weßhalb er 
Anfangs von Mecca flüchten mußte. Er führte nun ſelbſt dad 
Schwert in biefer Fehde, und kämpfte tapfer mit gegen bie Um 
gläubigen; vie niederſtoßend, welche ihn nicht für einen Pre 
pbeten hielten, um feine göttliche Sendung ale durch vie That 
und mit den Waffen in der Hand zu beweiſen. Er fand aber 
noch vielen Widerſtand, und batte manche Parthei zu beflegen, 
ehe er alle die verfchiebenen Stämme feiner Nation unter fich ge 
bracht hatte. Zehn Jahre dauerte es noch bis an feinen Tod, 
da er Herr von ganz Arabien geworben war; doch Hatte er ſchon 
Eurz zuvor fehr übermüthige Schreiben an ben Kaifer Heraklius 
und an ben großen König von Perflen gefchrieben, worin er fe 
aufforderte, ihn anzuerkennen, und an ihn zu glauben. Bei 
antworteten mehr unficher ausweichend, als geradezu abſchlagend; 
fo groß war der Schrecken, welcher vie Welt ſchon vor dieſer 
neuen Kraft der Hölle ergriffen hatte. Gleich nach dem Tode bed 
Mahomen erhob fich wieder ein großer arabifcher Partheienkampf 
unter den Seinigen. Ali, der Schwiegerfohn des Propheten durch 
feine Tochter Fatime, von ber einen, Abubeler, ver Schwiegervater des 
ſelben durch feine nachgelaffene Witwe Aifcha, von der aubern Seite, 
an deſſen Stelle nachher Omar eintrat, firitten mit allen ven Ih: 
rigen um den Vorrang und die Herrſchaft; und dieſer blutige Fa: 
milienzwiefpalt zerriß gleich zu Anfang vie fich eben bildende ara: 
bifche Macht, und veranlaßte auch eine bis auf den heutigen Tag 
fortgefete Religionsſpaltung unter ver Gefammtheit der Mahome: 
daner. Gigentlich war es in feinem Urfprunge ein bloß perfönlicher 
und nicht etwa ein bogmatifcher Streit, wie bei ben chriftlichen 
Partheien; da die Religion des Mahomed eigentlich feinen Stoff 
zu einem folchen barbiethet, und im Grunde feinen dogmatiſchen 
Inhalt bat, und überhaupt gar Fein Dogma kennt, als jene beis 
den In den fleben arabischen Worten ver bekannten Glaubensfor⸗ 
mel enthaltenen : den einen bloß negativ gegen ven chriftlichen Be⸗ 
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giff von der Dreieinigkeit gerichteten und gemeinten Ausfpruch 
von der fich ohnehin von felbft verfiehenden Einheit @otted, und 
dann den angehängten Zuſatz von der göttlichen Sendung bed Mas 
homed, welcher in ver alles andre verachtenden und vernichtenben 
Verehrung , praktiich genommen, eine neue Art von Abgoͤtterei 
geworden ift. Abubeler aber und Omar behaupteten allein die rechts 
mäßigen Ghalifen und Nachfolger des Mahomen zu fein; und da 
auch die Aliden einen ergänzenden Nachtrag zu den Ausfprüchen 
und Gedichten des Propheten , aus der mündlichen Ueberlieferung 
nicht anerkannten, fo wurben fie um fo mehr von den andern für 
Schismatiker gehalten. In Perften ift bis auf den heutigen Tag 
vie Parthei und Secte des Ali geltend ; und da auch die altzperfifche 
Sage und National-Dichtung fich Hier zum Theile erhalten bat, und 
mit den mahomedaniſchen Begriffen in eigenthümlicher Weife vers 
mifcht worden iſt; womit ſich zugleich manche freiere und nicht 
ganz fo befchränkte Ideen entwideln und Eingang gewinnen fonns 
tn: fo mag e8 wohl fein, daß bei genauerer Erforſchung bier 
ein ziemlich bedeutender Unterſchied des geiftigen Charakters, ſich 
in der Bergleichung von beiden ergeben würbe; wenn auch nicht fo 
ichr in den Religionslehren, wozu es bier im Grunde an dem Gegens 
Rande fehlt, ald überhaupt in der Weltanficht und Lebensgefinnung 

Die Sortfchritte der arabifchen Weltherrfchaft und Eroberung 
wurden aber durch jenen inneren Zwieſpalt nicht gehemmt. Fünf 
Jahre nach dem Tode des Mahomed oder fünfzehn Jahre nach der 
erften Anfangs:Epoche der Hegira warb Ierufalem durch die ara⸗ 
bifchen Waffen erobert, und im achtzehnten Jahre ver Hegira ward 
Aegypten mahomedaniſch. Noch vor dem breifigften Jahre ber: 
ſelben war bie Groberung des perfiichen Reichs vollendet, und 
war der letzte große Perfer:KRönig aus dem Befchlechte ver Saf- 
faniden , Jezdegerd, in fremden Rändern umherfliehend und Schuß 
und Hülfe fuchend, umgelommen. Im Jahre 50 ver Hegira be: 
trobten und umlagerten arabifche Schiffe Konftantinopel, welches 
feine Rettung größtentheild nur dem griechifchen Heuer verbanlte. 
Im Jahre 90 nach ihrer Zeitrechnung, während auf der andern 
Seite ihre Eroberungen ſich ſchon über Indien außvehnten , wa: 
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ten vie Araber dem weſtgothiſchen Meiche In Portugal und Spa⸗ 
nien ein Ende und wurden Herren der ganzen hefperifchen Halbin- 
fel ; bis auf die ungugänglichen Gebirge, in welchen einige übrig 
gebliebene Flüchtlinge aus dem vorigen gothifchen Herrſcherſtamm, 
und ben alten Landesbewohnern fich feftfegten, um dann von hier: 
aus einen Freiheitskampf zu beginnen, der bis zur enblichen Er⸗ 
oberung von Granada und völligen Bertreibung der Mauren aus 
ganz Spanien noch an achthundert Jahre gebauert hat. Nach dem 
Untergange ver erften Ehalifen-Dynaftie der Ommiyaden bifvete ſich 
unabhängig und Toßgetrennt von ven ihnen in der Herrfchaft nach⸗ 
gefolgten Abbafliden ein eignes Chalifat in dem arabifchen Spa: 
nien, welches mehrere Jahrhunderte daſelbſt fortgepauert hat. Kaum 
batten die Araber die Eroberung von Spanien vollendet, fo trach: 
teten fle auch nach Frankreich und den dortigen weſtgothiſchen und 
burgundifchen Ländern. Aber bier ward ihren Kortfchritten ein 
Ziel gefegt, durch ven großen Sieg des fränfifchen Helden Martell 
zwifchen Tours und PVoitierd, über den Abdorrhaman, der in der 
Schlacht mit der Blüthe feines Heeres fiel, zwanzig Jahre nach ber 
Eroberung von Spanien, hundert und zehn Jahre nach der mahome: 
danifchen Anfangs⸗Epoche; und warb die abendländifche Chriſten⸗ 
heit alfo von ver drohenden Gefahr des völfervermüflennen Je⸗ 
lam befreit und durch Karl Martell errettet. In Aften felbft aber 
gründete fich die arabifche Weltherrfchaft nur immer fefter ; und 
der zweite Abbaſſide, Almanfır erbaute al® große Hauptſtadt des 
unermeßlichen Reichs, Bagdad, oder das neue Babylon, nicht 
weit von der Gegend, wo daß alte gelegen war. 

Diefe neue Lehre und Weltherrfchaft war auch eine Art von 
arabifcher Völkerwanderung, wie denn nad) Spanien ein nicht un: 
beträchtlicher Theil von maurifcher Bevolkerung gefommen ift; und 
bat dieſe arabifche Völkerwanderung in Aften und Afrika, einen 
noch viel ausgedehnteren Einfluß in Herrfchaft und Sprache, Sit: 
ten, Verfaſſung und Geiftesbilvung gehabt als vie germanifche in 
den abenpländifchen Provinzen. Mit ver arabifchen verglichen, in 
Hinſicht auf die Gewaltſamkeit des erſten Urfprungs und Anfangs, 
und die zerflörenden Wirkungen auch für den Geiſt und bie höhere 
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Cultur, und die ganze burchaus despotiſche Staats⸗ und Lebens⸗ 
form, welche dieſe überall mit ſich führte, erſcheint die germani⸗ 
ſche Nölferwanderung faſt als eine, wenn auch anfangs bewaffnete, 
doch im Ganzen mehr und mehr frievliche Anſtedlung, was fle 
auh wurde, nachdem ber erfte chaotifche Zwiſchenzuſtand vorüber 
war, und die neuen Ankömmlinge mit ven alten Bewohnern burch 
das Chriſtenthum immer inniger mit einander verbunden und zus 
legt ganz in Eins verfchmolzen wurden, 

Nach der Verheißung, welche der Urheber des Chriſtenthums 
ven Seinigen Hinterlafien Hatte, daß eine höhere Gotteskraft fte 
immer begleiten, fchirmen und führen, ver helfende und rathenbe 
Geiſt der Wahrheit, der friedlichen Orbnung und des thätigen Ei⸗ 
fers ihnen nicht entzogen werben follte; zeigte fich dieſes wohl auch 
felbft in dem jebigen Zuſtande eines chaotiſchen Uebergangs, wenn 
gleich unter einer andern Form wie früherhin und ganz nach dem 
Benürfniffe der damahligen Zeit, wo es zunächfl nur darauf anfam, 
die ftürmifch bewegten Lebens-Elemente in dieſer neuen Voͤlkermi⸗ 
hung friedlich zu ordnen, bis fie, ruhiger geworben, ſich allmaͤh⸗ 
lig organifcher geftalten und befeftigen Tonnten; und dann dad 
wiffenichaftliche Erbtheil der abendlaͤndiſchen Ueberlieferung und 
Geiſtesbildung nicht ganz verloren geben zu laſſen, um für eine 
fünftige, freie und reiche Landes- und Geiſtes⸗Cultur den erften 
rund zu legen. Und dieſes durch den mildernven und belebenden 
Einfluß des Chriſtenthums zu bewirken, war auch das Ziel, bie 
Aufgabe und das Werk der ausgezeichneten Geiſtlichen, Bifchöfe 
und Vorfteher, oder fonft apoftolifchen Männer desſelben in ven 
vamahligen Jahrhunderten. Die beiden großen Päpfte, Leo und 
Gregorius leuchten hier befonders hervor, und waren in biefer 
anarchifchen Zeit eine Säule und ein Schild für das bevrängte Nom 
und Italien, überhaupt für das ganze Abendland und die chrift: 
liche Wiſſenſchaft; und beide werben in ihren practifch lehrreichen 
Schriften, noch den alten Kirchenlehrern,, als die letzten berfelben 
beigezählt, Leo auch in der reineren Sprache und im Ausdrucke 
ver berebfamen Kraft. An Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit waren 
ſonſt die fpäter nachfolgenden Vorſteher und Biſchoͤſe, yaar um 





76 


alten Kirchenlehrern zunächft nicht zu vergleichen ; dagegen verei⸗ 
nigten fie mit ber chriftlichen Krömmigfeit den practifchen Verfland, 
ver in der Noth des Augenblicke und überall das Rechte zu finden 
weiß. Die vom 5. Benedietus audgegangenen Klofterjchulen waren 
freilich viel anders als das äghptifche Einſiedlerleben ber erflen 
Chriſten und ganz nach dem Bebürfniffe der Zeit und des Abend⸗ 
landes eingerichtet; als Zufluchtsörter und Bflanzfchulen des wii: 
fenfchaftlichen Lernens und Denkens, beförberten ſie dennoch auf 
ben Aderbau und verevelten Anbau des Landes dabei, nicht min 
der als die Pflege des Unterrichts ; und es ift in vielen Werfen 
zur Genüge dargethan, wie fle in ihrem Jahrhunderte hindurch fo 
weit über alle Länder verbreiteten Cinfluſſe, ſich um die Geiſtes⸗ 
Cultur des neuern Europa hohes Bervienft erworben und eigent: 
lich den erſten Grund dazu gelegt haben. Durch den Bifchof Be: 
nifacius ward das Chriſtenthum nun auch im innern Deutfchland 
begründet und weiter angepflanzt ; früher jchon hatten andre vom 
heiligen Eifer befeelte Männer, veren vierzig Papft Gregor ber 
Große dorthin gefenbet, es nach Britannien gebracht; wo es Theild 
unter den Pieten und Scoten, und ven alten Bewohnern von Grin, 
Theils auch von den Sachfen in England mit vorzüglichder Begierde 
angenommen wurde. An wahrer chriftlicher Frömmigkeit, und auch 
in Kenntniß und Wiffenfchaft, fo wie die damahlige Zeit fle Hatte, 
behauptete England in dieſer fächftfchen Periode vor Alfred bem 
Großen und bis auf feine Zeit beinahe den Vorrang vor allen 
andern Meichen und Provinzen des Abendlandes. Auch jener 
Apoftel der Deutfchen, Bonifacius, urfprünglich Winfried ge: 
heißen, war von England ausgegangen; und unter den Schrift: 
fiellern jener Zeit behauptet und beftätigt auch Alcuin dieſen 
Vorzug in ber Geiſtes-Cultur der chriftlichen Sachen in Eng: 
fand. So aͤußerſt befchränkt aber auch dad ganze Abendland im 
Allgemeinen damahls in Kenntniffen und in dem engen Umkreiſe 
feiner ganzen Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit war; fo finden fich 
Schriftflellee von eigenthümlichem Geifte und Charakter und einem 
originellen innern Xeben, in biefer Zeit, worin fich biefelbe auf 
eine merkwürdige oder belehrende Weiſe abfpiegelt, faft nur in 


biefem Abendlande, wem gleich in einem barbarifch geworbnen 
Latein, oder in einer erſt halb entwidelten romanifchen National: 
ſprache; dagegen vie fpäteren byzantiniſchen Schriftfleller mit un⸗ 
gleich größeren Hülfsmitteln und einer bei weiten reicheren Sprach: 
fenntniß nur noch gelehrte Gompilationen aufzumeifen haben, 
Aber auch hriftliche Helden, Könige und Geſetzgeber ſtanden 
jegt in dem Abendlande auf, unter den Franken und Sachfen, wie 
Karl der Große und eben jener Alfred, welche ald Menſchen nicht 
fehlerfrei, und auch durchaus nur nach dem Manpftabe und Cha⸗ 
rakter ihrer Zeit zu würdigen und zu beurtheilen find, ohne deſſen 
Kenntniß ihr Geift gar nicht richtig erfannt, noch verflanden wer: 
ven Tann; die aber in Krieg und Frieden, auch ben Staat auf 
chriſtliche Begriffe und Gefinnungen fefler zu gründen und neu zu 
geftalten bemüht waren, und zum allgemeinen Schu und Schirm 
aller chriftlichen Staaten und gefitteten Voͤlker des europäifchen 
Vereins gegen barbarifche Eroberer und innre Anarchie, das abend: 
ländijche Reich als chriftliches Kaiſerthum wiederhergeſtellt haben. 
Benn man diefe fränkifchen over fächfifchen Könige und Kaifer, 
wie fie tapfer und ritierlich, auch wohl ruhmbegierig, doch aber 
Friede fuchend und Friede ftiftend, das Recht ehrend, und die Ge⸗ 
jege gründend oder wieberherftellend,, auf der einen Seite mit der 
Eroberungd = und Zerflörungswuth der arabifchen Weltherrfcher 
und Ghalifen, auf der andern Seite mit ber faft immer gleichför: 
migen Verderbniß des byzantiniſchen Hofes und mit dem rettungs⸗ 
loſen Berfall des konſtantiniſchen Reichs zufammenftellt, und die 
einzelnen höheren Geiſtesfunken in den Schriften des Abendlandes, 
mit der geiftlofen Monotonie auch in ben byzantiniſchen Geiſtes⸗ 
werfen und in ihrer ganzen Geiſtesbildung, während doch die Grie⸗ 
hen an Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft und dem fchriftlichden Vor: 
rath dazu, dem übrigen Europa noch immer fo außerorbentlich 
weit überlegen waren, fo liegt barin die Unvollkommenheit al⸗ 
ler menſchlichen Dinge und Thaten oder Charaktere in der Wirk: 
lichkeit und in der practifchen Ausführung, wegen ver neben den 
ruhmmürdigen Eigenfchaften auch in viefer Beicyichts = Periode 
fih daran findenden Mängel und Flecken, einmahl voraudge: 
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ſetzt — wohl vie befte Lobrede und Ehrenrettung des katholiſchen 

Abendlandes und feiner älteren Gefchichte. Die früher fo Häufige 

Verunftaltung derfelben durch Leidenfchaftliche Uebertreibung und 

bloße Bartheislirtbeile, ift zwar immer noch ſchaͤdlich wirkend, für 

uns aber eigentlich nicht mehr an der Zeit; da wohl ber Augen: 

blid gekommen fein dürfte, wo wir von bem- rechten Rit 

telpuncte aus, den älteften Anfang und das gebildete Alterthum, 

dann die mittlere Gefchichte und neuere Epoche bis auf die Gegen 

wart und die noch im Werben begriffene Entwicklung der und be 

vorſtehenden und ſchon herannahenden Zukunft, das eine wie dad 

andre mit einem allgemeinen Blick mehr im Ganzen und vollitän: 

diger zu umfaffen, und auch im Gingelnen richtiger zu beurthellen 

und nach feiner Stelle im Zufammenhange ded Ganzen beſſer zu ver: 

fieben, und nach dem und von Gott gegebnen Maaßſtabe, der 
allein der wahre iſt, zu würdigen anfangen koͤnnten und follten. 
Ohne Vorliebe und ohne Abneigung für das Einzelne, was aber 
etwas mehr iſt, als der würbige und größte unter allen alten Si: 
ftorifern, von dem dieſer Wahlfpruch herrührt, wirklich geleiftet 
bat und in feiner Zeit und Anficht zu leiſten vermochte. Denn 
man ift nur im Stande, fich über das Einzelne der eignen oder 
fremden Nation und Zeit zu erheben, durch die Erfenntniß bes 
Ganzen und das Verftänpnig desfelben, nach welchem dann aud 
fogleich das Gefühl und der Eindrud von allem Einzelnen in ven bi: 
ftorifchen Thatfachen feft und ficher beflimmt wird; wozu aber ihm 
und feiner ganzen Zeit noch der Schlüffel fehlte, ven und erft 
das Chriſtenthum für die Weltgefchichte und ihren innern Bufam: 
menbang gegeben hat, und den auch, wer ihn bier nicht zu fins 
den weiß, überall fonft gewiß vergeblich fuchen wird. 

Eine fleigende Autorität in der innern Apminiftration der 
Stadt und des römifchen Gebieths hat ſich in dieſem Zeitalter ver 
Anarchie und mährend der Iongobarvifchen SHerrfchaft für bie 
Paͤpſte aus den Zeitumfländen ganz von felbft entwidelt ; fo wie 
auch ein allgemeiner politifcher Einfluß auf ganz Italien, ver 
aber mehrentbeils fehr wohlthätig und nur erbaltenn für den Frie⸗ 
den und den Öffentlichen Wohlftand wirkfam gewefen ift. Ich muß 
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hiebei bemerken, dag dieje den Umfländen und ber ganzen Lage 
ver abendlänbifchen Welt in ver vamahligen Zeit fo natürlich an: 
gemeßne und hiftorifch begründete, politifche Stellung und Macht 
jener Päpfte in ver erſten Epoche des Mittelalters vorzüglich zu: 
erſt von nichtsfatholifchen Schriftftellern in ein helleres Licht zur 
richtigen Beurtheilung ift geflellt worden; da bei den politifchen 
Geichichtichreibern von ver fatholischen Seite die fo mannichfach zege 
geweſene Discuſſion über die gegenfeitigen Graͤnzen und echte ber 
oberften weltlichen und geifllichen Macht faſt überall noch in zu 
lebhaften Andenken ſteht, um nicht auch auf ihre Anſicht und 
Darſtellungsweiſe der laͤngſt vergangenen Zeit zurüd zu wirken, 
wodurch denn die Unbefangenheit des rein hiſtoriſchen Urtheils 
etwas getrübt wird. 

Nach dem Umſturz der ofl-gothifchen Herrfchaft in Italien 
batte die Ungnabe oder auch die Unzufriedenheit des byzantini⸗ 
ihen Feldherrn Narfes die Longobarden nach Italien hereinge⸗ 
rufen, die zwar nicht fo ausfchließend zur Partei der Arianer 
gehörten, indem ein Theil von ihnen und auch einzelne unter 
ihren Königen fich zur katholiſchen Chriſtenheit belannten, 
doch aber bei weitem nicht ven edlen, milden Gharalter ber Go⸗ 
then hatten, und deren Herrſchaft in Italien oft brüdend em⸗ 
pfunden ward. Doch ſchien alles dort erwünfchter und eber er: 
träglich , nach dem Urtheil mancher fonft fehr unbefangner Hi⸗ 
forifer , ald vie drohende Gefahr der byzantinischen Herrſchaft. 
Als in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts der griechifche Kai⸗ 
fer Conſtans IL. mit den Longobarden in Stalien Krieg führte, 
und in Folge diefes Krieges auch Rom erobert wurbe, war bie 
Plünderung befonverd ver alten Kunftfchäge fo groß und außer: 
ordentlich, daß man alle früheren gotbiichen Zerfiörungen und 
den Schaden , welchen ſie angerichtet hatten, für nichts achtete, 
gegen dieſe griechifche Verwüflung. Die Schiffe aber, welche 
alle jene geraubten Kunftfchäge nach Konflantinopel führen ſoll⸗ 
ten , fielen den Arabern in die Hände und gingen zu Grunde, 
fo dag man nicht einmahl weiß, wo fie hingekommen find. So 
wahr ift es, daß das alte Rom, einzig und allein durch A 





fel6ft und den innern Zwielpalt des eignen Verderbens unter: 
ging, nicht aber durch die Deutſchen oder Gothen. — Als nun 
zu Anfang des achten Jahrhunderts die Herrſchaft der rohen 
Longobarden drückend, die der Griechen unter dem bilberflär- 
menden Leo noch weit mehr verhaßt war, und ſich alle Stäbte 
und Provinzen gegen benfelben erhoben, da warb der römifche 
Papſt, Gregor II. ohne weitere Verabredung und mit einmü: 
thiger Uebereinſtimmung an die Spike dieſes Bundes geftellt, 
ober als das Oberhaupt veöfelben betrachtet; obwohl er, gegen 
Uebereilung warnend, und zum Frieden ermahnend, die Hoff 
nung einer frievlichen Ausſohnung mit dem byzantiniſchen Kai: 
fer zu erhalten fuchtee Das firenge Verbot des Bilderbienftes 
fonnte nur da an feiner Stelle fein, wo es nicht bloß eine an- 
bächtige Verehrung blieb, fondern eine wahre Anbetung und 
Götterbienft zu werben drohte, und wo eine firenge Abſonde⸗ 
rung von biefem und von allen Bebräuchen ber heidniſchen Völker, 
das erfle und nothwendigſte Erfordernig war, wie beim Mofes und 
- feinem Volke und in jener alten Zeit. Jet aber, wo bie mahomeba- 
nifche Berwerfung und ſchnode Verachtung aller heiligen Symbole 
und frommen Andachtsbilder in einem durchaus antichriftlichen 
und gegen dad Chriftenthum in der öffentlichen Wuth ober in 
den heimlichen Anschlägen gleich feinnfeligen Sinne gefchab; 
konnte jene byzantinifche Bilderſtürmerei und antifymbolifche 
Verfolgungswuth, die doch in ihren weiteren Folgen und confe: 
quent genommen, fehr weit hätte gehen koͤnnen und müjjen, nur 
als eine faft fInnlofe Anſteckung des die Zeit beherrſchenden Irr⸗ 
thums und geiftigen Verderbens erfcheinen. Nun hat zwar bie: 
fer leivenfchaftlihe Zuftand und die krankhafte Anſicht auch dort 
aufgehört; und es find die Griechen des byzantiniſchen Reichs, 
wie im Dogma fo auch in den Bebräuchen, Chriſten und ber 
altchriftlichen Ueberlieferung getreu geblieben. Gleichwohl aber 
bat dieſer Bilverftreit und bie dadurch erregte Parthei⸗Leidenſchaft 
und neu angefachte Eiferfucht zwilchen dem katholiſchen Abend: 
lande und der morgenlaͤndiſchen Chriſtenheit nicht wenig beige: 
tragen zu dem ganz zweck⸗ und gegenftanvlofen Schiöma ber letz⸗ 
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teren und ihrer unfeligen Losreißung von der allgemeinen 
Kirche. 

Der fortwährende Zwieſpalt zwifchen ven Iongobarpifchen 
Königen und dem griechifchen Erarchat am adriatifchen Meere, 
während deſſen die Päpfte zu Mom wohl ven Beruf fühlten, 
vie Protector:Würbe oder Pflicht für dad ganze bebrängte Ita⸗ 
lien zu übernehmen, aber nicht die Macht Hatten, fie wirklich in 
Ausführung zu bringen, zog ganz natürlich die Franken als 
Schiedsrichter, und die fränfifche Schirmherrfchaft über Italien 
herbei, und wurde eben baburch der erſte Anlaß zur Wiederher: 
Rellung des abenblänbifchen Reichs, und zur Errichtung des chriſt⸗ 
lichen Kaiſerthums gegeben; deſſen erhabene Idee eigentlich erft 
aus der Sache felbft, nachdem ſie fchon gefchehen war, vollftän: 
dig hervorgegangen ift, da fie vorher wohl von niemandem auch 
nur beftimmt geabnet, geſchweige denn beutlich erfannt ober voll: 
ſtandig verftanden worden wäre. Daher Tann man auch an jenen 
Ereigniſſen, die fih eigentlich ganz von felbft, durdy den Drang 
der Umflände und der Zeiten und nach einem glüdlichen Impuls 
ves Höhern Gefühle , alfo geftaltet Haben, weber die Schul noch 
das volle Verdienſt irgend Jemandem beimefien ; oder über das Necht- 
mäßige ober die Unrechtmäßigfeit irgend eines einzelnen mit zu 
dieſem Ganzen gehörenden Schrittes, noch jeht aue der weiten 
zerne einer fo ganz anders geworbnen Zeit einen förmlichen Streit 
in juriftifcher Weile beginnen wollen. Kein Land warb übrigens 
fo von mannichfachen Beherrfchern und unter fich wiberftreitender 
Herrfchaft bebrüdt, als dieſes ebedeſſen den ganzen Erdkreis un: 
ter ſein Joch beugende Italien. Graͤnzenlos war der Jammer in dem 
durch die Araber eroberten Sicilien, zu welcher Eroberung durch 
die Mißhandlungen der griechiſchen Statthalter und Gewalthaber 
der erſte Anlaß gegeben war. 

Die Franken Hatten ſich ſchon im dritten Jahrhundert nach 
Gallien Hinübergewenbet ; ihre Herrſcher waren vom erften Anfang 
des fränkischen Reichs dem Chriſtenthume beſonders anhbänglich 
und ergeben; außerdem aber in ihrem politiſchen Benehmen gegen 
die andern ſtammverwandten Voͤlker oder ſonſt benachbarten und 
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in irgend einer Berührung mit ihnen ſtehenden Mächte practiſch⸗ 
verflänbiger und planmäßigsconfeyuenter als irgend ein anbreß ger: 
manifches ober gothifches Bolt fih in ber Beflgnahme und ber 
ferneren Beherrſchung der römifchen Provinzen erwieſen hatte. 
Von Anfang aus, an der Tatholifchen Parthei und Geiftlichfeit 
fefthaltend , Sieger in dem weft-gothifchen Reiche in Gallien, 
Herren der burgunbifchen Ränder geworben, während fle im in: 
nern Deutfchland fortwährend ihre Herrfchaft mehr zu erweitern 
und fefter zu begründen firebten, wurben fle nad) dem großen 
Siege über die Saracenen und dem dadurch der ganzen Chriſten⸗ 
heit gewonnenen und verliehenen Schuß und Schirm, ſchon durch 
die natürliche Lage der Dinge und den Drang der Umflände und 
der Zeit, weit mehr ald durch den Papſt und die Roͤmer nad 
Italien berufen, nun auch Hier die alte ober irgend fonft eine 
zeitgemäße Ordnung wieberherzuftellen und bie Anarchie zu been: 
digen. Das fräntifche Reich warb von nun an immer mehr bie 
größte Macht in dem ganzen Abendlande, und überhaupt ver Mit- 
telpunct der civilifirten Welt in damahliger Zeit auch für die Welt: 
gefchichte; fo wie unmittelbar nachher, und in einem noch hoͤ⸗ 
beren Maaße und größerer Ausbehnung es das hriflliche Kaifer- 
thum des Mittelalters in Deutfchland und Italien geworden unb 
gewefen iſt. Denn bier zeigt fich vorzüglich der höhere Faden in 
der Menfchengefchichte, an dem wir fefthalten müflen; einerfeits 
die Kichtfpur einer mehr unmittelbaren , göttlichen Führung, und 
dann der, unter dem Andrang der äußern Begebenheiten oft gleich: 
fam verdeckte und ganz verborgene Gang einer innern geiftigen 
Entwicklung in Wiffenfchaft und Sprache, Denfart und Geftn: 
nung , der eben mit jener göttlichen Führung zufammengenom: 
men , dad Wefen und den weientlihen Inhalt und Gegenftand in 
der Entwidlung der Menfchheit bildet. Die Monotonie des immer 
tiefer in Geift und Leben , in den Sitten wie in der DBerfaflung 
dahinſinkenden byzantinifchen Reichs ver Griechen, oder auch vie 
weiteren Kortfchritte und innre Zerrättung der arabifchen Welt: 
herrſchaft, mit den gewaltfamen Thron⸗Kataſtrophen oder fFriege: 
rifchen Mevolutionen und häufigen Dynaſtien-Wechſel, bei ver 
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nit minder monotonen und ich immer gleich bleibenben , despo⸗ 
tiſchen Willkühr, ald dem herrſchenden Princip des Ganzen, bie⸗ 
then von der einen wie von der andern Seite in der damahligen 
morgenlaͤndiſchen Welt, für den höheren Standpunct ver allge⸗ 
meinen Geſchichte wenig Intereſſe dar. Es ift die allmählige Ge: 
ftaltung des chriftlichen Staates, was in diefer Welt-Periode ver 
Menſchheit, nad} dem fortfchreitenden Stufengange verfelben , fo 
weie in der noch fpätern, die Entwidlung der hriftlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, was den nach allen menfchlichen Schidfalen und Angele: 
genheiten wißbegierigen Blid an ſich zieht, und ihn faſt audfchlie: 
Bend, oder doch vorzüglich auf diefed europäifche Abendland rich: 
tet, wo alles voller Leben und in befläudiger Bewegung war. Die 
inneren Fehden, Theilungen und Zwiftigfeiten der fränkifchen Kö⸗ 
nige unter fih, Tönnen freilich für das Ganze auch wenig ober 
nur ein fehr untergeorbneted Interefje haben ; es ift die Idee und 
der Entwidllungsgang dieſes Ganzen , worin eigentlich das Beleh⸗ 
rende liegt und gefunden wird. Manche Mängel oder Flecken fin- 
den ſich auch noch in der erflen Ausführung dieſer gropen Idee; 
wie 3. B. die Kriege Karld des Großen gegen die Sachſen, und die 
andern ähnlichen Kriege der früheren Franken-Koͤnige in der vor: 
angegangenen Zeit, da eine DVerbreitung bed Chriſtenthums in 
ſolcher Weife ſich kaum entfchuldigen, aber niemahls ganz recht: 
fertigen läßt. Die Entſchuldigung dürfte wohl am meiften varin 
gefunden werben, daß eine Fehde zwijchen nah verwandten Volks⸗ 
flämmen , wie ein innerer Yamilienzwift, oft gerade am meiften 
mit hartnädiger Erbitterung gegenfeitig geführt zu werden pflegt. 
Indeffen war doch ver mit den Sachfen im Jahre 784 geichloffene 
Frieden für diefe fehr vortheilbaft geweien; und ver überaus blü⸗ 
hende, flarfe und glüdliche Zuſtand des ganzen Reichs umd auch 
der nord:deutfchen Länder unter dem erften Könige Heinrich von 
ſaͤchſiſchem Stamm, beweift wenigftend, daß doch das Uebel in fehr 
beſtimmte Graͤnzen eingejchloffen war , und feine fo großen Bol: 
gen langer Vermüftung hinter fich gelaffen hat. Bei dem Wechfel 
der Kapetinger und der Karolingifchen Dynaftie aber darf man 
nicht vergeſſen, daß jedes deutſche Königreich damahls noch nicht 
. \ 6* 





ganz abfolut erblich, fondern dem größern Theile nad ein 
Wahlreich war; und daß nur ber, welcher ſich als ein tapfrer, 
kluger und mächtiger Schirmherr für das Ganze und die Nation 
bewährte, ver Mann ihrer Wahl fein Eonnte. Man hielt die Monar- 
chie weit mehr noch für ein Amt, einen Beruf und eine Laft, als 
für ein Erbe und Eigenthum nach gewohnten Recht. Die Idee bes 
Ganzen aber Tag für das chriflliche Kaiſerthum in dem Begriff ei: 
ner großen Schirmherrfchaft über alle hriftlichen Laͤnder und Böl- 
fer, aus dem Mittelpuncte einer auf das Necht gegründeten Macht, 
und die zufammenhaltende Kraft dieſes Banzen wurde vorzüg⸗ 
lich in der Einheit der chriftlichen Gefinnung gejucht oder vor: 
ausgeſetzt. Sobald dieſe fehlte, mußte das ganze Gebäude zu: 
fammenbrechen; und bat auch in dem Conflict der jpäteren ei: 
ten, das Eünftliche Verhaͤltniß eines bloß dynamiſchen @leichge- 
wichtes und einer allgemeinen republifanifchen Staatengleichheit, 
ohne alle chriftliche oder fonft irgend fefte Geflnnung, wie bie 
Erfahrung lehrt, nur ein fehr fchlechtes Surrogat für jene alt: 
chriſtliche Staateneinheit und Völkerverbindung ded europäifchen 
Abendlandes abgeben können, und nur zu einer civilifirten Ber: 
wirrung und Fünftlichen Anarchie in der allgemeinen unchriftli 
hen Sitten⸗Revolution geführt. in faft Heroifches , oder foll 
man fagen altväterlich naives Vertrauen auf dieſe ald immer: 
während voraudgefeßte Einheit der Geflnnung zeigt fich beſon⸗ 
ders auch in der Theilung des Karolingifchen Reiche, zu wel: 
her Theilung das Princip freilich fchon in dem alten Herfom: 
men und Erbrecht der großen Familien Tag; indem man auf 
diefe Weife glaubte, dad Bedürfniß eined nahen Herrfcherd für 
bie innere Verwaltung in einem nicht allzu großen Lande, mit 
der Einheit des Ganzen in der gefammten Monarchie vereinigen 
zu können. Daß felbft ein Mann von fo großem und befonne- 
nem Verſtande wie Kaifer Karl, mit weit binausgehender und 
durchdachter Vorforge, dieſes zu erreichen für möglich hielt, und 
die Einheit des Ganzen zugleich mit der brüberlichen Teilung 
in gemeinfamer Mitherrfchaft und Unterorbnung unter den Aelte⸗ 
fen und Erften im ganzen Erbe erhalten zu Eönnen glaubte, 
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ſollte eigentlich wohl ein große® Gewicht für und Spätere haben, 
um nicht gar zu vorfchnell nach den Begriffen unfrer Zeit und 
Politit darüber abzuurtheilen. — Iene erſte beabfichtigte Thei⸗ 
Iung ward durch Todesfälle verhindert ; die vollftändige Trennung 
de3 ganzen Rarolingifchen Reichs in drei verfchienne Theile Fam 
erſt durch Ludwig den Frommen zu Stande, wo ber befländige 
Bruderzwiſt unter feinen Nachfolgern , die Schwäche oder Leiden⸗ 
Tchaftlichkeit ihres Charakters und andre Partheiungen, die nad) 
Der erften Abficht fort beftehen follende Einheit freilich unmöglich 
Aszachten, und in bleibender Theilung zur gänzlichen Abjonderung 
and Auflöfung des alten Frankenreichs führten, wo bann ver 
Kaiſerthron an eine andre Dynaftie fam. 

Auf eine viel weniger unvollkommne Art, war in der alte⸗ 
ften deutſchen Monarchie, durch die vier großen National-Herzog⸗ 
thümer unter vem Einen König oder Kaifer des Reiche, das Be: 
Dürfnig einer einheimifch nahen und väterlich häußdlichen Landes⸗ 
berrfchaft mit der mächtigen Einheit des größeren Ganzen in 
Uebereinftiimmung gebracht ; fo Tange die Verbindung innerlich feft 
blieb und bis auch Hier der Zwiefpalt überhband nahm. Es war 
überhaupt auch damahls, obwohl meiftend in andrer Form, fo 
wie fpäter, eine Theilung der Gewalten im Staate und in ber 
Bürgerlichen Gefelljichaft wie in der Kirche; die Einheit in der 
Teilung aber, oder mit und neben ihr, fuchte man allein in 
der nationalen oder chriftlichen Geſinnung, und fo lange diefe be⸗ 
ſtand, hielt auch dad Ganze zuſammen. Es ift übrigend auch noch 
zu feiner Zeit eine Berfaffungsformel oder Staatdmanier entdeckt 
oder aufgefunden worden, welche ven Mangel der Geftnnung auf 
die Dauer ganz erfegen könnte, In den damahligen National-Ber: 

fammlungen der Fleineren und größeren Staaten, dem berathen- 
den DBereine der Herzoge und Bürften, Bifchöfe, Grafen und 
Herren, Edlen und Freien, wozu dann die ftäbtifchen Communen, 
fobald fie ſich entwidelt hatten, mit ihren Privilegien und Ge: 
rechtſamen, hinzufamen, liegt der erfte Grundkeim aller nachfol: 
genden Parlamente und alten Neichöverfammlungen,, aller flän: 
biichen und flädtifchen Nechte, Freiheiten und Gorporationen, U: 
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les dieſes geftaltete fich und beſtand damahls in ganz lokaler Ar 
und Weife, nach der lebendigen NationalsSitte, nicht auf ein 
Bernunft:Theorie von allgemeiner Gleichheit, ſondern auf ein po 
ſitives Herkommen unb individuelles Recht gegründet ; bie Ein 
heit und den Bortbeftand bed Ganzen aber fuchte man nicht i 
dem berechneten Gleichgewicht einer künſtlichen Form, fondern i 
ver heiligen Gewohnheit der alten Sitte, mit einem Worte in be 
Geſinnung. Auf diefer Baſis der zuvörberft chriftlichen und dan 
auch nationalen Gefinnung ruhen alle chriftliden Staaten vo 
ihrem erften Anfange an; und fo wie biefelbe weggenommen wir! 
fallen fie in ſich zuſammen. Die geiftliche Macht war damahls wir 
lich eine folche und hatte ihren eignen großen Wirkungskreis; ol 
wohl in ihren Graͤnzen und in den einzelnen Beruͤhrungs⸗Puncte 
noch nicht fo ſtreng gefchieben wie nachmahls, neben der wefent! 
hen Herrfchaft und mit ihr zugleich und zufammen. Zum 2 
weife aber, daß auch in der getheilten Macht, vie Einheit de 
Kraft und des Beiftes in dem Ganzen möglich fein Fann, fo lang 
die Gefinnung die rechte und auch im Leben chriſtlich Eins iſt 
darf man nur an die Hiftorifche Thatfache erinnern, daß all 
hriftlichen Reiche und Staaten aus einer folchen glücklichen Uebe 
einſtimmung der geiftlichen und ber weltlichen Macht bervorgegan 
gen find und von daher ihren Urfprung genommen haben, und da 
diefed die Grundlage geweſen, auf welcher ihre Dauer beruft: 
Und fo Iange beide im Einklang waren und in Harmonie bliebe 
war auch die Zeit gut, Briede und Gerechtigkeit im Zunehmen 
und auch der Wohlſtand der Völker gefegnet und blühend. Da 
Chriſtenthum, fagt ein großer Siftorifer, der fonft wohl mehr ein 
Borliebe für das Altertfum oder auch für dad Morgenland ba 
aber nach feinem umfaſſenden Verftande auch dieſes, welches un 
ald das Erfte gilt, oft ſehr richtig zu würdigen weiß, das Chr 
ſtenthum war der electrifche Funken, ver jene Eriegerifchen Volk 
bed Nordens zuerft weckte und fie für eine höhere Geiſtesbildun 
empfänglih und fähig machte, und auch die aus der Mifchun 
entflandenen neuen Nationen zuerft in Charakter und Verfaffun 
orbnete und ihre Form begründete. Und dieſem kann man noı 
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hinzufugen: e8 war auch bie zuſammenhaltende Kraft für has 
Ganze aller abenvländifchen Völker und Neiche, nicht bloß im 
Staat und im Leben , fondern aud) in der Denkart und Erkennt⸗ 
miß. Die Kirche war mie das fehirmende Dach und afles umfaf: 
fende Himmeldgewölbe, unter deſſen Obhut jene Eriegerifchen 
Wolker ſich unter einander friedlich zu orbnen und gefeglich und 
rechtlich einzurichten und zu geflalten begannen. Auch die Pflege 
Des Unterrichts, dad Erbe der Kenntniffe, die Beforgung der 
Wiſſenſchaft und Entwidlung des Geiſtes, war ihren ſchirmenden 
Sänden in Verwahrung gegeben und noch ganz in dem Umkreiſe 
der chriftlichen Lehranftalten befchloffen. Wenn auch nur von fehr 
beſchraͤnktem Umfang, doch für das damahlige Maaß der Kräfte 
und ber Bildung, da man in diefer nicht alle Stufen mit Einem 
Schritt überfpringen, fondern nur eine auf die andre folgen Tann, 
genügend, war bie Wiſſenſchaft wenigftend nicht fo bloß in ber 
Gelehrten⸗Stube oder in Bibliotheken ungebraucht vergraben, wie 
fpäterhin, ober wie zum Theil felbft damahls, nähmlich bei ven 
fpäteren Griechen. Das Wenige, was man hatte, wurde in dem 
thätigen Abendlande, nach dem ihm und ver befiern damahligen 
Geiſtlichkeit eignen practifchen Verſtande und Sinne überall frucht- 
bar auf das Leben angewandt. Denn es war auch dad Wiſſen 
damahls noch nicht, wie in ber fpätern Periode feiner ſtolzen 
Uebermacht, mit dem reinen Glauben und mit dem wirklichen 
Leben jelbft in feindliche Oppofttion getreten; wo mithin die 
nüglichen Kenntnifie und beilfamen Gedanken, wie ein erfrifchen: 
der Thau und befruchtender Megen auf dad volle Erbreich jenes 
in Krieg und Frieden, in Künften und Gewerben fo mannichfach 
bewegten Lebens, nicht wie eine überſchwemmende Fluth, fondern 
in mildem Strom von dem dad Ganze ummölbenden Himmel bed 
Glaubens niedergingen. 
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Erſte Seftaltung und feftere Begründung des chriftlichen Staates in der neuen Zeit, 
nach dem hriftlichen Begriff des deutſchen Katferthums. 


Die erſten drei Jahrhunderte ſeit dem Anfange ber neuern Ge⸗ 
ſchichte und unſerer chriſtlichen Zeitrechnung bilden die Epoche, wo ſich 
mit dieſem zweiten Fiat in der Schoͤpfung, das Licht des Chriſten⸗ 
thums in dem ganzen damahligen roͤmiſchen Weltreiche verbreitete, 
und mit Conſtantin endlich nach langen Verfolgungen ſich erhebeud, 
aus der bisherigen Unterdrückung auch außerlich ſiegreich hervor: 
ging. Die zweite Cpoche von fünfhundert Jahren umfaßt den chao⸗ 
tiſchen Zwiſchenzuſtand in der Weltgeſchichte, oder den Uebergang 
aus dem untergehenden Alterthum zu der ſich aus dieſem ſeinen 
Untergange bildenden neuen Zeit, die gaͤhrende Miſchung ſo vieler 
und verſchiedenartiger durch einander fluthenden Geſchichts⸗Ele⸗ 
mente. Als endlich die Ungewitter ſich entladen hatten, der Sturm 
ſich legte, die Wolken ſich zertheilten, und nun das reine 
Himmels⸗Firmament des chriſtlichen Glaubens der Entwicklung 
eines neuen Lebens zum ſchirmenden Obdach dienen konnte, und 
nachdem die wilden Waſſer in jener gewaltigen Voͤlkerfluth ſich mehr 
und mehr zu verlaufen anfingen; da bildeten alsdann die germa⸗ 
niſchen Staͤmme mit der romaniſchen Grundlage in Eins verſchmol⸗ 


ven, den feſten Boden, aus welchem die neuen europätfchen Nationen 
aufmuchfen und bervorgingen; nachdem mit Karl dem Großen das 
ſichre Fundament gelegt war, auf welchem dad Gebäude des chriftli- 
chen Staats ruhen, und berfelbe feine weitere Entwidlung gewinnen 
und feine voHtommene Beftaltung erreichen mochte. Auf diefem Zun- 
Damente des cHriftlichen Staats und des chriftlichen Lebens und unter 
um Obdache jenes leuchtenden Sternenhimmels des göttlichen Glau⸗ 
Yen? und unter feinem befeeligenden Einflufie mußte und follte nun 
eher auch die menfchliche Wiffenfchaft, aus dem geringen Anfange 
ze nach allen Zerflörungen noch übrig gebliebenen Erbtheils menſch⸗ 
AUcher Kenntnifie und alter Bildung, fich mit neuer Kraft zum vol 
Im Wachsthume entfalten, und mehr und mehr eine chriftliche 
und göttliche werden. Diefe neue Entwicklung ded Lebens im chriſt⸗ 
Jigen Staate, fo mie des Geiftes in der chriftlichen Wiffenfchaft, 
ift der eigentliche Inhalt der dritten Epoche der neuern Geſchichte, 
welche die auf die erften drei und zweiteh fünf nachfolgenden fleben 
Jahrhunderte, von Karl dem Großen bis auf die Entdeckung ber 
neuen Welt, und bis auf die letzte Periode des Kampfs umfaßt. Daß 
aber auch jene fieben Jahrhunderte der innern chriftlichen Entwid- 
lung der neuern Nationen mit dem mannichfach reichen und vol 
Ien Wachsthum der Kraft und des Lebens zugleich auch fchon eine 
Periode des Kampfes im Staate und in ver Wifjenfchaft geweſen 
. find, bag au in dem einen wie in dem andern Gebiethe dem 
GHriftlichen noch vieles Unchriſtliche ſchaͤdlich und flörenn beiges 
mifcht war, ihm bemmend und feinblich entgegen trat; das ver- 
fteht fich Hiftorifch genommen ganz von felbft, fo wie auch, daß 
das eine ober das andre Element zu erfennen und zu unterjcheis 
den, ihr gegenfeitiges Verhältnig zu beflimmen und zu verfte: 
hen, bier bie eigentliche Aufgabe des welthiftorifchen Urtheils bil- 
den muß. Die Entwidlung des chriftlichen Staats und ber An⸗ 
wachs der chriftlichen Wiffenfchaft find alfo ver eigentliche Inhalt 
in diefer Periode der Weltgefhichte, ſobald nähmlich dieſe nicht 
bloß als eine Univerfal- Sammlung aller vorhandnen und möglichen 
Special⸗Geſchichten betrachtet wird, fondern nach dem philoſophi⸗ 
[hen Standtpuncte eine wahrhaft allgemeine fein, und nur wmo@ 
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ſich von der Menſchheit ſelbſt und dem Stufengange ihrer Entwid: 
fung Hiftorifch erfennen und wiffen läßt, zum @egenftande haben 
fol. Dabei müfjen denn natürlich alle andern Hiftorifchen Zwecke, 
wie die beſondre Vorliebe für eine einzelne Nation oder das eigne 
Baterland, bie practifche Beziehung auf die polltifchen Verhält⸗ 
niffe des einzelnen oder auch mehrerer und aller noch beflehenben 
Staaten, die Rückſicht auf den merkantilifchen Wirkungskreis und 
defien fortfchreitende Ermeiterung oder auf die Fortfchritte der bloß 
materiellen Gewerbe⸗Cultur, und was ehva fonft noch in Bezie⸗ 
bung auf Literatur und Sprachlunde oder auch in artiftifcher Hins 
ſicht der Gegenſtand der Hiftgrifchen Gelehrſamkeit und Wißbegierde, 
oder einer fpeciellen, an fich in biefer beſondern Sphäre vielleicht 
fehr anziehend lehrreichen und mannichfach nüßlichen Unterfuchung 
fein mag, entmweber ganz wegfallen; oder e8 darf alles dieſes doch 
nur eine ſehr untergeorbnete Stelle einnehmen neben dem, mas 
für die Philoſophie der Befchichte Die Hauptfrage bleibt, und kann 
nur, in fo fern es auf diefe eine Beziehung hat, in Erwähnung 
fommen. In den erflen Zeiten ver älteften Welt: Periobe iſt es oft 
fihwer, grade über dad, was das allein ober wenigſtens vorzüglich 
Wiffenswürbige wäre, eine faftifche Sicherheit, ganz beftimmte 
Auskunft und Hiftorifche Gewißheit zu erhalten; in ber neuern 
Welt::Beriode hingegen ift es die weit ſchwerere Aufgabe, aus ber 
unermeflichen Menge und Mannichfaltigkeit alles deſſen, was ſich 
hiſtoriſch willen und auch wohl zur Hiftorifchen Gewißheit bringen 
laßt, dasjenige rein audzujondern, was in Beziehung auf dad 
Ganze dad eigentlich Wiſſenswürdige if, und den allgemeinen 
Standpunct , unter dem Andrange aller diefer Einzelnbeiten, im 
richtigen Gleichgewichte und Berhältniffe gegen dieſe feft zu "halten 
und rein zu bewahren. 

Weit entfernt aber, alles dasjenige, was fich in biefer Be: 
riode des chriftlichen Mittelalters in der Entwidlung und Ge: 
fchichte des Staats, oder auch der Wiflenfchaften, überhaupt bei 
den neuern Nationen auch in der legten Periode, merkwürdig Cha: 
rakteriſtiſches oder epochemachend Bedeutendes zugetragen hat, 
bloß weil es hier in dieſem Gebiethe ver chriſtlichen Welt⸗ und Voͤl⸗ 
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fer-Sphäre ſich vorfindet, ſchon darum mit zu der chrifllichen Ge⸗ 
ſtaltung des Staats oder der Wiffenfchaft zu rechnen; muüflen wir 
die Idee des einen wie der andern fo rein zu erfaffen ſtreben, daß 
auch das Beſte und Edelſte, was fich in der einen ober der andern 
Beziehung in ver hiſtoriſchen Wirklichkeit dafür varbiethen mag, 
nach der menschlichen Unvollkommenheit vielleicht mehrentheils nur 
als ſchwache Annäherung, gegen den chriftlichen Begriff und bie 
Forderung felbft gehalten, erfcheinen wird ; nicht etwa nach dem 
unerreichbaren Maaßſtabe eines erkünftelten Ideals, ſondern nad 
bem einfachen Begriffe der reinen chriftlichen Wahrheit. Obwohl 
nun beides, das Öffentliche Leben und die berrfchende Denkart und 
Geiſtesbildung, fich eigentlich nicht ganz trennen und nicht überall 
ich alles fo fcharf ſondern läßt, wegen der durchgängigen innigen 
Verbindung, und bed gegenfeitigen Hiftorifchen Einfluffes von Staat 
und Wiflenfchaft: fo werden wir doch, weil dieſes dad Fundament 
auch für die geiftige Bildung darboth, und auch hiſtoriſch das 
früher Begründete war, dieſer biftorifchen Ordnung folgend, zu: 
nächſt von dem chriftlichen Stante ausgehen. Kür den Begriff des⸗ 
felben, will ich hier, wo es nicht auf ein höchfles Ideal der vollen: 
beten Bollfommenheit ankommt, und eigentlich auch nicht um einen 
mit der größten Schärfe feientiftfch beflimmten Begriff von dem 
chriftlichen Staate, für welchen e8 wenigftens bier, wo nicht über: 
haupt für bie Zeit und in der Welt noch zu früh fein möchte, 
fondern bloß um einen Hiftorifchen Umriß dieſes Begriffes zu thun 
ift, nur bemerken: daß der chriftliche Staat vor allen Dingen doch 
nur ein folcher fein kann, der auf einer religiöfen Grundlage in 
der Sefinnung beruht. Denn ohne Gefinnung läßt fich eine ſolche 
Beziehung auf die Religion durchaus nicht denken; und würbe bie: 
felbe, rein äußerlih und bloß factifch genommen und durchgeführt, 
auch Feine religiöfe mehr fein. Der Staat aber, der auf einer re⸗ 
ligiöfen Grundlage beruht, over der chriftliche, ift eben dadurch 
ſchon ein Hiftorifch bedingter, ver mithin alles Abfolute der des⸗ 
potifchen Willführ oder unbedingten Partheiherrſchaft ſchon aus 
feinem erflen Begriffe ganz ausſchließt. Sodann aber ift diefer, auf 
ber religidfen Grundlage beruhende Staat ein folher , in welgenn 
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die Geſinnung, der perſonliche Geiſt und Charakter das Erſte, 
Weſentliche und Herrſchende fein ſoll, nicht aber der todte Buch⸗ 
ſtabe und die ſchriftliche Wortformel irgend einer künſtlichen Ver⸗ 
faſſung. In dieſer letzten Hinſicht mag man fagen, daß ver 
chriſtliche Staat ſich überwiegend hinneige zu der monarchiſchen 
Einrichtung; denn in dieſer iſt die geheiligte Perſon des Königs, 
der Charakter des Herrſchers, der Geiſt ſeiner Verwaltung, das 
Vertrauen auf ſeine Perſon, und die Liebe zu dem angeſtammten 
Konigshauſe, das Weſentliche, die beſeelende Kraft und das be- 
lebende Prineip des Ganzen. In der Mepublit aber ſoll nicht 
die Perfon, fonvern dad Geſetz berrfchen, ja fogar das gefchrie- 
bene Wort in ver beſtehenden Form dieſes Geſetzes, iſt von ber 
hoͤchſten Wicgtigkeit; und infofern muß jelbft der todte Buch 
flabe der Verfaffung hier in einer gewiffen Art faft eben fo hei⸗ 
lig fein, als in jenem anbern Staate die nach dem göttlichen 
Mechte dazu beauftragte und geweihte Perfon. Weiter aber darf 
man in ber Behauptung nicht gehen, als bis an dieſe Gränze, 
daß der chriftliche Staat, als ein perfönlicher und auf der Ge⸗ 
finnung beruhender, überwiegend hinneige zu der monarchifchen 
Berfaflung, im Ganzen nähmlich ; was aber manche republifa- 
niſche Sitte und Einrichtung im Einzelnen gar nicht ausſchließt. 
Noch weniger aber darf jene Idee bis zu einer folchen negativen 
Uebertreibung ausgedehnt werben, als müffe der chriftliche Staat 
durchaus und nothwendig, auch der äußern Form nach ein mo: 
narchifcher fein, und als fei vie Republik immer und überall 
ohne Unterſchied vermerflih. Denn grade dieſer Abfolutismus 
in der Rechtslehre und Staats = Theorie würbe und am meiteften 
von der chriftlichen Geſinnung und rellgidfen Grundlage bed Le: 
bens entfernen. Der unbiftoriiche Vernunft-Staat, oder das re: 
volutionäre Zerſtoͤrungs⸗Princip, ift freilich mit dem Chriſten⸗ 
thume unvereinbar und ganz im Wiberftreite; eben weil biefes 
zunächit, alles rechtlich Beſtehende in feinem Rechte, wie es if, 
ohne auf den erften Grund vesfelben zurüdzugeben, beftehen läßt 
und anerkennt, fo wie auch die damahlige Macht ver Römer 
und bed römifchen Staats in ben eroberten und einverleibten Län- 





F 
93 


ern, im Gvangelio nicht angetaflet, fondern in ihren Ehren 
und Rechten gelaffen wird ; weil mithin bie ganze chriftliche 
Rehtsanficht eben fo gut, wie auch bie chriflliche- Staatö- 
Theorie Feine abfolute, ſondern eine durchaus biftorifch bedingte 
iſ. Wo aber eine wirflich beſtehende republifanifche Verfaffung 
niht fo fehr auf dem Vernunft: Principe der abfoluten Freiheit 
und Gleichheit beruht, als durch alte Sitte und rechtliche® Her⸗ 
fommen, auf ver freien Gefinnung und bem edlen Gharafter, 
mithin auf der Perfönlichkeit; da wird eine foldye Einrichtung 
der bürgerlichen Gefellfchaft nicht einmahl dem wahren monarchi⸗ 
ihen Geiſt im innern Principe fremd, viel weniger aber dem 
chriſtlichen Mechtöbegriff im öffentlichen Leben entgegen fein oder 
mit ihm flreiten. Die deöpotifche Willkühr aber einer, wo nicht 
im erflen Urfprunge, doch wenigftend in der Anwendung und 
Ausübung inrechtmäßigen Gewalt, wird fchon durch den Begriff 
eined chriſtlichen Staates und feiner religiöfen Grundlage in der 
Geſinnung, ganz audgefchlofien; während fle auch mit bem hi⸗ 
ftorifch bebingten Charakter desſelben völlig unvereinbar bleibt, 
welcher von allem Abfolutismus eben fo entfernt ift, als von 
dem Bernunft:Principe der unbedingten Zreiheit und allgemeinen 
Gleichheit und der Umwerfung alles hiſtoriſch Beſtehenden, als 
dem eigentlichen Anfange aller politifchen Zerflörung — Wie 
das Heil und der Werth des einzelnen Menſchen nach der chriſt⸗ 
lichen Lebensanftcht, nicht auf dem äußern Schein beruht ober 
auf einer bloßen Formel, fondern auf der Innern Geflnnung 
und auf der Wahrheit verfelben; fo ift e8 auch mit dem öffent- 
lichen Leben und mit dem Staate. Der Geift und die Abficht, 
der Charakter einer That, das Perfönliche in dem gegenfeltigen 
Berbältniffe und dem ganzen Öffentlichen Zuſtande; das ift es 
und nicht die Außre Korm, was in der einen oder der andern 
Hinſicht über die gute und göttliche, fo wie auch über die ent⸗ 
gegenftebende Tendenz in einem Hiftorifchen Stoff oder Gegen⸗ 
Rande, vorzüglich entfcheivet und worauf alles ankommt. Der 
chriſtliche Charakter und Ton in ver Negierung des großen, wenn 
auch fonft nicht fledenfreien Karl, Tiegt nicht darin, daß er, 
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wie e8 auch Alfred nach ihm that, für feine bürgerlichen Reicht: 
und Landes: oder auch Provinzial-Gefeße, mehrentheils vie bera: 
tbende Mitwirkung feiner Bifchöfe mit hinzunahm, nachdem jene 
Geſetze auch fo viele mehr moralifche Vorfchriften enthielten, ode 
daß ihm der Papft zu Mom die Kaiferfrone auffeßte; ſondern auf 
diefer, feinem thatenreichen Leben zum Grunde liegenden Idee be 
rubt derfelbe, auf diefem feinem ganzem Begriffe vom Staat und 
der Kirche, und der die Völker und bie Zeiten belehrenven und bil: 
denden Wiffenfchaft, auf feinem Gevanfen von einem, alle geil: 
teten Völker umfafienden und ſchirmenden Weltreiche, von dieſen 
neuen Europa, zu dem Er doch eigentlich den erften Grund gelegt 
bat, und feiner ganzen darin beruhenden Anficht von der nachfol: 
gen Zukunft und feiner eignen geit. 

Wo wir alfo immer, ganz abgejeben von ber —— Form, 
die Grundzüge einer Tiebevollen auf Gott begründeten Gerechtigkeit 
feben, und die Geſinnung ver bereitwilligften Aufopferung alles ein: 
zelnen Vortheild und des ganzen eignen Dafeins für diefe und für 
die göttliche Weltorpnung ; da find ed eben fo viele charakteriftifche 
Merkmahle von der glüdlichen Entwidlung des chriftlichen Rechts⸗ 
begriffs und Staats. Und wo immer wir deöpotifche Willkühr und 
Gewaltthat, oder was fonft für ein abfolutes Unrecht wahrneb: 
men, und wenn fie auch mit dem Deckmantel ver höchſten weltli- 
hen oder geiftlichen Macht verhüllt wären, ba ift das Beginnen 
ſelbſt gewiß auch ein unchriftliches, ſobald es die Gefinnung war. 
Unter den verfchievenen Kormen dieſer politifchen Kraufheit aber, 
oder unter ven mannichfachen, biftorifch befanuten Arten einer 
beöpotifchen Ausübung oder Anwendung ver geiftlichen oder meltli- 
chen, militärifchen oder merkantilifchen, häuslichen oder fläbtifchen, ge 
Iehrten oder ariftofratifchen Macht oder Uebermuacht, ift übrigens der 
befannte Despotismus der Freiheit gewiß eine der verwerflichften im 
innern Charakter, und die zerſtörendſte in den Wirkungen geweſen. 

Mit den Gebräuchen und Einrichtungen der germanifchen 
Völker ſtimmte das Chriſtenthum in diefer feiner eigenthümlichen 
Grundbeſchaffenheit überaud gut zuſammen; ungleich mehr, als 
mit der abjolut geworbnen Republik in dem römifchen Welt:Staate, 


der in feinem wejentlichen Grund⸗Charakter auch nach Gonftantin 
immer heidniſch geblieben if. Die monarchifche Erbverfaffung war 
bier in den altveutfchen Einrichtungen überwiegend vorberrfchend, 
aber fern von allem Abſolutismus, und mit manchen republifani- 
ihen Herkommen Geſetz oder Recht im Einzelnen vermwebt, überhaupt 
alles auf der Hiftorifchen Brundlage, der alten Sitte, der freien, 
abelichen Geſinnung der reinen Ehre, auf der Berfon und dem per: 
fönlihen Ruhme, dem großen Geifte und Charakter berubend. 
Sobald zu dieſer fittlichen Naturfraft der germanifchen Völker 
nun die religiöfe Weihe hinzukam, und der Grundſatz ber chriſt⸗ 
lien Liebe in frommer Einfalt des lebendigen Glaubens In 
dieſe flarfen Helvenfeelen aufgenommen und eingefchlofien warb; 
jo waren auch ſchon alle Elemente des wahren Staats und df- 
fentlichen Lebens in der chriftlichen Gerechtigkeit damit gegeben. 
Man hat die politifche Gefchichte jener alten Zeit mehrentheils 
nach einem practifchen Zweck ober Intereffe, und irgend einem 
herrfchenden Begriffe unfrer Zeit in allzu ſyſtematiſcher Entwick⸗ 
lung aufgefaßt und vargejtellt; indem die Gefchichtfchreiber nur 
allen Scharfiinn aufmwenden, um die erfle Entflehbung und all- 
mählige Ausbildung irgend einer ganz beftimmten Staatsform 
oder Rechts⸗Idee, wie ver Landeshoheit auf der einen, ober 
ver ſtaͤndiſchen Verfaſſung auf der andern Seite, Schritt vor 
Schritt und von Stufe zu Stufe auf das Genauefte zu verfol 
gen und vor unfern Augen recht anfchaulich wiederhohlend hin⸗ 
zufteflen und zum beutlichften Begriff zu vollenden. Ganz un: 
befümmeert bleibt man dabei um alles Höhere, um Denfart und 
Sitte, den innern Charakter des damahligen Lebens, um Abs 
fiht und Geiſt, um dad Göttliche und Chriſtliche, oder auch 
das Feindliche und Antichriftliche in ver Gefinnung, und vie 
richtige Beurtbeilung und reine Würdigung desfelben, nicht nach 
dem Maapflabe unferer, over irgend einer andern Zeit, fondern 
nach dem ber ewigen Wahrheit; wo nicht etwa einmahl ein ein: 
zelner Eitten: und Charafterzug bloß ald Merkwürdigkeit, und 
um als Reizmittel einer geig,ichtlichen Paradoxie das Interefle 

:ı erhalten, aus dem Zufammenhange und Verftande feiner 





Seit berausgehoben, und von der Wurzel feines Lebens Tolge 
riffen , zur Schau geftellt wird. Und doch werden in folgen 
einzelnen Gharakterzügen des chriftlichen Mittelalters, wenn fr 
auch anfangs mehr nur des Ungewöhnlichen wegen bemerkt und 
nicht gleich ganz verflanden werben, noch mehr Spuren be 
lebendigen, biftorifchen Wahrheit gefunden, als in ven nad ei⸗ 
nem beftinmten politifchen Zweck abgefaßten, foftematifchen Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellungen, deren Ziel und Gegenftan an ſich ſchon mei: 


ſtens nur eine Zünftliche Zerfplitterung und gewaltfame Zerreifun 


desjenigen enthält, was in dem vollen chriftlichen Volksleben je 

ner altveutfchen Zeit noch ungetrennt Eins und beifammen wat. 

‚Wenn aber das Befle und Borzüglichfte, was fih aus jener er 

fin Entwicklungs⸗Periode des chriftlichen Staats, für die Be 
gründung oder Geftaltung und weitere Ausbildung desfelben un 
einer hriftlich-politifchen Geflnnung und Denkart, in Grundſaͤ⸗ 
gen und Begriffen, wie in ver wirklichen Anwendung durch Wort 
und That anführen läßt, mehr nur ein eble8 Streben gewefen ift, 
- ein guter Wille und erfier Gedanke, eine noch unvolllommne An: 
näberung zu dem göttlichen Ziele; fo kann e8 nur als ein biflo: 
riſch Einzelnes fich vorfinden, und muß auch als folches in feiner 
individuellen Natur belaſſen, und nicht zu früh in einen ſyſtema⸗ 
tifden Zufammenhang gebracht, over an ein beftimmtes Rechts: 
Princip und deſſen regelrechte Form feftgefnüpft werden ; ba in 
dem chriftlichen Staat überhaupt die Geſinnung und das Perſoͤn⸗ 
Tiche doch immer das Erſte und Wefentlichfte ift und bleibt. Wenn 
ich die mir bier vorgezeichneten Grängen ver auf die einfachen und 
wefentlichften Grundzüge in dem biftorifchen Gange der Menſch⸗ 
beit eng beichränften Darftelung in Etwas überfchreiten bürfte; 
fo würde ich daher weit eher durch eine reiche Fülle von biogra⸗ 
phifchen Zügen und ein lebendiges Charaktergemaͤhlde von ver Re⸗ 
gierungdmeife und berrfchenden Beflnnung , aus dem Leben jener 
in ihrer Zeit audgezeichnet großen Regenten, und chrifllich from: 
men Könige und Kalfer, Ritter und Helden, ein hiſtoriſches Bild 
von jener Zeit:Periode zu entwerfen ſuchen; wie jenes großen 
Karl, der dieſe Reihe wie billig eröffnet, ded frommen Königs 


Alfred, der in einer viel Beineren Sphäre nicht minder groß war, 
jener erſten fächftichen Könige und Kaifer von Deutſchland, deren 
redlicher und chriftlich frommer Sinn, fo wie ihr großer und ge: 
rechter Gharakter die erſte glückliche Periode und goldene Zeit ber 
auch im Leben noch herrſchenden chriftlichen Geſinnung und des fe- 
flen Glaubens in unfrer Gefchichte bildet; um bie eigenthümliche 
Matur und Befchaffenheit, und das innere Weſen des chriftlichen 
Staates nach dem Geifte, aus ſolchen einzelnen großen Charak⸗ 
teren unb Beifpielen deutlich und recht anfchaulich zu machen, wo 
füch ein practifcher Lebensverſtand der natürlichen politifchen Cin⸗ 
ſtcht in ver chriftlihen Geſinnung mit dem großen und reinen 
Wollen einer ſtarken Heldenſeele zufammenpaart; als mich flatt 
Deifen in die gewöhnlichen Debatten über die gegenfelligen Ver⸗ 
Haltniſſe der geifllichen und ber weltlichen Macht und aller darin 
norfommenden Streitpuncte, ober in bie Discuſſion über irgend 
einen wichtigen Inciventpunct over ein entfcheibenbes Entwicklungs⸗ 
Moment für die Geſchichte der Landeshoheit und ihrer echte 
oder auch für die Ausbildung der flänbifchen Verfaffung und vers 
ſchiedenen Gorporationen zu verlieren; fo nüglih und belehrend 
diefe Unterſuchungen fonft für die Special-Gefchichte ver einzelnen 
Länder fein mögen. Und ſelbſt in dieſer Ießten Hinſicht und be 
ſonders in dem, was als das Beſte, Durchnachtefle und Lobens⸗ 
werihefte darin erfcheint, machen jene ruhmmwärbigen Nahmen auch 
bier eine Haupt-Epoche; und faft in der Geſchichte eines jeden un⸗ 
ter den größern Ländern deö neuern Europa, treffen wir auf einen 
oder den andern heiligen König, von dem zugleich, als großem 
Regenten , die fefte Grundlage einer Höheren civilifirten Lebens⸗ 
einrigtung und Sittenbilvung ober auch Lanbeöverfaflung aus⸗ 
ging, wie der heil, Stephan in Ungarn ein folcher war; ober ber 
in einer ſchon mehr zerrütteten Zeit ven beſſern Geiſt wieder ber- 
vorrief und das Verderben noch eine Zeitlang zurüdhielt, wie 
der heilige König Ludwig in Frankreich. Aber auch andre, ohne 
diefen Heiligen Nahmen zu führen, ritterlich fronme und geredh- 
tigkeitsliebende Könige, Helden und Kaifer, wie Rudolf von 
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Habsburg, konnen ald chriſtliche Wiederherſteller ver fittligen 

Ordnung und der rechten auf Gott gegründeten Gefinnung im 

Staat und im Leben für ihre Zeit geehrt und gepriefen werben. 

In einer biograppifchen Auswahl over Neihenfolge, in ver leben 

digen Charakteriſtik folder Männer und Herrfcher , pie in einem 

chriſtlichen Sinne und nach dem Grundfage und Begriff einer 
chriſtlichen Gefinnung groß und gut gehandelt und geherrfcht ha⸗ 
ben, würde ich dad Gemahlde von ver wahren Beichaffenbeit u 
chriſtlichen Staats, in diefer erſten Entwidlungs-Beriode desſel⸗ 
ber, weit eher und vollftändiger zu finden fuchen, als es fih ir 
einer Fünftfichen Definition treffen und erfchöpfen läßt. Nebft den ein- 
zelnen Charakteren finden fich bier aber auch beftimmte, wenn gleich 
nur furz dauernde Zeit⸗Perioden, welche in einem folchen glüd: 
lichen Moment eine oder einige Generationen hindurch, in ber 
Geſchichte der chriftlichen Völker jener Zeit, in dieſer Hinſicht be 
ſonders hell bervorleuchten ; aber auch dieſes erfcheint nur als ein 
hiſtoriſch Einzelnes, und kann auch nur als ein folches betradh: 
tet werben. Ja auch felbft folche umfaſſendere und infofern allge 
meine Staatd-Inftitute, vie ſich als ganz eigenthümlich chrifili⸗ 
che jener Zeit zu erkennen geben, und bie nirgendswo fonft ge 
funden werben, als nur zuerft bier; wie ver große Gottesfrieden, 
burch welchen man ven Eriegerifch angeerbten Fehdegeiſt zuerft in 
gewiſſe Schranfen zurüczubrängen fuchte; oder die geiftliche Rit⸗ 


terfchaft in den zum Kampf für die Sache Gottes geweihten Or: 


den der Johanniter und ver Tempelherren, burch welche man bem: 
felben ritterlichen Sehdegeifte in dem Zeitalter der Kreuzzüge eine 
höhere Richtung gab und eine edlere Laufbahn anwies: Tönnen 
fo wie fle ganz aus dem Charakter und Bedürfniß ihrer Zeit her⸗ 
vorgingen, auch nur ganz indivinuell auß dieſer ihrer Zeitumge⸗ 
dung und dem berrfchenden Geifte derſelben, alfo auch nur als hi⸗ 
ftorifche Einzelnheit verftanden werben. Wie ſie oft plöglih ohne 
äußerlich fichtbare Beranlaffung und wie durch einen höhern Im: 
puls entflanden waren, fo find fle oft auch eben fo fchnell wieder 
vergangen, und iſt der reine Sinn und Geift, die wahre Bedeu⸗ 
tung eines folchen Inftituts oft nur wie ein vorübergehender Sil⸗ 
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berblick in der glücklichen Zeit der erſten Blüthe ſeines Entſtehens 
und ſeiner Dauer ganz bemerklich, und bald wieder entartet oder 
auch in etwas durchaus Andres und Verſchiednes umgewandelt 
worden; weil eben das Beſte und Edelſte im Menſchen, die Ge⸗ 
ſinnung und das Goͤttliche in ihr, am leichteſten verletzt wird, und 
am ſchnellſten vergeht oder verweht, oder In wirklicher Kraft Au: 
Berlich zwar fortbeftehend, aber innerlich verändert und entartet, 
nun auf die andre Seite tritt und eine dem Guten und Göttlichen 
wielmehr entgegenftebenve feindliche Richtung annimmt. Auch die 
einzelnen Herrfäher: Charaktere von mächtig umfafiendem Geifte und 
Willen und großer auf ihre Welt und Zeit gebietherifch einwir- 
Bender Kraft, deren Richtung und Wirkung aber eine verberbfiche 
var, unter denen nebft Barbarofla felbft, Kaifer Friedrich TI. 
wer heimliche Saracenen-Freund leicht der merkwürdigſte geweſen 
Sein mag , find nebft andren ähnlichen als die erften Urheber des 
großen Zwiefpalts zu bemerken. Nachdem dieſer aber einmahl in 
dem furchtbaren Kampfe ver Buelfen und der Ghibellmen zum 
Ausbruch gefommen war, und die damahlige Ghriftenheit in zwei 
Stüds auseinander riß, ging er auch ferner, nun einmahl wirf: 
lich und allgemein geworben, unaufbaltfam als eine untergeorb: 
nete , aber ſelbſtſtaͤndige Naturkraft, wie ein zerflörendes Welt: 
gejeß ganz neuer Art in ber zerrütteten Zeit, feinen Naturgang 
fer fich fort, wo das Perfönliche und deſſen Einfluß, in dem all⸗ 
gemeinen Princip feinpfeliger Verwirrung fich verliert, oder doch 
minder wichtig in den Hintergrund zurücktritt. 
Nur mit einigen wenigen Zügen werbe ich verfuchen,, den 
Allgemeinen biftorifchen Gang in dieſer Entwidlungs-Periode der 
. mropäifchen Menfchbeit, und zugleich auch vie eigenthümliche Na⸗ 
tar und damahlige Beſchaffenheit des chriftlichen Staats bemerf: 
li zu machen ; von jener Epoche, wo der große Karl zuerft den 
feften Grund zu einem dauernden Gebäude chriftlicher Lebensein⸗ 
rihtung und Staatenorbnung gelegt Hatte, bis zu dem Mo: 
ment, wo der antichriftliche Zwieſpalt auch Hier wieder unbeilbar 
eingetreten war, und endlich allgemein herrſchend geworben if. 
Zugleich werde ich fuchen,, ven vollftändigen hiſtoriſchen Wie 
7” 
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von dem geſammten chriſtlichen Abendlande, wie es für die na 
folgende Entwicklung die Grundlage geblieben, und der allgeme 
große Welt⸗Schauplatz bis auf die letzte Zeit geworden iſt, 
der Erinnerung feſtzuhalten. 

Bei dem gewöhnlichen und von Seiten des hiſtoriſchen 
folg8 hinterdrein freilich Teicht zu motivirenden Tadel gegen 
herkömmlichen Theilungen des fränkifchen und Karolingifd 
Meichs , oder auch der andern beutfchen Länder und Staaten, v 
gißt man ganz, daß nach dem alt:germanifchen Begriff ein F 
nigreich überhaupt nicht andres war, wie jedes andre grı 
Stammgut oder fürflliche Kamilien-Erbe, wo alfo auch dasſe 
Beleg und Herfommen wie in biefem beobachtet wurde. So n 
es von den älteften Zeiten ber gewefen, bei dem einen, wie 
dem andern Hauptflamme der deutfchen Nation. Auf diefe Wi 
finden wir das Volk der Gothen in zwei Königreiche getheilt ; u 
wie die Sachfen im väterlichen veutfchen Nord: und Küftenlaı 
fchwerlich jemahls unter Einem Oberhaupte alle vereinigt gewe 
waren ; fo beflanden nun auch in dem von ihnen beberrfchten u 
neu bevölferten England ſieben Kürftenthümer oder Fleine Kön 
reiche der Sachfen neben einander, die nur zufällig in wenig 
verjchmolgen, oder nur vorübergehend in Eine Macht vereini 
waren, Man ftellt Hier eigentlich an die Menfchen und an d 
Geift der damahligen Zeit, eine für fie gar nicht paſſende, nc 
anwendbare, durchaus moderne Forderung; nach den Begriffen u 
jerer Zeit von den ewigen Naturgrängen dieſes oder jenes Land 
von der Vorherbeflimmung einer Nation zur politifchen Ginhe 
oder von ber nothmendigen National-Einheit jedes Staats umd 
des politifchen Ganzen; Begriffe oder Vorurtheile, die man f 
eben fo viele mathematifch erwieſene Ariome hält, indem man Bü 
in die höchfle Staats⸗Idee findet, der man eine unverlegliche H 
ligfeit beilegt,, und fie verehrend, oder in einigen Faͤllen koͤnr 
man wohl fagen, faſt vergätternn, Hoch über alles hinausſetzt u: 
alles andre ihr opfern möchte. In jener fchlichten alten Zeit ab 
ſchien ver Vortheil und Vorzu; einer bäuslich milden, enger 
gränzten, väterlich flammverwandten und einheimifch nahen La 


ei 





101 


MDeöberrfchaft, in der leichteren und bequemen Verwaltung ber 
Eleineren Staaten , jo überaus groß und burch gar nichts andres 
Zu erfegen; daß die, welche hier zu entjcheiden hatten, von feldft 
auınd ohne den Auf einer höheren Pflicht, wie ihnen die Errich⸗ 
ung eines hriftlichen Kaiſerthums nach der göttlichen Weltorbs 
mung zum gemeinfamen Schirm ber Kirche und alle zu ihr gehe: 
zeenden Völker , als eine folche erjchien, und ohne das Gefühl 
soon der Nothwendigkeit, fich diefer Bürde und fchweren Laſt, ſelbſt 
zmit Aufopferung eines Theild wenigſtens von ber eignen National: 
Wohlfahrt, unterziehen zu müfjen, fich wohl niemahls von dem 
gewohnten Glück jener väterlichen, alten Sitte eines Eöniglichen 
Daus-Megimentö und frievlichen Erbtheilung würden entfernt Haben. 
Um fo mehr, da auch der Ruhm, ven fie fuchten, zunaͤchſt nur ein 
zitterlicher, mithin ein bloß perfönlicher , unfer eigentlicher Zeit: 
göße der allgemeinen National-Eitelfeit aber, nach dem moder⸗ 
nen Begriff, ihnen noch durchaus fremb und völlig unbekannt 
war. Ihre Einrichtung würde ebenfalls für unfre Zeit nicht 
pafien, und bat auch fchon für die ihnen zunächft nachfolgende 
nicht mehr paffen wollen ; nur aber wäre zu wünfchen und follte 
beachtet werden, daß man jede Zeit für fih, nach den ihr eig: 
nen Begriffen nehmen und beurtheilen muß, weil man ‘nur fo, 
fie recht zu verfichen und richtig zu würdigen, in ben Stand 
gelegt wird. Daß aber auch bei einer Theilung ver Meiche, der 
Macht und des Landes, eine Außerliche Einheit de8 Ganzen in 
dem gemeinfamen Zweck erreichbar und möglich fei, fo fange bie 
verſchiednen Machthaber in brüderlicher Gefinnung mit dhriftli- 
her Eintracht in diefem gemeinfanen Zweck, als dem hoͤhern 
alles zufammenhaltenden Bande , innerlich vereinigt bleiben; da⸗ 
von ließen ſich auch viele hiſtoriſche, ruhmvolle und erfreuliche 
Beifpiele aus der Gefchichte des früheren. Mittelalters überhaupt, 
und aus der deutſchen Gefchichte insbeſondre anführen. Wollte 
man es aber als ein allgemeines hiftorifches Grundgeſetz und 
Ariom der Staats-Theorie aufftellen,, daß gefchleone und ges 
trennte, oder getheilte Reiche, Länder und Voͤller niemahls in 
Einem hoͤhern Zweck vereinigt, und in der Gefinnung und darik- 
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lichen Gerechtigkeit Eins fein, noch darin einig bleiben Tönnen ; 
da auf der andern Seite die allein für volllommen und abfolut 
richtig gehaltne Theilung nach ven Naturgrängen , weil jeber nad 
feinem befondern politifchen Stanppunct ober NRational-Borurtheil, 
diefe ewigen Graͤnzen anders ſieht und verfchieben beflimmt, doch 
nur ein eben wie die Quabratur des Zirkeld aller Berechnung flets 
wieder entfliehended und immer unauflösliches Problem bildet; 
fo bliebe dann , um aller lineinigfeit und ſchaͤdlichen Theilung ein 
Ende zu machen, nichts weiter übrig, ald das gewöhnliche Zu⸗ 
fluchtsmittel einer allgemeinen Welt-Monarchie und Militaͤr⸗Herr⸗ 
ſchaft, welches aber, fo oft es auch ſchon verfucht worden, durch 
die Biftorifchen Wirkungen und Erfolge eben fo wenig gerechtfer: 
tigt wird, ober empfohlen werben Tann, als jene alterthümliche 
Theilungs⸗Gewohnheit der väterlichen Königreiche in dem früheren 
deutfchen Mittelalter. — Wohl ift man auch bier früh genug auf 
die Gefahren eines bittern Bruderzwiſtes oder ver fich ihren An: 
theil gegenfeitig nicht gönnenven und beneidenden Erben der Reiche, 
fobald diefe eine größere Ausbehnung bekamen, aufmerkſam ge 
worden. Bei der erften, ſchon von Karl felbft alfo beabfichtigten, 
aber erft unter feinem fchwächeren Nachfolger ganz zu Stande ge: 
fommenen Theilung des großen Karolingifchen Reichs in brei 
Theile iſt noch befonders zu bemerken, daß gerade für das Erbtheil 
des Erflgebornen, und zum Kaifer und Oberhaupt über die Ans 
dern beftimmten älteflen Brubers Lothar, nebft Mom und Italien, 
die ganzen zwiſchen Frankreich und dem innern Deutfchlande, von 
der Schweiz bis an dad Meer Hinauf gelegenen Üheinlanbe be 
flimmt wurben, die von Alters ber, wo Hier die meiſten und 
fhönften römtfchen Pflanzftäpte erbaut gewefen, ungleich cultivir: 
tee waren, unb in biefer blühenden Landescultur hoch über 
den andern beiden Ländern und Meichen zu beiden Seiten flan- 
ben; unb in ber gleichen vorſorgenden Abſicht Hatte Karl Bier 
feine Reſidenz Aachen, in dem vorgezognen rheinifchen Landſtrich 
als ver eigentlichen Heimath des damahligen civilifirten Zuſtandes 
binverlegt. Zunaͤchſt hatte bei dem nachfolgenden Bruberzwift und 
anderen Familien⸗Fehden und PBartheiungen, diefes, jo wie es ur⸗ 
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ſprünglich gemeint war, keinen Beſtand und keine andre blei⸗ 
bende Folge, als daß in den ſpaͤtern Laͤndertheilungen ober ſ on⸗ 
ſigem Dynaſtien⸗Wechſel das Land Lotharingien, als eignes 
Königreich oder Herzogthum, bis auf bie neueren Zeiten beſte⸗ 
ben blieb, nähmlich in feiner weitern Ausdehnung gegen Frank⸗ 
reich; ver Vorzug des rheiniſchen Landes in der deutſchen Cul⸗ 
&ur und ber dortige Sig des alten Reichs Hat aber, unter ei- 
migen DBeränderungen in ver Außern Form, noch lange fortges 
Dauert. 
Kein andrer Negent aus diefer dunkeln alten Welt des im 
Torben und unter ben deutſchen Völkern aufblühenden Chriſten⸗ 
thums Teuchtet fo hell unter feinen andern Zeitgenofien, nebit 
Rarl dem Großen und unmittelbar nach ihm, hervor, als ver 
Fromme Alfred, König von Weſt⸗-Sachſen in England; und biefes 
gilt nicht bloß von ihm, fondern auch von England überhaupt 
in dieſer erſten chriftlichen Zeit-Periode der neuern Gefchichte, wäh: 
rend welcher es nicht bloß in Meligton und frommer Sitte, 
fondern auch in Wiſſenſchaft und Eultur weit vor allen andern 
Ländern der damahligen Zeit hervorftrahlte. Der große Papſt Gre⸗ 
gor hatte, wie fchon erwähnt, Hauptfächlich den Grund gelegt zu 
dem Gbriftenthume und der wiflenfchaftlichen Gultur in England, 
burch die als Miffionare dorthin gejandten vierzig Priefler, und 
fo thätig war ihr Eifer und fo wirkſam ihr Einfluß, daß dann 
in der nachfolgenden Periode vie wichtigften Männer der Zelt von 
dieſer erften Schule des Chriſtenthums in England auch für andre 
Länder außgegangen find; wie ber Deutſchen Apoftel und Biſchof 
Vonifacius und Alcuin, der gelehrte Freund und Vertraute des 
großen Karl. Unter Alfred lebte daſelbſt, nebft mehreren anvern 
Iateinifchen Schriftftellern aus diefer noch blühenven Schule von 
England, auch der große chriftliche Philoſoph Scotus Erigena, 
der weit über fein Zeitalter erhaben, wenn auch vielleicht nicht 
überall frei von fpeculativer Verirrung, als einer ver merkfmürs 
digften Selbſtdenker, in vielen der nachfolgenden Jahrhunderte un⸗ 
erreicht, ober wenigftens unübertroffen geblieben if. König Alfred, 
ver als Sänger und Schriftfteller in ber eignen ſachſcſchen Lands 
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fprache , die Iateinifche Wilfenfchaft nicht minder fchägte, und wei 
Land gegen die Dänen flanphaft vertheibigte und fchirmte, iR p⸗ 
gleich, indem er vie alt⸗ſaͤchſiſchen Freiheiten und Gerechtſame, Raw 
diſchen und ftäntifchen Einrichtungen, mit dem Verſtande eines Ge⸗ 
feßgeberö, und in bem Geifte friedliebender Ordnung wiederher⸗ 
flellte, ver eigentliche erfle Begründer ber fpäteren englifchen Ver⸗ 


faffung geworben. Nur feinem frommen Muthe, der auch im hoͤch⸗ 


ſten Unglüde immer gleich gelafien und befonnen blieb, konnte es 
gelingen, das Eiland der Breiheit gegen die ungeflüme Uebermacht 
der Dänen zu retten, Die erobernden Seefahrten der Normänner 
an alle Küften von Europa, bis nach Sicilien und noch weiter 
hinaus, und die Einwanderung ber Magyaren nach Europa, wo 
fle den Nahmen ver Ungarn erhielten, machen im neunten Jahrhun⸗ 
berte den Beichluß, und bilden gleichſam ven letzten Nachball ver 
großen Völkerwanderung, und find darum bier noch mit Einem 
Worte zu erwähnen, Mit einem Tühnen und mächtigen Herrfcher 
in Norwegen, Harald dem Schöngelodien, begann viefe Iegte Voͤl⸗ 
ferwanberung aus dem Norben zur See; wo nun von bort aus 
bie erobernden Seefahrten, nicht bloß als gewöhnliche Seeräuberei 
oder einzelne Kriegsabentheuer, fondern zur bleibenden Anſiedlung 
und Stiftung neuer Staaten, bald in alle Gegenden und analle Ka: 
fien bed Norbmeeres, fo wie auch des mittellänbifchen fich erſtreck⸗ 
ten. In Frankreich war man froh, das von ihnen eroberte Laub, 
als Herzogthum der Normandie anerkannt, durch die Bafallen- Pflicht 
an den König zu binden, und dem Meiche einigermaßen, wo nicht 
einzuverleiben, doch anzufchließen; in Neapel und Sicilien, von 
den Griechen gegen die Araber berbeigerufen, gründeten fle ein eig: 
ned, fortwährend dort beſtehendes Königreich. Nachdem fchon frü- 
her mit dem Chriſtenthume zugleich , ver Anfang einer hoͤhern po⸗ 
litifchen Lebenskraft und Ordnung nach Dänemark eingebrungen 
war, beberrichte nun auch ber mächtige Dänen:König, Ganut der 
Große, in diefem Beitalter der Normannifchen Herrſchaft, Gng- 
land ; bi dann, nach einem kurzen Zwiſchenkampfe, ein anbrer 
Normanne, Wilhelm der Eroberer, von Frankreich aus, dort eine 
neue Dynafie, und mit ihr auf dem Boden ber altsfächiifchen freien 
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Berfaflung eine ritterliche Ariftofratie des hoben Fürſten-Adels 
gründete. — Gin Bölkergevränge im aͤußerſten Of-Aflen zwifchen 
wm und SBetfchenegen z0g fich mehr gegen Weſten hin, in -bie 
Bohnfige Der Ehazaren, umd führte endlich die Nation der Ma: 
gyaren aus ihrem aflatiichen Stammlande nach Pannonien, wo 
Wanahls noch Avaren, nad) der Angabe der Zeitgefchichtichreiber, 
Astömmlinge der alten Hunnen, unter ihrem Chakan fiebelten. 
Einmahl in Bewegung und Aufruhr gekommen, ftürmten die noch 
Heidniſchen Ungarn, an ver füblichen Seite nach Nord-Italien und 
ün Sriechenland bis vor Theſſalonik und in die Nähe von Kon: 
ſtantinopel ftreifend, in größeren Scharen weit gegen Weſten und 
tief in Deutſchland hinein, ja bis nach Sachien hinauf; wo ber 
edle König Heinrich ihren Einfällen zuerft Träftigen Widerſtand 
leiftete, und Otto der Große durch die Niederlage am Lech ihren 
Tortfchritten ein Ziel ſetzte; bis dann mit dem Chriſtenthume un: 
ter Geyſa, Stepbans Bater, eine milnere Sittenorbnung unb 
Nechtöverfaffung auch bier begann und von Stephan dem Heiligen 
in fefler Verbündung mit dem Deutfchen in voller Kraft begrün: 
det ward; wie zu gleicher Zeit auch Pohlen durch das Chriſten⸗ 
thum in einer fefleren Sitten= und Rechtsordnung dem. gefltteten 
Abendlande, und politifch genommen vorzüglich Deutſchland an: 
geichloffen ward. Als vorzüglich auffallend werben die günfligen 
Wirkungen des Chriſtenthums für blühenden Aderbau und eine 
höhere Landeö= und Geiſtes⸗ Cultur in den nordiſchen Thälern von 
Schweben bezeichnet, unter König Olav und Erich dem Heiligen, 
als enblich die alte Odins⸗Halle zu Upfala umgeftürzt warb, und 
die neue Religion den Sieg behielt. Für die am weiteflen ausge⸗ 
dehnteſte und zahlreichite ſlaviſche Nation der Ruſſen in dem weis 
ten alten, ebebem von ben Gothen beberrfchten Sarmatien, war 
von den zur Zeit des Normannifchen Ruhms und Glanzes herbei: 
gerufenen Warägern eine neue Dynaftie des Meiches zu Novogo⸗ 
od begründet; und wurbe dad Land, wegen dieſes Umſtandes ober 
auch in Beziehung auf die noch älteren Zeiten ver gotbifchen Herr⸗ 
haft, von den angränzenden finnifchen Völkern auch fpäterhin 
no Gothia benannt, Das Ehriſtenthum aber empfangen Ir yon 
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den Byzantinern, weßhalb le auch dem Eatholifchen Abendlande in 
der norbifchen Berne um fo mehr entfrembet blieben, da auch die 
mogolifche Volkerüberſchwemmung und Verwuſtung dieſe Länder 
vorzüglich hart betraf und in dauerndem Drude erhielt, bis fle 
erft gegen den Anfang der neueften Welt-‘Beriove, in dem Kampfe 
der Wieverherftelung felbft zu einer großen Macht erwuchſen. So 
war nun der vollftändige Umkreis des hriftlichen Abenplandes und 
aller dazu gehörigen Reiche ziemlich vollenvet; und beftand baßfelbe 
eigentlich aus zehn Hauptländern oder Nationen, wobei man weber 
auf ganz Fleine National-Verfchienenheiten und Unter-Abtheilungen 
feben, noch auf die oft wechſelnden Theilungen ver Reiche und 
veränderten Grängen der Herrichaft, unter ven verfchiennen , fich 
durchkreuzenden oder auf einander folgenden Dynaftien Ruͤckſicht 
nehmen, jondern nur das Ganze, wie e8 wefentlih und im Gro: 
Ben war und blieb, im Auge behalten muß. Deutfchland und 
Italien, als der Sig des hriftlichen Kaiſerthums und bes kirch⸗ 
lichen Oberbauptes, bilden die Mitte des Ganzen ; Frankreich und 
England, nebit viefen vie thätigften, wirkſamſten und einflußreich: 
fien Glieder veöfelben auf dem großen Welt: Schauplag, wäh- 
rend Spanien vorzüglid und am meiften mit feinem befon- 
dern arabifchen Kampfe befchäftigt war; dann die ſkandinaviſchen 
Zander, mit dem deutſchen Reiche noch in einiger Berührung, 
Pohlen und Ungarn, feit fie riftlich geworben, meiflens ganz 
an dasfelbe angefchloflen ; endlich als vie beiden Außerften und ent: 
fernteften Glieder des Ganzen im fernen Norden und Oſten von 
: Europa, das byzantinifche Kaifertfum, und das mit ihm durch 
die Religion zunächfi verbundne Reich ver Mofkoviter. Diefes war 
ber vollftändige Umfang, der geographifche Umriß und das hiſto⸗ 
riſche Ganze der damahligen Chriftenheit. 

Nach dem Kalle des Karolingifchen Haufes wurde das Reich 
in neuer Kraft wieder hergeftellt durch vie Wahl, welche auf ven 
eblen Konrad, Herzog der Franken, fiel. Diefer ritterlich fromme, 
verftändig tapfere König hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen, und nicht immer war dad Glüd auf feiner Seite. Er Hat 
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aber jein Eönigliched Leben mit einer That befchloffen, die ihn hoch 
über viele andere berühmte Sieger und Herrſcher ſtellt, und fol: 
genreicher für bie Nachwelt war, als manche glänzende Regierungs⸗ 
Periode; und in diefer einzelnen That, wie an dem größten Ebel- 
feine in der Krone des Ruhms jener Zeiten, Teuchtet die eigentliche 
innere Natur der chriftlichen Staatögefinnung und eines chriftlichen 
Begriffs vom Staate und von der irdiſchen Herrſchaft fo ganz be⸗ 
ſonders deutlich hervor, daß eine kurze Envähnung berfelben für 
dieſen Zweck wohl geftattet fein mag. ALS er fein Ende herannahen 
fühlte, und nun wohl inne geworben war, daß unter ben vier 
damahligen veutfchen Haupt: Nationen die bei weitem mächtigfte 
und größte der Sachjen allein im Stande fein könne, den ſchweren 
Kampf für das Ganze in dieſer gefahrvollen Zeit fiegreich durchzu⸗ 
führen , beauftragte er feinen Bruder, dem Herzoge Heinrich von 
Sachſen, dem biöherigen Nebenbuhler feines Hauſes, der nebft 
vem ebelften Charakter auch das Glück auf feiner Seite Habe, die 
heilige Lanze und das geweihte Schwert der alten Könige, nebſt 
ven andern Infignien des Reichs zu bringen; indem er dieſen als 
ven Nachfolger feiner Wahl bezeichnete, und in ber Sorge für dab 
Ganze, und um eine flarfe Macht des Friedens zum Schirme ber 
göttlichen Weltorbnung in der Chriſtenheit zu erhalten, gern den 
Glanz des eignen Hauſes vergaß, und bed Vorzuges der Eitelkeit 
für feine einzelne Nation nicht achtete. Diefe Geſinnung einer eben 
fo verſtandvoll befonnenen als heldenmüthigen Aufopferung alles 
egoiftifchen Nuhms für das, was bie göttliche Weltorbnung ein- 
mahl erfordert, und was als ein ſolches höheres Zeits@rforvernig 
deutlich erkannt wird, ift aber eben die, auf welcher der chriftliche 
Staat beruht, die ihn zum chriftlichen macht, und worin bas 
Weſen desſelben beſteht; und durch dieſe That iſt auch der König 
Konrad, nebft Karl dem Großen, ver zweite Stifter und Erhalter 
des abendlaͤndiſchen Reichs, und der eigentliche Begründer ber deut⸗ 
ihen Nation geworben; ba ohne dieſen Entichluß feiner großen 
Seele, eine völlige Zerfplitterung derfelben ſchon damahls wohl kaum 
vermieden worben fein würde. Der Erfolg rechtfertigte auch voll- 
fommen feine Wahl, Der neue König Heinrich, Tlegeei nal ak 
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Ien Seiten, war aber noch weit mehr bemüht, Städte in großer 
Anzahl zu gründen, Friede und Gerechtigkeit wieder berzuftellen, 
priftliche Sitten und Ordnung zu erhalten, und bereitete feinem 
mächtigeren Sohne, Otto dem Großen, den Weg zur Wiederher⸗ 
ſlellung des chriftlichen Kaiſerthums in Italien, wohin er brin- 
gend und einflimmig gerufen warb. Ueberhaupt war dieſes erfle 
Zeitalter ver fächflfehen Kaifer für Deutfchland die glückliche Pe⸗ 
riode der größten Macht und georbneten Stärfe, ver innern Ruhe 
und bes blühenden Wohlſtandes; fo wie der beginnenden Geiſtes⸗ 
Gultur in vielen ausgezeichneten vortrefflichen Werken und andern 
Schriften ver Iateinifchen Schule, ver auch die Entwicklung der 
eignen Landesſprache bald zu folgen anfing. Eben fo unbiftorifch, 
aber noch viel thörichter, als jene den Karolingern und über: 
haupt diefer alten Zeit, gemachten Vorwürfe wegen ber unpoli- 
tifchen Reichs⸗Theilung, find die wiederhohlten Klagen und das 
immerwäßrende Bebauern der neuern Hiftorifer über die beftän- 
digen Heerfahrten ver beutfchen Könige und Kaifer nad Mom 
und nach Italien, und über das von ihnen als ein Unglück be: 
trachtete Band zwifchen der deutſchen Nation und der chriftlichen 
Kalferwürde. Man geht dabei gar nicht ein in bie Idee von 
biefer, in das dringende Bebürfnig ver Zeit nach einer folchen 
allgemeinen Schirmberrfchaft zum Bollwerke für die ganze abend: 
laͤndiſche ChHriftenheit, gegen innere Anarchie und gegen die An: 
griffe barbarifcher Völker, damit das Licht des Chriſtenthums 
nicht etwa in der allgemeinen Verwilderung wieder ausgeldfcht 
werden möchte. Man erkennt und verfteht bei folcher modernen 
Beurtheilung jener alten Zeit gar nicht das chriftliche Hochge⸗ 
fühl, welches weit mehr eine Geſinnung ber heldenmüthigen Auf: 
opferung war, vermöge beren eine Nation, ihrer innern Stärke 
und natürlichen Lage nach, vor allen anvern fich dieſer Bürde zu 
unterziehen, und als ber fefle Mittelpunct des Ganzen zum Schirme 
deöfelben zu dienen, in der allgemeinen Meinung berufen war ; was 
nicht ohne großen Verluſt und ſchwere Opfer an ver eignen innern 
Ruhe und Wohlfahrt, und an der ausfchliegenden Sorge für dieſe 
geichehen Eonnte, Ohne einen folchen feften, das Ganze zufammen: 





ultenden Mittelpunct würbe das chriſtliche Europa dem Andrange 
er mahomedaniſchen oder der mongolijchen Völker, auf den erften 
Stoß zufammenflürzend , unterlegen fein; es würbe ſich in eine 
Menge Kleiner Staaten aufgelöst haben und für immer in ret⸗ 
angslofe Anarchie verfunken fein; während jetzt, wie groß auch 
is Zeiten die Berwirrung fein, und ber Fehdegeiſt anwachien 
zochte, doch immer noch wieder ein Damm und Anhalt dagegen 
efunden werden konnte. Wie das Gelübde des Mitters feinen 
Stand zu einem geiftlihen Waffendienſte adelte; fo warb auch 
as hohe Amt des Kaiferd, als ein zum Theile geiftliches, er 
[oft als ein mit dem oberften Schwerte der allgemeinen Welt⸗ 
erechtigkeit belehnter und Ihm vereideter und pflichtiger Dienft: 
aaun Gottes betrachtet. Von der erbabenen Idee dieſer großen 
nd ſchweren Pflicht fehen wir weit mehr, ald von den Gedan⸗ 
en oder Planen einer egoiftifchen Herrjchfucht und eitlen Ruhm: 
vegier dad Leben ber thatenreichften und mächtigften alten Kaifer 
füllt. Eben daher waren auch das Oberhaupt der weltlichen 
ınd der geiftlicden Macht des Abenplandes in dieſer gemeinfamen 
Sorge für die ganze Ehriftenheit, nach dem echte und der Pflicht 
Hred Amtes , auf dad engfle mit einander verbunden, und ſtan⸗ 
den in dem Berhältnife einer gegenjeitigen Abhängigkeit zu eins 
ander. Als der mächtige Kaifer, Otto der Große, nach Italien 
berufen, in Rom ven dortigen Zuſtand der Dinge und bie herrs 
ſchend gewordne Entastung, wo unter den Partheiungen der Bas 
eone, welche ven heiligen Stuhl umgaben, eine der mächtigeren 
Bamilien dur unmwürbige Intriguen ſich desjelben fortwährend 
und gleichjam erblich zu bemeiftern fuchte, mit eigenen Augen er⸗ 
kannte, bebiente er fich feiner kaiſerlichen Gewalt, um den auf fo 
unrechtmäßigem Wege zu feiner Würde gelangten Papft, über 
welchen die öffentliche Stimme der ganzen damahligen Welt laͤngſt 
das Uriheil gefprochen hatte, feines Amtes zu entfegen und einen 
würbigeren wählen zu laſſen. Es war noch in ver Ghriftenheit 
unter den Gleichgefinnten ein untrügliches Gefühl über den Werth 
oder Unwerth einer That, und über die eigentliche Bedeutung und 
Innere Abſicht verfelben, wornach fich alles, ohne ängftlihe Abs 
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meffung der Form, fchnell und Leicht entfchten. Nachdem aber d — ⸗ 
Gleichheit in der Geſtunung verfchwunden ift, und damit auch —e 
Geſinnung ſelbſt aufgehört Hat, ein herrſchendes Princip des äffen + 
lien Lebens im Staate und in der Gefchichte zu fein, iſt das ⸗ 
litiſche Urtheil faſt ausfchliegennd auf die Außre Form, und de 7 
ftreitigen ober zu behauptenden Rechtspunct in derſelben gericht! 
und weil man in jeder hiſtoriſchen That eigentlih nur ein fie 7 
die weitere Begründung fruchtbares over aber in feinen Folge ⸗ñ 
gefahrvolles Praͤcedent ſieht, ift man ganz aus der Gewohnheil ! 
gekommen, eine große That, bloß als folche, nach der darin lie” — 
genden Geflnnung, rein hiftorifch zu beurtbeilen, und hat beinah — 
den Begriff einer folchen verloren. Das Urtbeil ber damahli — 
gen Welt und ganzen Zeit aber entfchien in übereinftinmendeume- 
Anerkennung für die Ealferliche Gerechtigkeit des großen Otte⸗ 
in dieſer Handlung. Wenn indeſſen vie Geiſtlichen zu Rom 
im erfien Dantgefühle ver hoben Bewunderung, von ber uner— 
träglihen Anarchie, und aus den Schlingen jener unwürdigent 
Samilie errettet, den Kalfer baten, daß er auch ferner une 
für immer die Wahl eines würbigen Papftes übernehmen wolle 
fo Tieß fich Leicht vorausfeben, daß das Ertrem eines ſolchen 
Vorrechtes mit der Unabhängigkeit der Kirche eigentlich nicht ver⸗ 
einbar,, in der fortgefeßten Durchführung leicht zu einer ſtarken 
Neartion von der andern Seite würde führen können. So ger 
ſchah es auch , etwa hundert Jahre fpäter, da Gregor VII. ein 
Mann von großer Stärke des Charakters, ald Meformator der 
Kirche und Wieverherfteller ihrer Unabhängigkeit gegen fo viele 
widerrechtliche Eingriffe der weltlichen Macht auftrat. Und ale 
nun ein Friegerifcher, aber fonft charakterlofer und von einem 
unrubigen Geifte beſeelter Kaifer, der überhaupt Vorwürfe, Ber: 
antwortungen und Berfchuldungen vieler Art nach dem überein: 
flimmenvden Urtheile ver damahligen Welt auf fich geladen Hatte, 
jenen zuerfi angriff und entjegte, und derfelbe ihn dann wieber 
mit dem Kirchenbanne belegte ; jo war dieß nicht nur der herr: 
chenden Stimmung gegen die unbeilvolle Regierung jened welt: 
lichen Oberhauptes ganz entfprechenn, ſondern auch dem Rechts⸗ 
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>egriffe der damahligen Welt volltommen gemäß, nach welchem 
serfelbe allerdings einer Berantwortung und Rechenſchaft unter: 
üegen Eonnte. Heinrich IV. felbft fand es eben daher auch viel 
serathener, diefen Kirchenbann durch eine anfcheinende Unterwer⸗ 
ung zu löfen, ald ihn mit Gewalt zu befämpfen; obwohl er 
sachher nie aufgehört hat, ven Papſt zu verfolgen, deſſen Stand⸗ 
yaftigfeit fich aber auch im Unglüde und in der Berfolgung be: 
vährte. Leber den Charakter desſelben hat man, daß er ganz 
in war von egoiftifchen Nebenabfichten, und daß feiner durch⸗ 
zreifenden Kraft und Strenge kein anderes Motiv zum Grunde 
ag, ald der Feuereifer eines Firchlichen Welt : Reformators, in 
ven neueften Zeiten wohl anerfannt, und feinen großen Gigen- 
haften Gerechtigkeit wiverfahren laſſen; beſonders von beutfchen 
Hiſtorikern, und zwar von ber proteftantifchen Seite ift dieß zuerft 
zeichehen , und ber Nahme Gregor VII. in feiner ber unjrigen 
io fremden Zeit, hat längft aufgehört, ein Loſungswort bed Par- 
thei-Streitö für uns zu fein. Aber über die Sache ſelbſt, d. 6. 
über den Begriff der damahligen Welt davon wird es nöthig 
fein, noch etwas zu erinnern. In den neuern Zeiten wird es als 
rin unwandelbares Ariom, und zwar als dad erfte von allen in 
ber Staatö:Theorie beirachtet, daß der Souverän in nichts verants 
wortlich fei; und nun entfleht über eine ſolche Behandlung eines 
wenn gleich noch fo fehlervollen, und feiner Würde felbfl vergefs 
jenden Regenten in der Gefchichte des Mittelalterd, der allerhefs 
tigfte politifche Unwillen. Gegen den Grundfag ſelbſt kann wohl 
niemand die Abſicht haben, über deſſen vollfommne Wichtigkeit 
unter den gegebenen Bedingungen den minbeflen Zweifel erheben 
zu wollen. Wenn aber bloß von einer Parallele ver Zeiten die 
Rede ift; fo find gegen jenen damahls zum fortwährenden Scan⸗ 
dal in der Weltgefchichte, mit dem Kirchenbanne belegten Regen⸗ 
ten, in ven legten drei Jahrhunderten mehrere gefrönte Häupter 
öffentlich hingerichtet , viele andre ermordet worden : fo daß von 
diefer Seite die Geſchichte des Mittelalterd viel reiner bafteht, und 
wir und wenigftend nicht fo ſehr mit der Entfcheidung überellen 
jollten, über unfern weit höhern Standpunct ver politifchen Sitts 
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Tichkeit und die größere Vollkommenheit ver im öffentlichen Leber— 
practifch herrſchenden Brundfäge und Prineipien ver neueren Zeit 3 
Es fanden aber nah dem damahligen Nechtögefühle und Staats —— 
Begriffe eine gegenfeitige Eontrolle und Berantwortlichkeit Stats 1, 


zwifchen ver oberften weltlichen und geiftlichen Macht, und de 
Einen und dem andern Oberbaupte. In den gepriefenften Cor: 
flitutionen der neuern Staaten iſt auch eine gegenfeitige Dep: 
benz und mögliche Kontrolle; indem der Megent das Parlamer —t 
auflöfen und beenbigen, ober durch ein Veto ver gefehgefnt— 
Berathung einen Damm entgegenfeßen, auf der andern Seite abameT 
dieſes durch bie vermeigerte Stitimmung zu den Abgaben um ? 
Geldbewilligungen ven Nerv der Regierung .lähmen, und ſta Et 
des Megenten, als ob biefer ſelbſt gar nicht mitzählte, die Min #: 
fer zur firengften Rechenſchaft ziehen Tann ; wie vie Regierum S 
denn überhaupt Fein ficheres Fundament mehr hat, wo einmalg>! 
die Oppofttion fortvauernd in der entfchievenen Majorität fich be 
findet. Ob nun biefe gegenfeitige Abhängigkeit und Gontrolle ist 
der modernen Staatskunſt minder gefahrvoll iſt, als jene alte, 
dürfte wohl nicht fo leicht zu entſcheiden fein, und ſehr fhwer 
zu behaupten. Wie alles im Mittelalter und in den Inflitutess 
besfelben einen religiäfen Geift und Anftrich Hatte; fo darf es 
und nicht Wunder nehmen, wenn auch diefer Gegenfaß dort ein 
religiöfer zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, und went 
die gegenfeitige Abhängigkeit des Einen und des andern Öber- 
hauptes, eine folche auf die Religion und auf ven religiöfen Zweck 
und Charakter nicht bloß ver Einen, fonbern beider Würden ge= 
gründet war. Bloß durch die Ertreme der aufgereizten Leivenfchaft » 
aljo durch unglüdlichen Zufall und menſchliche Unvollkommenheit⸗ 
was gar nicht in der Natur der Sache ober in dem Grundig ® 
und Begriffe felbft Ing, und durch das abfolute Verfahren vonder ® 
einen wie von der andern Seite, ift der Zwieſpalt fo groß, lan “ 
dauernd und oft faft unheilbar geworden. Wie leicht aber auch) 
damahls noch mit Einficht und Verſtand, nachgiebigem und gutes! 
Willen von ber einen wie von ber andern Geite, der Friet * 


zwifchen beiden Mächten hätte wieder bergeftellt werben möge > 


m Re 


l 


| 


\ 





113 


Das zeigte fich wohl an der frieblichen Beendigung der Inveftitur: 
Streitigfeiten unter dem Nachfolger Heinrich IV.; wenn nicht 
ſſolches in der Folge wieder durch die eiferne Charakterhärte der 
Shibellinifchen Kaifer, befonderd des Barbarofia erſchwert worben 
wwäre ; wo denn endlich in dem nun immer heftiger ausbrechenden 
Vartheienkampfe zwifchen den Guelfen und Ghibellinen das politi- 
The Schiöma allgemein wurde, und der Zwieſpalt wieder als 
Das weltberrfchende Princip auch in ver damahligen Zeitgeichichte 
auftrat. 


Br, Shlrgel’s Werte XIV. 8 
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Vierzehnte Worlefung. 
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Bon dem Ghibelliniſchen Zeitgeiſte und Partheienkampfe. Urſprung der romantiſq 


Dichtung, und Kunſt des Zeitalters. Charakter ver ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft unt 
alten Jurisprudenz. Anarchiſcher Zuſtand des europälfchen Abendlandes. 


Ein bloßer Umriß von dem hiſtoriſchen Gemaͤhlde des Mitt — 
alters, wenn es auch nur wenige Züge lebenviger Charakteriſt 
nach der vollen Wahrheit über den unerſchoͤpflich reichen Gegen⸗ 
ftand enthält, wird hinreichend fein, um bie Leberzeugung zu 
begründen, daß große Charaktere, wie faft fonft in feiner andern 
Geſchichts-Periode fo viele, wichtige Intereffen und Hohe Motive 
überhaupt erhabene Ideen und Gefinnungen bier mit einander in — 


Kampf Tagen, und daß alfo in diefer fogenannten Anarchie des 
Mittelalters, überall doch ein reiches Leben, und herrliches Stre: 
ben vorhanden war, und auch göttliche Spuren einer höhern 
Kraft in Menge darin gefunden werden. Zugleich beflätigt fid 
der genauern Betrachtung, und der tiefern Erforfchung immer 
mehr dad Mefultat, dag alles Gute und Große im bamahligen 
Staate, nicht minder als in der Kirche felbft, aud dem Ehriften: 
thume, und der wunderbaren Macht der herrſchenden religiöfen 
Gefinnung bervorging. Das Unvollkommne, Fehlerhafte und 
Schäpliche, lag nicht in dieſer fittlihen Grundlage felbft, welche 
an fich die edelſte und befte, und ganz bie rechte war, fondern 
nur in dem Teidenfchaftlichen Charakter der Menſchen, man möchte 


- 
— 


— 


Vap fagen, ver Zeit überhaupt, der in der Heftigkeit des Kampfes, 
Wenn er es auch in der erfien Abflcht nicht geweien war, nun 
mothwendig egoiftifch wurbe; wenn auch gerade nicht in dem Sinne 
Ds gemeinen Gigennußes oder der gewöhnlichen Herrſchſucht, doch 
aber in jenem abfoluten Wollen und Wirken nach dem einmahl 
gefaßten GEntfchluffe oder Gedanken, welches von einem Extrem 
zu dem andern fortfchreitend, das eine durch das andre hervorruft, 
und immer wieder erzeugt. In einigen Zällen lag der Grund 
auch in dem Mangel an Einfiht und beſonders an Befonnenheit 
und Ruhe bei diefer heroiſchen Thatkraft und Begeifterung, und 
bewundernswürbigen Energie des Willens und Stärke des Cha: 
rakters. Das eigentliche böfe, und feinvlich entgegenftrebenve Prin⸗ 
cip in biefer Zeit aber, if aus dem angebornen, oder doch dem 
Menſchen zur zweiten Natur geworben Hange zum Zwieſpalt ab: 
zuleiten, der mit jenen andern großen Eigenfchaften berjelben zu: 
fammengenommen, eine um fo furchtbarere Geftalt annahm. 
Indeffen Tann auch bei weitem nicht bie ganze Geſchichte 
des Mittelalters als ein Zuͤſtand ver Anarchie geſchildert werben, 
wozu man in ber neuern Zeit, wegen ber großen Verſchiedenheit, 
der jegt vielen kaum mehr recht verftännlichen Staatdeinrichtungen 
und äußern Lebensformen, nur allzu geneigt if. Man muß auch 
hier vor allen Dingen die verſchiednen Zeiten forgfältig unterfihei- 
den. So lange die religidfe Gefinnung , auf welcher die Kirche 
und das Meich beruhte, noch Eind und ungetheilt war, ift ber 
große Unterfchied gegen die nachfolgende Zeit, und bie innere Be: 
ſtigkeit in jener erften glüdlicheren Periode wohl bemerkbar. Ein- 
zelne Privat⸗Fehden aber, durch ritterliche Sitten und das Geſetz 
der Ehre in gewiffen Schranfen gehalten, over auch ver länger 
andauernde, und öfter wieberhohlte Kampf einer Eriegerifchen Na⸗ 
tion gegen den Einbruch barbarifcher Völker, oder drohend unru⸗ 
bige Nachbarn, find noch Fein hinreichendes Merkmahl allgemeiner 
Anarchie. Die Macht der Sefinnung aber, als die chriftliche Orund⸗ 
lage des Staats, welche dort in den beſſern Epochen überhaupt 
herrſchend gemefen , lebendig zu erkennen und hiſtoriſch verſtehen 
zu lernen, ift für uns und unfre Zeit um fo wichtiger , nacten 
8 [| 
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in derſelben, feit die Geſinnung aufgehört, und die veraͤnderliche — « 
Meinung des Augenblids im öffentlichen Leben eine fo große Ge — 
walt erlangt bat, nun auch da, wo man fich diefer Serrfchaft wi—— 
der entziehen möchte, e8 doch noch zu Feiner rechten Einheit une 
Seftigkeit der Gefinnung kommen will, fo fehr man auch da —— 
Bedürfniß fühlt, dieſe und ihren vettenven Einfluß wieder herbeie 
zu rufen. Sehr fruchtbar und folgenreich aber kann biefe Parallele— 
fein, in ber Gegeneinanderftellung eine® Zeitalter und eine — 
Staats, deſſen Grundlage die Gefinnung war, und eines andern — 


wo es die Meinung if. 

Daß alles Gute und Große im Mittelalter, wie ich ſchon 
gleich anfangs bei dieſem Thema bemerfte, nur fo fragmentarifc 
war, was auch fehr viel beiträgt, um den Anſchein der Anarchie 
für dad Ganze diefer großen Cricheinung zu erhöhen, bavon 
Tiegt die Schuld in dem mitwirkenden Ginfluffe fo vieler ſtörenden 
Urfachen, oder in der entfchieden feindlichen Gegenwirfung. Die 
wunderbare Kraft der Wieberherftellung, vermöge deren das Ganze 
der abenbländifchen Chriftenheit, nach jedem noch fo großen Ruin 
und chaotifchen Zmwifchenzuftande in Staat und Kirche, unter et 
was veränderter Form immer von neuem fih aufrichtete, und 
rettend erhoben ward, Tann auch nur aus ber erflen, durch fo 
viele Jahrhunderte Hindurch faft unvermüftlich erfcheinenven, reli: 
giöfen Grundlage, auf welcher dad Gebäude der chriftlichen Völker 
und ihrer Gefchichte beruht, hergeleitet werden. In vielen und 
ewig denkwürdigen Epochen der Wieverherfiellung bat flch dieß 
bon neuem erwiefen, und gleichfam wiederhohlt bis auf unfere 
neueften Zeiten herab; wenn nicht etwa zulegt doch dieſe fonft 
innerlich fich ſelbſt herſtellende Heilkraft in dem Gange der neuen 
Zeit, und der hriftlichen Staaten wie der einzelnen Völker, mehr 
und‘ mehr ermattend und babinfterbend,, endlich ganz auslöfchen 
follte. 

Unter den charakteriftiich merkwürdigen, und ganz eigenthüms 
lich hriftlichen Inflituten des Mittelalters, vervient beſonders auch 
noch der kirchliche Waffenſtillftand, oder Ootteds Friede ermähnt 
zu werben, welcher dem anmwachjenden, unruhigen Fehdegeiſte im 


— 


— 
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Anfang des eilften Jahrhunderts, einen mächtigen Damm entge: 
genfegte. Ohne dag man genau angeben koͤnnte, wie ober wo er 
juerft entfprungen, warb er an mehreren Orten als eine Stimme 
der Berfühnung von oben, ald eine unmittelbare Offenbarung 
und mildes Gefeß des göttlichen Willens überall zugleich verkün⸗ 
digt, und auch in frommem Olauben allgemein angenommen, und 
aun unter Glodengeläute von Mittwoch Abend bis Montag früh die 
gebeiligte Waffenruhe verfündet,, während ber alle Fehde ruhen, 
und alle Feinpfchaft aufhören mußte. Breili würde man bier 
nach modernen Anflchten une Begriffen fagen, oder fragen kön: 
nen: warum waren denn nur vier, und warum nicht gleich alle 
fieben Wochentage beſtimmt, wo dad Unweſen aufhören follte; 
und mit guten und firengen Griminal-Oejegen, und einer ein- 
ſichtsvollen thätigen und tüchtigen Handhabung berfelben, wäre 
das alles gar nicht nöthig geweien. Aber fo redet oder denkt 
man freilich nur, ohne alle Kenntniß der damahligen Zeit ; denn 
viele Fehden, Unruhen und Kämpfe gab ed damahls, wie es 
deren wohl in allen Zeiten giebt, ober gegeben bat, die durch 
fein Griminal-@efeß erreicht werben mögen; und wer wird es 
nicht der Klugheit gemäß finden, over jchon für einen großen 
Gewinn halten, wen man einem noch nicht ganz erreichbaren 
Frieden, einftweilen einen fichern und rühmlichen Waffenſtillſtand 
voranflellen, oder wenn man dem feinvlichen Brincip nur erft 
vier Siebentheile feines böjen Einfluffes, und feiner wirffamen 
Zeit rauben und entziehen kann? Und wie glüdlich dürfte man 
ih nicht gefchägt haben, wenn man auch in andern und viel 
fpätern Revolutiond-Zeiten, wo nichts mehr geehrt und gefchont, 
und alles Heilige gehaßt und verfolgt ward, ſolche Friedens⸗ 
weihe und Sicherheitgmauer, wenn auch nur auf einzelne Mu: 
betage, der allgemeinen Verwirrung hätte entgegenftellen koͤnnen! 
Zunähft müfjen wir alfo wohl vielmehr Hier die Kraft der Mer 
ligion und der religiöfen Geflnnung bewundern, vermöge beren 
ein ſolches Geboth, ohne alle äußere Gewalt, over irgend eine 
weltliche Autorität, mit der herrſchenden Leidenſchaft des Zeit: 
geifteß im ſchneidendſten Widerfpruche ſtehend, in frommen Blau: 
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ben allgemein angenommen, und in demüthigem Gehorſam — 
wirklich befolgt wurde. Die Kraft der religidfen Geflnnung under 
Begeifterung war auch bei dem erſten Kreuzzuge die weint 
entfcheibende Triebfeder, und baben dazu, wenigſtens anfang —— 
und gleich damahls, die Feuerflammen der Beredſamkeit Peter —— 
des Einſiedlers, und feine rührende Schilderung von dem heili 
gen Lande, und den unter dem Drud ber Saracenen feufgenbenuummm 
heiligen Stätten, weit mehr mitgewirkt, ald die vermeinte Bo—— 


litik der Paͤpſte zur Schwächung der monardhifchen Staatsgewall— 
und Emporbringung der fländifchen Breiheit; welche Wirkungen 
alle, obwohl an ſich Hiftorifch wahr und richtig, boch erft viel 
fpäter eintraten, und vorber noch gar nicht fo bemerkt wurden, 
viel weniger denn im voraus berechnet werben Tonnten. Da bie 
fer erſte Kreuzzug in bie Epoche bed höchſten Glanzes und 
Ruhms der Normannen fick, fo nahmen auch die normannifchen 
Helden, befonders aus Branfreich, einen vorzüglich lebhaften An- 
theil daran. Der Krieg der Saracenen gegen die Ghriftenheit 
warb, und vielleicht damahls nicht mit Unrecht, ale ein ganz 
allgemeiner und immerwährender betrachtet; eben fo auch ber 
sitterliche Kampf der chriftlicden DVertheibigung und Gegenwehr 
gegen die Ungläubigen; und mohl konnte Jerufalem und Aegyp⸗ 
ten, aus den nachfolgenden DBegebenheiten zu fchließen, auch 
militärifch und politifch al die Vormauer der Chriftenheit in 
diefem biftorifchen Kriege, und langen Kampfe für Europa be: 
trachtet werden. Unglaublide, und völlig wunderbare Helden 
thaten gefchahen hier im heiligen Lande, und mit dem Schluß 
des eilften Jahrhundert? war dad flegreiche Kreuz in der heili⸗ 
gen Stadt aufgepflanzt, und der fromme Chriſten⸗Heros, Gott: 
fried, zum König von Jeruſalem ausgerufen, obmohl er viefen 
zitel, der allein dem göttlichen Sohne Davids zuſtehen Fön: 
ne, bemütbig ablehnte. Hier an ber heiligen Stätte entflan: 
den nun die beiden erften unter den geifllichen Ritterorden; die 
Johanniter, welche zur Beſchirmung der Wallfahrer bewaffnet, 
auch die Pflege ver erkrankten Pilger, mit ver ritterlihen Füh⸗ 
sung bed Schwertes, in ihrem Gelübne vereinigten; und bie 
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pelherren, nach dem alten Salomonischen Gebäude, und 
Erinnerung diefer merkfwürbigen @eheimniffe dort an Drt 
Stelle alfo benannt. Witterlihe Inftitute diefer Art, in 
licher Verſchmelzung der entgegenftehenpften Gigenfchaften ver 
chlichen Natur, laffen fi) nicht aus dem mathematifchen 
mnftflast der alles rechtlich gleichmachenden Einheit, und 
meinen Gleichheit, ohne Geſinnung und ohne Perfönlich: 
berleiten und deduciren; aber die Stimme der Jahrhunderte 
durchaus zu Gunſten diejer biftorifch wunderbaren Erſchei⸗ 
entſchieden, und ihr bis auf die neueften Zeiten unter al⸗ 
Beränderungen der bin und ber fluthenden Meinung, Ach: 
erhalten, und eine ehrende Schonung verſchafft. 
Auch bei dem zweiten Kreuszuge, über fünfzig Jahre ſpaä⸗ 
118 die Saracenen wieder Kortfchritte gemacht hatten, welche 
eilige Stadt zu bedrohen jchienen, war ed weit mehr die 
me Beredſamkeit des heiligen Bernarbus al3 irgend eine po- 
re Berechnung , welche das Ganze in Bewegung feste. Man 
et die Anzahl der Kriegerfcharen und bewaffneten Pilger, 
e unter Kaifer Konrad und dem König von Branfreich nach 
heiligen Lande hinftrömten,, auf mehr als eine halbe Mil- 
Nicht immer war die religiäfe Begeifterung, und der rit: 
ye Heldenmuth,, welche die Seele und vie bewegende Kraft 
janzen Unternehmens bildete, auch mit hinreichender Beſon⸗ 
it und fluger Umſicht vereint; wenigftend in Hinſicht des 
tiſchen Einfluſſes, der materiellen Bebürfnifle eines fo gro: 
Deereözuged, und in Hinficht der geographifchen Rage fehlte 
oft; und viele Taufende find aus Mangel folder Bor: 
und nötigen Vorkenntniß, bei diefem zweiten, fo wie 
ſchon bei dem erften Kreuzzuge umgelommen , wie mehren: 
bei allen Kriegen, wo ſolche große Volksmaſſen nach ei: 
fremden Himmelsftrich in Bewegung gefegt werben. Es war 
ine neue Völkerwanderung , die in entgegenftehender Rich⸗ 
als die frühere, nun wieder von Europa ausgehend, nach 
alten Aflen rückwärts fluthend, ihren Weg nahm. Indeſſen 
It ſchon jene große Zahl jelbft, einen von vieler Seite Gee 
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nommenen binreichenden Erklaͤrungsgrund, für dieſe merkwürdige 
hiftorifche Erſcheinung, als factifcher Beweis, von der überc# 
Gig anmwachfenden Bevölkerung von Europa, deren ſich dasfelkee: 
auf dieſe Beranlaffung und folche Weife zu entladen fudhte. Ur 
wenn diefe große und zahlreiche Bevölkerung auch zur innen Um 
ruhe und Anarchie mitwirken, und ihr um fo mehr Stoff darbi ——⸗ 
ten Tonnte ; fo kann ed doch andrerſeits als ein Beweis angenomr=i- 
men werben, baß jene Anarchie nicht fo ganz verwüftender um d 
entoöllernder Art geweien fein Tann, als man nach mande Mm 
Schilderungen der neuern SHiftorifer manchmahl zu glauben ge: 
neigt fein möchte. — Der eigentliche Wendepunct in der beutfche um 
Befchichte vom Guten zum Boͤſen, von der immer noch vorherr * 
ſchenden chriftlichen Gefinnung in der früheren Zeit, zu dem un * 
heilbar gewordnen Partheientampf zwifchen ven Buelfen und Ghi — 
bellinen in dem fpAtern Mittelalter, if wohl vorzüglig mit Kai 
fer Sriedrich dem Erften anzunehmen. Iene feindſelige Behandlung 
des alt⸗ſaͤchſiſchen Stammvolkes, und die Vernichtung dieſes erſten 
und größten National⸗Herzogthumes der Deutfchen, welche durch 

den Neid ver Oft-Franfen unter der Dynaſtie dieſes Stammes ver 
anlaßt, ſchon unter der in jeder Hinficht unheilvollen Regierung 
Kaiſer Heinrich8 des Vierten begonnen worden war, und burch wels 

che verfelbe ein fo großes Unrecht gegen dad Ganze ber deutſchen 
Nation auf ſich geladen Hatte, ward jegt durch Barbarofia voll: 
endet; und badurch dem glorreichen Stamme des deutſchen Ruhms 
und der beutfchen Macht recht eigentlich im höchſten biftorifchen 
Undank die Wurzel abgefchnitten, da die glücklichſte und glän: 
zendite Periode der deutſchen Gefchichte grabe die der großen ſaäch⸗ 
fifchen Kaifer gewefen ift, wie fle nie wieder eine aͤhuliche erlebt 
hat. — Mit der gleichen Härte, und unerbörter Graufamleit ver⸗ 
nichtete dieſer Ghibelliniſche Kaifer auch den lombardiſchen Stäp: 
tebund , in welchem er die eben aufblühende ſchoͤne Gultur Italiens 
mitzerftörte. 

Diefe beiden weltbiftorifchen Partheien der Guelfen und der 

Ghibellinen, find die nähmlichen, bie wir überall auch in andern 
Geſchichts⸗Perioden, und felbft in unfrer Zeit, obwohl unter an⸗ 
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dern Nahmen, oft in einer von ber unfrigen ſehr verfchiedenen 
äußern Form, und auch nicht ganz in bergleichen gegenfeitigen 
Stellung zu einander , wieberfinden ; beſonders aber treffen wir 
fle dort auch in ganz andern, viel größern und riefenhafteren Di: 
menflonen jener gewaltigen Helden⸗Charaktere des Mittelalters. 
Immer aber bleibt die eine Parthei, die des freien Lebens ver 
aufblühenven neuen Zeit, die andre aber die des unmwanbelbaren 
Fefibaltens an ven alten Glauben, und der auf ihm beruhenden 
feften Gefinnung. Daß die liberalen Grundfäge der Neuerung, 
nach der befondern Phyflognomie, welche dieſe in jedem SBeitalter 
annimmt, auch von der Faiferlichen Allgemalt ausgehen, und 
durch Eriegerifche Macht ihre Herrichaft in der Welt begründen 
fönnen, if an ſich nicht undenkbar, und ließen fich wohl noch 
andre Beifpiele aus der Geſchichte dafür anführen. Und in ſolchem 
Charakter finden wir dieſe biftorifche Richtung, ald die im Mit- 
telalter lange übermächtig geweſene, und endlich faft fchon herr: 
ſchend geworbne; dagegen die Iegitime Geflnnung für daS alte bes 
ſtehende Glaubens: Princip fih Hier mehr auf Seiten der kirchli⸗ 
hen Oppoſition gegen bie weltliche Uebermacht vorfinvet. Aber 
ſelbſt unter Barbarofia kam durch bie feierliche Ausföhnung des⸗ 
ſelben mit vem Papfle, noch eine frienliche Ausgleichung zwifchen 
dem weltlichen und dem geiftlichen Oberhaupte zu Stande, und 
ward die lange Fehde endlich wieder beigelegt. Auf einem neuen 
Kreuzzuge, den er, begleitet von Richard Lowenherz und dem Kö: 
nige von Frankreich, unternahm , um das von Saladin den Chri⸗ 
fien wieder entziffene Jeruſalem zu befreien, endete ber gewaltige 
Kaifer ohne diefen Zwer erreichen zu Tönnen, fein thatenreicheö 
Leben. — Obwohl aber der letzte Ghibelliniſche Kaiſer, Friedrich 
der Zweite, von einem vorzüglich großdenkenden Papſte, ben 
durch ausgezeichnete Beiftesgaben bervorleuchtennen Innocenz III., 
welcher ald Vormund die Pflege und Beſchirmung feiner Kind: 
beit übernahm , erzogen war; fo brach doch unter ihm die alte 
Fehde heftiger und unverfähnlicher als je, wieber aus; die au 
mit ihm und feinem Haufe wenigftens, nicht mehr audgeglichen 
ward, und mit dem Untergange ber Hohenſtauſen, dem wähle: 
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ſten unter allen Herrſcherſtaͤmmen des Mittelalters endete; o E⸗ 
wohl der Ghibelliniſche Nahmen, einmahl der Welt in Huc® 
gen Charakteren eingeprägt, noch längere Zeit fortpauerte; und 
der Ghibelliniſche Geift noch Jahrhunderte hindurch ver herum: 
ſchende in Europa geblichen iſt. Obwohl die fpätern fchwahmilll: 
ſchen Kaifer und Fürſten dieſes Haufes, Freunde ver Poefle un — 
des provenzaliichen Geſanges waren, oder auch ber beutjchemumm 
Minneliever, wie Heinrich der Sechfle, und andere; fo warme 
fie doch an eiferner Gharakter-Härte einander alle gleih. Uner—⸗ 
börte Graufanfeiten beging Heinrich ver Sechfle in Neapel 5; 
der blutdürſtige Eazelin, als lombardiſcher Statthalter Fried — 
richs des Zweiten, bat ein fo fchredliches Andenken in Stalim — 
und in ber Geſchichte hinterlaffen, daß fein Nahme allein zum 
Erinnerung hinreicht, und flatt aller weitern Hiftorifchen Ein — 
zelnheiten hier gelten Eann. Nur ver Tehte des ganzen Stam— 
med, Conradin, endete als das fchulplofe Opfer, für den Ha 
‚ feiner Ahnen, auf dem Blutgerüfte zu Neapel, durch Karl vom 
Anjou, Bruder Ludwigs des Heiligen, der dieſes Königreich, va 
vechtmäßige Erbe des fürftlichen Jünglings, an fi geriffen 
hatte. — Dem für feine Zeit böchft geiftreich gebildeten, ori= 
ginell denkenden und genialifch gefinnten Kaiſer Friedrich dem 
Zweiten, wurde nicht bloß vom Papfte, in dem über ihn aus⸗ 
geiprochnen Bann, ein heimlicher Unglauben, und entſchiedne 
Adneigung und Beindfchaft gegen bad Chriſtenthum vorgewor: 
fen , ſondern auch in dem allgemeinen Urtbeil ver Welt, fland 
er in dem gleichen Verdacht. Nur durch einen Eugen Frieden 
mit dem Sultan von Aegypten, endete fein Kreuzzug glüdlicher, 
als der feines Ahnherrn, indem er auf diefe Weile wenigſtens 
die heiligen Orte wieder gewann, und fich felbft die Krone von 
Ierufalem aufſetzte. Er brachte vie arabifche Ueberſetzung ver 
ariftotelifchen Werke zuerft nach Europa, und da in biefem 
Zeitalter überhaupt, in der Willenfchaft und Philofophie des 
Mittelalters, eine größere Beränderung vorging, und auch in ver 
Poefle und Kunft der abenvländifchen Nationen eine neue umd 
lebendige Entwidlung eintrat; fo wird es bier wohl der Ort 
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jein audy von diefer Seite, was zur allgemeinen Charakteriſtik 
dieſer Zeit: Beriove gehört, in wenigen Zügen zu bezeichnen. — 
Die Zeit und die Gefchichte des Ritterthums, waren fchon 
ın ſich eine Poefle in ver Wirklichkeit und im Leben ſelbſt; 
was war es Wunder, daß dieſes Leben der Fantafle nun auch 
in Liedern und Gefängen, in mannichfachen Hitter-Dichtungen 
und Erzählungen, mit alten Sagen und wunderbaren Mährchen 
verwebt, in Deutſchland und Frankreich, England und Spa: 
nien, wie ein neuer Frühling des dichterifchen Beiftes in voller 
Blüthe aufging; bier‘ wo das Mitterthum vorzüglich auch im 
Reben das herrſchende Element war, und die reichfle Entwick⸗ 
lung gewonnen hatte — Ich habe Hier für den allgemeinen 
Standpunct einer Philofophie der Geſchichte, für den Stufen: 
jang der Menfchheit in ihrer ernften Gntwidlung, die mora- 
liſche Beſchaffenheit des Mittelalters, und feine politifchen Be: 
griffe, Grundſaͤtze und Anſichten, jo wie beide aus der Grund: 
lage der religiöfen Geilnnung hervor gingen, ober auf ver bies 
ſer feindlich entgegenflehenden Oppofttion beruhten, weit wichti⸗ 
ger für dieſe welthiſtoriſche Betrachtung und Charakteriſtik ges 
funden, als vie Afthetijche Seite des Mittelalters, von welcher 
man dem fentimentalen Gefühl wohl leicht eine gewiſſe oberfläch- 
liche Liebe oder Vorliebe für die Mitterzeit überhaupt, für den ro: 
mantifchen Geift ihres Lebens , fo wie auch ihrer Dichtungen, 
und der daraus hervorgegangenen neuen Kunftart, abgewinnen 
fann ; obne daß damit noch alle die tiefer liegenden Lebens⸗Pro⸗ 
bleme jener großen Zeit irgend näher berührt, oder gelöft, ober 
auch nur verfländlich gemacht würden. — Ueber jene romantifche 
Richtung, infofern fie auch eine mitwirkende Kraft im Leben felbfl, 
und ein unverfennbared Motiv von großem Einfluß in vielen ver 
wichtigften hiſtoriſchen Erfcheinungen der damahligen Welt bildet, 
will ich zur piychologifchen Erklärung, da diefe eben fo gut auf 
die vorherrſchenden Bewußtſeins⸗Formen und eigenthümlichen 
Geiftesrichtungen ganzer Nationen und Zeitalter anwendbar iſt, 
ald auf die Charakteriſtik einzelner Individuen, im Allgemeinen 
nur Eines bemerken, So wie dba, wo die Meinung dad vorhert: 
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ſchende Princip des ganzen Lebens iſt, dieſe ſich meiſtens immer 

und ſehr ſchnell theilt, zerſplittert, verwirrt und aufläft, In ein 

Chaos von allerlei Vernunft-Doctrinen, wo dann der endloſe 

und unauflösliche Partheienſtreit darüber, in allen Formen der 

* Öffentlichen Rhetorik, die Zeit, das Leben, und die Welt mit 

diefem Stoffe ganz erfüllt, und völlig hinnimmt; eben fo wit 

da, wo die religidfe Gefinnung vie Grundlage und Quelle, oder 

innre Lebenswurzel alles Daſeins ift, fo bald dieſe ſich mehr 

vereinzelt und zerfplittert, und von ihrer Mitte losgetrennt, nach 

irgend einer Seite hin, auf ein Aeußerſtes fich richtet; alsdann, 

wo ber innre Sinn und Gedanke ohnehin aus dieſem Lebent: 
Principe quellend, gleich zur That und zur wirklichen Bewegung 
wird, auch in den Hiftorifchen Erjcheinungen des nationalen und 
allgemeinen Lebens felbft , eine folche vorberrfchende Richtung ver 
Fantaſie fichtbar werben, wie diefed zwar durchaus nicht von An: 
fang, aber in der fpätern Periode des Mittelalterd allerdings ber 
Ball war, beſonders feit den Kreuzzügen, vie hierin Epoche ma: 
hen, und auch in der Gefchichte verfelben ſelbſt. So viele große 
Züge ihred enleren Urſprungs, aus dem alten Grunbquell ber reli: 
gidfen Gefinnung, nun auch diefe und andre ähnliche merfwürbige 
biftorifche Erfcheinungen diefer Epoche noch an fich tragen mögen; 
an und für fich genommen, und in folddem Extreme der Einfei: 
tigfeit bleibt aber eine vorherrſchende Richtung ver Fantaſie, in 
ihrem Einfluß auf das wirkliche Leben, allemahl fchon eine Folge 
der Zertheilung der ganzen vollen Kraft, oder ein Zeichen der Auf: 
löfung der innern Harmonie, die niemahls im Leben und in ver 
Welt herrſchend und bleibend werben Tann, wenn fie nicht zuvor 
ſchon im Bewußtſein erfannt und feftgebalten wird. Der herrſchende 
Schler des Mittelalters, nähmlich ver in ber legten Periode defel: 
ben seit den Ghibellinen der hervorftechendfte war, wenn man ihn 
in diefer pſychologiſchen Allgemeinheit jo abſtract auffaflen und 
bezeichnen darf, findet fich allerdings auch in ver poetifchen Eigen: 
thümlichkeit, in der Kunft und Wiffenfchaft des Mittelalterö wie: 
ber; und diefe Seite und die Beziehung derfelben auf die Gharaf: 
teriſtik des Ganzen, die vorberrfchende Gigenfchaft und der allge: 
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neine Geift in dieſer Entwicklungs-Periode ver hriftlichen Menſch⸗ 
weit, bat hier zunächft das größte Interefie, und eine vorzügliche 
Bichtigkeit. Es beſteht aber dieſer Fehler in ver ſchon bezeichneten 
teigung zum Extrem, ober dem Hange zum Abfoluten, im Herr: 
hen, Entfcheiden und Glauben, überhaupt im Wollen und eben 
auch im Wifjen, Denken und Dichten. Der Anfangs:Keim, oder 
ie mwenigftend mögliche Anlage zu biefem Fehler, liegt ſchon in 
em erften Urjprunge der neuern Nationen, beſonders bei jenen 
inf, welche aus der Miſchung des altveutfchen Stamm - Eharaf: 
8 und der germanifchen Verfaſſung und Sitte, mit ver lateini⸗ 
hen Grundlage, Bildung und Sprache in den romanifchen Ländern 
atflanden find, oder die fich durch eine fehr ſtarke römifche Bei: 
uifchung gebildet haben; diefe find, die deutſche und englifche, die 
ranzöftfche, fpanifche und italienifche. Wo nun der deutfche Stamm⸗ 
harakter und die germanijche Natur: und Helvenkraft, mit dem 
dmifchen Weltverftande durch die chriftliche Liebe und religiöfe Ge: 
innung ganz in Harmonie gefegt, und in Eins verfchmolzen war ; 
a gingen jene großen und milden Charaktere aus dieſer glücklichen 
Rifchung hervor, auf vie ich in der erflen Zeit-Periobe des deut⸗ 
hen Kaiſerthums und ded Mittelalters überhaupt aufmerkfam ge: 
nacht habe. Sobald aber dieſe religiöfe Macht der chriftlichen Ge⸗ 
innung nachließ, und ihre Kraft verlor, ober getrübt und ver: 
unfelt warb, zerfielen vie beiden Elemente, vie hier in der Menſch⸗ 
yeit zur Vereinigung gebracht werben follten,, wieder auseinander ; 
md es zeigte fih von der einen Seite bloß römifche Klugheit, wie 
n der fpätern italienifchen und franzöflfchen Geſchichte oft genug, 
‚der auch von der andern germanifchen Seite ver Eriegerijche Unge⸗ 
tum und ritterliche Uebermuth, ganz ifolirt, und ungemilvert durch 
‚a8 höhere Princip. Oper vereinigten ſich ja die jrenge Conſe⸗ 
menz des alten römifchen Herrfcherfinnd und Weltverftandes , mit 
iener nordiſchen Heldenkraft, ohne die Audgleichung und Mildes 
rung dieſes höhern chriftlichen Principe und feiner göttlich liebe⸗ 
oollen Geſinnung; fo offenbarte fich dieſe Mifchung ald die uns 
glälichfte von allen in jenen gewaltigen, aber furchtbaren Cha⸗ 
takteren des Ghibelliniſchen Partheienkampfs. Wie nun der Hang, 
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zum Abfoluten, dieſer mit der Liebe auch alles Leben verwirrnzziik”t: 
und verfchlingenve Abgrund im Menfchen, in dem politifchen Welr —-1 
verhältniffe, die damahlige Zeit von einem Ertreme zum ander —ı 
fortrig , iſt für den Hier vorliegenden Zweck fchon zur Genüge cur: 
innert worden. Aber auch in ber Kunft und Poefle, fo wie in ver 
Wiffenfchaft des Mittelalters, zeigt fich diefer Hang zum Abfolute n 
um fo mehr, da beide ihre volle Entwidlung erft in viefer Pe 
riode erhielten, wo bieß ſchon ganz der herrſchende Ton der Ze Wi 
geworben war. Wie die ritterliche Dichtung auf der einen Seir, 
beſonders anfangs, ganz überwiegend fantaftifch war, fo daß FE 
auch erft fpäter eine fchöne Form in milderm Ebenmaaße und im 
barmonifchen Seelenklange der romantifchen Kunft gewinnen mochte” ; 
fo verlor ſich auf der andern Seite die fcholaftifche Wiffenjchaft t et 
ein liebermaag von Grübeleien, die eigentlich nicht einmahl meta * 
phyſiſch, fondern mehr nur bloß logiſch und oft ganz inhaltslee = 
waren. Die feltfame Welfe nun, in welcher ver italienijche Dichte 
Dante dieſes Fantaftifche, welches nicht bloß auf die Sphäre de 
ritterlichen Dichtung befchräntt, fondern der bamahligen Zeit uns 
Einbildungskraft in jeder Richtung überhaupt eigen war, dans 
die harte Ghibelliniſche Staatögefinnung, und die ſich daran fau = 
pfende antike Roͤmerverehrung, mit ver ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaf E- 
und ihren Diftinctionen, als Meifter in ver claſſiſch gedrängter — 
Sprache und tiefen Kunft ber Poeſie, in feinem großen Werte 
und Viflonen-Gebäude zu vereinigen, und durch alle drei Regio 
nen der unfichtbaren Welt, durchzuführen wußte, hat zwar eigen 
lich Leine allgemeine Nachfolge gefunden, und feinen bleibenden 
Weg für die fpätere Kunft gebilbet; an fich aber bleibt e3 ein ya 
tafteriftifch-außerorventliches und wunderbares Phänomen, worim 
fih der eigentbümliche Geift diefer erſten fcholaftifch = romantifchen- 
Epoche der europäifchen Kunft und Wiffenfchaft auf das Merkwür: 
digfte Fund giebt. Sehr verfchievenartige Elemente finden ſich Hier 
beifammen, und nicht immer iſolirt auf ihrem eignen Gebiethe ſich 
bewegend, ſondern oft auch in feltfamer Berührung, over foll man 
fagen Verwechslung der Sphären oder der Rollen untereinander. 
Und fo ift oft eine, ſelbſt in der Form mit abfichtlicher Kunſt 
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nachgebifvete , recht eigentliche Scholaftif der Liebe, ver Gegen: 
fand und Inhalt dieſer zarten romantifchen Gefänge over Sinn: 
ſprüche; und felbit die Togifchen Segenfäge, Schlußformen und 
Spigfindigfeiten find bier in der Sprache und Neimkunft, in ein 
fiebliche8 Spiel der Fantafle aufgelöft; welches ſeltſam, wie es 
in mancher Hinficht iſt, im Petrarca, ver zugleich einer ber er: 
fen Wieverherfteller ver alten Literatur, und gelehrten Bildung 
der Neuen war, immer noch dad Gefühl anſpricht und an- 
zieht. — 

Noch eigenthümlicher vielleicht als in der Poeſie zeigt fich 
diefe Fülle der erfinderiichen Zantafle, in ver wunderbaren Bau⸗ 
funft des Mittelalters, wie fo viele herrliche Denkmahle Lerfel- 
ben in Deutfchland felbft, in England, einem Theil von Frank: 
reich, dann in Rorb:Italien und Venedig es noch bezeugen. Die 
erfte Grundlage dieſer gotbifchen Baufunft bildete ver byzantini⸗ 
ſche Kirchenſtyl, vielleicht konnte auch irgend ein fantaftiiches 
Gebäude der Araber, noch hier und da veranlafiend dazu mit- 
wirken. Was fi aber in dem künſtlich verzierten Style, und 
in der wunderbaren Fantaſie dieſer Bauart, am entichieenften 
ausfpricht , das iſt ver Geiſt des beutfchen Mittelalters. Am 
meiften bat ſich die Mahlerei zu diefer Zeit, obwohl ungleich 
fpäter ald die Baufunft und am fchönften erſt Im fünfzehnten 
Jahrhundert, in Italien und Deutſchland entwidelt, da fte faft 
ganz nur religiöfen, für die Kirche, oder fonft zur Andacht be: 
fimmten Gegenfländen gewidmet war, als eine eigenthümlich 
chriſtliche Kunft, in tiefer Bedeutung und vollendeter Meifterkraft 
bis auf Raphael ; wo alsdann flatt ber religidfen Nichtung in 
der Altern chriſtlichen Kunft, mehrentheils die heidniſch⸗antiqua⸗ 
rifche Begeifterung eintrat, welche aber nicht bloß Bier, fondern 
auch in der Literatur und Wiffenfchaft der herrſchende Eharakter in 
diefer zweiten Epoche ver europäifchen Kunft und Wiffenfchaft, oder 
gelehrten Geiſtesbildung geweſen ift. Und nicht wegen der Kunft an 
und für fich genommen, vie in ihrer Sphäre, eine eigne Betrach⸗ 
tung und Entwicklung erfordern würde, ſondern nur als allge: 
weinen Beitrag zur harakteriftifchen Bezeichnung des Ganzen, un 
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jever befondern Epoche und Stufe in dem Entwicklungsgange 
der neuern Geiſtesbildung, babe ich dieſe Hier miterwähnm 
wollen. 

Mit dem in's Arabifche überfegten oder traveftirten, dann 
wieber aus biefem in's Lateinifche übertragenen, und dadurch end⸗ 
lich oft ganz unverftändlich gewordnen Ariftoteles , hat der Ghi⸗ 
beflinifche Kaiſer, Europa eben kein großes ober fegensreiches Ge⸗ 
ſchenk aus dem Oriente mitgebracht. Die Altern chriftlichen Phile: 
fopben aus der erften Zeit::Periode des frühern Mittelalters, Ste 
tus Erigena, der Zeitgenoffe des Alfred, der in ber Theologie hoch⸗ 
verehrte Anfelmus, auch in England, welches immer noch in vr 
lateiniſchen Wiffenfchaft und chriftlichen Geiſtesbildung einen gro: 
Ben Vorrang behauptete, dann etwas fpäter in Frankreich, Abi: 
lard und der heil. Bernarbus, in deſſen füßer Beredſamkeit, die 
Fülle der Andacht und innere Myſtik des Gefühls fih fo anmu⸗ 
thig ausfpricht, find in Geift und Inhalt, in Gegenfland und Aus 
druck als Selbſtdenker und Schriftfteller, ungleich klarer und be 
flimmter, als die fpätern Scholaftifer der nachfolgenden Zeit, und 
iR ihnen jenes grängenlofe Uebermaaß von logifchen Spielereien, 
und inhaltsleeren metaphufifchen Grübeleien größtentheils noch ganz 
fremd. Die Naturwiffenfchaft war damahls noch viel zu arm und 
zu dürftig, als daß fie allein eine eigne Abtbeilung und Disci⸗ 
plin oder Schule für fich Hätte bilven Fönnen; um fo mehr fland 
die Philofophie, wie es damahls überhaupt natürlich war, in der 
innigften Verbindung mit der Neligion und Theologie. Aber auch 
ganz abgejehen von dieſen damahligen Zeitverhältnifien, iſt es 
überall, und an und für fich einleuchtenn , daß die riftliche Phi⸗ 
loſophie nur auf einer veligiöfen, nicht aber auf einer folchen 
Grundlage beruhen Tann , in welcher die Natur ald dad Erfte und 
Hoͤchſte aufgeftellt wird; nicht alfo in einer Lehre, welche nur bie 
Keime enthält zu einer in wifjenfchaftlicher Form erneuerten heid⸗ 
niſchen Naturvergötterung. Eben fo wenig kann auch die hriftliche 
Philofophie ausgeben von dem Principe der Ichheit, oder des, nicht 
Gott und feiner Offenbarung ſich bingebend anfchliegenden , fon: 
dern in fich allein concentrirten Selbfigevanfend , einer productiy 
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ſein wollenden Vernunft. In beiden Hinſichten aber, wuͤrde ſelbſt 
der aus der Quelle und in der Urſprache ſelbſt deutlich erkannte 
und vollkommen verſtandne Ariſtoteles, ein Außerft unſichrer, und 
ſehr leicht ganz irre leitender Führer geweſen ſein; ſowohl in der 
allgemeinen Natur⸗Philoſophie, als in den hoͤhern metaphyſiſchen 
Fragen und Gegenſtaͤnden. Die beſten und lehrreichſten unter feinen 
Schriften, nähmlich die moralifchen, oder die auf Politik fich be: 
ziehenden, Eonnten jene ſcholaſtiſchen Bewunderer des griechifchen 
Weltweifen gar nicht verftehen, weil fie in ihrer durchgehenden 
Beziehung auf griehiiche Sitten und Staatengefchihte, nur im 
ganzen Zufammenhange und durch ein vollftändiged Duellen- 
Studium, in ver Urſprache verftänplich fein koͤnnen. Selbſt die Io: 
gifchen und rhetoriſchen Bücher erhalten ihr eigentliches lebendiges 
Intereſſe erft durch ihre pathologifche Beziehung auf dieſes dialektiſche 
Geiftesübel der Griechen, und auf die bei ihnen fo weit in alles 
eingreifende Herrfchaft der faljchen Rhetorik. Die gebiegenften 
Werke endlich des feharfjinnigen ‚Alten über angewandte Phyſik 
und Naturgefchichte vollftänpig verſtehen, benügen und würdigen 
zu können, wie ed unſre Zeit etwa im Stande ift, dazu fehlte es 
ihnen noch ganz an den binreichenden Vorkenntniſſen und Hülfs⸗ 
mitteln. Wenn die chriftliche Philofophie des Mittelalters, ftatt 
defien auf dem Grunde jener oben genannten erflen Selbſtdenker 
des chriftlichen Abendlandes, oder auch der Kirchenväter, wenn auch 
zunächfl nur der lateiniſchen, da Hier ohnehin die Platonifchen 
Lehren, die einzigen unter den alten, welche mit einer Philoſophie 
der Offenbarung vereinbar find, auf dem Boden des Chriften: 
thums längft angepflanzt und einheimifch geworben waren, weiter 
fortgebaut hätten, fo würde ſie ſich haben viel ſchneller, leichter 
und Elarer entwideln, reiner geftalten und vollenden mögen. Oder 
follten die griechiſchen Urquellen einmahl ald ganz unentbehrlich 
für dieſen Endzweck betrachtet werben; fo wäre zu wünfchen, es 
hätten die mächtigen, Künfte und Wiffenichaften befoͤrdernden Kais 
fe und andre Machthaber, wenigftend während jened vorüberges 
henden Abentheuers des lateiniſchen Kaiferthums in Konflantino: 
pel, flatt daß man dafür nachher erſt auf die Zeritürung van 
Br. Schlegel’s Werte. XIV. 9 
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Konftantinopel warten nıußte, Tieber gleich von dorther jene Sprach⸗ 

fehäge herbei zu fchaffen gefucht, flatt dieſes arabifchen und im 

Latelnifchen noch Ärger geworbnen Unverſtandes eines fo gan 

ſinnlos entftellten Ariſtoteles. Es war auch nur die Hinneigung 

zum abfoluten Denken im Zeitalter, zu der logiſchen Turnierfunft 

auf der einen Seite, dann aber die im Stillen genährte Hoffnung, 

durch die vermeinte magifche Kraft jener logiſchen Kunftftüde, 

manche verborgne Naturgeheimniffe, wovon aber grade im wirkli⸗ 

hen Ariſtoteles am wenigften zu finden war, zu erfahren und in 

feine Gewalt zu befommen, alfo eigentlich die unüberwindliche Be 

gierda nach einer, wenigftens für verbothen gehaltnen Frucht der 

Erfenntniß, was dieſen unwiberftehlichen Drang zum Ariſtoteles, 

in welchem man damahls den Inbegriff des Liberalen Wiſſens 

und Denkens zu finden glaubte, in dem Beitalter hervorrief und 
herrſchend machte. Die ganze Grundlage der fcholaftiichen Wil: 
fenfchaft war alfo eigentlich eine durchaus und wefentlich falſche; 
und bat dieſelbe auch nicht bloß auf die Theologie, fondern auf 
das ganze Zeitalter und deſſen Denkart, die ſchädlichſten und nad: 
theiligften Folgen gehabt. Nachdem aber das Uebel ſelbſt eigent: 
lich als unheilbar erfchien, oder wenigftens der falfche Drang des 
Zeitalter in der Hauptfache nicht mehr unterprüdt werben fonnte, 
war es ein großes Berbienft, wenn Klar und ſcharfſinnig denfende 
Theologen von philofophifchem Urthelle und Talente, wie der Beil. 
Thomas von Aquin, wenn gleich auf der einmahl geltend geword⸗ 
nen, verkehrten Grundlage dieſes alten Ariftotelifchen Rationalis- 
mus, ein Lehrgebäube errichteten, in welchem fie dieſes Willen 
doch mit dem weſentlichen Glauben und dem Dogma überall in 
Einklang zu fegen, und fo wenigftend von biefer Seite die fchäb- 
lichen Folgen dieſer falfchen Geiftesrichtung in der Philoſophie, 
für ihre Zeit abzulenken fuchten. — Doch war dieß im Ganzen 
und biftorifch genommen, nur eine fcheinbare Harmonie, und brach 
die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft, d.h. mit andern Worten der Ratio⸗ 
nalismus ded Mittelalters, auch fpäterhin noch oft wieder in eine 
hochmuthige Anmaßung oder feinpfelige Oppofltion gegen vie Leh⸗ 
ven der Offenbarung aus, 
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Auch im Leben felbft, und in andren Wiſſenſchaften, vie 
dem Leben am nmächften ftehen, beſonders in ver Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, äußerte dieſer fcholaftifche Zeitgeift des fchon entarteten Mit: 
telalter8 feinen ſchaͤdlichen Einfluß ; und e8 war ein eben fo we: 
nig fegensreiched Geſchenk, ald jener von Priedrich dem Zweiten 
nah Europa gebrachte arabifche Arifloteles, als der erfle Ghi⸗ 
bellinifche Friedrich auf den Roncalifchen Feldern dad alte römi- 
ſche Recht und Geſetzbuch, nebft allen für ihn daraus gefolgerten 
abfoluten Kronrechten und unbedingten Regalien feierlich beftä- 
tigte, und damit alfo einer endloſen Rechts-Dialektik, Proceß⸗ 
Gelehrſamkeit und Geſetz-Scholaſtik für die nachfolgenden Jahr: 
hunderte den Eingang eröffnete. Anerkannt als ein noch gelten- 
des, war zwar das alte römifche Geſetzbuch und: weitfchichtige 
Rechts = Korpus des Juſtinian fchon früher unter den oft:fränfi: 
ſchen Kaifern, als der deutfche Rechtsgelehrte Irnerius in Bologna 
feine Schule in diefer neuen Wiffenfchaft eröffnete; für den Geiſt 
und die Denkart der Ghibelliniichen Kaifer aber, waren bie in 
jenem Corpus fich bier und da vorfindenden altsrömifchen Welt: 
herrſchafts⸗Formeln, noch ganz beſonders anziehend, deren fte ſich 
auch in vorkommenden Fällen als deutlicher Spuren, ober wer 
nigflens finnvoller Andeutungen, der ihnen eigentlich zuſtehenden 
Univerfal- Monarchie gegen den griechifchen Kaifer und andre 
Könige, ziemlich unzurückhaltend bevienten. DBorzüglich erft von 
diefer Shibellinifchen Zeit an, wurde wegen der Borliebe für vie 
abfoluten Grundſaͤtze diefes in den Fünftlichen Formen feines ſtren⸗ 
gen Rechts mit dem Geifte des Chriſtenthums, dem neuen Leben 
und deutſchen Sitten nirgend recht übereinflimmende und ganz 
anpaſſende römijche Belek: Corpus , eine Lieblings = Wiffenfchaft, 
und neue Krankheit des Zeitgeifted. Die eigentliche Aufgabe für 
die Rechtswiſſenſchaft des chriftlichen Abendlandes wäre vielmehr 
geweſen, jene alte Jurisprubenz, als eine in ihrer Art vollendet 
ausgebildete Kunſt, für die Form allenfalld zu benutzen, alles 
aber nad) dem Principe und den Begriffen ber chriftlichen Rechts⸗ 
geſinnung zu reformiren; zugleich aber auch aus der einheimi⸗ 
fhen Duelle des eignen Landes und Stammes, und allen Altern 
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germanifchen Gefeggebungen das vielfache Gute zu fchöpfen; die 
zwar ſaͤmmilich ganz lokal, und höchft individuell, mehrentkeils 
auch nur für die einfachen Sitten, und den erflen Unfang eine 
Friegerifchen Nation , nicht aber für den fpäteren civilifirten Ju: 
ſtand paffend und gegeben waren, aber doch überall fo viel Spu 
ren und eine deutliche Grundlage der wahren Freiheit und einer 
höhern Billigkeit enthalten. Aber dieſes Hätte im der frühem 
Zeit geſchehen müflen, wo noch dad Princip der hriftlichen Ge 
finnung vorhanden war, welches allein fo verfchiebenartige Ele: 
mente vereinbaren und in Harmonie bringen Tonnte, woran & 
fpäter fo ganz fehlte In jener noch wahrhaft chriftlich gefinn- 
ten, und darum auch politifch großen Zeit aber fehlte es dazu 
an Wiflenfchaft; und darum fagte ich fchon früherhin, daß in 
“einer Hinficht auch, nicht ſowohl die egoiftifche Abficht, oder vie 
feindliche Geflunung, fondern der Mangel an Kenntnig und Ein 
fiht die Schuld trage an der unvollkommen gebliebenen chrifli: 
hen Lebendeinrihtung und Staatöverfaffung Und erft in ber 
ganz neuen Zeit bat man verjuchen Eönnen, biefe von der frür 
bern unerfüllt zurüdgelaffene Aufgabe zu löfen, oder dieſem alten 
Mangel einer chriftlichen Mechtswifienfchaft und Gefeßgebung ab- 
zuhelfen. Und wäre biefes bis jetzt etwa boch noch nicht, wenig: 

ftend nicht hinreichend und ganz durchgeführt, ungeachtet alle 
Bedingungen zur Löjung dieſer nothwendigen Aufgabe der euro- 
päifchen Geſellſchaft Tängft vorhanden find ; fo dürfte es wohl nicht 
rathſam fein, es noch ferner aufzufchieben und den gegebenen Zeit 
punct nochmahls zu verfäumen. 

Wie fehr nun, nachdem ver Bartheienlampf immer allge: 
meiner, jene abfolute Denkart die herrfchende Richtung Im Zeit: 
geifte geworben war, der heftige Streit und Zwieſpalt zwifchen 
Staat und Kirche, zwifchen dem weltlichen und dem geiftlichen 
Oberhaupte, zum großen Schaden und Muin der einen wie ber 
andern Macht gereichte, das ift noch in Kürze zu berühren. Seit 
Friedrich des Zweiten letzten Banne, war ein Gegenkaifer auf 
den andern gefolgt, erfi von deutſchen Fürften, dann ein Prinz 
des englifchen Haufes, und ein König von Kaftilien ; keiner ward 
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Allgemein und orbentlich anerkannt, es war bad große Zwiſchen⸗ 
Reich der herrſchenden Anarchie und des allgemeinen Fauftrechts; 
ein dunkles Interregnum in ber ganzen Staatdorbnung , und in 
allen Berbältnifien des öffentlichen Lebens, ald ob vie Sonne 
ber Serechtigfeit und bes Friedens am Himmel der ewigen Wahr: 
heit für die Welt der Verderbniß und des unverföhnlichen Ha⸗ 
ders erlofchen und verbunfelt wäre; und eine volle Generation 
hindurch dauerte dieſer Zufland der verwilderten Unordnung und 
ver Furcht vor noch größern Uebeln. Was den düſtern Eindruck 
für die damahlige Welt noch vermehrte, war, daß zu berfelben 
Zeit auch Ierufalem und das ganze heilige Land für die Ehriften 
wieder verloren ging. Vergebens hatte Ludwig der Heilige in 
dem letzten Kreuzzuge gegen Aegypten alle Kräfte zur Rettung 
und Erhaltung der chriftlichen Beflgungen im Morgenlande, noch 
einmahl angeftrengt ; wo die Fortdauer eines chriftlichen König: 
reichs in diefen Rändern in der Folge auch als Bollwerk und 
Vormauer gegen den Andrang dermahomevanifchen Macht in die 
Europa näher liegenden Provinzen, hätte dienen koͤnnen. Doch 
war von diefer Seite die Gefahr noch fo nahe nicht; denn erft 
hundert Jahre fpäter drangen die Türken aus Klein = Aflen nach 
Europa ein, wo fie zuerft die nörblichen Provinzen des byzantini- 
fhen Reichs eroberten, und dad chriftliche Abenpland zu bedrohen 
anfingen. ine nähere und größere Gefahr wälzte fich in ver 
furchtbaren Wacht der Mogolen , in eben diefer Zeit des großen 
Zmifchenreihd gegen Europa heran. Als ob ber feindfelige Geiſt 
ver Zerflörung geahnet oder gewußt hätte, daß bie Macht ber 
GHriftenheit im gefitteten Abendlande durch innern Zwiefpalt zer- 
rüttet fei, batte ein Menſchenalter früher dem Jünglinge, der 
nachher Dfehingischan, d. h. Herr der Welt, Hieß, und unter die 
ſem Nahmen in ver Gefchichte bekannt ift, ein Greis und Lehrer, 
oder Priefter dieſes noch heidniſchen Volkes verkündet, daß er im 
Traumgefichte den großen Geift auf feinem Flammenthrone habe 
ſihen ſehen, um über bie Völker der Erde zu richten; und durch 
defien Spruch feiihm, dem jungen Groß Chan der Mogolen, die 
Herrfchaft über die Welt beſtimmt und zugetheilt, Don vielem 





Geifte erfüllt, durchzog derfelbe nun die Erbe mit feinen unermeß⸗ 
lichen Scharen; eroberte China, Thibet, Japan, überwand bad 
ganze mahomedaniſche Reich in Chowaresmien, und drang Si 
an das Easpifche Meer. Die vier Söhne des Groberers führten 
fort, was er angefangen hatte, und theilten unter fich die Ede 
nach den vier Weltgegenvden zur weitern Vermüflung. Der Ein, 
dem der Weſten der Erde zu Theil ward, überzog mit feinen zahl⸗ 
loſen Scharen das dhriftliche Abenpland ; der Thron des Rurik, 
bie größte Macht in diefem chriftlichen Norden warb umgeftitit, 
und mehrere Jahrhunderte lang blieb Rußland unter dem Drude 
diefer mogolifchen Abhängigkeit dem Chanate von Kiptichad ein: 
verleibt. Pohlen ward überjchwenmt von den alles zerflörenven 
und verheerenden Scharen der Mogolen ; ver König von Ungarn 
beflegt , und aus dem Lande zu fliehen gezwungen ; Schleften ver: 
heert, wo die blutige Niederlage des chriftlichen Heeres bei Lieg⸗ 
nis Das ganze Abendland mit Schreden erfüllte. Doch drangen 
die Zerftörer in ver Folge glücklicher Weife nicht weiter gegen 
Europa vor, da ihre ferneren Eroberungen, wie durch eine fchir- 
mende Hand abgelenkt, vielmehr die Richtung gegen das arabiiche 
Chalifat zu Bagdad, welchem fie ein Ende machten, dann gegen 
Indien und andre aflatifche und mahomebanifche Reiche und Länder 
nahm. Es war alfo nur wie eine vorübergehende, aber furcht- 
bare Warnung, daß die Chriftenheit wohl eines mächtigen Schirm: 
berrn bebürfe, und nur durch Eintracht hinreichend Hark fein Fünne 
gegen den Andrang, und die Einbrüche barbarijcher Völker; wo⸗ 
von das fehr richtig gefühlte Bedürfniß der eine und erfle Grund: 
flein gewejen war, auf welchem die Idee bed abendlaͤndiſchen Mei: 
ches, bei der erſten Stiftung ber Wieverherftellung desſelben 
berubte. 

In dem deutſchen Kaiferthune ward die Ordnung zuerft wie 
der bergeftellt Durch Rudolph von Habsburg, der ald Graf im 
Elſaß, nebfl den andern Stammgütern in ven Alpen, bei weiten 
nicht fo mächtig war, ald andre Prätendenten, wegen feiner ritterli: 
chen Tugenden aber bei vielen Fürften in hohen Ehren fland. Ein 
glüdliches, und faſt fonderbares Zufammentreffen zufälliger Um: 
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ftände, veranlaßte feine unerwartete Kaiſerwahl, die ihm ſelbſt, 
wie auch vielen andern, als ein höherer Auf erfchien. Mit dem 
PBapfte im frienlichen Einverftänpnifje, blieb dennoch fein Roͤmer⸗ 
zug unaudgeführt, da er nur vor allem andern bemüht war, das 
Bauftrecht abzufchaffen, und den Landfrieden einzuführen und feft 
zu begründen, Ordnung und Gerechtigkeit, fo viel es damahls 
möglich war, wieder Herzuftellen. Das Hohe Verdienſt, was er 
ih Dadurch für feine fo fehr zerrüttete Zeit erwarb, bat die Ges 
(dichte hinreichend anerkannt; und ift er als Stifter dieſes Herr⸗ 
ſcherhauſes, der Gründer eines Macht geworden, bie in ven nad: 
folgenden Jahrhunderten vorzüglidy der erhaltende und zuſammen⸗ 
haltende Mittelpunct für Deutfchland,, und auch für Europa ge: 
blieben if. — Sehr oft aber erhob auch nachmahls wieber die 
Anarchie ihr Haupt, und nahm die Verwirrung überhand im 
Reiche, wie auch in andern Staaten, und in Europa überhaupt; 
wo man überall den Mangel einer großen und frei wirkenden 
ſchirmenden Macht, und noch mehr den Abgang der alles, im 
Leben wie im Staate zuſammenhaltenden chriftliden Gefinnung 
zu fühlen anfing, und ſich alles mehr und mehr zu einer allge 
meinen Auflöfung und großen Kataftrophe neigte. Unter Mus 
dolphs Nachfolgern, bi8 auf Marimilian und Karl den Fünften, 
war der Wirfungsfreis der Kaifer meiſtens nur auf Deutfch- 
land und deſſen innere Angelegenheiten beichränkt, was uns hier 
alfo zunächft nicht angeht. Auch die Roͤmerzüge erbielten wohl 
dad Andenken der alten Eaiferlihen Nechte und Anfprüche, aber 
ohne bleibenden Northeil oder wirkliche große Macht: Erweiterung. 
Vorzüglich nur in der Zufammenberufung der allgemeinen Gon- 
cilien, deren Bebürfniß für die ChHriftenheit und für vie Kirche bald 
fo dringenn gefühlt ward, kam die Faiferliche Macht noch in eine 
wirkliche Ausübung für das Ganze. 

Denn noch viel größer war dad Unheil, und viel zerrütten- 
ber die Folgen, welche für die Kirche jelbft, und für das Ober: 
haupt berjelben, aus dem unfeligen Zmiefpalte mit ver weltlichen 
Nacht und dem Staats - Dberhaupte hervorging. In dem gros 
pen Kampfe der Paͤpſte und der geiftlichen Macht mit ven Kat 
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fern , war doch das wirkliche Necht der Gegenſtand des Streit 
gerefen, und zwar bie erſte Grundlage und-ver Höchfte Inbegrif 
alles Rechts im chriftlichen Staate, und überhaupt in ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft; und wie viel Unrichtiged auch durch die ab 
foluten Uebertreibungen der fpätern Zeit beigemifcht fein mag, eb 
lag von der einen wie von ber andern Geite, wenigflend eine 
erbabene Idee zum Grunde. Mit Philipp dem Schönen in Frank: 
reich, welches nun ftatt der ehemahligen Kaifer in dieſe Oppo⸗ 
fitiong-Stellung der weltlichen Macht gegen bie geiftliche, und gegen 
das kirchliche Oberhaupt eintrat, beginnt eine ganz neue Eyodk 
in der damahligen Staatsfunft von Europa, die nun fchon aufge 
hört Hatte, eine chriftliche zu fein. An die Stelle jener großen 
Motive und erhabenen Ipeen, wie wir ſie bei einem Gregor dem 
Siebenten, oder Kaifer Konrad und Barbarofia wahrnehmen, trat 
nun gemeine Politik, egoiftifche Habfucht und unmürdige Argliſt. 
In jeder Hinficht kann Philipp der Schöne fchon ald der würbige 
Vorgänger Ludwig des Eilften betrachtet werden; und auch fein 
Verfahren gegen ben ganzen Orden ber Tempelherren, ihre Sin 
richtung oder gerichtliche Ermordung, zur Einziehung ihrer Güter 
war eine durch nichts zu rechtfertigende Gewaltthat; geſetzt aud), 
dag der Verdacht gegen einige Mitglieder, und einen verberbteren 
Theil des Ordens, wegen einiger aus dem Oriente mitgebradk 
ten, nicht chriftlichen Sitten und Kehren, Gebräuche oder Geheim- 
niffe, nicht ohne Grund gewefen fein mag. Gewiß aber traf er 
nicht dad Ganze, noch auch den damahligen würdigen Großmeifter, 
wie es auch gleich damahls, und bald nachher vom Könige von 
Portugal, und vom Papſte jelbft anerfannt warb; und mußte 
in jedem alle eine fo wichtige Firchliche Angelegenheit anders 
unterfucht und anders gefchlichtet werden, als in dieſer despoti⸗ 
chen Weife. In Beziehung auf ven Papft konnten Philipp dem 
Schönen die unzeitigen Uebertreibungen und abfoluten Anma- 
Bungen Bonifaz des Achten, die nun von diefer Seite faſt eben 
wieder jo Ghibelliniſch Tauteten, wie die der früheren Kaifer in 
ihrem Partheiſinne ehemahls abgefaßt waren, fehr willtommen 
jein. Er fand darin eine Veranlaſſung, den Papft nach Frank: 
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vi zu locken, dort bei der Erledigung bed Stuhl einen neuen 
Bapft nach feinem Sinne wählen zu laffen, und biefen in vig: 
on feft zu halten; wo er dann um fo leichter deſſen Einmilli: 
ung zu allen feinen egoiftifchen Zwecken, wie in der Sache. ver 
empelberren, hier erpreſſen mochte, um nach feinem politifch durch⸗ 
ıchten Plane, die neue Üeflvenz der Päpfte, für immer in feinem 
teiche zu firiren, wodurch dieielben, ftebzig Jahre hindurch, völlig 
ı franzöftiche Abhängigkeit geriethen. Und als es endlich einem 
t Bäpfte gelang , aus dieſer Babylonifchen Gefangenfchaft des 
iligen Stuhls wieder nad Rom zurüd zu kehren, fo war bie 
olge, daß nun bier und dort Päpfle gegeneinander gewählt wur: 
n; welches Schisma in der Kirche wieber vierzig Jahre fort: 
merte, bis es endlich durch das Conſtanzer allgemeine Conci⸗ 
um völlig beendigt warb. Eine tiefere Wunde konnte dem Chri⸗ 
mthum nicht gefchlagen werben , als dieſer Zwieſpalt der Kirche 
[6 , welcher die Gemüther völlig irre machte, und auch in al: 
n Berbältniffen des Lebens , und der öffentlichen Ordnung eine 
Ibefchreibliche Verwirrung hervorbringen mußte. 

So wie, ohne die fehirmende, und dad Abendland in Ein 
anzes verfuüpfende Macht der erften chriftlichen Kaifer, Europa 
wrhaupt und indbefondere auch Deutfchland fchon viel früher 
nz in fich zerfallen fein würde, ohne alle fihere Kraft des ausdau⸗ 
nden Widerflandes gegen fremde Eroberer und den Andrang 
r barbarifchen Völker; fo würde auch ohme die auf Einheit ge: 
htete und gegründete, und die Kirche zufammenhaltende Macht 
3 Papſtes, dad Ghriftenthum felbft fehr Halb in eine Menge von 
ızelnen Secten, Eleinen Gemeinden und getrennten Partbelen, 
nicht gar in ganz verfchiennen Religionen ſich aufgelöft,, und 
lich aufgehört haben. Der orthodoxe Fortbeſtand ver alten 
iechijchen Kirche, wo doch der Patriarch nicht die gleiche geiflige 
acht, noch einen fo umfaflenden Einfluß auf das Leben hat, 
e der Papſt im Mittelalter, kann biegegen nicht als Einwen⸗ 
ng gelten , oder angeführt werben ; denn hier bei dem regen, be: 
glichen , unruhig lebendigen Geiſt des Abendlandes, in biefer 
Rändig wechjelnden, raſch fortfchreitenden Entwiklung neh AN 
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wohl nicht fo auf eine bloß von felbft fortbeſtehende Monot⸗— 
der Denkart auch im Glauben rechnen, wie dort in dieſer Erf « 
benbeit des Geiſtes, und in einem fo ganz exrlofchnen und e„E⸗ 
dadurch einförmig geworbnen Zuftande. Sobald nun aber D 
abendländifche Kirche durch den Zwielpalt mit der weltli e 
Macht geſchwaͤcht und erfchüttert war, mußten fih auch in De 
Religion ſelbſt und in der innern Sphäre des Glaubens, die na chi: 
theiligen und fchädlichen Folgen davon zeigen. Anfangs zwar entf: 
widelte ſich Hier eine Kraft der geiftigen Gegenwehr gegen bat 
eindringende Verderben und die drohenden Uebel, und eine 
Kraft der fittlichen Abhülfe, die aus der Religion felbft hervor 
gegangen, auch ganz ihrem Geiſte gemäß, und eine durchaus 
hriftliche geweien ift. Und es zeigte ſich auch hier wieder, wie je 
ner flärkende Geift ver Hülfe und des Raths, und von dem goͤtt 
lichen Stifter feldf feiner Kirche verheißene Paraklet in jeder Zeit: 
Periode, bei dem Andrang einer neuen Gefahr, auch das, gerade 
für dieſe Zeitumflände angemefjene und eigentbümliche Nettungs 
mittel herbei zu führen weiß, worin man ben höheren Urſprung 
wohl erkennen mag, wenn ed auch in der menſchlichen An: 
wendung und Ausführung nachher nicht fo bleibt, wie es ans 
fange war, nnd bei weitem nicht alles wirkt, was es fonf 
vermocht hätte ; oder wenn ed auch endlich mehr und mehr wied 
entartet. 

Die großen Reichthümer »der Kirche, bildeten zwar nicht d 
einzigen , aber doch einen Hauptgegenftand der Streitigkeiten « 
ber weltlichen Macht, und waren auch fonft ein Stein des Anl 
ßes für Viele, befonderd im Volke, Nun war zwar die gs 
abendlaͤndiſche Cultur, zuerfl des Landes, und des Bodens fe 
und der fruchtbaren Benugung besfelben, fo wie auch Die wi 
fchaftliche des Geiftes davon ausgegangen , daß man den W 
auf Landbeſitz fundirt, und dadurch in der Nation und im € 
einbeimifch gemacht und eingebürgert, und im gränzenlofen: 
mit Schenkungen aller Art fehr reich außgeflattet hatte; unf 
ren alfo die Klöfler, Aebte, Bijchäfe, und der ganze hohe | 
reiche Herren, Zandftände und Fürften geworden. Sie hatt 


auch dieſes Reichthums und ihrer Macht, befonvers in ber frü- 
dern Zeit, im Allgemeinen auf eine würbige, und für die Wohl: 
fahrt des Ganzen heilfame Art gebraucht. Die Annalen aller 
neuern Nationen, und bie Gefchichte jedes einzelnen großen ober 
feinen Staats, find voll von den hoben Verbienften, welche ſich 
würbige geiftlicde Männer im Mittelalter, um den Staat und das 
allgemeine Befte, auch in flaatöbürgerlicher, und bloß äußerlicher 
Hinficht ermorben haben. Dieß wurde auch allgemein anerkannt ; 
eine plögliche Losreißung des Hohen Elerus von dem Staate, und 
aus ber Stelle, welche er in demſelben einnahm , würbe für bie 
fen felbft ein großer Verluſt geweien fein. Auch ging vie Abſicht 
bei dem Streite der Kalfer, und überhaupt der weltlichen Macht 
gegen die Kirche und das Oberhaupt berfelben zunächft, und an- 
fangs auch garnicht auf das Firchliche Eigenthum jelbft, welches 
niemand anzutaften im Sinne hatte, fondern nur auf bie Ober: 
hoheit über dasfelbe, und die Anerkennung biefer Oberhohelt. In- 
beffen iſt Teicht begreiflich, daß nicht bei allen Mitgliedern des ho⸗ 
ben Clerus diefe DVerbienfte gleich einleuchtenn geweſen, noch der 
Gebrauch ihres Reichthums gleich würdig und tabelfrei fein 
fonnte. Aber ganz abgefehen von dem im Ginzelnen Statt fin- 
denden Mißbrauch oder gegebenen fchlechten Beiſpiel, blieb in 
ven Augen des Volks, und auch vieler Geiftlichen ſelbſt, dieſer 
große Reichthum des Hohen Clerus, fein Glanz und hoher Stand 
im Staate und in ber Welt, fchom an ſich ein Anſtoß, und fchien 
mit der urfprünglichen Vorſchriſt und evangekifchen Armuth ber 
erften GShriften wohl im Widerſpruche zu fliehen; und dieß war 
ver vornehmfle Gegenſtand, und gleichſam der Lieblingstert und 
erſte Anlaß für die Volfs-Oppofltion , die fich nachdem die Maͤch⸗ 
tigen und Herrſcher einmahl dad Beifpiel gegeben Hatten, nun 
auch immer mehr gegen bie Kirche zu erheben anfing. Ganz dem 
Bedürfniß und ver Zeit gemäß, war ed alfo , wenn fich jet im 
Gegenſatz gegen dieſe vornehm gemorbnen, und wenn auch recht: 
ſchaffnen und verbienten, doch mit allzuviel weltlicdem Glanz um: 
gebenen Geifllichen, Männer von der innigſten Froͤmmigkeit be: 
jeelt vereinigten ; um mit der ſtrengſten Entjagung und Deu 
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fih ganz dem Volke und gemeinen Manne glei zu ftellen, und 

ein Beifpiel der vollfommenften evangelifchen Armuth zu geben; 

oder auch um fich mit allem Eifer ausfchließenn dem Volksunter 

richte und Predigeramte zu widmen. Wahrbaft heilige, demüthig 

fromme und mit wunderbaren Kräften ausgerüflete Männer ke: 

traten biefen neuen Weg, und manche unter ihnen rügten audy mit 

großer Freimüthigkeit die Mißbraͤuche und fittlichen Gebrechen in 

dem damahligen Zuftande der Kirche und des Staats, und all 

Stände. Sie fanden auch felbft Widerſpruch und Gegner, und 
ſchon früh erhob ſich auch gegen fie viel Tadel; wobei man die 
menſchliche Unvollfommenheit und einzelne Ausartung wohl un: 
terfcheiden muß, von der erflen heiligen Grundlage und dem hi: 
bern Gotteöfunfen , im erflen Stiftungs-Anfange folcher, wie 
aller andern Firchlichen und geiftlichen Inftitute. Und fo entwi⸗ 
ckelte ſich dann auch jene Volks⸗Oppoſttion, zu welcher vie welt 
liche Macht ſelbſt, und der Partheienkampf der Ghibellinifchen 
Kaifer vorzüglich den erfien Anſtoß gegeben hatten, immer füb: 
ner, größer und allgemeiner. Kaum hatten ſich die Walbenfer 
verloren , fo traten die Albigenfer, als eine noch zahlreichere neue 
Religions PBarthei im fünlichen Frankreich auf, bei denen noch neben 
jener gewöhnlichen Volks⸗Oppoſttion gegen die firchlichen Mißbräu—⸗ 
che und Meichthümer, wohl auch manche Begriffe und Irrthünter 
von morgenländifchen Secten, die zur Zeit ver Kreuzzüge ten Weg 
hierher gefunden Haben Fonnten, wahrgenommen wurden. Um fo 
mehr bielt man ſich berechtigt, einen förmlichen Kreuzzug gegen ſie 
auszufchreiben, und die Fürſten unterbrüdten biefe, ihnen auch 
wohl als Nebellion, nicht bloß gegen die Kirche, ſondern eben fo 
fehr gegen den Staat erfcheinende Volks⸗Secte, durch einen grau= 
famen Vernichtungsfrieg, wo dad Rettungsmittel alfo nicht min 
der tadelnswerth und verberblich war, als das Uebel felbft. Als 
einzelrier Fühner Reformator trat zuerft Wiclef in England auf, 
und bald nachher noch viel folgenreicher, Johann Huß in Böh- 
men ; daß biebei neben dem hergebracdhten Tadel der wirklichen 
Mißbraͤuche auch viele willkührlich eigne Lehren und ungegrün: 
dete Behauptungen, und Keime von Irrthümern beigemifcht wa: 


ren, machte die Sache, und bie ganze Lage der Dinge, fo wie 
überhaupt die allgemeine Aufgabe der Zeit nur um fo ſchwieriger 
und gefährlicher. Huß wurde vor das Goncilium nach Gonftanz bes 
tufen , dasfelbe, welches die Trennung und ven Streit der zwie⸗ 
fachen Päpfte zu Avignon und Nom glüdlich zu Ende gebracht 
hatte; und dort wurde er, ohne des Faiferlichen Geleits zu ach⸗ 
ten, verurtheilt, und bem Tode übergeben. Wie aber ein Un⸗ 
recht und blutiges Ertrem immer das andere bervorruft, fo wurs 
ven wenige Jahre nachher die Mathöherren zu Prag aus dem 
denſter herab geftürzt; es war die Lofung zu einem allgemeinen 
Volks: Aufruhr, Zisfa an ter Spige diefer wüthenden Scharen, 
verwüftete Böhmen, und fiel in bie benachbarten deutſchen Laͤnder 
ein, mit einem huſſitiſchen Kriegsheere von flebzig taufend Mann, 
überall! Schreden verbreitend. Zwar warb auch dieſe Empörung 
damahls noch wieder gedaͤmpft, aber Europa reifte immer mehr 
zu einer großen Kataftropbe. 

Eine neue drohende Gefahr, die man lange hatte fommen 
fehen , rüdte für dasſelbe von einer andern Seite nun in furcht: 
barer Nähe heran ; nachdem die Türken ſchon faſt Hundert Jahre 
bie nörblichen Provinzen des byzantinifchen Reichs in Beſttz ges 
nommen batten, wurde jet auch Konftantinopel erobert, und 
die alte Sophienfirche in eine Mofchee verwandelt. Die Bertheis 
digung gegen die weitern Fortſchritte der türkifchen Uebermacht 
blieb num für die zunaͤchſt bebrobte Hälfte von Guropa, für 
Deutichland, Defterreih , Ungarn und Pohlen, mehr als zwei 
Jahrhunderte lang das dringendſte Haupt-Intereffe, was beſon⸗ 
ders auch die Kaifer in allen andern Unternehmungen hemmte, und 
als das Ziel ihrer Höchften Anftrengungen, ihre beften Kräfte weg⸗ 
nahm, und in fo fern auch jehr flörend auf die vamahligen Bers 
wicklungen in Kirche und Staat, und auf das ganze Syſtem ber 
europälfhen Mächte einwirkte. Die nächften Folgen aber, gleich 
nach der erfien Kataflrophe und während derſelben, waren für 
die wiſſenſchaftlichen Stupien und Geiftes:Gultur, in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, von ſehr anregender und 
befruchtender Wirkung, wo die nach Europa fliehennen Srieen, 
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durch die claffifchen Kenntniffe und lang entbehrten reichen liter ta: 
riſchen Schäge, die fle mitbrachten, eine ganz neue glänzen unbe 
Epoche in der europäifchen Bildung und Wiffenfchaft, zunächft in 
Italien, dann auch in dem mit Italien damahls fo eng verbune—nd: 
nen Deutfchland, und endlich im ganzen übrigen Abendlande ve fr: 
anlaßten und bervorriefen. Die Kenntniß ihrer claffifchen Spracc⸗ che 
und alten Literatur war unter ben griechifchen Geiftlichen unv Ce: 
lehrten niemahls ganz erlofchen, obgleich ed in ihren Händ Den 
mehrentheild nur eim todter Schag geblieben war, ver erft nach: 
ber von dem regeren Geiſte ver Europäer thätig benukt und ma —Ir 
nichfach für dad Leben wirffam gemacht wurde. Die beſſern un er 
den letzten byzantiniſchen Kaiſern, befonverd unter den Paläol ©: 
gen, hatten, zum Theil ſelbſt im gelehrten Kenntniffen gebildet, &- de 
Wiffenfchaften geliebt, begünftigt und neu belebt. Schon in ver 
berannahenven Zeit des Unterganges, und noch vor der Erobe: 
rung von Konftantinopel, waren viele Griechen nach Italien ge= 
flüchtet, befonder8 feit den mannichfachen Berfuchen zur Wieder: 


vereinigung ber griechifchen Kirche mit der römifchen ; die aber, s 


einzelne Individuen ausgenommen , welche zur Eatholifchen Kirdye 
übertraten, für dad Ganze nur auf einen Eleinen Theil ver grie: 
chiſchen Nation befchränft blieb. Sie hatten dort Schulen ber 
Sprache und Belehrfamkeit errichtet, Bibliotheken angelegt, und 
wenn man zur Zeit des Petrarca noch die wenigen Einzelnen zäh: 
len Eonnte, welche in Italien ver griechifchen Sprache und Lite 
ratur kundig waren, zu deren eifrigen Befoͤrderern nach ihm auch 
Boccaz gehörte; fo wurde nun unter den Medicaͤern, dem eriten 
Eosmue und dem großen Xorenzo , Blorenz eine blühende Pflanz: 
fchule der griechifchen Gelehrſamkeit und Geiſtesbildung; und auch 
in Rom war dad Haus des Cardinals Beſſarion, eine Platonifche 
Akademie der Wiſſenſchaften. Selbft das Studium der alten rö: 
mifchen Schriftftellee wurbe dadurch in einem mehr claffifchen 
Sinne und Geiſte neu belebt. KXateinifche, ven alten Glaffikern 
nachgebilvete Dichter und Hofgelehrte, auch politifche Schriftftels 
lee in Tateinifcher Sprache, die damahls noch die vipIcmatifche 
Geichäfts:Sprache war; durch dad Studium der Alten in ver 
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Tömifch = griechifchen Gefchichte und Staatsfunft gebildete Politiker 
Und Staatsmänner vom entichiedenften Einfluffe, gebilvete Dilet: 
tonten des heidniſchen Alterthums der mannichfachflen Art, gaben 
jett den Ton an in biefer neuen und zweiten Epoche der europäi- 
ſchen Wiſſenſchaft und Geiftesbildung. Die eigenthümliche Rich: 
tung , der unterfcheidende Charakter und berrfchenne Ton des Zeit: 
geiſtes ging ganz vorzüglich von dieſer neuerwachten griechifchen 
Gelehrſamkeit und alten Literatur aus, Die durch die berichtigte Aftro= 
nomie, und die nach Entdeckung des vierten Welttheils gewonnene un: 
fafiende Kenntnip des Erd⸗Planeten, fo fehr erweiterte Naturkunde, 
war noch zu wenig entwidelt, in ihrer innern wiflenfchaftlichen Idee, 
als daß ſie Schon damahls, wie fpäter, wirkſam in das Ganze der 
Geiftesbildung und der europäifchen Wiffenfchaft, hätte eingreifen und 
berfelben eine andre und neue Richtung geben können. Einzelne 
Männer in diefer Epoche der Wieberherftellung der Wiffenfchaften, 
wie Picus von Mirandola, beſonders auch der deutfche Reuchlin, 
rigteten ihr Bemühen auf eine tiefere, mehr dem Platonifchen Wege 
folgende Philoſophie; wie auch Beſſarion, Marfllius Ficinus und 
andre, die Platoniſche Philofophie vorzüglich begünftigten, und 
zu bearbeiten anfingen. Das waren aber nur einzelne Ausnahmen, 
und erfte auch nicht überall fehlerfreie Verfuche; wobei ed im 
Ganzen jehr zu beflagen bleibt, daß dieſer damahls gemachte Anz 
fang einer beſſern und tiefern Philofophie ganz unentwickelt geblies 
ben if; da noch Die alte Scholaftif im Ganzen ſich mächtig ents 
gegenftenmte, bald nachher vie mit dem neuen Partheienkampfe ein: 
reißende Beiftes-Anarchie jedes höhere Streben wieder verfchlang 
oder in der Wurzel lähmte, und auch in dem blühenven Beitalter 
der Medicäer ſelbſt vie Aftbetifche Seite, und bie politifche Anz 
wenbung der alten Literatur, bie vorzüglich und faft allein in die⸗ 
fer neuen Geiſtes-Cultur vorherrſchende blieb. Diefe fogenannte 
Wiederherſtellung, war aljo eine ganz unvollenvet gebliebene, und 
hoͤchſt unvolllommne , die nicht in einem allgemeinen Sinn eine 
ſolche gewefen ift; und auch in den Wifienfcheften felbft, war es 
mehr ein fchnell aufblühenner Glanz, als eine wahrhaft gebiegene 
und fefte Grundlage, was man gewonnen hatte, und überall weit 


eifernd zur Schau flellte, und aufzumweifen bemüht war. Diele ur! 
diefen cläffifchen Geiſtern waren im alten Nom ober Athen, u E⸗ern 
Haupt in ver Welt, Beichichte und Staatskunſt ber Alten, > U 
auch in ihrer Mythologie, die nun auch wieder mit großer LEE ebe 
und Vorliebe an’d Licht gezogen warb, und in der alten Böt Er 
welt, viel mehr bewandert und eigentlich einheimifch, als in ip tt 
eignen Zeit und ven Verhältniffen ver damahligen Welt, oder Et: 
haupt im Ghriftenthume, und in den Kehren und Grundfägen T «et 
felben. Nach der erften fcholaftifcheromantifchen Epoche ver eu == 
paifchen Wiffenfchaft im Mittelalter, war ver vorberrfchenne CHa 
rakter biefer zweiten Epoche der aufblühenden Geiſtes⸗Cultur, nad 
der eigenthümlichen Richtung und dem Tone der neuen Denkarh 
und dem ganzen Styl des Lebens, der damit zuſammenhing, umd 
von da aud mehr over minder, in mannichfacher Weife und ver: 
ſchiedner Mobiflcation, über alle Ränder von Europa fich verbrei: 
tete, eine auf's minbefte doch fehr einfeltige heidniſch⸗ antiquarifce 
Begeifterung, nicht bloß im Gebiethe des Schönen und der Kunſt, 
fondern in der ganzen Kiteratur, ja auch in der Geſchichte und 
Staatöfunft, und felbft im Leben. — Verglichen mit ver nad; 
folgenden furchtbaren Kataftrophe erfcheint dieſes, auf alle Ber: 
hältniffe und das ganze Leben oft auch jehr unpafiend angewandte 
claſſiſche Streben, und die intellectuelle Wirkung desſelben in biefer 
Zeit, wie ein beraufchender Zaubertrant, durch welchen ver eben 
erwachte Geiſt der gebildeten europäifchen Nationen, zu eigentlid 
frembartigen Gegenftänden Hingerlffen, im täufchenden Selbfigefühl 
des erkannten Schönen und biefer neuen Bildung, feiner ſelbſt 
vergaß, und in falfcher Sicherheit, weder die Größe der Gefahr 
und des Innern Verderbens, noch den drohenden Abgrund mehr er: 
tannte, an befien Rande das damahlige Europa ſtand. 
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Sünfzehnte Worlefung. 
— & — 


Allgemeine Bemertungen über die Prineipien der Geſchichte. Bon dem verberbten 


Zukaude im fünfzehuten Jahrhunderte. Anfang des Proteftantismus, und Gharafter 
der Reformations- Zeit. 


His in den einzelnen Begebenheiten ober biftorifchen Thatſa⸗ 
hen liegt die Philofophie der Gefchichte, d. h. das richtige Ver: 
ſtaͤndniß ihres wundervollen Ganges, die Auflöfung und Erflä- 
tung ihrer großen Probleme, und der vermwidelten Mäthfel ver 
Menichheit - und ihrer Schiekfale in dem Laufe der Jahrhunderte; 
jondern nur in den Principien dieſer Entwidlung Tann fle gefun⸗ 
den werben. Die biftorifchen Einzelnheiten dienen nur zur cha⸗ 
rakteriftifchen Bezeichnung der innern Motive, der herrſchenden 
Ideen, der entſcheidenden Momente und Eritifchen Wendepuncte 
biefer biftorifchen Entwicklung im Stufengange ber Menfchbeit, 
um bie eigentliche Signatur jeder Stufe und jedes Zeitalterd in 
der ganzen Berzweigung der geiftigen Bildung und der flttlichen 
Ordnung lebendig vor Augen zu ftellen. Bu dieſem Endzwecke 
aber find fle unentbehrlich; denn vie bewegenden Kräfte in bie 
fer Entwidlung des Menfchengefchlehts, find durchaus höherer 
Art, und nicht etwa bloß organifche Naturgefege, aus benen 
man wie in der Phyflologie, wenn nur die erfte Idee vollftändig 
efapt ift, die Beichaffenheit der Grfcheinungen, vie Kenngeiigen, 
Br. Shlegel’8 Berte. XIV. 410 
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und die Regel des gefunden Lebens, die Diagnofe der Em: 
fung, fo wie die Heil⸗Methode des Franken Zuftandes, das —Her⸗ 
annahen der Kriſis, und den natürlichen Ablauf derſelben, ſchon 
richtig ableiten, und zum Theile felbft im voraus beftinme ann 
Fönnte, ohne grade das ganze Labyrinth aller jemahls voran: 
den geweſenen Fälle, für jeven einzelnen, eben jetzt vorliegen Wen, 


immer von neuem wieder durchlaufen zu müflen; ober wie irg ber 
Naturgefihichte die Structur der verfchlevenen Pflanzen und Thier⸗ 
ein zufammenhängended Syften von Gattungen und Arten in 
durchgehender Analogie bildet, und das Wachsthum, Aufblühen, 

Entblättern und Abſterben der Individuen nach einer einfachen 

Ordnung, wie Tag und Nacht, oder mie der Wechjel der Jahrd 

zeiten gleichförmig abläuft. In dem hiſtoriſchen Gebiethe ver 

menſchlichen Zreiheit aber, nachdem ver Menfch zwar wohl ein 

Naturmeien, aber ein mit ver Freiheit des Willens, d. h. mit 

dem Bermögen ber innern Entſcheidung eined zwiſchen dem guten 

und göttlichen Impuls, und zwiſchen dem böfen und feindlichen 

Princip wählenden und ſich beſtimmenden Willens begabtes Na: 
turwefen ift, bilden alle dieſe Naturanlagen und organifchen Ge⸗ 
fege nur die materielle Grundlage feiner Entwidlung und Ge⸗ 
ſchichte; und das Faum, fondern eigentlich nur eine bloß mög: 
liche Dispofttion, deren Wirklichwerden, und dann bie weitere 
Richtung und Anwendung in ver Wirflicyleit, von dem Menfchen 
ſelbſt und von feiner Kreibeit, over von dem Gebrauche abhängt, ben 
er von diefer macht. Nur erft dann, wenn dieſes höhere Princip 
des menfchlichen, frei erfchaffnen Willens erloſchen, zurüdgetre: 
ten, unwirkſam geworben, geflört, verbunfelt, und in völlige 
Verwirrung geratben ift, kann bernach jenes Naturgefeß auch in 
das hiſtoriſche Bebieth eintreten; und können alsdann bie Symp- 
tome einer kranken Zeit, die organifch gewordnen Fehler einer 
Nation, die Vorbothen einer herannahenden allgemeinen Welt⸗ 
Krifts allerdings bis auf einen gewiffen Brad, auch nad einem 
bloß naturwiſſenſchaftlichen Standpuncte und Begriff des erkrank⸗ 
ten Lebens aufgefaht werden. Nun ift die Freiheit des Willens 
zwar ſchon nach dem allgemeinen Gefühl im menfchlichen Be: 
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Wußtſein als ein Wirkliches gegeben; doch aber bleibt es im Sin- 
zen und Nachdenken darüber, ein faft undegreifliches Raͤthſel, wo⸗ 
oOon fi die Aufldfung nur im Glauben finden läßt: oder vielmehr 
ein Geheimniß, deſſen Erflärung und Schlüffel nur in Gott und 
feiner Offenbarung zu fuchen if; und eben das gilt von jedem an⸗ 
dern Hößeren, welches über die Natur und dad bloße Naturge: 
fe erhaben iſt. Neben diefem über die Naturnothwendigkeit hin⸗ 
ausgehenden, menſchlichen Princip ver Willensfreiheit, giebt es aber 
noch ein anderes göttliches Princip der hoͤhern Art, für die hiſto⸗ 
riſche Entwidlung ; und dieſes ifl die, in dem Gange der Ge: 
ſchichte und der menfchlichen Schickſale, auch im großen Ganzen 
wie im Einzelnen, fichtbare Hand ver alles liebevoll lenkenden, 
un bis zum Ende leitenden Vorſehung. Aber auch die eigentliche 
Nacht des Boͤſen ift mehr als eine bloße Naturkraft, und gegen 
dieſe gehalten ſelbſt ein Hoͤheres, und von rein geiftiger Art. Es 
iR nähmlich viefenige, welche nicht in dem bloß finnlichen Natur- 
triebe wirkſam iſt, fondern unter dem Scheine der falfchen Frei⸗ 
heit dem Menfchen feine wahre Freiheit zu rauben unabläffig be 
müht ifl. Und fo ift auch die Vorfehung nicht ein unbeftimmter 
Begriff, und bloße Redeformel des Glaubens, ober nichts als ein 
Sefühl der frommen Ahnung , gleichfam nur wie eine "göttliche 
Bermuthung ; ſondern es iſt die Hiftorifch= wirkliche und factifch- 
lebendige reitende Kraft Gottes, welche dem Menfchen, und auch 
dem ganzen Menfchengefchlechte die verlorne Breiheit wieder giebt, 
und zugleich mit ihr vie voirfliche und lebendige Kraft des Guten. 
Darin liegt eben das Problem des menfchlichen Daſeins, daß der 
Menſch, tim großen Ganzen der Befchichte wie im Einzelnen und 
Kleinen des individuellen Lebens, in die Mitte geftellt iſt zur Wahl 
und Entſcheidung, zwifchen der wahren göttlichen und in Gott feft 
bleibenden, und in ihr fortwachenden Freiheit, und der falfchen 
abtrünnigen Freiheit eined von Gott Tosgeriffenen Egoismus. Die 
bloße Zügellofigkeit der Leidenschaft oder der finnlichen Triebe, if 
feine Freiheit, fondern eine harte Dienftbarkfeit unter dem Natur: 
joche; jene verkehrte und bösartige Freiheit aber, vie doch eine 
geiftige ift, fleht eben darum ſchon über der Natur ; und wird 
10 * 
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alſo wohl der Wahrheit am angemeſſenſten fein, denjenigen für ven 
eigentlichen Urheber und erften Erfinder diefer faljchen Freiheit zu 
halten, welchen uns die Offenbarung als den größten, mächtig: 
fen und auch genievollſten Egoiften unter allen erfchaffenen We⸗ 
fen der fichtbaren und der unflchtbaren Schöpfung kennen lehrt. 
Ohne diefe im Menfchen liegende, und ihm eingeborne oder mitge: 
gebene Kreiheit der Wahl und der Entſcheidung zmifchen dem gött- 
lichen Impuls, und der höhern Nichtfchnur feiner Beflimmung, 
und der! irreleitenden Macht des Böfen, wuͤrde es Feine Geſchichte, 
und ohne die Vorausſetzung dieſer Idee, und den Glauben daran, 
feine Wiſſenſchaft derſelben geben; ſondern es würde, wenn bie 
Freiheit des Willens nur eine pſychologiſche Taäͤuſchung, eigentlich 
alſo auch keine Geſinnung, und wahrhaft ſo zu nennende That im 
Menfchen wirklich, wenn alles auch im Leben nothwendig vorher: 
beftimmt, bloß Natur und blindes Fatum wäre; alddann auch 
das, was wir Befchichte nennen, oder die hiftorifche Beichreibung 
des Menfchengefchlechtd, nur einen Theil ver Naturkunde bilven; 
was aber dem allgemeinen Urtheile und dem innerften Gefühle des 
Lebens im Menfchen wiberfpricht, da nach diefem, ganz einfach 
genommen, es eben der Kampf zroifchen dem guten und göttlichen 
Princip auf der einen, und dem feindlichen und böfen auf ber an: 
dern Seite ift, welcher ven Inhalt des menfchlichen Lebens und ver 
menschlichen Befchichte von Anfang bis zu Ende bildet. Ohne bie 
Idee eines in dem Gange der menſchlichen Schickſale waltenden, 
alles lenkenden Vorſehung und rettenden Kraft Gottes aber, zur 
endlichen Befreiung des Menſchengeſchlechts, kann die ganze Welt⸗ 
gefchichte nur wie ein Labyrinth ohne Ausgang erfcheinen, wie ein 
vermorrner Schutthaufen über einander gemorfner Trümmer der un: 
tergegangenen Jahrhunderte ; wie ein großes Trauerfpiel ohne rech: 
ten Anfang, und wo der Schluß und die Aufldfung fehlt; und 
biefen wehmüthig trauervollen Eindruck binterlaffen uns allerdings 
mehrere der großen Hiftorifer ver Alten, beſonders der tieffte un: 
ter ihnen, Tacitus, mit feinem Rückblicke auf die Vergangenheit, 
am Ende der alten Zeiten. Das größte biftorifche Geheimniß und 
tief verfchlungne Welt-NRäthfel aber, ift die Zulaffung des Boͤſen 
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Yon Seiten Gottes, welche eben nur in jener freien Stellung und 
unentſchiednen Wefenheit des Menfchen, in feiner Beitimmung 
zum Kampfe zwifchen zwei entgegenſtehend auf ihn eindringenden 
Mächten, ihre Löfung und Erklärung findet, und die ſchon mit 
der irbifchen erfien Sendung Adams beginnt; und felbft nichts 
andre ift, als die vofle wirkliche Ausführung, und göttlich ver: 
anftaltete Prüfung viefer dem Erftlinge der neuen Schöpfung, und 
Ebenbilde Gottes verliehenen Gabe der Freiheit, im Kampfe und 
Sieg gegen alle feinplichen Geifter und Verfuchungen. Nur wer 
die anfangs faft unbegreiflich erfcheinende weite Ausdehnung in 
der göttlichen Zulaffung des Böfen, und bie dem böfen Prin⸗ 
cipe, nach dem verborgnen göttlichen Rathſchluß geflattete Macht 
nach feiner ganzen Größe erkennt, von dem Fluche des Kain, 
und dem ihm zum Fluchzeichen mitgegebenen Charakter der unge: 
binderten Fortdauer, durch alle Labyrinthe des Irrthums und 
der greulich entftellten Wahrbeit, durch alle falfchen Religionen 
der Heidnifchen Völker, und alle Jahrhunderte des hoͤchſten fitt- 
lichen Verderbens, und der unerbörten, ewig fich wieberhohlen- 
den und immer höher fich überbiethenvnen Verbrechen, bis zu ber 
vollendeten Weltherrichaft der Macht des Böen, und des anti- 
chriſtlichen Principo hindurch, wo das Menfchengefchlecht endlich, 
wenn es hinreichend vorbereitet und audgerüftet fein wird, zu 
biefem größten Kampfe, alddann dem mit feiner vollften Kraft 
auögerüfteten Feinde noch in ver letzten entfcheivenden Prüfung 
entgegengeführt werben fol; der, unb nur ber allein mag bie 
welthiftorifchen Erfcheinungen in ihrer oft wunderbaren und räth: 
felhaften Verwidlung wirklich verfiehen, fo welt ein menfchlis 
ches Auge. in das Beheimniß jener vorborgnen Fuͤgungen eindrin- 
gen Tann. Wer aber alles in ver Menfchheit, und ihrem Ent: 
wicklungsgange für bloß natürlich Hält, und bloß natürlich er⸗ 
flären will, wenn auch mit einigem Ahnungsgefühle von der 
über alles waltenden göttlichen Vorſehung, oder einer frommen 
Deferenz gegen ihre verborgnen Wege und höheren Abfichten, aber 
ohne volle Anerkennung und tiefered Einpringen, wen jene Macht 
des Böfen dabei nicht Far und einleuchtend und werkkänuiiig arz 
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worben ifl; der wird immer nur an der Oberfläche ver Welt: 
Begebenheiten und gefchichtlichen Thatfachen haften, und bei dem 
äußern Scheine ſtehen bleiben, ohne ven Sinn des Ganzen zu 
begreifen, oder bie eigentliche Bedeutung des Einzelnen völlig zu 
verftehben. Das Wefentlichfte von allem aber iſt, ven in ber Ge⸗ 
fchichte fich offenbarenden, den Menſchenſinn erleuchtenden und füh- 
renden, dad Menfchengefchlecht errettenvden und begleitenden, enb- 
lich auch die Zeiten und Völker ſchon bier richtenden, warnenden 
und flrafenden Geift Gottes in feinem Dabinfchreiten burch die 
Jahrhunderte wahrzunehmen, und die Flammenzüge und Spuren 
feines Wußtritted zu erkennen. Dieſes dreifache Weltgefeh ver 
Geſchichte, und diefe drei höheren Principien ber biftorifchen Ent: 
wicklung aber, die verborgenen Wege der Vorjehung, und Die das 
Menfchengefchlecht erzettende und befreiende Kraft Gottes ; dann 
der freie Wille des Menfchen, wie er zur entfcheivenden Wahl 
in ben Kampf des Lebens bingeftellt ifl, und jede aus dieſer Frei⸗ 
heit bervorgehende That und Geflnnung ; endlich die dem böfen 
Prineipe durch göttliche Zulaffung geflattete Macht, laſſen ſich nicht 
fo, wie irgend etwad im Wege der Natur oder aus bloßen Der: 
nunftforberungen Abgeleitetes, fchon im Allgemeinen als ein Noth: 
wendiges aufftellen und entwideln. Es wuͤrde auch eine folche bloß 
allgemeine Ableitung und Entwidlung für dieſen Zwed und Ge 
genfland gar nicht genügend fein; ſondern in ven charakteriftifchen 
Zügen der einzelnen Ereigniffe und Hiftorifchen Thatſachen müflen 
die fichtbaren Spuren der unſichtbaren Macht und Gefinnung, ober 
der hoͤhern verborgnen Abſicht nachgewiejen werben; und darum 
fann die Philofophie ver Gefchichte nicht als eine für ſich beſte⸗ 
bende Theorie, von ber Gefchichte felbft abgetrennt werben ; fon: 
bern ed müſſen ihre Nefultate aus der Mitte und Bülle der hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen und der Iebenvigen Charakteriftif der Zeiten 
hervorgehen, und ſich aus der einfachen Beobachtung, nach dem 
Beifte der Wahrheit, wie von felbft ergeben. — Und darin liegt 
für dad unbefangne Urtheil der Grund und die Nedhifertigung für 
den bier gewählten, ganz biftorifchen Bang, da es in ver Philo⸗ 
fophie der Geſchichte überhaupt nur auf das DVerftänpnig des 
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Darʒen ankommt, und um die leitenden Ideen der hiſtoriſchen 
eurtheilung zu thun iſt, nicht aber um ein Syſtem, oder eine 
enfolge von abſtracten Begriffen, Sägen und Folgerungen als 
Bloßes Gebäude der Theorie. 
Hier aber in der lebendigen Mitte der Hiftorifchen Thatfachen, 
&f} mehrentheild alles, beſonders in einer Epoche des Partheien⸗ 
Zanıpfes, von gemifchter VBeichaffenheit, wo man in der Auswahl 
Der charakteriftifchen Züge ven grellen Gegenſatz eher vermeiden, als 
caufſuchen oder abfichtlich hervorheben fol. Denn während wir 
auf der einen Seite eines folchen welthiftoriichen Zwieſpalts das 
oollfommne Necht in ver Hauptfache anerkennen müffen, findet ſich 
Dft mitten darin, oder dicht daneben eine ſchwache Stelle, ober 
ein ſchadhafter Fleck, der nicht von der Sache ſelbſt, und der ins 
mern Idee derfelben herrührt, fondern nur der menſchlichen Un⸗ 
VBollkommenheit zur Laſt fällt. Oper wo wir ein beſtimmtes 
Streben ver Zeit im ganzen Zufammenhange als ein verberbli- 
ches, und im Wefentlichen verwerfliches anerkennen und beurtheilen 
wuüflen, wird oft im erflen Urfprunge und Anfange ein Motiv 
verborgen liegen, welches jo rein genommen, und abgefeben von ver 
Tpätern Mißgeflaltung, und ven daraus Hergeleiteten falichen Kol: 
gerungen noch eine wichtige Inbication des Rechten und Guten 
nach der hoͤhern Hiftorifchen Wahrheit enthält. Ueberall find 
Ausnahmen zu machen, und treten mannichfache Mopiflcationen 
ein, für jede ganz allgemeine Behauptung; und wie in den hiſto⸗ 
rifchen Begebenheiten ſelbſt, fo ift auch in ver hiſtoriſchen Dar: 
Reflung und Beurtbeilung nichts fo flörend und hinderlich, ald 
ein abjolutes Weſen und Wollen, Entfcheiven und Denken. — 
Dieſes mag bier als vorangefchidte Bemerkung für ven ganzen 
Abſchnitt der legten Weltentwidlungen gelten, und für den verſoͤh⸗ 
nenden Geiſt, den eine philofophifche Anſicht nicht umhin kann, 
dabei zur Richtfchnur zu nehmen. — Erſt wenn man recht tief In 
die verwidelte Mitte, und die gemifchte Befchaffenheit ver hiſtori⸗ 
ſchen Erfcheinungen, und den ganzen Zuſammenhang der charak⸗ 
teriftifchen Zeitumftände eingeht, die einen Eritifchen Wendepunct, 
einen entjcheidenden Moment in der Gefchichte begleittn oder Yer- 
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beiführen, treten die innern geiftigen Elemente, die zum Grunde 
liegenden Ideen einer großen DBegebenbeit und Bewegung in ber 
Menichheit recht klar an's Licht. In jeder andern abftracten Wiſſen⸗ 
Schaft, mag eine Ausnahme von der Regel immer wohl als eine 
Störung auffallen und erfcheinen ; in ber Wiſſenſchaft ver Ge⸗ 
fchichte dient jene wahre Ausnahme nur zur vollflänpigeren Er: 
kenntniß und zum richtigeren Verflänbniffe und Urtheile über das 
Ganze. — Eine folche bereichernde Ausnahme finde ich noch Hin: 
zuzufügen über den bemerkten Stufengang ber europäifchen Willen: 
ſchaft und Geiftesbildung, und die Charakterverſchiedenheit der er: 
fen und zweiten Epoche berfelben, von welchen ich die erfte als die 
fchofaftifcheromantifche, die andere als die der heidniſch⸗antiquari⸗ 
ſchen Begeifterung bezeichnete, wovon bie erfte ungenügend für das 
Bedürfniß der Zeit und der Zukunft, die zweite aber als heimlich 
untergrabend für die alte chriftliche Ordnung der Dinge erfchien. 
Allgemein genommen, nach dem in jeder Zeit herrſchenden Tone, 
würde fich das Eigenthümliche dieſer zwei Epochen auch wohl nicht 
wefentlich anders beftimmen oder bezeichnen lafien. Doch bat fi 
auch bier, in dem Gebiethe des wiſſenſchaftlichen und religidfen 
Denkens, der Geift des Chriſtenthums als unabhängig von dem 
Gange und herrſchenden Tone der Zeit erwirfen, und finden fich in 
der Mitte zwifchen jenen beiden Ertremen ober Epochen auch wie: 
ver einzelne Ausnahmen und Werfe von einer fpiegelhellen Klar: 
heit des einfachen Ausdrucks, zugleich mit der höchſten Reinheit unt 
Tiefe der chriftlichen Gefinnung und des frommen Gefühle. Id 
darf dafür unter mehreren andern nur ben deutfchen Thomas a Kem 
pis erwähnen, befien Werk ein europäifches Andachtsbuch bei 
frommen Betrachtung geworden ift, während biejenigen ven philo: 
jophijchen Geiſt, ver au in feinen andern Schriften herrſcht 
wohl darin erkennen, die es wiſſen, wie verfelbe, wenn er in ſid 
Far geworden und an's Ziel gekommen ift, auch ohne abſtruſ 
Schulform fi in ver einfachflen Sprache am Tiebften mittheilt 
Ich erlaube mir diefe rühmliche Ausnahme eines zur chriftliche 
Klarheit gelangten Geiſtes von dem fonftigen Gange der europäl 
Ihen Wifjenfchaft in diefem Zeitalter, Hier um fo eher anzuführen 
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weil fle auch.für den allgemeinen Charakter vesfelben merkwürbig 
mund bezeichnend ift. Wenn biefed milde Licht ver flttlichen Wahr: 
Weit und ver liebevollen Geſinnung, damahls nicht eine fo hoͤchſt 
Veltne Ausnahme, wenn diefer reine Geift des chriftlichen Lebens 
wur in Etwas allgemeiner verbreitet gewefen wäre, in der damah⸗ 
Ligen Zeit; fo hätten jene gewaltfamen Kataftrophen in ver nächft- 
folgenden Generation gar nicht eintreten, noch Statt finden koͤn⸗ 
zen, und hätten weber Anlaß noch Gegenfland gefunden, und 
auch eine Duelle mehr gehabt. Für das öffentliche Leben und die 
allgemeinen Welt: und Staats: Verhältnifie war es aber vielmehr 
ein mit jenem frommen Nieverländer in dem ſchneidendſten Gegen⸗ 
fage ſtehender, großer italienifcher Schriftfteller, welcher die Denk: 
art der Zeit beftimmte, und ald Lehrer und Führer im Leben fo 
großen Einfluß auf fle gewonnen bat. Ich meine den Machiavelli, 
der zum Beweiſe dienen Tann, wie die beibnifch = antiquarifche 
Denkart und Gefinnung der damahligen Bebilveten, gar nicht auf 
das Gebieth des Schönen und der Kunft, over der müßigen Ge: 
lehrſamkeit befchränkt blieb, fondern auch mächtig in die Politik 
eimpirkte ; und wie fehr man auch fuchen mag, die eigentliche 
Abſicht feines einen Buches zu entfchulpigen oder anders zu deu⸗ 
ten, fo geht doch aus allen feinen politifcden Schriften, klar und 
tfchieden bervor, daß feine Staatögefinnung feine andre war, 
als die altrömifche, heinnifch = antike, einer unerbittlich firengen 
Gonfequenz in der egoiftiichen Klugheit. Er Hat damit nur ei- 
gentlich das, was ohnehin ſchon die herrſchende Denkart feiner 
Zeit war, in größter Entſchiedenheit deutlich und beftimmt ausge⸗ 
fprochen, und eben dadurch vollends mit zur Reife bringen helfen. 
Nachdem das chriftliche Vereinigungsband unter den Staaten und 
Mächten des europäifchen Abendlandes fo wefentlich und vielfach 
geftört und völlig erfchlafft war, iſt mit ver Innern Geſinnung 
ſelbſt auch die äußere Politik wieder mehrentheild eine heinnifche 
geworden, welcher alle Mittel zum Zwecke gleich galten, der nichts 
heilig war, und deren Zwecke ſelbſt nur durch egoiftifche Habfucht 
oder Herrſchſucht beflimmt wurden. In einem folchen Geifte und 
in Grundfägen dieſer Art befefligte Ludwig der Elite die akialarr 
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Macht feines Thrones Im Innern, mit burchbachter Conſequenz 
des Charakters und großer politifcher Klugheit, durch welche er 
auch nach Außen feine Macht gegen Burgund und andre Nachbarn 
zu behaupten wußte. - Un Ferdinand dem Katholifchen in Spanien, 
der beide Königreiche, Urragonien und Kaftilien dauernd verei: 
nigte, der Herrfchaft der Araber mit der Eroberung von Granada 
ein Ende machte, und im Beſitze ber amerikanifchen Goldgruben 
gelangte, iſt beſonders bie nun ganz berrfchend werbende abfolute 
Denkart und Behandlung der menfchlichen Dinge auffallend. Die 
barbarifche Vertreibung und Verfolgung ver Juden aus Spanien, 
war gewiß für den Wohlftand des Landes nachtheilig, fchon an 
und für fich eine tadelnswerthe Härte, und beſonders aber ein ge 
fährlicher Anfang zu immer weiterer Ausbehnung und Anwendung 
desſelben abfoluten Princips auch gegen bie, in manchen Provin⸗ 
zen von Spanien noch fehr zahlreiche, arabifche Bevölkerung und 
bie friedlichen Nachkommen der ebemahligen mahomedaniſchen Er: 
oberer. Durch die, acht Jahrhunderte lang im Lande felbft fort: 
geführte Fehde gegen die Mahomedaner, war bier der Religions⸗ 
Krieg faft mit in den Staatöbegriff aufgenommen ; und fo Eonnte 
felbft der weifere Sinn großer und milder denkender Megenten, 
wie Karl des Fünften, wohl vie Uebel der Zeit lindern, und dem 
Strome der neuen Meinungen in Deutfchland, fo lang er lebte, 
und fo gut es gehen wollte, einen Damm entgegen feßen. Er 
vermochte aber weder den Durchbruch und die Losreißung von ber 
Einen deutſchen Seite mit allen feinen friedlichen Bemühungen zu 
bemmen, noch auch den unaufhaltfamen Kortjchritten der abjoluten 
Megierungd : Orunbfäge unter feinem Nachfolger in Spanien vor: 
zubauen. Die DVerwidlung der politifchen und der Kirchlichen 
und geiftliden Inflitute und Begriffe fand überall Statt, und 
zwar in befondern Lokal-Verhaͤltniſſen feft und Hiftorifch begrün: 
det; wo es auch ohne tief in dad @inzelne diefer Lokal⸗Verhaͤlt⸗ 
nijfe einzugeben, und jedes genau zu-fondern und zu unterfcheiden, 
oft jehr ſchwer Hält, oder übereilt fein würde, alles in einem all: 
gemeinen Urtheile zufammen zu faflen, was bei allem Anfcheine 
einer gegründeten Verwerfung, doch oft nur dem an fich gerechten 
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Tadel, eine falfche Richtung oder eine irrige Beimiſchung geben 
würde. Die Inquifltion in Spanien z. B. war in dem ganz ei⸗ 
genthümlichen und befondern Charakter, den fle dort annahm, weit 
mehr ein politifches, als ein geiftliched Inftitut. Neben ven abfos 
Iuten G@ingriffen und gewaltfamen Maafregeln ver Staatögewalt 
in Eirchlicden Dingen und geiftlichen Verurtheilungen , war aber 
auch die geiftlihe Macht ſelbſt in mancher Hinficht unter dem 
Drange ver Zeit zu meltlich geworben. Als vie Päpfte endlich 
aus der Befangenfchaft von Avignon nah Rom zurüdkehrten, 
hatte die Erfahrung wohl gelehrt, wie nothwendig für fle und, 
ihre unabhängige Stellung gegen die weltlichen Mächte, ver Be: 
fig eines fouveränen Fürſtenthums und eignen, wenn auch nicht 
fehr großen Staates fei; ja, nachdem das Kalferthum eigentlich 
aufgehört hatte, ober doch nur dem Nahmen nach forteriftirte, 
mußte ven weltlichen Mächten felbft daran gelegen fein, daß bem 
Bapfte in dem Kirchenflaate auch äußerlich und politifch ein ſichres 
$undament, und damit zugleich auch eine Garantie gegeben wäre, 
daß er nicht wieder im eine folche ausſchließende Abhängigkeit 
von einer einzelnen unter den jest ifolirten, und unter ſich eifer⸗ 
füchtigen Mächten geratben könnte. Die Art und Weife indeſſen, 
wie einige Päpfte, beſonders aus der Familie Borgia, ihre fouves 
täne Hertſchaft auf dem Territorium des Kirchenſtaates zu confoli: 
diren fuchten, mußte nothwendig an dem geiftlichen Oberhaupte 
ver Chriſtenheit anftößig erfcheinen, ohne daß auch noch die per: 
fönlichen Aergerniſſe Alexanders des Sechflen binzufamen. Und 
wenn gleich Julius der Zweite manche große und fürftliche Eigen: 
haften beſaß, jo konnte es doch nur einen nachtbeiligen Ein⸗ 
trud in dem Urtheile der Welt und bed Volkes machen, wenn er 
ſelbſt als der oberfte geiftliche Friedensfuͤrſt, den Eriegerifchen 
Panzer anlegte und die Waffen führte. Der Nahme des Mebicders 
Leo des Zehnten, wird in der Gefchichte der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Ruhm, und ald die glaͤnzendſte Epoche verfelben be: 
zeichnend, genannt; er befaß vielleicht alle Eigenfchaften, welche 
dem Thron eined weltlichen Monarchen zur höchften Zierde gerei- 
hen würden ; doch war er wohl nicht dasjenige Oberhaupt er 
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Kirche, welches alle die furchtbaren Gefahren und dringenden Be 
bürfniffe der damahligen Zeit in geiftlicher Hinſicht ganz zu erfen- 
nen, abwenvend zu bekämpfen und flegreich zu beruhigen im Stande 
fein” konnte. Eine Reihenfolge folder Päpfte unmittelbar vor und 
bis zum Ausbruche des Proteftantismus, ift Hiftorifch nicht uns 
beveutend; es ift, als Hätte die allzu weltlich gemorbne Kirche, 
durch ihren eignen Schaben, die Größe ber Gefahr kennen Iernen, 
und erft baburch wieder auf das Wefentliche ihrer Beſtimmung 
mehr zurücgeführt werben follen. Es fehlte überhaupt auch an 
‚politifchem Brennftoff nicht im vamahligen Italien ; noch während 
ber Abmwefenbeit der Päpfte, hatte in Rom felbft ein politifcher 
Schwärmer , Nienzi, eine Revolution erregt, um die alte Repu- 
blik wieder berzuftellen ; die Innern Fehden und Bürgerkriege in 
Florenz waren ſonſt wohl nur die von einer ſolchen Staatöverfaf: 
fung ſchwer zu trennenden Partheiungen. In ber letzten Cpoche 
bürgerlicher Anarchie nach Lorenzo's Tode aber, fland ein religi- 
dfer Schwärmer, der Dominikaner Savanarola, an ber Spike 
der Staatsummälzung bei dem fich die Revolutions-Begriffe auf 
eine feltfame Weife mit feinen Neligionsmeinungen vermijcht hat: 
ten. Stier trat alfo unläugbar ver Umſtand ein, der für die rich: 
tige Beurtheilung der damahligen Beiterfcheinungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe überhaupt fehr bemerkenswerth iſt; bag mit einem neu ent: 
ſtandnen Fanatismus, oder einer KHärefle, nicht bloß in ven ent- 
fernteren Folgen, wie bei den Huſſiten, fondern gleich im erflen 
Urfprunge,, auch eine politifche Verirrung und ein Staatsver: 
brechen damit verfnüpft und verbunden war. Nachdem das höhere 
Band der Einheit in der gemeinfamen religidjen Geſinnung, unter 
den chriſtlichen Staaten meiftend erlofchen, und fo gut als nicht 
mehr vorhanden war, entwidelte ſich, wie gewöhnlich in jedem 
Spfteme von fouveränen Staaten, die nach ifolirten Zwecken unter 
einander in politifcher Berührung fliehen, ein Wechfel von bald 
fo, bald anders geftellten Allianzen, nach einer Idee von einem 
bloß dynamiſchen Bleichgewichte, ald ob ein Staat und die Macht 
der bürgerlichen Geſellſchaft auch im Chriſtenthume nichts andres 
wäre, als ein materielle Gewicht, und bloßer Hebel der phyſiſchen 





187 


Stärke. Befonbers war bie Herrfchaft in Italien, nach der Spa⸗ 
nien und Frankreich aus allen Kräften firebten, ver Gegenſtand 
der Eiferfucht zwifchen ihnen, und der Zweck mancher Kriege, 
feit Karls des Achten Eroberungdzug nach Italien die Gegenwehr 
wette, und eine Reaction zur Folge batte. Die andern mitzäbs 
Imden Mächte und activen Theilnehmer in jenem Allianzenfpiel 
des Bleichgewichts waren: Venedig, Kaifer Marimilian und ver 
Dapft. Daß für dieſen letzten bie active Einmiſchung in diefe welt⸗ 
lichen Händel durchaus nicht angemefien fein konnte, wird keiner 
Erinnerung bebürfen. Es war dieſes auch noch fpäterbin ver Ans 
laß zu einem großen Anftoß für die öffentliche Meinung. Als 
nähmlich der Papft fi gegen Karl ven Fünften mit dem König 
von Frankreich verbündet hatte, und nun das deutſche Kriegäheer 
des Kaiſers, unter welchem auch ſehr viele lutheriſch⸗denkende 
waren, Rom eroberte; ſo war dieß ſchon an und für ſich in der 
damahligen verhaͤngnißvollen Zeit ein neu gegebenes Aergerniß. 
Ja, die lebbafte Unzufriedenheit des Kaiſers mit dem perſonlichen 
Benehmen des einen oder des andern Papſtes, wenn auch nur im 
yolitifchen Berbältnig, zufammengenommen mit feinen Friedens⸗ 
bemühungen gegen die veutfchen Proteftanten, verleitete Manche ſo⸗ 
gar an feiner aufrichtig Eatholifchen Geſinnung zu zweifeln. So 
irrig und ungegründet dieß nun auch war; fo trug body alles da⸗ 
zu bei, und kam von allen Seiten vieles zufammen , um bie Bes 
griffe des Zeitalters immer mehr zu verwirren. 

Schon der gute und ebelgefinnte Kaifer Maximilian, der fo 
viele andre fchöne Zwede und große Beftrebungen in ſich nährte, 
und zur Ausführung hätte bringen mögen, mußte ſich fein gans 
zes Leben hindurch meift vergeblich bemühen, um bei einem gros 
Gen Mangel an materiellen Hülfsmitteln, eine Abhülfe und Si⸗ 
cherung gegen die immer weiter vorbringenve türfifche Uebermacht, 
oder ein Gegengewicht gegen Frankreich herauszufinden. Als aber 
das Gluͤck die burgunbifchen Länder nebft Spanien, auf dem 
Haupte Karla vereinigte, fo fühlte man wohl das Berärfnig 
eines mächtigen Kaifers , der es noch einmahl wie in den alten 
Jahrhunderten fein könnte, für die Gefahr ver damabligen AYelk, 
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indem man ihn wählte; da auch fonft Europa damahls zwei 
felsohne ganz auseinander gefallen, und ver äußern Eroberung 
wie der innern Anarchie zum Haube geworden fein würte. & 
ſelbſt war ganz befeelt von ber alten Idee des chriftlichen Kaifer: 
thums, und eine durchaus religiöfe Geſinnung und Denkart lag 
auch allen feinen politifchen Begriffen und Unternehmungen zum 
Brunde. So ausgedehnt aber auch die Länder waren, die er be—⸗ 
berrfchte, fo groß feine Macht dieſer Ausdehnung, und dem Nat: 
men nach ſchien, fo fehlte es ihm doch an ver wirklichen Kraft 
und dem feften Zufammenhange feiner zufammengefeßten Monat: 
hie, bei den verfchievenartigen Zweden, die er zu verfolgen Hatte, 
in vem Kampf gegen die Uebermacht fo vieler feindlich gegen ihn 
verbundnen Elemente. Der fpanifchen Monarchie hat er wohl einen 
großen Glanz verliehen, auch in Italien ift er Herr geblieben ; aber 
nur ſehr unvollkommen war fein Gelingen gegen die mahomedaniſche 
Uebermadht , gegen welche vie bedraͤngte, und noch weiter bedrohte 
Chriſtenheit zu: fügen, damahls für die erfte Pflicht des Kaifers, 
als des allgemeinen bewaffneten Schirmherrn derſelben, gehalten 
wurbe. Sein Friedens⸗Syſtem, in Beziehung auf bie deutfchen 
Proteftanten, erreichte feinen Zweck nicht, da der Strom ber unru: 
big bewegten Zeit und der einmahl In Gährung gebrachten Mei: 
nung alles mit fich fortriß; und fein Wunſch, durch ein allgemeis 
ned Goncilium die Ordnung in der Kirche und in der Welt wieder 
herzuſtellen, und auch im Gebiethe des Glaubens und der Religion 
neu zu begründen, kam erſt nach ihm zur vollendeten Ausführung. 
Mas nun den erften Ausbruch, und die ganze Erfcheinung 
des Proteftantismus betrifft, will ich nur im voraus bemerken, 
daß fowohl der Streit über das Dogma, als auch das Urtheil 
über das perfönliche Recht oder Unrecht, den moralifchen Charak⸗ 
terwertb oder. Unwerth der Perſon, eigentlich ganz außer meinem 
Kreife liegt; und dag mein Zweck einzig darauf gerichtet fein 
kann, die verfchiepne Art, wie fich der einmahl begonnene Reli⸗ 
giondkrieg, in den drei ober vier Ländern, welche er vorzüglich 
und am merfmwürbigften betroffen bat, jo wie auch die in jedem 
Lande und bei jever Hauptnation ganz von einander abweichende 
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orm des Ausgangs , die man endlich aus der Verwirrung gefun: 
m ober genommen bat, Hiftoriich treffend zu charakterifiren ; 
eſonders auch in dem Einfluß auf die chriſtliche Staatsentwid: 
ung der neuen Zeit, und in ber Nüchvirkung auf die europälfche 
kiftesbildung und Wiffenfchaft, welche beide eigentlich das haupt⸗ 
liche Thema für den legten Abfchnitt und den vollftändigen 
chluß dieſer Philofophie der Befchichte bilden. Nur der eigent- 
be Beziehungs-Punct der Perfon und des Dogma , auf das hi⸗ 
wifche Ereigniß, welches allein bier ver Gegenfland bleibt, und 
weit ed für den biftoriihen Zuſammenhang nöthig ſcheint, ift 
ſch mit einigen Worten in der Kürze zu berühren. Zuerft ver: 
ht es ſich ganz von felbft, daß ein Mann, ver eine fo große 
ſewegung in allen Gemüthern, und in feiner ganzen Zeit ber: 
gebracht Hat, auch mit einer außerorbentlichen Kraft des Bei: 
8 und GStärfe des Charakters begabt fein mußte, Auch findet 
h in feinen Schriften eine erſtaunenswerthe Macht der fühnen 
iede und des oft nicht minder flarfen Gedankens, hinreißend 
ver erſchütternd in der Leivenfchaftlichen Begeiſterung. Dieſe letz⸗ 
n Eigenſchaften find freilich nicht fo vereinbar mit der Klarheit 
8 Begriffs im befonnenen, ruhig abmwägenben, rein entſchei⸗ 
nden Urtheil; überhaupt wird über die Anwendung, die von 
efer genialijihen Kraft gemacht wurbe, freilich das Urtheil nad 
nen Grundſaͤtzen, welchen jeder von ber einen, oder von der an⸗ 
m Seite folgt, nicht anders als verfchieden ausfallen können; 
e genialifche Kraft und ausdauernde geiflige Eharakterftärke felbft 
er, muß unbezweifelt anerkannt werben. Diele, die nachher der 
uen Lehre keinesweges zugethan waren, glaubten daher auch 
ifangs, dieſer fei ber eigentliche Maun des Zeitalterd, der einen 
hern Beruf habe, für das große Werk der Wieverberflellung, 
fen tiefes Bedürfniß damahls allgemein gefühlt wurde ; denn 
1e gänzliche Umwälzung des Alten, Hatte damahls noch Nies 
and unter den rechtlich und beſſer Denkenden im Sinne. Wenn 
an jet, fo lange nachher, manche grelle Aeußerungen, ja fogar 
ızelne, nicht bloß rauhe, ſondern rohe Worte, aud feinen Schrif- 
a ausheben , und für dad Gegentheil anführen möchte, ſo tan 
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dadurch dieſes nicht entſchieden, und überhaupt nicht viel dadurch 
erwiefen werben. Es war jene Zeit überhaupt, und auch nicht 
bloß in Deutfchland ſondern auch bei den andern am hoͤchſten cul- 
tivirten Nationen, etwas verber in Worten und Sitten, und noch 
nicht von fo ganz überverfeinertem, und endlich zu Nichts abgeſchliff⸗ 
nem Charakter. Diep Hätte Feine weſentliche Störung gemacht ; 
denn wohl wußten e8 die Verfländigen, daß die Wunden der al 
ten Mißbräuche auch fehr tief, und bis in vie Wurzel ſchadhaft 
feien ; es ftieß fich niemand daran, wenn bad Meſſer, welches ben 
Schaben audgraben follte, etwas tief einfchnitt. Und von einer 
Seite erwarb fich Luther die hohe Achtung der Fuͤrſten, auch ſelbſt 
derer, die gegen ihn geftimmt waren; denn als kurze Zeit nad 
dem erſten Anfang , ein allgemeiner Bauern:Aufruhr ausbrach, 
ähnlich den Verwuͤſtungen ver Huffiten ; fo trat Er, weit entfernt 
ihn wie andre der neuen Lehrer, anzufchüren, mit ber ganzen 
Kraft feiner donnernden Beredſamkeit, und mit dem völligen Ge⸗ 
wicht ſeines unbebingten Anſehens dagegen auf, wie er denn über 
haupt in politifchen Dingen und Verhaͤltniſſen gar nicht demokra⸗ 
tifch, wie etwa Zwingli oder Galvin, geflnnt, fondern ganz für 
. die abfolute Kürftengewalt, nur freilich in feiner proteflantifchen 
Weiſe und Anficht geftimmt war. Und eben dadurch, und vermöge 
ber biedurch erworbenen Autorität und Zuflimmung der Staates 
macht , ift der Proteflantismus innerlich befefligt und confolidirt 
worden , der fonft in allgemeine Anarchie wie bei den Hufliten, 
und wie es ſich auch im Bauernkriege dazu anließ, außbrechend, 
unfehlbar wieder ganz unterbrüdt worben fein würde, wie fo viele 
der früheren Volko⸗Bewegungen, da bloß unter biefer Form ber 
Proteſtantismus ſchon etwas ſehr Altes, und fchon um mehrere 
Jahrhunderte früher entflanden war; da ohnehin feiner von den 
“ andern Häuptern und Bührern der neuen Parthei die Kraft hatte, 
und im Stande geweſen fein würde, den Proteflantismus auf: 
recht zu erhalten, der fo wie er noch befteht, einzig und allein 
das Werk und bie Thai dieſes, im feiner Urt einzigen, und al 
lerdings weltbiftorifchen Mannes geweſen und noch ifl, Es war 
überhaupt viel auf die Seele dieſes Mannes gelegt, und ift dieſes 
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in jeder Hinficht ein entfcheidender großer Wendepunct, in dem 
geſchichtlichen Gange der Zeiten und der Menfchheit gewefen. Die 
eigentliche Aufgabe wäre wohl geweſen, die unglüdfelige Verwir⸗ 
zung ber practifchen Begriffe, nähmlich die durch die ganze Lage 
Der Dinge in Europa, und durch den. Urfprung ver abendlaͤndi⸗ 
ſchen Landes: und Geiſtes⸗Cultur ſelbſt veranlaßte Verwicklung, 
mad nicht ſelten Verwechslung ver kirchlichen und geiſtlichen Ber: 
Haͤltnifſſe, mit ven weltlichen und politiſchen, überhaupt den alten 
Zwieſpalt zwifchen dem Staat und der Kirche, zu loͤſen, und in 
Friedliher Schlichtung und Vermittlung zur Elaren, chriftlichen 
Entſcheidung zu bringen; wo dann von felbft die vielen, überall 
aber nur fragmentarifch vorhandnen Lichtpuncte der wahren chriſt⸗ 
Lichen Frömmigkeit und bemüthigen Aufopferung,, fo wie auch 
wie neu gegebenen Anhaltspuncte und Entdeckungsſpuren, für 
wie immer fortfchreitende europäifche Wiſſenſchaft, in immer 
audgebreitetere und lebendigere Wirkſamkeit getreten fein wuͤr⸗ 
Den, was jekt durch ben allgemeinen europälfchen Bürgerkrieg 
zwijchen beiden Glaubend:Partbeien fo mannichfach gehemmt 
ward, und nun erft fo viel fpäter, zur Eräftigen ungebinverten Aus⸗ 
führung fommen konnte. Durch die gänzliche Losreißung aber von 
der bHiftorifchen Ueberlieferung , worin vorzüglich das Abfolute 
und Fehlerhafte, over für die Zeit Berberbliche dieſes ganzen Begin⸗ 
nens ſich ankündigte, wurde das Uebel ungeilbar, und mußte felbft 
für die Hochgepriefene biblifche Sprachkenntnig und Wortgelehr: 
famfeit, der eigentliche Schlüffel der wahren Auslegung, deſſen Ge: 
heimnig eben nur in jener heiligen Ueberlieferung zu finben ift, 
mit verloren geben, wie e8 die Folgezeit zur Genüge erwiefen bat. 
Und wie könnten, wenn dieß auch nicht fo wäre, bloß gelehrte 
Inftitute von biblifcher Sprachkunde, verbunden mit einigen auf 
reine Moral gerichteten Volksſchulen ſchon hinreichen, um das 
Weſen und den Inhalt einer Religion zu bilden? Dieſes wird nir⸗ 
gend fo deutlich gefühlt, und fo klar anerkannt, als im jetzi⸗ 
gen proteftantifchen Deutſchlande, wo doch die erſte Anfangswur⸗ 
zel, der bewegende Mittelpunct, und der über das Ganze waltende 
Geiſt, und das volle Herz, und vie eigentliche Leendtront 
Br. Solegel’s Werte, XIV» 41 





168 


des Proteflantismus gelegen iſt; und wo man nun, um je 
innerlich fehlenden Religionskern zu erſetzen, bald in einer aͤuß 
liturgiſchen Form, oder in der prunkenden Sprachgelehrſamkeit 
Bibelforſchung, ohne den innern Schlüffel dazu, bald in ei 
vermeinten philoſophiſchen Grundlage des Nationalismus, oder 
ben Irrgängen und Untiefen eines bloß innerlich umberfuchen! 
pietiftifchen Gefühle, das Gegenmittel zu finden bemüht ift. Al 
dings werben wohl auch in dem Eatholifchen Gebiethe hier und 
die nähmlichen, oder doch ganz Ähnliche Wege der vermein 
endlichen Auskunft, in einem ſolchen Rationalismus, in eiı 
falfchen theologifchen Aufklärung, wie in den legten neologifd 
Zeiten, oder in einem nicht hinreichend feft geficherten und erprı 
ten myſtiſchen Gefühl, wie bei einigen Janfeniften, vorgefunde 
wie denn die feindliche Abſtoßung zwifchen zwei entgegenftehent 
Partbeien, nicht immer die Nachahmung des Verkehrten, oder ' 
krankhafte Anftelung des Fehlerhaften audfchließt; und um 
weniger Tann es einer Philofophie der Gefchichte angemefien fe 
in biefe Streitigkeiten fpeciell näher, und individuell felbft n 
einzugehen. Für den erflen Anfang jener großen Weltbemegun 
und für das damahlige Zeitalter, Tann und nur das Befühl d 
Bedauerns zuruͤck bleiben, daß die große Aufgabe desſelben u: 
das demſelben auferlegte fchmere Werk der allgemeinen Wieverh 
ftellung und einer wahren Reformation, in der burchaus revol 
tionären Wendung, welche die Sache nahm, fo ganz unerfül 
geblieben, ja von den erſten Haupt⸗Charakteren jener Jahrhunder 
gar nicht einmahl geahnet und empfunden worben iſt. Die fraß 
en Streitigkeiten zwifchen ver weltlichen und ver geiftlichen Mad) 
hatten meift nur die Herrfchaft über die Länder, über Grund uı 
Boden, überhaupt über das Firchlicge Eigenthum, und befonben 
bie Oberhoheit über dieſes legte zum Gegenftande. Nun waren zwe 
wohl die geiftlichen Güter, und die vortheilhaft anlockende Einzi 
Hung verfelben, eine mitwirkende Urfache bei ver Ausbreitung be 
Proteflantismus ; fo wurde gleich damahls Preußen , als die He 
math des deutfchen Ordens, nun in ein weltlicyes Bamilien = He 
zogthum verwandelt und umgeflürzt; und im innern Deutfchlant 
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felbft überzog ein tapfrer, berühmter beutfcher Ritter, nach ven 
Begriffen der damahligen Fehde-Zeit, einen ver geiftlichen Chur⸗ 
fürften mit Krieg, ba er deſſen Land, fo wie alles geijtliche Gut 
ohne Zweifel nun als eine jedermann offenftehenve rebliche Beute 
anſah. Abgefehen aber von folchen Kleinen Nebenbemegungen und 
Seitenwirkungen, da in mehreren proteftantifchen Laͤndern auch, 
wie in England und Schweren, das kirchliche Eigenthum unan⸗ 
getaftet, und ſelbſt die Episfopal = Verfaffung aufrecht erhalten 
blieb, nahm der deutſche Proteftantismus felbft in feiner feind⸗ 
lichen Oppofltion gegen die Kirche, eine ganz andre, burchaus 
mehr geiftige Richtung, und war vielmehr das Prieftertbum das 
religiöfe Ziel feines vernichtenden Strebens. Und dieſes ift auch 
der eigentliche Punct, wo der dogmatiſche Streit in vie hiftori- 
ſche Wirklichkeit eingreift ; da das Priefterthbum natürlich ſteht 
und fällt mit dem Glauben an das. Geheimniß. Dieſes letzte 
felbft anzugreifen, wie es zwar bei der einen Hälfte ber Proteftan: 
ten in der Schweiz und in Frankreich, in den Niederlanden und 
in England geſchah, bat Luther nicht gut geheißen, vielmehr auf 
das heftigſte gemißbilligt, fondern nur durch eine Diftinction das 
Geheimniß von dem Priefterthume abzufondern gefucht; wiewohl 
leicht vorauszufehen war, daß mit den Glauben an das Eine, 
auch die Annahme des Anvern bald vahinfinken und erlöfchen 
muß, wie ed fich auch in der Wirklichkeit und fernern hiſtori⸗ 
[hen Entwillung genugfam bewährt hat. Da nun aber das 
große Religions⸗Geheimniß, auf welchem auch das chriftliche Prie⸗ 
Rerthum beruht, ven einfachen, obwohl tiefen innern Mittel: 
punct aller andern Dogmen bildet; fo war mit ber DBermwerfung, 
oder mit dem Angriffe auf vasfelbe, auch die völlige Losreißung 
von dem Mittelpuncte unvermeidlich, und ſchon im voraus ent: 
hieden ; und ed Fonuten die mehrmahls verfuchten frieblichen 
Colloquien gelehrter und wohldenkender Männer von beiden Par: 
theien, feinen eigentlichen, und wirklih zum Ziele führenven 
Erfolg haben, ungeachtet man wohl manchmahl, wie 3.38. bei 
den Aeußerungen des fanften Melanchthon, fat in Verlegenheit 
fein könnte, dad Wenige barin zu bezeichnen und beraudzuintien, 
11° 





was mit der alten Eatholifchen Lehre nicht übereinflimmt ; fo nah 
verwandt, und faft gleichlautend ſcheint ſich alles varzuftellen, 
wenn man bloß auf dad Einzelne flieht. Eben fo fruchtlos war 
auch das Friedens⸗-Syſtem, und die raftlo8 revlichen Bemühungen 
Kaiſer Karla des Fünften, der mit feinem Interim nur Aufichub 
bezwedte, im Stillen hoffend, die wogenven Fluthen jener Anar: 
hie, und aller diefer neue Ideenſtreit würde fich mit der Zeit von 
ſelbſt wieder legen, und endlich ganz verlieren. Es tft aber dieſes 
Interim von längerer Dauer geweien, als es irgend in der erſten 
Abfiht lag, und es barret dasjelbe noch dem göttlichen Urtheils- 
ſpruche, an dem großen Tage der welthiftorifchen Entfcheidung 
entgegen. Diefer glüdlich treffende Ausdruck ift eigentlich auch für 
die nachfolgenden Zeiten noch gleich anwendbar, und kann aud 
jegt immer noch, ald der allein richtige, und auch für bie Zu: 
kunft gültig bezeichnende betrachtet werben; wie auch damahls 
“ jever Neligiondfrieden nur ald ein erneuertes, oder etwas anders 
modificirtes Interim erfcheint, auf welcher Idee eigentlich das 
Weſen, und die religidfe Aufgabe veöfelben beruht, veren voller 
Inbegriff zugleich die welthiftorifche Beſtimmung ver deutſchen 
Nation, in diefer deutlich ausgefprochnen Inpication mit um: 
faßt. 
Luthers genialifche Geiſteskraft nun, ganz abgefehen von 
dem Gebrauche und der gemachten Anwendung, da auch ver 
größte Komet, und wenn fein Beuerfchein ven halben Himmel 
erfüllte, niemahls als eine erwärmende und belebenne Sonne 
wirken ober betrachtet werben kann; ſondern bloß ald neuer Im: 
puls des kühnen Denkens, als großes Talent ver gemaltigen 
Mede betrachtet, iſt nicht bloß für Die deutſche Sprache, in ſei⸗ 
ner Meifterfchaft verfelben, epochemachend geweien , wie vieß 
allgemein anerfannt wird, fondern auch für den Stufengang ber 
europäifchen Wiſſenſchaft und Geiftesbilvung überhaupt dharakteris 
ſtiſch. Nach der erften Periode, welche ich die ſcholaſtiſch⸗roman⸗ 
tifche nannte, dann der zweiten, die ich als die der heidniſch⸗-anti⸗ 
quarifchen Begeifterung bezeichnete, und wo das einfach Chriſt⸗ 
liche und zugleich Tiefgedachte in den redenden Künften und fchrift- 





165 


lichen Werken des wifjenjchaftlicden Denkens nur dazwiſchen in ver 
Mitte Tiegt, oder als bie feltne Ausnahme des Beſſern nebenbei 
fih vorfindet; tritt nun eine dritte Epoche ein In dem herrſchen⸗ 
den Tone des Zeitgeifted und ver biefen beſtimmenden und biri: 
girenden Schriften, deren Charakter fich nicht wohl anders wirb 
bezeichnen laſſen, als indem wir fle als bie der polemifch-bar- 
barifchen Beredſamkeit auffaflen und benennen. Bis gegen das 
Ende des flebzehnten Jahrhunderts iſt dieſer polemifch-barbarifche 
Geiſt in dem Gebiethe der wiflenfchaftlichen Meinungen und Streits 
fchriften in Deutfchland und England, der Herrichenve geblieben, 
welcher von der Eirchlichen Revolution, und der proteftantifchen 
Erfchütterung des Glaubens, mithin auch alles Denkens und 
Wiffend, feinen Anfang genommen hat. Eine gewiffe myſtiſche 
Tiefe des Gefühls und gentalifche Kühnbelt der Gedanken und 
des Ausdrucks wie in Luthers Schriften, ift dabei gar nicht 
audgefchloffen, doch kann der ganze Charakter diefer Geiftes-Eyoche, 
nicht als ein glüdlicher, noch auch als ein der wiflenfchaftlichen 
Aufgabe der Zeit ganz angemefjener und ſie vollſtaͤndig erfüllen: 
der, betrachtet werben. In Beziehung auf deutſche Sprache und 
Geiſtesbildung infonderheit, fofern dieſes bier ein allgemeines 
Intereffe haben Tann, finde ich nur noch die Bemerkung hinzu: 
zufügen: daß außer dem fchon genannten Thomas von Kempen, 
auch noch mehrere andere ähnliche aber minder bekannte, chriſt⸗ 
liche Schriftfteller aus dem fünfzehnten Jahrhunderte und aus ber 
frübern Zeit hätten genannt werben können; theild aus der vor: 
berrfchenden Tateinifhen Schule, und in diefer damahls allge: 
mein üblichen Redeform, theils auch felbft fchon in beutfcher 
Sprache, wie Tauler; und wenn man die einfache Milde, bie 
liebevolle Klarheit im Ausprude und in ver Geſinnung biefer 
Männer mit den Produkten jened nachfolgenden polemifch-barba- 
rifchen Streitgeiftes vergleicht, fo Tann dieſes ven beften Maaß⸗ 
ſtab an die Hand geben, für den großen Abſtand, und bie rich: 
tige Würdigung jener früheren und biefer fpätern Zeit. 

Gegen diefe, nicht bloß die biöherigen Streitfragen friedlich 
ausgleichende, die entgegenftrebenven Elemente vermittelnve, bie 
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anerkannten Mißbraͤuche abftellende, und alles verſöhnende; fon: — 
bern durchaus von dem Ganzen fich ifolirt Tosreißende, das Alte — 


völlig umflürzende Oppofltion, Tonnte die Gegenwehr und Per: 
theibigung her Kirche in dem allgemeinen Goncilium, unter die 
fen Umſtänden, Eeine andre fein, als eine negativ ausfchließenpe, 
fih in ſich felhft auf der Grundlage des alten Glaubens in con: 
centrirter Kraft feftftellende; und fo mußten auch in viefer Hin- 
fiht, die fo lang als möglich gehegten, reblichen Friedenswuͤn⸗ 
fche des frommen Kaiferd unerfüllt bleiben. Obwohl nun das 
Einzelne dieſer dogmatifchen Streitfragen, in dem Tribentinifchen 


Eoneilium, von ber einen Seite für immer zu einer vollfomme- 


nen Tatholifchen Entſcheidung gebracht iſt; fo bleibt e8 doch, da— 
diefe von der einen Hälfte ver Chriftenheit als folche nicht aner=- 
fannt wird, von der andern Seite, in bloß welthiftorifcher Hin— 


fiht, auch nur ein allgemeines Interim, wo erfl mit dem göft- 
lichen Urtheil und Richterſpruch in der endlichen Wiedervereini⸗ 
gung und Rückkehr zu dem Fatbolifchen Mittelpuncte und ewigen 
Urfprunge,, die allgemeine Anerkennung, und vollfommne BVeftä: 
tigung der Wahrheit gefunden werben Tann. 

Was aber jene Eirchlichen Inftitute betrifft, welche vom er: 
ften Anfange an, zur weitern Ausbreitung und feftern Begrün: 
dung des Chriſtenthums, oder auch zur Erhaltung und Verthei⸗ 
bigung desſelben, die Arbeit übernommen und die Waffen ge: 
führt, und in biefem geiftlichen Kampfe und heiligen Gelübde, 
den Beruf ihres Lebens gefunden Haben; fo zeigte fich auch Bier 
wieder, wie es ſchon früher öfter gefchehen iſt, daß grade in 
folder Form, ober geiftigen Michtung und Art und Weiſe, wie 
es das dringendſte Bedurfniß ber Beit jedesmahl erforderte, auch 
die Gegenwehr und Abhülfe im rechten Augenblicke hervortrat. 
Die vornehm und maͤchtig gewordenen Praͤlaten der großen alten 
Stifter, die ſich um die Cultur des chriſtlichen Abendlandes, ſo 
unvergeßlich hohe hiſtoriſche Verdienſte erworben hatten, waren, 
wenn auch ihrer urfprünglichen Beſtimmung und der Wiſſen⸗ 
fchaft nicht entfrembet, doch mit dem Staate allzufehr verwidelt 
und in mannichfacher Abhängigkeit von ihm befangen. Die auf 
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Die evangelifche Armuth geftellten geifllichen Volkdorden aber, 
Eonnten fchon darum und dieſes ihres Charakters wegen, auf ben 
Staat und die höhern Stände, nach ber ihnen einmahl gewöhn- 
Lächen Form ver Lebensfitte und der Redeweiſe, nicht immer 
To einwirken, wie e8 nöthig geweien wäre; wenn auch ihr lei⸗ 
Denſchaftlicher Eifer nicht mitunter dad Maaß überfchritten hätte, 
hne Rückſicht auf Zeit und Umflänte. Das bringende Bebürfs 
zug der Zeit war alfo, im Gegenſatze bes Proteftantismus, ein 
gzeiflliher Orden, der nicht abhängig vom Staate, und aus⸗—⸗ 
Tchließend nur der Kirche ergeben, mit aller neuen Wifienfchaft 
mund gelehrten Bildung ausgerüftet, vie Welt und die Zeit ganz 
Zennend und verfiehenn, und dieſe Richtſchnur des überall Anz 
gemeſſenen, mit befonnener Ueberlegung befolgend, die Berthei- 
Bigung der katholiſchen Sache und des katholiſchen Glaubens, fo 
wie überhaupt die flegreiche Verbreitung besfelben auch in andern 
Welttheilen und ganz fremden Regionen, auf ſich nehmen und 
würdig durchführen könnte. Gin folcher Orden aber ift wohl 
feinem urfprünglicden Inflitute nach, der Orden der Jeſuiten ges 
weien; und daß unter ven Stiftern und erflen Mitgliedern bes: 
felben , viele wahrhaft fromme und heilige Männer, von ben ers 
habenſten Geflunungen ver chriftlichen Aufopferung befeelt, von 
großen Geiflegaben und wunderbarer Gotteskraft, ſich befunden 
haben, wird eine unbefangene hiſtoriſche Korfchung nicht wohl 
läugnen koͤnnen. Inwiefern die Bormwürfe, welche vielen aus 
diefem Orden, in der Gefchichte der damahligen Zeit, wegen 
ihres politiſchen influffes und berrichfüchtiger Intrigue gemacht 
worden, gegründet find ober nicht, mag bier unberührt bleiben, 
da es in jebem alle nur die einzelnen Individuen, nicht das 
Infitut ſelbſt treffen würbe, deſſen bloßer Nahme jetzt faft fchon 
dad Lofungswort einer Zeitmeinung und des Partheienftreitö ge: 
worden ifl. Dad entfchiedenfte Verbammungd - Urtheil, kommt 
aber meiftens nur von der Seite ber, wo auch eine leidenſchaft⸗ 
lihe Abneigung gegen das Chriſtenthum und die Neligion über: 
haupt ſichtbar ift, und Zönnte aljo eher als ver Grund für eine 
gänflige Entjcheivung gelten und wirken; die aber, was bie Ge⸗ 
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genwart betrifft, und al3 Frage für biefelbe, außer dem Umkreiſe 
biefer geichichtlichen Philoſophie gelegen iſt. Sollte fich bei einem 
oder dem andern Mitglieve des Ordens in der damahligen Zeit, 
diefelbe abfolute Denfart und Gefinnung im Leben, und ben 
Grundfägen der öffentlichen Verfahrungsweife, eben jener ſchon 
berührte polemifch-barbarifche Geift und Ton in Schriften und im 
Gebiethe der Wifjenfchaft finden, welche dieſe Epoche überhaupt 
harakterificen; fo muß man nicht dem ganzen Inflitute zur Laſt 
legen, eigentlich auch nicht einmahl den einzelnen Individuen, was 
nur der herrſchende Ton und allgemeine Fehler der Zeit war, 
von welchem fich ganz frei und durchaus rein zu halten, ver jel: 
tenfle unter allen menichlichen Vorzügen ift. 

Ein gewaltfamer Aufruhr kann nicht anders als auch wieder 
gewaltfam gebämpft und niebergefchlagen werben; aber ein jenet 
Schredend:Syftem, von welcher Art e8 auch fein mag, ruft frü: 
ber oder fpäter, eine oft nicht minder fchredliche Reaction hervor; 

‚und wenn ein furchtbareö Uebel bloß von außen gewaltfam unter: 
drüdt, und in feiner eignen Gluth erſtickt wird, ohne daß bie hei: 
Iende Kraft und Bemühung bis in die innerfle Wurzel, oder Mitt 
und Duelle des Lebens und der Krankheit eindränge, fo bleibt bat 
Zeuer nur unter der Aſche verborgen, und glüht im Stillen heim: 
ich fort, wo ber erfte Funke irgend eines unglüdlichen Zufalli 
feicht bewirken Tann, daß es von neuem nur um fo wilder auflo: 
dert. Dieß glaube ih, find bie einfachen Principien, nach denen 
man folche Revolutiond = Zeiten, wie bie damahligen, Hiftorifd 
beurtbeilen muß; Prineipien, die und auch jeßt noch, nahe genug 
liegen. 

In der erften Gährungszeit des anfangenden Proteflantis 
mud, war ber große Bauern= Aufruhr, zwar fchnell wieder ge 
dämpft, und mit voller Gewalt unterbrüdt worven ; etwa zehı 
Jahre fpäter aber Fam es zu einem neuen Ausbruch, im nördliche 
Deutfchlande, der in feinem befondern religiöfen Anftrich noch wi 
derwärtiger erfcheint, wo man das unflchtbare Reich Gottes mi 
Feuer und Schwert plöglich in die Welt einführen wollte, und Io 
hann von Leyen als der neue geiftliche König, unter fo viele 
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Greuelthaten feinen triumpbirenden Einzug hielt, bis auch dies 
fer wilde Fanatismus gebrochen warb, und, wie immer in ähnli⸗ 
chen Fällen, ein biutiges Ende nahm. Das feltfamfte Phänomen in 
biefer entfcheivenden Epoche bildet König Heinrich der Achte von 
England, der im Dogma den alten katholiſchen Glauben fefthielt 
und gegen Zuther eifrig vertheibigte, zugleich aber fein Reich ganz 
von der Kirche losriß, fich felbft auch zum geiftlichen Oberbaupte 
erflärte,, und fich in dieſer wiberfinnigen und unchriftlichen Vermi⸗ 
chung der Gewalten, gleichſam ald der Chalif von England mit⸗ 
ten in der übrigen Chriftenheit betrug. Sein Privatleben dazu ges 
nommen, mit dieſem befländigen Wechfel feiner Heirathen, den 
Hinrichtungen feiner Gemahlinnen, bildet dieſer Charakter viels 
feicht ein größeres Aergerniß für die Zeitgenojien, ‚und felbft jegt 
noch in der Hiftorifchen Erinnerung und Darflellung jener Periode, 
als fonft irgend ein andres früher in Italien, oder wo fonft im: 
mer gegebened, von denen mehrere jchon vorbin berührt wor: 
den. Die religiöfen Hinrichtungen unter Heinrich, welche bier 
beide Partheien trafen, weil er mit beiden in Widerſpruch war, 
tragen bier einen beſonders gehäfligen und blutbürftigen Charak⸗ 
ter. Ich finde über diefen Punct nur noch Eine Bemerkung 
hinzuzufügen: es Tonnte bei der damahligen Verwidlung ber 
geiftlichen und der weltlichen Ungelegenheiten ver Kirche und 
des Staat? , ſehr Leicht ver Fall eintreten, daß eine religiöfe 
Berirrung zugleich ein politifches Verbrechen, und unzerirenns 
fich mit diefem verbunden war. Wo enplich die Anarchie, von 
einem veligiöfen Anlaffe ausgehend, in offne Gewalt ausbrad,, 
mie bei dem Huſſitenkriege, bei dem deutſchen Bauern: Aufruhr 
da blieb nichts anderes übrig, ald die Gewalt mit Gewalt zu bes 
fämpfen und nieverzufchlagen. Aber auch in einem ſolchen Ball 
hätte wenigftens , nachdem die erſte Wuth gebrochen und vorüber 
war, wo möglich noch eine andre und wahrhaft religiöfe innere 
Heilung des Uebels eintreten müflen ; und nicht immer iſt viefes, 
wenigftens in der rechten, durchaus chriftlichen und milden Form 
gefchehen. Die menfchliche Natur iſt immer und überall fehr felt- 
famer Vermiſchungen und Audgeburten in ihren Verirrungen fä- 
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big; wenn aber auch in ver neueften Zeit, und in ver Umgebung 
eined ruhig gefttteten Landes, noch ſolche Phänomene vorkommen 
fännen , wo bie religidfe Verirrung zugleich mit einem verbreche⸗ 
rifchen Attentat gegen daB eigne oder fremde Leben verbunden if; 
fo wird eine weiſe Gefeßgebung und eine chriftliche Rechtsent⸗ 
Scheidung, auch felbft dann mehr pfychologifch verfahren, und es 
als Geiſteskrankheit behandeln, als nach vem dürren Buchftaben 
der Griminal:Grundfäge. Wie viel mehr alfo da, mo die religi- 
dfe Verirrung ganz in ihrer eignen Sphäre eingefchloffen bleibt, 
und noch gar Feine practifche Folgen bat! Es Tann vielleicht oft 
nicht ganz Yeicht fein, die wahre Gränzlinie zu finden, zwifchen 
einer weifen Vorforge gegen den Andrang eines gefahrvollen Fana⸗ 
tismus, und einer durchaus unchriſtlichen Strafmanier. Das ganze 
damahlige Eirchliche oder geiftliche Criminal-Verfahren mwenigftens, 
war nicht nur dem Geifte des Chriſtenthums, fondern auch au: 
drüdlichen alten Kirchengeſetzen, und den dringendften Ermahnun: 
gen der großen Kirchenlehrer entgegen, daß die Kirche alles Blut 
auf’8 firengfte meiden ſoll. Man fuchte viefes weife und ſchoͤne Ge⸗ 
feß wohl dadurch zu umgehen, daß man die erecutive Vollziehung 
den weltlichen Arme und dem Staate überließ und übertrug; 
allein wirkliche materielle Verbrechen , oder ven Fall der Noth: 
wehr gegen offnen Aufruhr ausgenommen, wurbe dadurch der Geift 
und die innre chriftliche Abftcht desſelben, immer auf's tieffte verlegt 
und ganz übertreten. Ein leidenſchaftliches Griminal-Necht ver 
aufgereizten Partheiwuth, durch die religiöfe Beziehung und Farbe 
des Ganzen nur um fo anflößiger für das chriftliche Gefühl und 
Urtheil, wie damahls, bleibt immer ein großer Fleden für dieſe 
ganze Zeit:Periope, ver aber nicht bloß Eine, ſondern eigent: 
lich beide Partheien trifft, oder wenn auch nicht das Ganze, doch 
einzelne Theile oder Glieder verfelben. Die Anfänge, zu dieſer 
großen Verirrung und Abweichung von dem Geſetz ver Kiebe, wer: 
den zwar fihon in dem Mittelalter, und in dem erbitterten Bar: 
theienfampf jener frühern Zeit gefunden, aber wie gering ſind 
diefe erften Anfänge gegen das nachherige Uebermaaß? Wenn wir 
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alfo oft das Mittelalter barbarifch zu nennen gewohnt find, ober 
aljo bezeichnen hören, jo gilt dieß im noch weit vollerm Maaße von 
ver wahrhaft barbarifchen Periode der Reformations⸗Jeit und ber 
Religiondkriege, bis auf die Epoche, wo ber innre und äußere Frie⸗ 
den in der Welt und in den Gemäthern, wenigftens fcheinbar, wies 
der hergeſtellt warb. 
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Sechzehnte Worlefung. 


— — 


Hiſtoriſche Beventung und weitere Entwidlung und Ausvehnung des Proteftantieme —⸗ 


in ver Epoche ver Religionsfriege und nachher; und von ver verfchlevenen Wen 


dung des Ausgangs derfelben in den vornehmften europälfchen Ländern. 


D. wahre Reformation , jo wie ſie ald das dringenpfle Be 
dürfnig der Zeit im fünfzehnten Jahrhundert, nicht bloß von 
der Menge, und der oft hin und her ſchwankenden dffentlichen 
Meinung, fondern von den erften rechtmäßigen Stimmführern 
‚ berfelben im Staat und in der Kirche felbft, Taut gefordert wurde, 
wie der Begriff derſelben auch fchon viel früher beftimmt auf: 
geftellt, hinreichend anerfannt und allgemein verbreitet war, 
hätte eine göttliche fein muͤſſen; dann würbe fie auch ihre hoͤ⸗ 
bere Sanction ſchon von felbft mit ſich geführt und durch bie 
That erwielen, und würde ſich auch niemahls, und unter kei⸗ 
ner Bebingung von dem gebeiligten Mittelpuncte und der ehr: 
würdigen Grundlage der alten chriftlichen Meberlieferung in 2eb: 
ren und Gebräuchen definitiv losgeriſſen haben, um ohne alle 
Nüdficht auf die früheren oder jeßigen Tegitimen Entſcheidungen, 
den Zwiefpalt zu firiren, und in der Verneinung felbft ein neues 
und eigned Fundament für dad Gebäude ver abgefonverten Mei: 
nung zu fuchen, ober zu finden. Eine folche große, tief eindrin⸗ 
gende, allgemein wirkſame, alles neu belebenve, aber ten Um: 
freiß des alten Glaubens nicht überfchreitenve, in dem göttli- 
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fen Mittelpuncte vesfelben feft beharrende Meformation ver gan: 
m Kirche, ift aljo damahls nicht zu Stande gekommen; denn 
ie unter dieſes Kapitel gehörenden Firchlichen Disciplinars@efege 
es triventinifchen Gonciliums, enthielten und enthalten zwar un- 
reitig fehr weife Veroronungen , und viel Gutes und Heilfames, 
‚a8 fich auch als folche® in den verſchiedenen katholiſchen Ländern 
nd Reichen, nach der Beichaffenbeit der Localumftände eines je 
m bewährt bat, die zugleich die Gradation in der verfchiedenen 
lnnahme verfelben beſtimmten; da diefe zur Abſtellung und Re⸗ 
yrmation verfchiepner Mißbraͤuche, und zur Wiederherftellung ber 
Iten Ordnung beflimmten Disciplinar:Befeße auch in ven katho⸗ 
ſchen Ländern nicht unbedingt und in gleicher Weife überall einge: 
ührt und angenommen worden find. Für das Ganze und We: 
mtliche der proteflantifchen Frage Eonnten dagegen bie tribentinis 
chen Beichlüffe, der Natur der Sache nach, nur den Charakter 
er Abwehr, ver Vertheidigung, ver Seldfterbaltung haben. Statt 
er gehofften Reformation , hatte ſich der Proteftantismus als 
ine neue Lehre und eigne Meligion fchon früh genug angefüns 
igt, immer mehr als folche conftituirt und befefligt; die Losrei⸗ 
jung war ſchon vollendet, und das Uebel unbeilbar geworden, 
18 die Abhülfe und dad Gegenmittel eintreten follte. Der Bro: 
eſtantismus, jo wie er hiſtoriſch wirflich war und wurde, ift ein 
Nenſchenwerk gewefen, und felbft in ver eignen Selbftgefchichte 
einer Entſtehung erfcheint er nicht anders. Zwar ward bier gleich 
mfangs ald Kriterium der Beurtbeilung ver Grundſatz aufgeftellt 
ınd proclamirt, daß, wenn ed mehr als Menſchenwerk jei, es bes 
teben werde ; wenn es alfo Beſtand habe, dieſes zum Beweis 
iene, daß es von Bott fei. Allein diefen Beweis wird wohl nie: 
nand für einen biftorifch:gültigen anführen wollen ober zu hal 
en geneigt fein; nachdem bie mahomebanifche Irrlehre, welche 
‚a8 göttliche Princip im Menfchen,, mehr al& jede andere verwüs 
tet und vernichtet, ſchon volle zwölf Jahrhunderte in der Welt 
beftebt , obwohl dieſelbe, wo nicht etwas Aergeres, doch gewiß 
nur Menfchenwerk gemeien. Auch als folches war ber Proteflans 
tismus allerdings eine ganz außerorventlich große und epochema= 





174 


ende Weltbegebenheit, die, nachdem fie von außen völlig confoe = D 
lidirt war, wenn auch innerlich in fleter Bewegung bleibend, nun em n 
und von da an, mehrentheild ven Gang der neuen Zeit und — 
die weitere Geftaltung und Bildung der Hriftlichen Völker und — d 
Staaten, und überhaupt der europätichen Menfchheit auch in de — r 
Geiftes: Gultur und in dem höhern @ebiethe ver Wiffenfchaft, — 
die nachfolgennen drei Jahrhunderte hindurch, biß auf die GBe—⸗ 
ſchichte unferer Tage, wenn auch fpäterhin nicht ganz allein un 
nicht fo ausſchließend, wie in ber erften Epoche, doch mehr lm 
alles andre beftimmt hat, und überall wefentlich mitwirfend, bi * 
erfte bewegende Urfache ihrer ganzen hiftorifchen Richtung, una 
diefer auch an poliiifchen Veränderungen und neuen Erſcheinun1⸗— 
gen fo reichen Entwidlung geweien if. Man muß bier zunaͤchſ 
bei dem großen Faktum jelbft flehen bleiben, um diefes nur erfi? 
rein biftorifch nach feinem ganzen Umfange vollfländig zu faſſen 
und in allen feinen Folgen zu erkennen und zu verftehen ; unzemmiib 
wenn man auch geneigt wäre, bie lange Fortdauer des fo allge —— : 
mein geworbnen europäifchen Zwiefpalts als ein Unglüd für bit 
Menfchheit zu bebauern und zu beklagen ; fo iſt doch ein ſolches — 
an ſich wohl nicht tadelnswerthes, und vielmehr natürlides Ge—* 
fühl der allgemeinen Theilnahme, in ber eignen Ueberzeugung an? 
fi noch Fein zureichender Standpunct des welthiftorifhen Ur 
theils; und foll man wenigftens in feinem Kalle übermäßig deß 
falls zu klagen, und mit dem Schidfale, d. 5. doch eigentlichz⸗ 
mit der waltenden Vorſehung, vie es alfo fügte und gefchehenum- 
ließ, zu rechten anfangen. Die höhere Zulaffung einer bio | 
menfchlichen , nicht von Gott ausgegangenen Unternehmung, ja 
jogar eined allgemeinen und großen, unheilbar fortdauernden 
Zwieſpalts, und einer feinplihen Gegenwirkung mit allen ihren 
unglüdlichen, wenigftens äußerlich flörenden , und innerlich hem⸗ 
menden Folgen, , bildet, wie ich fchon früher bemerkte, das eigent⸗ 
lich Näthfelhafte in den hiftorifchen Erfcheinungen, das wundervolle 
Geheimniß des verborgenen göttlichen Natbichluffes im Gange 
der Menfchheit überhaupt, jo wie auch nicht felten und fehr fühl: 
bar in dem Xeben der Einzelnen. Vielleicht wird das Mäthiel 
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erſt dann feine vollkommne Aufldfung erhalten, und alles. Mar 
werben, wenn biefe Weltbegebenheit vollftändig beenbigt, und ganz 
zum Schluffe gekommen if. Schon jet ift ſelbſt nach der bis⸗ 
berigen Erfahrung, wie fragmentarifch und unaufgelöft dieſe auch 
noch erjcheinen mag, wenigftend das Eine einleuchtend, daß vie 
Wirkung des Proteflantismus, gar nicht bloß auf diejenigen Laͤn⸗ 
der, Staaten und Völker befchränkt geblieben ift, wo verfelbe all: 
gemein berrfchend geworben , oder wenigftens öffentlich anerkannt 
und gefeglich feftgeftellt war. Viel größer ift vielmehr ver Kampf 
und die Gefahr, viel tiefer erfchätternd die Bewegung da gewe⸗ 
fen, wo es zu Feiner eigentlichen Losreißung und förmlichen Tren⸗ 
nung kam, oder wo biefe, wenn auch epochenweiſe, doch nicht 
dauernd anerkannt und factifch angenommen ward; fondern wo 
der Proteflantismus, nähmlidy der Geiſt vesfelben, die ganz 
gleiche, oder doch eine nah verwandte und durchaus ähnliche Ten: 
denz, im Innern des von außen katholiſch fortbeftehenden Staates 
förpers eingefchloffen, und mitdarin aufgenommen ober unentwi⸗ 
delt ſtecken geblieben, heimlich untergrabend fortwirkte, bis dann 
auch Hier, wenn gleich fpäter, aus dem täufchenden Zuſtande der 
ſcheinbaren Ruhe, das lange zurücdgehaltene Element der unmäl- 
zenden Neuerung, erſt in der öffentlichen Denkart und berrfchen- 
den Wiffenfchaft, dann auch in der Wirklichkeit und im Staate, 
nur deſto gewaltfamer zum Ausbruche kam. Für das Gewiſſen 
und ein Berubigung fuchended Gemüth in ver Grforfchung ber 
Wahrheit und eignen Ueberzeugung, kann natürlich nur bie eins 
fache dogmatiſche Gntfcheidung und Entſchiedenheit des Blau: 
bens poſitiv oder negativ die fefte Grundlage auf der einen 
oder der andern Seite bilden; allein für bie richtige hiſto⸗ 
riſche Beurtbeilung , kann dieſe einfach mitten durchichneidende 
Scheidungslinie des Glaubens, keine hinreichende Nichtfchnur bilden. 
Es kann eine ganz auf Eatholiichem Grunde und Boden entflan- 
bene Neuerung in der Lehre und Wiſſenſchaft, im Glauben over 
Unglauben, in ver berrfchenden Denkart und öffentlichen Mei: 
rung, wie man bieß in unferer ober in der jüngft verwichenen 
Zeit wohl gefehen bat, für ven eignen Heerd und bie Nachbars 





176 


länder und Staaten ungleich gefährlicher fein und wirken, als 
ein Tängft ſchon mit fich felbft und mit der umgebenden Welt in 
ein fettes Gleichgewicht gefeßter, und in bleibenden Ruheſtand 
gefommener Proteftantismus. Daher ift das Intereffe und Staats: 
Syſtem von England z. B., welches doch auch ald Staat mehr 
als jedes andre Land ein weſentlich proteſtantiſcher iſt, oft. mit 
dem der größten altfatholifchen Mächte Hand in Hand gegangen, — 
und hat wohl der Atheismus des achtzehnten Jahrhunderts eine 
‚geringere Umwälzung ober Welterfchütterung zur Folge gehabt, 
als der Proteflantismus in feiner erflen Zeit, und ſelbſt in ver 
Epoche der Meligiondkriege, ungeachtet jene Secte des Unglaubend 
keinesweges eine eigentlich abgefonverte Parthei von beflimmte* 
Gonfeffion bifpete, fondern nur wie ein allgemeines anſteckende ⸗ 
Contagium des Zeitgeiſtes, alles neben und um, über und unte 
ſich ergriff, wie e8 gerade der Wind des Zufalls, und einer e Fe’ 
venfchaftlich vernichtenden Aufklärung in jevem Augenblide hie” 
Hin oder dorthin jevesmahl führte? 

Ih zwar würbe, nach meiner individuellen Ueberzeugun ¶ 
und Anftcht, den theologifchen Standpunct für die Weltgeſchicht 
und biefe Nichtfchnur , als vie allgemeingültige und zulegt ent * 
ſcheidende für das Hiftorifche Urtheil vorziehen, und gern übera 
fefthalten ; aber bier in viefen legten Zeiten, wo ver theologiſh — 
Geſichtspunct in fich zerfpalten und in zmwei getheilt ift, die ju— 
riftifche "Unflcht der Dinge aber, wo jeder für fich felbft das gan 
flige Urtheil in dem allgemeinen Bartheienftreit fällt, vo num 
zu endloſem Streite führt, dringt fich meiftens bie pathologiihe 
Anftcht der inımer mehr und immer tödtlicher erfranfenden Menſch⸗ 
heit nach dem mebicinifchen Begriffe, ganz von ſelbſt und unwi⸗ 
verftehlich in der hifkorifchen Korfchung auf. Nun hält man es 
ſelbſt für das organifche Leben, auf dem Stanbpuncte ber wiflen: 
Schaftlichen Heilkunde, für ungleich beffer und heilfamer, wenn 
ein fremdartiges, und flörend einmwirfended Clement im entjcheis 
denden, aber glüdlich durchgeführten Kampfe auf Tod und Leben 
zein ausgeſchieden und abgetrennt wird, ald wenn bei unterbrüds 
ter Kriſis der Krankheitsſtoff auf die Innern Theile zurückfaällt, 
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ier der Zmiefpalt die Lebenskraft an der Wurzel angreift 
erzehrt. Läßt fih aber dieſes Princip der Beurtbeilung 
uch im Großen auf daB Ganze ammwenden, wie es durch 
fchichte der einzelnen Ränder vielfach beflätigt wird? Würde 
der Proteftantismus, wenn er auch damahls Außerlich un: 
ft und niedergefchlagen worben wäre, innerlich vielleicht 
h fortgewirft haben, nähmlid dad Eine Wefentliche des⸗ 
von diefer Seite genommen, der Geiſt ver umwaͤlzenden 
ung, der töbtenden DBerneinung , des Rationalismus mit 
Worte ; und würde diefe innere Fortwirkung nicht ungleich 
licher und zerflörender geweſen fein, wie ſich das wohl aus 
nzelnen Beifpielen einer partiellen Erfahrung, wo es fi 
taltet hat, ſchließen Taßt? — Ich würde wünfchen, daß 
ieſe und andre ähnliche, frühere Aeußerungen, nicht fo 
als Tategorifche Behauptungen aufnehmen möchte, da bie 
tifcehe Frage felbft, jo wie deren feinem Zweifel unterlie: 
Enticheivung, bier ganz außer meinem Kreife liegt, und 
die wahre Ausgleihung und vollfländige Entſcheidung in 
irklichen DVollziehung hierüber , in keines Menſchen Macht 
und allein von Gott berfommen kann; ſondern nur Ber: 
zu einer verföhnenden Anficht, und hoöchſtens zu einer Theo: 
ver Geſchichte follen es fein, wie fie allein dem philoſophi⸗ 
Standpuncte angemeflen find. Linftreitig Hat auch die Ge: 
rkung ſelbſt, und der fortvauernde Zufland des Kampfé, 
bloß zum Wetteifer in den wiffenfchaftlichen Kenntnifien, - 
gen und Anftrengungen, und zu gegenfeitiger Wachfamkeit 
ben und in ber fittlihen Ordnung desfelben, jo wie auch 
: Einrichtung des Staates geführt, und dadurch beide Theile 
m erwedt und in Anregung erhalten. Auch Hat fich in 
mern Meibung des Kampfes zwifchen ven entgegenftehenven 
nten, in einigen Ländern ein Drittes und biftorifch Neues 
t, welches, wenn es auch nicht überall ein Erwünſchtes 
urchaus Chriſtliches geweſen, doch aber als ein hiſtoriſch 
tbares und entſchieden Merfwürdiges, ober doch außerorbent: 
Bichtige8 anerkannt werben muß. Unter den acht oder neun 
Schlegel's Werke. XIV. 13 
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Ländern, in welchen der Proteſtantismus feſte Wurzel gefaßt, — 
und Grund und Boden für eine dauernde Eriftenz gewonnen hat, 
find es vorzüglich drei, wo er ſich in folder Weife productiv — 
und hiſtoriſch fruchtbar ermiefen hat, und mo aus dem anfangs —— 
zerflörenden innern Conflicte der ſtreitenden Elemente, endlich trei — 
ganz neue Erfcheinungen für die Entwidlungsgefchichte der Menih: — 
heit hervorgegangen find: im Deutfchland der Religionsfrieden, 
welcher von da an auch deſſen eigentliche Grundlage der fernern 
Wohlfahrt bildet, das eigenthümliche, ver Nation nun ſchon zum - 
Charakter gewordne Weſen derfelben bezeichnet, und auch ihre - 
ganze Tünftige geiftige Beftimmung anbeutet und umfaßt; in Eng — 
land die hochgepriefene, oder wie man dort fagt, glüdfelige Con—— 
ftitution , von welcher der bloße Wieverfchein und entfernte Ab — 
glanz, oder auch die äußere Form und der bloße Schein, oder — 
todte Buchſtaben, ſchon das höchite Ziel der Wünfche für fo 
manche andre Nation geweien und geworben ift; endlich in Frank⸗ 
reich, die durch die indirecte Einwirkung des Proteftantismusg, 
und den innern Gonflict fo mancher halb ober ganz proteftanti: 
ſchen Elemente, hervorgerufne, wiſſenſchaftliche Mevolution , der 
bald auch eine fchredliche politifche, dann aber nach der Eurzen 
deöpotifchen Liebergangs= Zeit, vorzügliih hier eine große Epoche 
ber innern Wieberherftellung, nach allgemeinen europäifchen Grunp: 
lägen folgte, die freilich noch unvollendet, und immer noch im 
Vebhafteften, faft möchte man fagen, halb unentfchieonen Kampfe 
vor uns liegt, darum aber nur deſto mehr der höchften hiſtori⸗ 
fchen Aufmerkfamkeit würdig ift. 

Unter den an das deutſche Haupt: und Wutterland des 
Proteftantismus zunaͤchſt angränzenden Ländern, war in ver 
Schweiz auch gleich anfangs ein heftiger Bürgerkrieg ausgebro⸗ 
hen, wo der Stifter der neuen Religion in einem ver Gefechte 
felbft auf dem Kampfplage blieb. Indeſſen bewirkte der fefte 
fchweizerifche Bundesſinn, dad gemeinfame Vertheidigungsbedürf⸗ 
niß, und bie ungefähr gleiche Zahl und Macht ver beiden Par: 
theien, auch bier ziemlich bald einen Religionsfrieden; ver indi⸗ 
recte Einfluß des Proteſtantismus von der franzöftichen Schweiz 
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aus, auf Frankreich, iſt von Calvin bis Nouffeau immer ſehr 
mächtig geblieben. In Ungarn, welches ohnehin von den Tür- 
fen halb erobert und noch mehr bedroht war, fam es unter den 
öflerreichifchen Beherrfchern , nach dem Vorgange des deutſchen 
Religionsfriedens, auch ſehr bald zu einem folchen, ver auch 
bier Staardgrundfag, und als wejentlicher Theil derſelben mit 
in die Lanbeöverfaflung aufgenommen ward. Nach Bohlen drang 
in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, zwar nicht 
der urſprüngliche Proteflantismus nach feinem erften Anfang 
und deutſchem Lehr-Syſtem, jondern eine der fpätern Secten des 
Socinus, in welcher jegt in dem gewöhnlich alfo fortfchreitenen 
Gange der einmahl Tosgebrochnen Neuerung und abgefonverten 
Meinung, nun nebft dem Myſterium der Andacht auch dad we: 
fentlide Grundgeheimniß ver chriftliden Theologie, vie Lehre 
von ber Dreieinigkeit verworfen ward. Nicht fehr zahlreich war 
damahls in Pohlen und auch überhaupt diefe Parthei, jo lange 
fie no, von allen andern fireng getrennt, bloß für fich befland; 
in der Periode des berrfchenden Unglaubens, im achtzehnten 
Jahrhundert hat fie in ganz Europa defto mehr Anhänger gefunden, 
und iſt in manchen Känvern fait die berrichende gewefen. — Wie 
dad Deutſche⸗Ordensland Preußen ein weltliches Herzogthum ge: 
worden, welches noch über ein Jahrhundert mit Pohlen im Ne- 
zus blieb, ift Schon früher berührt worden. In feinem Lande 
von Europa ift das Chriſtenthum fo fpät eingeführt worben ala 
in Litthauen, erft gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts; in 
ven ehemahligen ruffifchen Provinzen war ein großer Theil ver 
Bevölkerung , wie auch. in den ungarischen Ländern und Neben: 
Ländern von griechifcher Meligion. In dem nachfolgenden Kampfe, 
und den befländigen Kriegen gegen Türken, Schweden und Ruſſen, 
vermehrten alle diefe heterogenen Elemente, fo wie noch zulegt bie 
wirkliche oder fcheinbare Anhänglichkeit ver Difjidenten an Schwer 
den, die innere Gährung und Anarchie ver Nepublif, bis zur end: 
lichen innern Auflöjung und Theilung des pohlnifchen Reiche. Ruß⸗ 
land, welches Iwan Waftliewitfch der Große, ver mit Kaifer Mari: 
milian in freunpfchaftlicher Berührung fland, und die deutiche Kane. 
1* 
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in feinem Reiche beftätigte, gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunterte 
mit großer Macht wieberbergeftellt Hatte, blieb für jetzt noch gan 
abgefondert für fich, und audgefchloffen von aller nähern Eimmir: 
fung des Proteſtantiosmus, wie auf ber andern Seite Spanim 
und Italien. Die ftandinavifchen Meiche waren zu Anfange ved 
fünfzehnten Jahrhunderts in einem Staatöförper vereinigt geweſen, 
wo fie, Bloß geographiſch genommen, eine wohl gelegene und gr 
Bere Macht im Norden dauerhaft hätten bilden Fönnen; und ma 
ren unter manchen Abwechslungen noch bis in das fechzehnte 
Jahrhundert vereinigt geblieben. Doch war die Stimmung ter 
Nationen ſelbſt, und die Öffentliche Meinung gegen dieſe Verbin: 
dung; und Guſtav Wafa bewirfte und begründete in Schweden 
zugleich die gänzliche und definitive Trennung und Losreißung von 
Dänemarf und von der Union, die Befefligung der eignen monar: 
hifchen Herrfchaft und Gewalt, und die Cinführung des Proteftan: 
tismus, die bier gar nicht wie in andern Rändern durch den Strom 
der VBolfsmeinung von felbft herbeigeführt ward, ſondern ganz von 
oben herab, und vorzüglich vom Souverän ausging, der fie mit be: 
barrlicher Klugheit und großer Vorſicht, allmählig, Tangfam und 
volfländig durchzufeßen wußte; doch wurde die Gpisfopal:Berfaf: 
fung beibehalten. Durch den proteftantifchen Einfluß in Deutfchland, 
fo wie auch zwiſchen Preußen und Pohlen, ift Schweden im flebzehn: 
ten Jahrhundert, vorübergehend eine große europäifche Macht gewor: 
den, wozu die Perfönlichkeit von Guſtav Adolf, fo wie von einigen 
andern ſchwediſchen Königen , dad Meifte beigetragen hat. Im In: 
nern bat fich bier nichts Neues, Eigenthümliches, oder gefchicht: 
lich Merkwürdiges aus dem Proteftantismus entwidelt, wie et: 
wa in England oder in Deutfchland felbit. In Hinflcht auf die 
erſte Cinführung des Proteftantismus , ift viefelbe auch in Daͤne⸗ 
mark zwar nicht ganz in dem gleichen Grave , aber doch mehren: 
theils wie in Schweden , vorzüglich von oben herab bewirkt wor: 
den; in Island faft gewaltſam. In diefen flillen Norbländern 
waren ber wirklichen Mißbräuche in der Eatbolifchen Kirche, und 
beſonders der gegebenen großen Aergerniffe vielleicht nicht fo viele 
geweien, als in den andern Sübländern; die Sitten waren ein: 
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faher, das Verderben ungleich weniger bekannt und verbreitet ala 
ſelbſt in Deutſchland; fo mwurzelte venn die Anbänglichkeit an ven 
alten Glauben um fo fefter in den Gemüthern, und fonnte nur mübs 
fanr auögerottet werben. Der ſchwediſche Nevolutionsgeift, ver auch 
in der ältern Gefchichte in dem Partheienkampf der hohen Ariſtokra⸗ 
tie oft fichtbar geweien war, fand nun als bewaffneter Proteftantis- 
mus von oben herab, ein offnes Feld und weitern Spielraum in den 
pohlnifchen Unruben, und ihrer Verwicklung mit Preußen und an: 
dern Nachbarn, beſonders aber in dem großen deutfchen Religions: 
friege ; erſt als er fpäterhin, nachdem vie Zeit ver ſchwediſchen Macht 
und Uebermacht in Europa vorüber war, mehr beſchränkt, und 
auf ſich ſelbſt zurüdgedrängt ward, entwidelte er fih auch in 
manchen innern SKataftrophen. In England wurde erft unter 
dem Nachfolger des veöpotifchen Heinrich, der Proteſtantismus 
eigentlich eingeführt ; aber unter zwei verfchieonen Formen, und 
mit zwei in beftigem Wiperftreite gegeneinander befangnen Par⸗ 
theien. In England felbft blieb die Episkopal-Verfaſſung; in 
Schottland Hatten die Purituner, die Methopiften ver damaligen 
Zeit, die Oberhand. Aber es folgte noch eine katholiſche Köni: 
gin Maria, des fpanifchen Philipps Gemahlin, und eine Reac⸗ 
tion in diefem Sinne; dann aber wieder eine andre im proteſtan⸗ 
tifchen Geiſte, der durch Eliſabeth's bebarrliche Klugheit erft recht 
confolidirt ward , und welcher dad Haupt der unglüdlichen Maria 
Stuart zum Opfer fiel. Bon einer Reaction zur andern, von der 
Hinrichtung des Königs zur Republik, und zum alleinherrfchen: 
den Protector, unter manchen Kämpfen des ſchottiſchen und eng: 
liſchen Proteflantismus und ganz verfchiepnen Nationalgeiftes, 
nach einer neuen Umfehr oder Zuneigung in der Gefinnung der Ne: 
genten zur katholischen Sache, ging es fo fort; bis endlich Ko: 
nig Wilhelm von Holland aus, Hundert Jahre vor dem Ausbruche 
ver franzöfifchen Revolution , ven Proteflantismus in England 
den vollfommmen Sieg verfchaffte, und die glüdjelige Conſtitu⸗ 
tion dieſes Inſel-Reichs zur Reife brachte, die nachher auch auf dem 
Gontinent und in ven andern Welttheilen vielfältig wieberhohlt, 
varlirt, und weiter angepflanzt worden. Auf vieler BaI® , um 





rfelben entwicelte fich dann au in Anwendung auf das 
te Völker: und Staaten-Syftem von Europa, jener vollen: 
oteftantismus im Staate, weldyer England in der neuern 
nd während ver Epoche feiner Macht fu befonvers charaf: 
und welchem faft gleichzeitig ein eben fo entſchiedner Pro⸗ 
zmus der Wifienfchaft nachfolgte, oder zur Seite ging. 
öchte ich im voraus bemerfen, daß biefer Proteſtantismus 
Wiſſenſchaft, durchaus nicht verwechfelt werben darf, fon: 
ch forgfältig zu unterfcheiden ift, von ber wiflenfchaftli- 
evolution und einer zügellofen Anarchie in der Denkart 
iftes-Gultur , obwohl er in feiner Entartung und Verwil⸗ 
‚ auch fehr leicht und fchnell dazu werden EFann. Denn 
ıe Heidenthum, und der offne Atheismus des achtzehnten 
ndertö bat auf dem Gontinent bei weitem mehr Anhänger 
‚ und tft bier viel entfchieuner aufgetreten, als in jener 
m Gebiethe der Wiflenfchaft zwifchen Wahrheit und Irr⸗ 
n Eunftreihem Gleichgewichte feftgeftellten Conſtitutions⸗In⸗ 
n den Nieverlanden war ver Proteflantismus wohl eine 
nd mitwirfende, aber nicht die einzige Urfache der Losrei⸗ 
on Spanien, da der burgundifche Geift auch früher ſchon 
r unrubig gewejen war, und die abfolute Herrſcherweiſe 
anier auch in andern Rändern Mißvergnügen, Abneigung 
:genverfuche erregte. Nachdem bie überwiegend proteftantifche 
‚ in dem nun fouverän geworbnen Holland abgetrennt war, 
Einwirkung desſelben auf England auch in Hinficht der re 
‚Meinung und politischen Wendung der Dinge, fo wie auch 
Niederlande überhaupt auf Frankreich, immer fehr bedeutend 
m; etwad eigentlich Neued und ganz Eigenthümliches wie 
tichland oder England, hat fich hier in Holland nicht aus 
roteftantismu® entwidelt; man müßte denn bie ganz allge: 
Toleranz gegen alle Secten, in einer fo weiten Ausdehnung, 
fonft durchaus nirgendwo Statt gefunven hat, dafür anneh: 
Spanien Hatte felbft im Innern des vaterländifchen Reichs 
wierige8 Problem zu löfen, oder auch eine alte und tiefe 
:Oppofltion zu überwinden, in ber ziemlich zahlreichen, 
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immer noch an arabifcher Site und Sprache, zum Theile wohl 
auch an mahomebanijcher Lehre und Meinung hängenden Nach: 
fommenichaft der ebemahligen Herren und Eroberer des Landes ; 
ein-Kampf, der unter Philipp dem Zweiten mit fehr firengen 
Gefegen gegen dieſe Morisco's anfing, unter Philipp dem Drit- 
ten mit der noch bärtern gänzlichen Zurücktreibung derſelben nad 
Afrika endigte. Daß bei der vielfachen und innig nahen Berüh: 
zung zwifchen Spanien und Deutjchland unter Karl dem Fünften, 
mit deſſen Kriegäheeren auch bie beutjchen Meinungen vielleicht 
weit mehr Eingang dort gefunden haben mochten, als fich jetzt 
noh im Einzelnen Hiflorijch gewiß angeben, ober faetifch ge: 
nau nachweifen läßt, ift im Allgemeinen wohl allerdings wahr: 
ſcheinlich, und Tann wenigſtens zur Erklärung, wenn auch nicht 
zur vollen Rechtfertigung mancher fpanifchen Regierungs⸗Maßre⸗ 
gel dienen. In jedem alle aber, ift der fonft fo edle und 
grade, weder argliflig eigennüßige, noch leichtfinnig wankelmü⸗ 
thige, Spanische Geiſt und Charakter, in diefem langen Haſſe 
und Hader bed erbitterten Religionskrieges immer einfeitig aus⸗ 
ſchließender, und heftig abfoluter geworden. Doch blieben auch 
bier noch viele ritterliche Tugenden dieſer adelich gefinnten Nation 
eigen, und manche ſeltne Erfcheinung von hoben religidfen Gei⸗ 
ſtesgaben, wie in ver heiligen Thereſia, und den wunderbaren 
Werken diefer Frau, die bei dem heiligen Inhalt zugleich von 
fo unnahahmlich fehöner Sprache find, Bei feiner andern Na- 
tion bat ſich der Geift und Charakter des Mittelalters, und zwar. 
nach feiner evelften und fchönften Beichaffenheit, in ber ganzen 
Denkart und Richtung, in der geifligen Bildung, und feldft in 
den Werfen der Fantaſie und Dichtkunft fo lange erhalten und 
fortgefeßt ald bei den Spaniern; und nicht eigentlich zufällig, 
ſondern ſehr charakteriftifch und auch Hiftorifch bemerfenswerth ift 
ed, daß die eigenthümliche Poefle des Mittelalters erft Hier ihre 
legte blühendſte Entfaltung und Höchfte Vollendung erreicht bat. 
Auch in Italien blühte die Kunft und Poeſie in der ſchönen 
Sprache, und auch die claffifhe Gelehrſamkeit immer fort, wäh: 
rend diefer fonft fo traurigen Zeit-Periode ver europäifchen- Bür: 





184 


d des allgemeinen Religions: Zwielpalte, und ge 
lücklichſten Entwidlung ; immer aber ſcheint es, muß 
höne, herrliche, italienifche Geiſtes⸗Cultur jener Jahr⸗ 
: einen blühenden Garten betrachten, ver auf vulla- 
en gelegen war. Eine nahe Gefahr war zu dieſer 
‚ohl nicht vorhanden, wenn auch die innre Denfart 
ich den, was öffentlich galt, abzumeſſen ift; es durf⸗ 
jest folche einzelne gewaltiame Extreme von heidniſch⸗ 
: Begeifterung und Sefinnung nicht mehr jo ungehindert 
, laut hervortreten, wie früher in der Epoche ver erften 
d der falfchen Sicherheit, während des jo glänzen: 
ten Jahrhunderts. Ja, es wurde die eigentliche Wil: 
ıcch die Furcht vor der Gefahr und dem Mißbrauche, 
d da im Einzelnen gehemmt, und überhaupt in ib: 
ung im Allgemeinen zurüdgebalten; und blieb daher 
olaftit länger als billig im bergebrachten Beſitze ver 
en Herrſchaft; fo wenig dieſe ſelbſt, als ver ftreit- 
id zum Theile ſelbſt verneinende Nationalismus des 

dem Fatholifchen Bebürfniffe einer wahrhaft chrift- 
schaft, irgend Genüge leiſten konnte. Man hätte 
en, daß jeder neue Irrthum, oder jene neue Geſtalt 
roteus in dem jebesmahligen Zeitgeifte, auch immer 
l eine neue Wiffenfchaft, da die Wiſſenſchaft felbft, 
e der göttlichen und menfchlichen Dinge, wie e8 bie 
en, in biefem inneriten Umfreife ver höchften Gegen: 
Kragen, allervinge an fih, als ein durch alle Zei: 
Ibared Gebäude, auf der ewigen Grundlage der gött: 
heit, betrachtet werden muß; aber doch eine neue 
sd Korn der Wiffenfchaft, in ver neu belebten bo: 
erfordert. Zwar hatte der ehrwürbige Bifchof und 
teömann Borromaͤus wohl in feinem Lehrbuche ver 
lbſt ein Beifpiel aufgeftellt, wie die gründliche Tiefe 
Erfenntnig, meiftend auch mit der fpiegelbellen Klar: 
sdrucks und hoͤchſten Einfalt des rein beflimmten Ur: 
ige if. Allein die eigentliche Schulwiffenfchaft blieb 
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noch Tängere Zeit viel zu ſcholaſtiſch; und immer war e8 ein 
Nachteil, oder Verluft für die Eatholifche Sache, wenn die er= 
fien Anfangspuncte einer beffern, ober doch ihrem hoͤhern Ziele 
nicht ungetreuen Pbhilofophie, und überhaupt ver gereinigten und 
erweiterten Wiſſenſchaft für die nachfolgenve Zeit, im Baco und 
LZeibnig, jeßt von der andern Seite berfamen, ober dort zuerft her⸗ 
vortraten. In Frankreich war ber Proteſtantismus ſchon gleich bei 
ver erften Entftehung und Entwidlung vesfelben aus der Schweiz, be: 
ſonders aud der franzöflfchen, eingedrungen, wie ſchon ver Nahmen 
der Hugenotten beweift. Die Religionskriege kamen erfi viel fpäter zum 
Ausbruche, ald in Deutfchland, und e8 nahm ber religiöfe Bar: 
theientampf hier die befonvere Wendung, daß die Prinzen und 
Fürſten der Oppofltion, überhaupt die Bactionen der höhern Ari: 
ftofratie, und feldft die entgegenftehenden Partheien am Hofe, 
fih des Proteflantismus, der zwar im Volke felbft, und noch 
mehr im Staate, nur eine Minorität bildete, aber doch Feine 
unbebeutenbe, und immer eine Macht war, ald Werkzeug für ihre 
politifchen Zwecke und Umtriebe bevienten. Aus vieler befonvern 
Miſchung ging der eigenthümliche Charakter des franzöftfchen De: 
ligionskampfes hervor, der ihn von dem beutfchen unterfcheibet. 
Der Religionskrieg dauerte dort zwar niemahls fo ununterbro= 
chen lange fort, wie in Deutfchland, und war auch wohl nicht 
von fo ganz verwüftenver Art wie der breißigjährige. Aber auch 
die Meligiondfrieven waren bier meiſtens nur von fehr kurzer 
Dauer, und wurden fünf bi8 ſechsmahl erneuert, weil immer 
bald wieder ein neuer Ausbruch folgte. Selbſt das Edikt von 
Nantes, welches der definitive Schluß der langen Anarchie fein 
ſollte, verhinderte nicht den Ausbruch neuer Unruben nach Hein: 
richs des Vierten Ermordung, und ward felbft in einer fpätern 
Epoche wieder umgemorfen. Damahls aber gab die heigemifchte 
Staat8= Intrigue der unzufriednen Großen und anderen Parthei: 
häupter von der Oppofltion, dem Weligiondfriege einen vorzüg- 
lich gehäfligen, und ber Geiſt oder ver Hang zu einer leiben: 
ſchaftlichen Reaction, nach der in politifcher Ebbe und Fluth flets 
wechjelnden Meinung und Serrichaft , einen befonberd ſchwer 
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zu überwindenden, jeder dauernden Friedensordnung zwiſchen ven 
aufgeregten Elementen, bartnädig widerſtrebenden Charakter. Jene 
gehäflige Seite der franzoͤſiſchen Neligiondkriege, die jedoch auch 
in England gleih unter Heinrich dem Achten, felbft unter Eli- 
ſabeth's argliftiger Politik, ganz anarchifch aber in der Revolu⸗ 
tion gegen Karl ven Erften bei feiner Hinrichtung, und unter 
Grommell, in nicht minder empörenden Zügen fich auszeichnete, 
ift von ben eignen inländifchen Gefchichtfchreibern, oft und flarf 
genug hervorgehoben und in's Licht geſtellt worden. Wichtiger 
aber für die fpätern gejchichtlichen Reſultate iſt vie allgemeine 
biftorifche Bemerkung, daß der Kampf bier in Frankreich eigent: 
lich unentfchieven blieb, wie er diefen bin und ber ſchwankenden 
Charakter auch gleich von Anfang an zeigte, und weder auf dem 
Wege ver Gonftitution, wie in England, noch auf dem eines 
dauerhaft ſichern und unumftößlich feſten Religionsfriedens, wie 
in Deutfchland, zu einem vollfländigen Audgange und wahrem 
Schluffe gelangte, ſondern ald unaufgelöftes Staats-Problem, nach 
dem innern Keime und Zwieſpalte der religiöjen Oeflnnung, wel: 
her Zwieſpalt felbft auch auf den Tatholifchen Theil einwirfte 
und auch bier fefte Wurzel zu faflen begann , auf die Nachwelt 
überging und forterbte. In Frankreich waren die Proteflanten in 
der entfchiedenen Minorität, und erbielten bloß durch andre mit- 
wirkende Nebenurfachen eine vorübergehende Macht und Wichtig: 
feit in jener erſten Epoche der Meligiondfriege; in England find 
fie wahrfcheinlich ſchon frühe zu einer Majorität gelangt, wenn 
auch nicht zu einer fo überwiegenven, wie bie, welche fle noch 
jegt behaupten. Deutichland aber war auch damahls ſchon in 
zwei ungefähr gleiche Hälften getbeilt, zwijchen ver alten und der 
neuen Parthei, wie noch jetzt felbft in ver Volkszahl; und wenn 
glei die politifche Macht nicht allein von diefer abhängt, wo 
fo viele fremdartige Elemente binzufommen, wie damahls, fo wa: 
ren doch die beiden Fämpfenden Theile ftarf genug, um in dem 
Kampfe nicht fo leicht zu erliegen. Diefed hat in ver Folge das 
dringende Bebürfniß eined wahren und dauerhaften Friedens, und 
die Grfenntnig von ver hoͤhern Nothwendigkeit desſelben mit: 
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herbeigeführt. Zunächft und zuerft aber warb der Kampf dadurch 
noch hartnädiger und lang anbauernder; noch mehr aber trug 
dazu bei die Einmiſchung faft aller großen europäifchen Conti: 
nental= Mächte, von der einen wie von. der andern Seite. Nir⸗ 
gends ift der Neligiondkrieg fo weit umfaflend und verwidelt, 
hartnädig fortvauernd, und auf viele Generationen hinaus ver: 
wüftend geweien als bier. Diefe breißigjährige deutſche Verwü⸗ 
ftungßzeit, in welcher die früher blühende Gultur, und die beften 
Kräfte von Deutichland zu Grunde gegangen find, bilvet eine 
große biflorifche Scheidewand zwiſchen dem ehemahligen Deutfch: 
land, welches im Mittelalter dad mächtigfte, bluͤhendſte und reichfte 
Land von Europa geweien, und dem neuen, aus der allgemeinen 
Zerftörung und langer Ermattung allmählig fich wieder empor: 
bebenven,, und wie aus dem Grabe oder der finftern Todesnacht 
des alten Zwieſpalts, wieder zum Lichte und Leben zurückkehren⸗ 
den Deutfchlande der Ießten, glüdlichern Epoche. Der Urfprung - 
des Kriegd darf und am wenigſten befremden; vielleicht iſt faft 
noch zu wundern, daß er nicht fchon eher zum Audbruche kam; 
und felbft daß der äußere Krieg nun ſchon fo lange zurüdgebalten 
war, kann zu der Heftigfeit und Erbitterung bes erſten Kampfes 
beigetragen haben. Der frühere Religionsfrieven war im Grunde 
doch nur ein Waffenſtillſtand; ein wieder verlängertes Interim, 
wo genug Puncte übrig blieben, über die es felbft bei dem red⸗ 
lichften Willen von beiden Seiten, zu einer gerechten, frieblichen 
Ausgleichung, fehr fehwer, oft faft unmöglich fchien, dieſe wirklich 
zu erreichen. Der erfte unglüdliche Zufall fonnte die Flamme 
auflodern machen, wo überall jo vieler Zunder und Brennſtoff 
vorhanden war; dieß geſchah zuerfi in Böhmen, mo die alten 
Huffiten= Unruhen wohl mit Gewalt, wie e8 beim erſten Ausbruch 
nicht anders fein Fonnte, niebergefchlagen, aber wie es ſich jetzt 
zeigte , nicht bis auf die innerfle Lebensquelle zurüdgebend , an 
der Wurzel des Uebeld felbft vollftändig ausgeheilt waren, fon: 
dern noch Franken Gährungsfloff genug zurüdgelafien hatten. 
Doch blieb dieſer erfte Anfang weder allein ber Gegenftand, noch 
war es auch der einzige Anlaß des Krieges, den einige Hiftorifer 
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vielmehr als eine ganze Reihenfolge und verwidelte Complication 
von mehreren, zum Theile auch in ihrem Zwecke verfchiedenarti: 
- gen Kriegen betrachten wollen. Das ganze Land, die Zeit ſelbſt 
fchien fih in Krieg aufzuldfen, der nun ber allgemeine Zuſtand, 
die berrfchenne Gewohnheit und bleibende Form des öffentlichen 
Xebens, und eine zweite Naturnothwendigkeit geworben zu fein fchien. 
Indeſſen find fchon fo viele der vornehmften Theile und Abfchnitte 
aus diefen großen Trauerjpiele, Ferdinands bed Zweiten religiöfe 
Geſinnung und ftanphafte Charakterflärfe, Guſtav Adolfs Hoher 
Kriegsruhm und ſchwediſche Eroberungen, Wallenſteins Feldherrn⸗ 
Talente und unglückliche Kataſtrophe, als eben ſo viele einzelne 
Acte und Scenen desſelben herausgehoben und mit Meiſterhand 
geſchildert worden, daß es unnoöthig fein würde, bei dieſen großen 
Erinnerungen länger zu verweilen, obwohl der Stoff an ſich immer 
noch unerfchöpflich bleibt. Der Friede, ver endlich durch eine 
höhere Nothwendigkeit hervorging, ift dasjenige, was für biefen 
bier genommenen Standpunct dad Intereffe am meiften an fih 
zieht. — In dem Kapitel von den Entfchäpigungen iſt er aller: 
dings nicht viel anders geweſen, ald jeder andre allgemeine Frie⸗ 
den, wo es Länder und Laͤnder-Parcellen zu vertheilen oder auch 
zu fäcularifiren giebt, wo aber ver Prätenventen für die Entfchä: 
Digungen noch weit mehr find, als vorhandne Austheilungss 
Portionen. Als endlich wiederbergeftellter, und fo viel ald mög: 
lich befeftigter Neichöfrienen, beruhte er nun doch nicht mehr wie 
fonft auf der eigenen Kraft, fondern war jegt abhängig-von dem 
gefammten europäifchen Staaten = Syfleme, und dem in diefem 
waltenden Principe ded Gleichgewichts, deſſen Idee allgemeiner zu 
verbreiten und zu entwideln er glei damahls und noch mehr in 
der fpätern Folge viel beigetragen hat. Hier aber betrachte ich 
ihn vornehmlich nur als Neligionsfrieden, oder dus definitive 
Ende alles Religionsfrieged, da er von dieſer Seite weſentlich 
nicht wieder verlegt worven; ald einen bleibenden Religionsfrieden 
der feinem weientlichen Inhalte nach, auch noch in ver Geflnnung 
feftfteht, während jene beiden Beziehungen, in welchen er allerdings 
nur jehr unvollfommen erſcheint, fchon ihr practifches Intereffe 
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größtentHeild verloren haben. Hiſtoriſch in jeinem Urfprunge und 
bis zur Vollendung betrachtet, hat er ſchon als bloße Arbeit des 
Fleißes in ver Gerechtigkeit, und als endlich gelungenes Werk ber 
unermübeten Anftrengung unter allen frübern Friedensſchlüſſen nicht 
ſeines Sleichen gehabt, und iſt eben daher auch die Grundlage 
bed europäifchen Voͤlkerrechts, und zugleich dad vornehmfte Quel⸗ 
len = Stubium für die diplomatifche Friedenswiffenfchaft der neuern 
Zeit bis auf die unfrige herab, geworben. Eben daher auch feine 
unerfchütterlich fefte Dauer. Die Völker, und die ganze damah⸗ 
lige Zeit, fegnete ihn ale das Ende des langen Unheils, aber un⸗ 
gleich wichtiger noch iſt feine Wirkung auf die Nachwelt gewefen. 
Der Religionsfrieden, jo wie er bier feftgeftellt wurde, ift ver 
beutichen Nation zur zweiten Natur und zum eigentlichen National: 
Charakter in der neuern Zeit gemorven; da ihre höhere hiſtoriſche 
Beflimmung, auch in dem geifligen Gebiethe, entweder hier zu 
finden ift, oder nirgends fonfl. Man kann fagen, daß es wie 
jever Frieden, wo man über das erfle Princip und den innerſten 
Mittelpunet der ganzen Rechts- und Streitfrage nicht Eins ift, 
und geſchieden bleibt, nur ein Waffenſtillſtand, und wieder nur ein 
bloße Interim geweſen fei; wohl aber ein gebeiligter ewiger 
Waffenſtillſtand, ein göttliches Interim, d. 5. ein bis auf bie end- 
liche göttliche Entfcheivung, die auch gewiß nicht ausbleiben wird, 
‚andgeftellter frienlicher Mittelzuftand. Ganz gleichgültig für den 
Standpunct ver welthiftorifchen Beurtheilung und Beziehung dieſes 
Friedens, für die Vergangenheit und über die Gegenwart hinaus, 
auf die entſcheidende Zukunft, iſt auch das juriftifche Bedenken, 
inwiefern, und unter welchen Neftrictionen dieſer Frieden unter den 
veränderten Verhältniffen der neueflen Zeit noch als wirklich gel: 
tend und yolitifch bindend betrachtet werden könne. Denn er iſt nun 
doch ſchon ganz in's Leben übergegangen, und mehr als jeder andre 
zur Wirklichkeit geworben ; und auf jenem weitern welthiſtoriſchen, 
auch die Zukunft mit umfafjenden Standpuncte, iſt der allgemeine 
Zweck und Geiſt des Banzen, ober höhere Sinn dieſes Religions: 
Friedens, nachdem dad meifte Ginzelne darin allerdings feinen 
Werth, oder den Gegenftanv feiner Anwendung verloren bat, ſei⸗ 
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ner eigentlichen Bebeutung und Erfüllung um fo viel näber ge: 
rüdt, als ehedem, wo es einzig auf den practifchen Gebrauch für 
befondre Falle ankam. Es ift alfo viefer freilich bloß äußere, 
"aber auf ewig gefchloffene Neligiondfrieden, ober auch Waffen: 


ſtillſtand und bloßes, aber geheiligtes Interim, nur die Einleitung 


und die Vorhalle zu einem andern, viel allgemeineren Geiiter: 
‚und höhern Gotted= Frieden, auf welchen unfre Zeit, und bie 
ganze neuere Gefchichte für die Epoche ver vollendeten Wieder: 
herſtellung unmiderruflich angewiefen if. Wie fönnte denn wohl 
das Chriſtenthum, d. 6. die ewige Wahrheit felbfi für immer in 
Zwiefpalt zerriffen bleiben ? Die Aufldfung des großen Problems 
der Iehten drei Jahrhunderte, und dieſer Zeit insbeſondre, ift 
aber gewiß feine verwidelte, außer wenn man ſie dafür Hält, und 
in diefem Sinne bebantelt, fonvern eine höchſt einfache. Denn 
wenn nur erft dad Wiſſen und ver Glauben vollfländig und le 
bendig Eins find, welches eben die Aufgabe aller wahren und 
höbern Philoſophie bildet, fo wird auch der Glauben ganz von 
ſelbſt in fich wieder Eins werben, und alddann auch der Zwiefpalt 
und die Trennung aufhören. 

Aber auch für die äußere Politik und öffentlichen Verbält: 
niffe der Zeit und ver Gegenwart, ift dieſes große und gründ: 
liche Friedenswerk eine neue Grundlage der hriftlichen Weltge: 
finnung für das europäifche Völkerrecht und Staaten Syitem 
geweien und geworben; welche, wo eine abfolute Gerechtigkeit, 
was fo felten möglich ift, noch nicht Statt finden kann, wenig: 
ſtens eine friedliche Ausgleichung, nach dem Principe der Billig 
feit und dem chriftlichen Geſetze der Liebe, allem andern voran- 
ftellt; und ift dadurch auch für die ganze nachfolgende Zeit ter 
entſchieden friedliche Charakter in der erhaltenden Politik der gro: 
fen deutfchen Hauptmacht von Defterreih für immer beflimmt 
worden. Meligiondfriege find zwar in England und Frankreich 
noch einigemahle nachher gewejen oder begonnen; indeſſen waren 
ed nur wie die lebten Bewegungen und Nachwehen dieſer furcht: 
baren Zeit des convulfivifchen Kampfs. Bald Iegten fich aud 
biefe, und nach dem Beifpiele und Vorgange dieſes überall body: 





gepriefenen großen deutſchen Religionefriedens, ift derſelbe bald 
allgemein als ein unverlegliched und chriſtlich nothwendiges Prin- 
cip für ganz Europa ſtillſchweigend anerfannt worden. 

Zu den legten und fchredlichften Nachwirkungen der allge: 
meinen Kirchen = Revolution, gehört die des Zuſammenhanges 
wegen fchon früher erwähnte unbeilvolle Hinrichtung Karls des 
Grften in England, unmittelbar und nur ein Jahr nach dem 
großen deutſchen Neligiondfrieden ; und erſt vierzig Jahre fpäter 
erfolgte dann der bleibende englijche Nationalfrieven, in ber end: 
lichen Gonftitutiond = Beruhigung. In Frankreich gehört unter 
die bedaurungswürdigen Greigniffe und zu bemerfenden Gharaf- 
terzüge dieſer Schreckenszeit, bie mit einmahl gefchebene Zurüd: 
nahme des letzten und verbältnikmäßig wenigften® etwas fefter 
Iheinenden und ſchon länger dauernden franzöftichen Religions: 
friedend In dem Edikte von Nantes, die und zwar infofern eis 
gentlich nicht befremven kann, ald jenes Edikt gegen dad große 
und gründliche deutſche Friedenswerk gehalten, eigentlih fo gut 
wie gar Feine feſte und fichre, weder innre noch äußere Barantie 
in fich enthält, und alles Hier von ver abfoluten Willkühr abhing. 
Indeffen kam jene im Lande felbft, und auch auswärts für die da⸗ 
mahlige Zeit und Welt erfchredende Maaßregel fo lange hinter: 
drein Außerft unerwartet. Zu den Nachweben, oder begleitenven 
Folgen derfelben, gehört auch ver mit fo großer Härte durchgeführte 
VBernichtungdfrieg gegen den Volks - ProteflantiSmus in dem Ges 
vennen = @ebirge, wo berfelbe zum Theile wohl mit den ähnlichen 
Bewegungen der frübern Zeit zufammenhängen und noch von den 
ältern Secten des Mittelalterd herſtammen mochte. Ueber jenen 
Wiederruf ded Religionsfriedens, Tann man, ganz abgefehen von 
ver befiern Hoffnung eines friedlichen Rechtszuſtandes, bloß ale 
Maapregel der Gewalt beurtbeilt, in rein-biftorifcher Anſicht nur 
fagen : daß ein folcher Mißbrauch derjelben von Seiten der Ma: 
jorität (und dem überwiegenden Einfluffe verfelben wurde fie doch 
ohne Zweifel in der öffentlichen Meinung zugefchrieben), in dem 
Heimathslande der leidenſchaftlichen Reaction nicht anders ald ein 
böchft gefahrvolles Beiſpiel und Ereigniß fein konnte; und fo 
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find denn auch noch in unfern Tagen die Emigranten das hiſto⸗ 
rifche Seitenftüd zu den damahls ausgetriebenen und auswandern: 
den Hugenotten geworben. Den eigentlichen und nächften Zwed 
£onnte jene gewaltfame Ausſcheidung des Proteflantismus doch 
nicht erreichen ; denn der Geiſt desſelben hatte fchon allzu tiefe 
Wurzel in Frankreich gefchlagen, ald daß das Uebel noch auf 
diefe Weite, und ohne geiftige Beſtegung und Heilung, hätte bloß 
mechaniſch abgewehrt werden Föünnen. Nicht einmahl vie prote 
ftantifche Einwirkung aus der franzöftichen Schweiz hat aufgehört, 
fondern ift erft fpäterhin recht mächtig geworben; eine ungleich) 
tiefere Wunde aber wurde ver Eatholifchen Sache in Frankreich 
durch die Verbreitung der janfeniftiichen Lehren von den franzöfl- 
Ihen Niederlanden ber gefchlagen, die durch große fchriftftellerifche 
Talente unterftüßt, einen fo mächtigen Einfluß in dem damahligen 
Sranfreich gemounen haben. Es war dad Weſentlichſte von Eal- 
vind Nationalismus, mit pietiftifchen Gefühlen vermifcht, und 
in einem aͤußerlich möglihft Fatholifchen Anſtriche vorgetragen. 
Nicht die Eleine Parthei der von der Kirche auögeichloffenen und 
von beiden Seiten völlig tfolirten JIanfeniften zu Utrecht, Eonnte 
Sranfreich und der öffentlichen Lehre und geltenden Meinung da: 
felbft ſchaden, ſondern der gemilderte ober verfledte Janſenismus, 
welcher mitten in der gallifanifchen Kirche drinnen blieb, und dort 
fortwucherte; und alle diefe mehr oder minder entichiebnen ober 
verſteckten proteftantifchen Ginflüffe, erbielten ihre volle Sanction 
noch durch den von ver oberften Staatögewalt ſelbſt ausgeſproch⸗ 
nen Begriff und Grundſatz einer gallifanifchen Kirche. Denn 
wenn gleich in einer proteflantifchen Staatöverfaflung, wie die 
von England, der Begriff von einer National-Kirche, wie die an: 
glifanifche, fo fehr verfelbe auch mit dem Weſen und erften Grund: 
fage des Chriſtenthums ſtreitet, doch wenigftend in diefer Umge⸗ 
bung erflärbar, und aus folchem Urfprunge begreiflich iſt; fo 
bleibt er auf katholiſchem Grunde und Boden, auf welchem pas 
Gefühl der National: Abjonderung in dieſem Maaße feinen Ein: 
gang haben Tann, vollfonmen widerſinnig, wo ſchon der Begriff 
felbft feine eigne Widerlegung mit fi führt. Den älteren Begriff 
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und Grundſatz einer germaniſchen Kirche darf man bier nicht her: 
jieben,, und als biftoriiches Beifpiel dagegen einwenden; da bie: 
jr bloß die äußern VBerhältniffe und echte betraf, um vie 
Bränzen ver Päpftlihen und ver Kaiſerlichen Macht näher zu 
beflimmen , den innern Geift und die dogmatijche Anſicht aber gar 
nicht berührte ; gleichwohl hat ſich auch jenem Begriff in dem Seit: 
alter des Ghibelliniſchen Uebergewichts, manches Irrige, als er: 
fer Keim der fpäter vollendeten Abſonderungen beigemifcht. In 
Sranfreich aber hat dieſes halbe und verdeckte gallikaniſche Schis⸗ 
ma, in ber biftorifchen Wirkung nicht minder verbderblich, als das 
öffentlich audgefprochne der Griechen, zu dem Untergange der Ne: 
ligion, bis auf die Epoche der Wiederherſtellung, fehr wefentlich 
mitbeigetragen. Nicht bloß der bis zu diefem Extrem fortgeführte 
Zwiefpalt mit Rom, fondern auch die vielfältig erneuerte Allianz mit 
dem ſchwediſchen Eroberer, und mit der zu jener Zeit noch die ganze 
Ghriftenheit bedrohenden türkifchen Uebermacht, war für die öffentli: 
he Meinung der damahligen Welt auf der fatholifchen Seite eine fehr 
fkörende Erfcheinung ; und wenigftend muß man geftehen, daß bie 
äußere Politik Ludwigs des Vierzehnten, faft in keiner Hinficht 
eine irgend noch chriftliche gewefen, und daß dadurch der innern 
moralifchen und religiöfen Aufldöfung des Reichs unter den ſchwaͤ⸗ 
ern Nachfolgern fehr vorgearbeitet, und dieſe ſelbſt eingeleitet wor⸗ 
den fei. Die monarchifche Allgewalt hat Ludwig der Vierzehnte 
allerdings im Innern mit confequenter Klugheit und Energie des 
Willens, wie auch ſchon mehrere feiner Vorgänger immer mehr zu 
eonfolidiren, und noch abfoluter zu machen und zu ftellen gewußt; 
allein diefe großen Zeit: Probleme und Neligiondfragen des allge: 
meinen Welt:Zroiefpalts , die auch ſchon damahls, ald der immer 
noch flreitige Gegenftand und das höchite Ziel alles practifchen 
Denkens und Beginnens, obwalteten, laſſen fich durchaus nicht bloß 
durch die abfolute Willlühr und einfeitige Entfcheidung der bloßen 
monarchifchen Gewalt zu einer ausbauernd genügenden, und für den 
Bang der Menfchheit befriedigenden Aufldfung bringen; und wenn 
bei einer folcyen innern Befeftigung der abfoluten Gewalt, nicht 
auch auf die legitimen Nechte von außen und von unten Rüuckſicht 
Fr. Schlegel!s Werte. XIV, 13 





genommen wird, wo liegt die Garantie, daß foldhes dauern werte 
und Fönne* — Der epochemachende Glanz der damahligen fran- 
zöflfchen Literatur, bildet eine Hiftorifche Gauptflüge für den 
Ruhm jener Regierung und ihres Jahrhunderts ; obwohl die jegt 
zur Reife gelangte Entfaltung diefer befondern Art und Form der 
neuern Geiftes-Eultur in einer Sphäre Tiegt, die außer Berüh—⸗ 
rung ſteht mit jenem politifchen Zweifel oder religiöfen Tadel 
über dad, was in ver Gefchichte jener Negierung den erſten Keim 
der fpätern biftorifchen Beforgniffe und Unglüdsfälle in fich ent: 
halt. Das rein Aeftbetifche in der Beurtheilung der Kunft bloß 
als folcher, Tiegt Hier ganz außer dem mir vorgezeichneten Kreife, 
in welchem die Gegenftände diejer Art, nur in Hinſicht deſſen, was 
den Charakter der Zeit und der Nation in ihrem allgemeinen Ber: 
hältniß und ihrer ganzen Weltftellung bezeichnet, mit aufgenon: 
men werden fönnen. So wie nun in feinem Lande, der Geift des 
Mittelalterd, und ver fcholaftifchy:romantifche Charakter der erſten 
Epoche der neuern europäifchen Geiftesbildung, auch im Ton des 
Gefühls, und in der Manier des Auspruds fich fo lange erhal: 
ten, und noch in fpäter Zeit fo ſchoͤn entwickelt und vollftändig 
entfaltet hat, wie in Spanien ; fo möchte ich das eigenthümliche 
Weſen der bamahligen franzöflfchen Geiftesrichtung vielmehr 
barin ſetzen, daß man nun bier mit der firengfien Sorgfalt und 
durchgeführteften Genauigkeit die beiden Hauptfehler in den Geis: 
ſtes⸗Producten des Mittelalter, dad Scholaftifch-Undeutliche und 
Verworrne in der Gedanken-Entwicklung und das bloß Fantaſtiſche 
in den Werken der Darftellung von der andern Seite, auf das 
Aeußerſte zu vermeiden fuchte. Auf diefer Grundlage einer von al: 
Ien Auswüchfen und Dunfelheiten gereinigten Präcifion beruht die 
Auswahl des guten Gefchmads in allen dieſen Muftern der welt: 
lichen und geiftlihen, geſchichtlichen, vichterifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beredſamkeit, an welchen jenes Zeitalter fo reich ge: 
weſen; und iſt die franzöftfche Sprache, durch die nach diefem Be: 
griff und Maapflab ihr angebildete Leichtigkeit und Beſtimmtheit, 
das allgemeine Vorbild und das bequemſte Werkzeug nicht blop 
für die gefprochene, fonvdern auch für die gefchriebene Converſa⸗ 
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tion aller gebildeten Völker und Stände von Europa im achtzehn- 
ten Jahrhundert geworben. Nur kann in einer biftorijch-umfaffen: 
den Anficht und allgemeinen Ueberficht der bloß äußere Maaßſtab 
jener angenehmen Form, nicht ald der alleingeltende überall an- 
wendbare, und höher als alles andere zu ftellende betrachtet 
werden ; und fo möchte ich bier ohne alle Zufammenftellung 
ganz bisparater Gegenſtände, und ganz in verfelben und ver: 
wandten Sphäre bleibend, nur bie eine Bemerkung Hinzufügen, 
daß, wenn gleich unter allen den claſſiſchen Schriftflellern und 
Mebnern jener Zeit Boſſuet im Styl der größte und zugleich 
auch der inhaltsvollſte und gedantenreichfle fein mag, dennoch 
die nalve Geſchwaͤtzigkeit und kindliche Anmuth in der noch in: 
correcten, und mehr altfranzöflfchen Sprache des heiligen Bi: 
ſchofs Franciscus Saleflus, auch ihren eigenthümlichen Heiz 
und viel Anziehendes bat, der an philofophifcher Tiefe un 
Klarheit des chriftlichen Geiftes jenen in der Welt berühmteren 
Schriftfteller fo weit übertrifft. In der eigentlichen Schulwiffen: 
(Haft war die lateiniſche Sprache im flebzehnten Jahrhundert 
mehrentheils noch die berrfchende ; das Syftem des Carteſius 
machte bier damahls Epoche, oder wenigftend allgemeines Auf: 
fehen. Seine willführlichen Naturwirbel und fireng burchges 
führten Bernunftbeweife von dem, was über alle Bernunft erha⸗ 
ben ift, enthalten jedoch mehr nur den erflen Keim der verfchieve: 
nen metaphuflfchen und phyſiſchen Irrthümer ver nachfolgenden Zeit, 
als ein ficheres Fundament des einfachen Anfangs für die chriftliche 
Philoſophie und Wiffenfchaft des Geiftes. Zunaͤchſt fchließt fich 
Spinoza an ihn an, defien ver äußern Form nad) mathematifch er: 
wiefenes Vernunft: Syflem des Pantheiſsmus, zugleich durch eine, 
dem erften Anfcheine und ven allgemeinen Grundzügen nach, reine 
und edle darauf gebaute Moral unterflüßt, nach feiner innern me: 
taphy ſiſchen Bedeutung wohl vorzüglich nur in Deutfchlann, wiffen: 
Ihaftliche Nachahmer oder Beurtbeiler gefunden’ bat. Uber in 
feiner negativen Richtung bat es ſchon gleih damahls auch In 
feiner Zeit, mit andern Schriften veöfelben Denker und andrer, 
über und gegen die Offenbarung zufammengenommen , einen 
13° 
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allgemeinen Einfluß gehabt; und gehört als ein charakteriſtiſcher 
Zug oder bezeichnender Punct des Uebergangd mit in das wiſ— 
fenfchaftliche Gemaͤhlde dieſes Zeitalterd. Socinus hatte jeine Vers 
neinung gegen das Geheimniß in dem Dafein des lebendigen Gottes 
nähmlich gegen die Idee der Dreieinigkeit und ven chriftlichen 
Glauben an viefelbe, gerichtet. Im Spinoza ging der wifjenfchaft: 
liche Proteſtantismus, oder auch der progreflive Geiſt der Vernei⸗ 
nung noch um einen Schritt weiter ; indem er nun auch gegen das 
perfönliche Leben , oder die lebendige Perjönlichkeit in Bott ges 
richtet war, wo denn nur dad ausgeleerte Schema des Unendlichen — 
für den Begriff der Gottheit übrig blieb. && wurden dagegen dad — 
Syſtem des Baco und Leibnitz als die zwei verjchiepnen philofo—— 
phifchen Anfangspuncte dieſes Zeitalterd für eine höhere und befiere— 
Philoſophie bezeichnet, welche in ihrer weitern Vollendung und — 
barmonifchen Vereinigung ſich dann zu einer vollftändig chriſtli — 
hen hätte geftalten mögen. Faſt alle feientifiichen Bemühungen - 
von Leibnik waren darauf gerichtet, die chriftlichen Wahrheiten. 
auch von der Seite der Wiflenfchaft zu beflätigen, fefter zu begrüu=- 
den , oder weiter anzuwenden. Der von ihm im Gebiethe der hoch⸗ 

ftien Erfenntnig aufgeftellte, oder vielmehr angebeutete, über alle 
bloße Natur⸗Ideen weit hinausgehende Spiritualismus, ftimmt, eis 

nige einzelne individuelle Gebanfen und bloße Hypotheſen abgerech- 

net, vorzüglich gut mit dem in allen chriftlichen Schriftftellern und 
Lehrern der erften Ichrhunderte vorherrſchenden geläuterten Pla⸗ 
tonismusd zufammen ; und die reinen Grundzüge einer folchen Welt: 
anficht für die Wiffenfchaft,, wenn fle ohne alle frembartige Bei: 
miſchung in einfacher Klarheit gedacht und aufgefaßt werden, find 
biefelben, welche auch in ver heil. Schrift, deren höherer Zwed 
zwar über die befchränfte Form und in biefer eingefchlofine eigen: 
thümliche Sphäre der wiflenfchaftlichen Begriffe hinausgeht, den⸗ 

noch wenigftend dem wefentlichen Geifte nach, in den andeutenden 
Spuren , oder in der ftilfchweigenden Vorausfeßung überall zum 
Grunde Tiegen. Wie fehr Leibnig das katholiſche Glaubens⸗Sy⸗ 
flem Eannte und anerkannte, und ganz zu würdigen wußte, ift erft 

In unfern Tagen befannt geworben und merfwürbiger Weife an's 
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ticht getreten ; und einige einzelne, unter dieſen Umfländen wohl 
verzeihliche Berfehen abgerechnet, gehört der philoſophiſche Abriß 
esfelben von Leibnig in feiner geiftreichen Kürze, zu einer ber 
elungenften freien Darftellungen desſelben, wenigften® in allge 
neiner Beziehung und der Welt gegenüber. Der andre epochema⸗ 
hende Anfangs-Punct ver neuern Philofophie, Tiegt in den Prin- 
ipien der Erfahrungswiſſenſchaft, welche num in allen materi- 
Men Entvelungen und dem ganzen mannichfachen Gebiethe derſel⸗ 
en ſchon damahls einen reichen Anbau auf viefer fichern Grund: 
age erhalten hatte, und feitvem faſt unermeßlich weiter fortgebil- 
et und angewachlen ifl. So wie der erfle Stifter dieſer Erfah: 
ungs⸗Philoſophie, Baco , diefe aufgefaßt hatte, ift ſie wenigſtens 
n Ganzen und Weſentlichen, und abgefehen von fpeciellen Beh: 
ren , oder bloß individuellen Irrthümern, keinesweges mit der 
yriftfichen Philofophie, ver Offenbarung im Wiverftreit ; da dieſe 
»Ibſt auch nur eine Erfahrungsmifienichaft, aber von andrer, hoͤ⸗ 
erer und geiftiger Art iſt; welches anzumerken, und biefen Ge⸗ 
chtspunct feftzubalten, um fo nöthiger iſt, weil der fonft fo ge: 
‚öhnliche Abweg des Rationalidmus Faum vermeidlich fein bürfte. 
ttwas anderes iſt es freilich, wenn jene Principien ver Erfah⸗ 
ungswifienfchaft, verneinend gegen alles Höhere, Uebernatür⸗ 
‚he und Ueberfinnliche auch im Menfchen, und jelbf im Bewußt⸗ 
in geriähtet find, wie bei Locke und deſſen Nachfolgern. Vermöge 
ieſes fehr wichtigen und ja nicht zu vernachläfiigenden Unterſchie⸗ 
es ift auch Baco ein europäifcher Philoſoph wie Leibnitz, Rode 
ber bloß ein englänbifcher; wo dieſer Proteflantiömus der Wif: 
nfchaft, als eine natürliche Folge, von dem mit der Gonftitution 
errichend geworbnen, und völlig ausgebildeten Proteflantismus 
es Staats, faft gleichzeitig mit demfelben hervorgetreten iſt und 
ch weiter fortentwidelt hat. Es iſt jedoch diefer Proteftantismus 
er Wiffenfchaft in der Philofophie der Englänver auch bier, 
iefem Charakter getreu, in den ffeptifch-bebingten Gränzen des⸗ 
{ben , fliehen geblieben, ohne je in folche revolutionäre Aus: 
üchfe zu gerathen, wenigflend nicht fo entfchieven und allge: 
ein, wie ſich von den gleichen Anfangs-Principien ausgehend, in 
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dem Gange der franzöflichen Wiſſenſchaft, over wiſſenſchaftlichen 
Melt: Anficht , in der Epoche unmittelbar vor der Kataftrophe ver 
Ummälzung , daraus entwidelt haben. Die höhere Geiftesbildung 
von England überhaupt aber ift keinesweges auf jene verneinenbe 
Philoſophie befchränkt,, fondern von fehr eigenthümlichem Cha: 
rakter geworben, ganz verfchiebenartige Elemente in bejondrer 
Weife umfaflend ; fo wie dieſes auch mit ihrer Gonftitution ver 
"Fall if. Denn obwohl dieſe als das charakteriftifche Gepräge, und 
gleichfam als der Modeſtaͤmpel ver neuen und neueften Zeit betrachtet 
wird, und von ber einen Seite auch fo betrachtet werben kann; fo 
enthält fle doch auch wieder die ganze Ariftofratie des hoben Adels 
in fi, und fo vieles ſelbſt aus ver Feudal-Verfaſſung des Mittels 
‚ alterd, mit dem andern neuen bürgerlichen und Welthandels⸗Ele⸗ 
ment in Einklang ober wenigftens in ein fortbeſtehendes @leichges 
wicht gebracht. Der ritterliche Heldengeiſt und der ganze flttliche 
"Charakter des Mittelalters , ift in der Gefchichte von England fehr 
lange der vorherrichenpe geblieben; und eben darum auch in ih: 
rer Poeſie, vielleicht nächft Spanien in feinem Lande fo jehr als 
bier. Der Kampf zwiſchen Dort und Lancafter im fünfzehnten 
Jahrhundert, auch in der ſchroffen, oft faſt graufamen Härte bie- 
fer Helden⸗Charaktere, vem der Ghibellinen und Guelfen nicht 
unähnlich, bildet das heroifche Zeitalter einer nicht fo ſehr ent- 
fernt liegenden , Altern National-Gefchichte und Hiftorifchen Sage 
für England, wo in dieſelbe Zeit auch vie Epoche des glänzenden 
Eriegerifchen Nuhms, in fo manchen auf frangöflfchem Boden ge: 
fchebenen Schlachten und Mitterfämpfen fällt. Der große Na⸗ 
tionalvichter der Engländer, ver in jener biftorifchen Heldenzeit 
feines Vaterlandes einen der vornehmften Gegenſtaͤnde feiner Dar: 
flelungen gefunden hat, hält auch gleichſam eine ſteptiſche Mitte, 
oder ein kunſtreich poetifches Gleichgewicht zwifchen jener‘ roman: 
tifchen Begeifterung der Vorzeit, und einem jcharffinnig modernen 
Berftande ; und in diefem eignen Mifchungsverbältnig liegt wohl 
zum Theil mit das genialifch Eigenthümliche, unergründlich Tiefe 
und für den Geiſt Anziehende feiner Werke. Wenn die Verfaf: 
fung, d. 5. das innre Gleichgewicht des Öffentlichen Lebens in 





199 


England, aus dem ebemahligen großen Kampfe dieſes Lebens, und 
aus der Geſchichte desſelben felbft hervorgegangen ift; fo dürfen 
wir und nicht wundern, auch in der höchften Poeſie, welche nur 
ein Abbild und Wieverfchein vesfelben ift, auch eine folche Der: 
ihlingung des Entgegengefeßten, und einen ähnlichen Mittelpunct 
der Eünfllichen Verknüpfung zu finden. Eine tiefe Kunft-Analyfe, 
ausſchließend abgefonvert bloß nach diefem Standpuncte, wozu ber 
deutfche Geiſt fonft vorzüglich, und oft vielleicht zu überwiegend 
binneigt, Tiegt hier fonft aber eigentlich außer meinem vorgezeich: 
neten Umkreiſe. Die charakteriftifchen Züge dieſer innern hiſtori⸗ 
fhen Verwandtſchaft in den Geifteswerfen mit der Zeit und der 
Nation, der fle ganz eigenthümlich angehören, zu bemerken, Tann aber 
wohl dienen, den Begriff ver wichtigflen Momente und entfcheiven- 
den Wendepuncte deſto vollfländiger und lebendiger aufzufaifen ; 
und in diefer Hinficht Habe ich geglaubt, mir wie fchon öfter, 
jo auch bier, Parallelen viefer Art, vorübergehend erlauben zu 
dürfen. Bis auf die neueften Zeiten ift dieſe entfchievene Vor: 
liebe für die romantifche Welt des Mittelalter8 und ver Ritter: 
zeiten, over auch das alle Schranken des Gemöhnlichen Fühn 
durchbrechende Dichter = Genie , ver unterfcheidende Charakter 
der englifchen Dichtlunft geblieben, die zum Theile auch darum 
bei den andern europäijchen Nationen fo beliebt geworden. Die 
verneinende Philoſophie der Engländer auf der andern Seite, 
bat ihren Charakter auch darin behauptet, daß ſie alles Höhere 
ausſchließend, es fich mehrentheils zum Grundfage machte, ſich 
bloß auf den Menfchen zu beichränfen, ohne in die Tiefen der 
Gottheit, oder auch felbft in das Innre der Natur weiter ein- 
zugeben, ober einpringen zu wollen. Dagegen ift für die höhere 
Erkenntniß nur einzuwenden, daß der Menſch eben Fein ifolirtes 
Weſen ift, fondern jo wie er einmahl von Gott in die Natur 
geftellt worben,, fo läßt er fich auch nur in diefem Zufammen: 
bange mit Gott und der Natur erkennen, und nach feiner wun⸗ 
derbaren innern Beichaffenheit und Außern Entwicklung verftehen 
und erffären. — Allein für die biftorifche Forſchung und Dar: 
flellung , fo lange fie auf einzelne Gegenftände , Abicgmitte vn 





Zeiten fpeciel gerichtet bleibt, und nicht von einer umfaſſenden 
Idee für das Ganze ausgeht, oder die Philofophie der Gefchichte 
umfaffen möchte, ſchadet dieſe Befchränfung auf den Menfchen 
nicht, da der fo mannichfach rege poetifche Geiſt von der andern 
Seite, fo lange nicht etwa die ffeptifche Beſchraͤnkung, und jener 
Proteſtantismus des Wiſſens die Anfiht vornehmlich beftimmt, 
doch den Sinn offen hält, für alles geiftig Höhere, charakteriftifch 
Eigenthümliche und genialifch Große in der einzelnen biftorifchen 
Erfcheinung. Daher bildet auch dieſer Theil der Geiſtesbildung 
in England, welcher die biftorifchen Forſchungen und Darftelluns 
gen umfaßt, einen vorzüglich fruchtbaren und allgemein europäifchen 
Zweig derfelben. 

Der mit der Gonftitution in England zur Vollendung ge: 
fommne Proteflantiömus des Staats, iſt während des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, mo meiftend England die vorberrfchenne Macht 
war, in dem Spfteme des Gleichgewichts, auf ganz Europa aus: 
gedehnt und angewandt worden. Der dort zuerft entwidelte, und 
auch in dieſen Gränzen gebliebene Proteflantismus des Willens 
aber, nebft dem allgemeinen Religionsfrieden, als die nothwendige 
Vorausſetzung und allgemeine Bedingung der Möglichkeit viefer 
biftorifchen Erfcheinung, bildet die Grundlage der Aufklärung und 
bezeichnet diefe ganze Epoche derſelben vom Anfange des achtzehn: 
ten Jahrhunderts bis zur Nevolution. 
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Siebenzehnte Vorlefung. 
— — 


Barallele des dentſchen Religionsfrienens mit dem Zuſtande In den andern Ländern 
von Curopa. Herrſchendes Syſtem des Bleichgewichts, unt Princip ver NAufflärung 
im achtzehnten Jahrhunderte, 


D:. große Wohlthat des deutſchen Neligionsfrievens, wie er auf 
bifkorifche Nothwendigkeit gegründet, und aus dieſer zuerft hervor: 
gegangen, nun auch in den Gemüthern immer fefler wurzelnd, 
endlih zur andern Natur und zu einem zweiten National Cha- 
rakter der Deutfchen geworben iſt, Tann wohl am einleuchtendſten 
dargetban werden, durch die Vergleichung mit dem in dieſer 
Sphäre herrichenden Verhaͤltniß bei andern Nationen; und zwar 
denen, die fonft in jever andern Hinſicht zu den gebilbetflen von 
Europa in der neueren Zeit gehören, und dem von daher entlehn⸗ 
ten Beifpiele und dem Zuſtande, wie er noch jebt iſt, oder wenig- 
fiend noch vor ganz kurzem war. In Deutfchlann felbft ift die 
ſchonendſte und forgjamfte Beibehaltung dieſes bier einheimifchen 
Religionsfrievens, auf welchem feine ganze fittliche Eriſtenz beru⸗ 
bet, und ohne welchen ed im anarchifchen Partheienfampfe un⸗ 
tergeben würde, noch von neuem in der biftorifchen Lage begrün⸗ 
bet, und um fo nothwenbiger geworben, wenn auch nicht in ven 
gleichen „alten Formen, doch aber nach dem weſentlichen Geiſte, 
ber wirklichen Anwendung und ver inneren Abſicht desſelben; nach: 





dem in den neueſten Laͤndertheilungen, gegen bie fonfl in ver 
herrſchenden Religion mehrentheils abgefchloffenen Territorien, 
eine fo mannichfache Vermiſchung und Verflechtung in diefer Sin: 
ſicht eingetreten ift: daß derjenige Staat, welcher fchon früherhin 
der groͤßte unter allen proteſtantiſchen in Deutſchland war, und 
es auch jetzt noch mehr als ehedem geworden iſt, eine volle ka⸗ 
tholiſche Hälfte in feiner ganzen Bevoͤlkerung zählt. Nicht ganz 
in der gleichen Ausdehnung, aber doch in ähnlicher Weile und 
auch nach einem fehr bedeutenden Antheile des Ganzen, gilt das⸗ 
felbe in umgefehrter Beziehung von demjenigen Fatholifchen Staate 
in Deutfchland, welcher nächft dem Kaiſerſtaate ſelbſt, unter ven 
übrigen ber größte ift. So feſt iſt auch ſchon dieſe Magna Charta 
der deutfchen Geiſtes- und Gewiffens: Freiheit, welche kaum ver 
äußeren Garantien mehr bevarf, jetzt nachdem die alten, in ihrer 
ebemahligen Form des noch beftehenden politifchen Reichsverbandes 
und der Meichögerichte, nicht mehr in der gleichen Weife vorhan⸗ 
den, oder doch wefentlich moniflcirt find, in ver allgemeinen Natio: 
nal - Befinnung und dem deutfchen Staats - Principe ſelbſt befe⸗ 
figt; daß er auch gar nicht mehr von dieſer Gleichheit der Mai: 
fen oder dem Berbältniffe der Zahl abhängt; indem 3. B. in 
den katholiſch-deutſchen Staaten des öfterreichifchen Kaiſerthums 
die gegen das Ganze gehalten, fo Außerfl geringe Minorität ver 
Proteftanten fich deffen ungeachtet ſchon lange im Genufſſe ver voll- 
fien NReligionsfreiheit befindet ; und im Vaterlande des Proteflan: 
tismus ſelbſt, die Religionsverſchiedenheit des Fatholifchen Regen: 
tenbaufes, mit der gegen die Majorität der übrigen Bevölkerung 
gehalten, fo äußerſt Fleinen Anzahl derer, welche ver gleichen 
Religion find, Fein Hinderniß geweſen ift, gegen die innigfte, tief: 
fte, fefte Anhänglichkeit an das angeflammte alte, obwohl in ver 
Religion verfchienene Negentenhaus, wie das ganze Volk und alle 
Stände desſelben fie in allen Epochen des Unglücks auf das ent 
fhiedenfte und rührennfle an den Tag gelegt haben. Sehen wir 
nun auf die andern mächtigen Staaten over großen und gebilve: 
ten Länder in Europa, die auch wie Deutfchland, ein Jahrhundert 
oder noch länger, in dem Kampfe der Religionskriege mit fich ſelbſt 





gerungen, und welchen Ausgang dieſe bier genommen , welche 
Refultate ſich bei ihnen daraus entwidelt haben, fo ift freilich 
wohl in England Fein innerer Krieg mehr. Ob man aber dieſen 
Zuftand in dem Neligionsverhältniffe, auch nur zwifchen der in 
ihrem politifchen Vorrechte und Uebergewichte durch bloßen Zwang 
aufrecht erhaltenen anglifanifchen Kirche und den andern protes 
flantifchen Partheien, die bier einen ganz andern Charakter als in 
Deutfchland oder auch fonft haben, und durch einen befonders 
heftigen Sectengeift ſich auszeichnen, und vollends mit dem ka⸗ 
tholifchen Irland eigentlich einen Frieden nennen Tann, das weiß 
ih nit; da das letzte auch noch in einer nicht fehr entfernten 
Zeit = Epoche allerdings der Schauplag eined blutigen Bürgerkrie⸗ 
ges geweien if. Wenigflens ein für immer bauernder und feft geſi⸗ 
cherter innerer Frieden, eine völlige Ausföhnung auch in den Gemü⸗ 
thern, eine billige Ausgleichung in den gegenfeitigen Nechten und Ans 
fprüchen zur beiberfeitigen Befriedigung und vollfomnienen Berubi: 
gung ſcheint e8 bis jegt noch nicht zu fein. Vielmehr ift e8 nach jenen 
großen Parlaments-Verhandlungen in England zu urtheilen, in wel- 
hen dort nicht felten grade an den unfcheinbarften und von dem ober: 
flächlichen Auge kaum bemerkten Stellen die geheimflen Motive, die 
innerften Triebfedern und Lebensfäden, oder auch die verborgenften 
Beforgniffe und Staatsgedanken in diefem wunderfamen Kunft: 
werke des Öffentlichen Lebens an's Licht kommen ; als wenn eine 
hier fehr deutlich hervortretende Furcht vor ſich felbft, einen we: 
fentlichen Charakterzug in dem politiſchen Bewußtſein ver denken⸗ 
den Engländer bildete. Eine Furcht, die bei jenem ernflen Rück⸗ 
blide in den ebemahligen Abgrund des eignen inneren Zwieſpalts 
bei diefer Nation um fo leichter eniflehen muß, da fle mehr wie 
jeve andere ihre vaterlänpifche Geſchichte allgemein kennt und 
vor Augen bat, und darin noch einheimifch, in der Vergangen⸗ 
beit mit dem lebendigſten Gefühle der wirflihen Gegenwart gleich: 
ſam immer fortlebt; und da es jeder von ihnen nur zu gut 
weiß, wie die furdhtbaren GAhrungs = Elemente des großen ehe⸗ 
mahligen Kampfes bei ihnen keinesweges innerlich ganz verföhnt 
und wirklich vollffändig beruhigt find, ſondern nur durch Diele, 
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eben deßfalls als die glückſelige gepriefene Conſtitution von einem 
Momente zum andern immer noch wieber zurüdgebalten, und von 
neuem auszubrechen verhindert werben. Und muß fich nicht jeder 
von ihnen felbft die peremptorifche Frage aufwerfen, wie benn 
ein Land frei fein, oder auch nur genannt werben koͤnne, wo 
der dritte Fatholifche Theil der Bevölkerung fortwährend in un⸗ 
glaublich despotiſcher Unterdrückung, und nach ver Wahrheit ganz 
eigentlich als erobertes Land behandelt wird ? 

In Frankreich herrfcht vielleicht über die Neligion und Re: 
ligionsverſchiedenheit felbft mehr eine Indifferenz in der Geſin⸗ 
nung als ein fo fehroffer Gegenſatz und Partheihaß, wenigftens 
bei der größeren Menge, und jobald nicht die Frage mit andern 
politifchen Beziehungen in Verbindung gefegt, eine andere Ge⸗ 
ftalt annimmt und ſelbſt eine andere wird. Auch in der alten 
Zeit und in dem verwichenen legten Jahrhundert , find vie Re: 
ligionsfriege bier, obwohl heftig genug, doch nicht fo ununter- 
brochen lang andauernd, und fo ganz allgemein verwüftender 
Natur gewefen, wie in Deutfchland, und verhältnigmäßig we: . 
nigftend nicht von fo fihredlichen Phaͤnomenen begleitet wie in 
England. Dagegen aber haben ſie auch nicht zu fo feit beftimm: 
ten und bleibend großen Nefultaten geführt, in jener erflen Zeit: 
Periode, wie der Neligionsfrieven in Deutfchland, die Conſti⸗ 
tution in England geweien iſt. Und bei dem gegen die früheren 
Hoffnungen, Verträge und Mechte gefchehenen Wiederruf des Edik⸗ 
te8 von Nantes ift diefer im folcher Art und Weife innerlich un: 
echte Sieg der katholiſchen Parthei und Mehrzahl der Nation 
auch eben fo, äußerlid nur ein täufchend fcheinbarer geweſen, 
wo alle Probleme unaufgelöft im Innern zurüd, und als fein: 
liche Halb oder ganz proteflantifche Gährungs = Elemente wirffem 
blieben; bis endlich Hundert Jahre nach jenem abfoluten Rück⸗ 
ſchritte eine gränzenlos furdhtbare Reaction in dem Ausbruche 
der großen Revolution erfolgte. Es muß viele felbft und ber 
fie begleitende und von ihr ausgegangene europälfche Volkerkampf 
um fo mehr ald ein fortwährenver Neligiondkrieg betrachtet wer: 
den, da auch eine völlige und ganz entfchienne Losreißung, nicht 





bloß von der Kirche, fondern von allem Chriſtenthume und voͤl⸗ 
lige Abfchaffung vesfelben gleich anfangs damit verbunden war, 
welche neun Jahre dauerte, ehe man ſich, da bie theophilanthro= 
pifchen Verſuche zu einer öffentlich anerkannten und förmlich feft- 
geftellten reinen Bernunft-Religion durchaus Feinen Erfolg gewin- 
nen wollten, zu einer Art von wenigſtens äußerem Religions⸗ 
frieven entfchloß, nach welchem die Neligion wenigftens einftmei- 
In als ein noch nicht ganz entbehrliches Volksbedürfniß aner: 
fannt ward. Perfönlih war dieſer Frieden nicht von langer 
Dauer, wie es fich bald bei der Miphandlung und Gefangen: 
ichaft des Firchlichen Oberhauptes zeigte; es erneuerte fich das 
Schaufpiel der alten Ghibellinifchen Zeiten, und es wurden auch 
ganz ähnliche Ghibelliniſche Grundſaͤtze und Abfichten dabei fund 
gegeben. Bei länger fortvauerndem Waffenglück würben fich diefe 
nach der geheimen inneren Neigung zu einer mahomebanifchen 
Vereinigung beider Gemalten, ver geiftlichen, wie ber weltlichen 
in der Einen eigenen Perfon, wohl noch ungleich deutlicher ent⸗ 
widelt haben, und viel weiter vorgefchritten fein; ungeachtet 
einem fo durchdringenden Blicke nicht entgehen konnte, wie fehr 
die öffentliche Meinung und europälfche Geſinnung, wenn ſie 
auch gegen Religion und GChriftenthum überhaupt noch fo gleich: 
gültig geworben fein mag, und einzelnen Eingriffen und Ver: 
wechslungen ver Art aus Mangel an Urtheil darüber und Inte: 
teffe dafür , leicht ihre Zuflimmung giebt, dennoch fich immer 
gegen die völlige antichriftliche Verfchmelzung ver beiden Gewal- 
ten entſchieden firäubt. Der fanatifch zerftörende Charakter, wel⸗ 
hen der Revolutionskampf gleich zu Anfange hatte, blieb un: 
ter etwas veränderter Form auch in der Eroberungd = Periode 
wefentlich derſelbe; und auch die allgemeine europäifche Reac⸗ 
tion behielt bis zu dem vollendeten Siege der Alliirten ven 
gleichen Anftrich eines zur Vertheidigung alles deſſen, was 
der Menfchheit heilig ift, geführten Religionskrieges. Es ift alfo 
diefe ganze große Weltbegebenheit für einen folchen fünf und zwans 
zigjährigen Religionskrieg zu halten, ober wenn man es in bem 
erften Anfang vielmehr einen Irreligiondfrieg nennen will, fo iſt 





dieſes eigentlich ganz dasſelbe, und verlohnt es fich nicht, deßhalb 
um Worte zu ftreiten. Eben darum mußte in vem Lande, von 
welchem viefe ganze Bewegung zuerft audgegangen war, vie mo: 
narchifche Wiederberftellung zugleich auch eine ganz unzertrennlich 
damit verbundene religiäfe Wieverherftellung fein, und nur in bie: 
fer fönnen daher diejenigen Staatdmänner jenes Reichs, welche 
es redlich mit ihren Vaterlande meinen, und nicht den eitlen Glanz 
bes abwechielnden vergänglichen Kriegsruhms, fondern die dauernde 
Wohlfahrt deöfelben vor Augen und im Sinne haben, die flchere 
Befeftigung der künftigen Exiftenz ſuchen. 

Diefe erſte allgemeine Weltkriſis der legten furchtbaren Zeit 
hat nun, nachdem fie glücklich vorüber und vollfländig überflanden 
ift, wie eine große Kluft und abſondernde Scheidewand zwifchen 
ber jeßigen Zeit und Gegenwart und dem verfloffenen achtzehnten 
Jahrhundert gezogen; welches, wie es jene Kataſtrophe in feinem 
Schooße genährt, groß gezogen und endlich zur Wirklichkeit ge- 
bracht bat, jetzt da die Zeit nicht mehr in dieſem Kampfe und 
deſſen Täufchungen mitbefangen ift, viel reiner und leichter wahr: 
haft hiſtoriſch aufgefaßt, und auch um deſto richtiger gemürbigt 
oder beurtheilt, und im ganzen Zufammenhange verflanden werben 
Tann. Denn während des Kampfes felbft, und fo fange man noch 
mit darin befangen ift, ſcheint e8 nur wenigen Sterblichen gegeben 
zu fein, über die Weltbegebenheiten ein Urtbeil zu haben und zu 
fällen, welches man ein Hiftorifches nennen könnte, was flch mei: 
ſtens erſt aus einer gewiflen Entfernung Flarer zu geftalten pflegt. 
— Hier in dieſem legten Ubfchnitte der Zeit und der Geſchichte, 
würde e8 überflüflig und unnüg fein, bei fo allgemein bekannten 
Thatſachen mit der. biftorifchen Erinnerung irgend zu ſehr in's Ein: 
zelne geben zu wollen. Defto nothwenbiger ifl e8 für die philojo: 
phifche Anficht und Erklärung eines folchen und ganz nahe ftehen: 
den geitalters, die alles das, was bier gefchehen ift, leitenden 
und beflimmenven Principien in einfacher Angabe aus der großen 
Menge und bekannten Maffe ver Ereigniffe herauszuheben und genau 
zu bezeichnen. Diefe, alles was da geſchehen ift und gefchehen jollte, 
oder unternommen ward, lenkenden und bewegenden Ideen im acht: 
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zehnten Jahrhunderte waren nun, wie e8 aus ber Geſchichte und 
dem geiſtigen Charakter vesjelben wohl von felbft hervorgeht, das 
Syſtem des Gleichgewichts für das Öffentliche Leben und Verhaͤlt⸗ 
niß der Staaten ; und das Princip der Aufklärung für die innere 
Entwidlung, obwohl viefes letzte nicht auf dieſe geiftige Sphäre 
befchräntt blieb, fondern auch auf die wirkliche Welt einen großen 
praetifchen Einfluß hatte, und enplich eine gaͤnzliche Umwendung 
derfelben bewirkte. Beides, das Syſtem des Gleichgewichts, ale 
der Proteſtantismus des Staatd nach Außen und das Princip der 
Aufklärung, die in ihrem anfangs bloß verneinenden Charakter 
mit dem Proteflantismus des Wiſſens wefentlich zufammenbängt, 
und nur als eine natürliche Folge oder weitere Anwendung desſel⸗ 
ben betrachtet werden kann, find vorzüglich von England audges 
gangen, und haben dort zuerſt, over mehr als irgendwo fonft, 
ihre volle Entwidlung erhalten, welches Land auch von Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts Bis zur großen Kataflrophe am 
Schluſſe desfelben, ver in allen Vorfällen und Begebenheiten mei: 
ſtens voranflehende und Ton angebende Staat in diefer Zeit⸗Pe⸗ 
riode geweſen, und ber fefle Träger im Mittelpuncte für das Sy: 
ſtem des Gleichgewichts geblieben ift. Die Idee vesfelben ift zwar 
fon um mehrere Jahrhunderte früher auch in der neuern Befchichte 
fihtbar hervorgetreten, und als mitwirfendes Princip der politi- 
[hen Unternehmungen und Begebenheiten in Anwendung gefom: 
men, aber nur unter fehr großen Einfchränfungen, bie in den da⸗ 
mahligen Weltbegebenheiten Tagen, welche ein ganz anderes und 
höheres Geſetz der Entſcheidung erforderten und mit fich führten. 
Auch dem römifch-deutfchen Kaifertbume im Mittelalter lag eine 
viel höhere Idee von chriftlicher Gerechtigkeit zum Grunde ; und 
erft, nachdem die Macht desfelben an dem mannichfachen Wider: 
ftande von Außen und in fich ſelbſt fchon fehr gebrochen und ge: 
funfen war, in der zweiten Hälfte und gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts fing dad Syſtem des Gleichgewichts an, fich in vors 
herrſchendem Einfluffe zu entwideln. Italien war meiftend der 
Spielraum und Schauplag diefer Entwidlung; Spanim, Frank— 
reich, Oeſterreich, dann Venedig, der Papft und auch die Schweiz 





“ die agirenden Mächte in dieſem wechfelnden Rampfe; Neapel und 
die Lombardei meiftens das Ziel des Strebens und der Gegenſtand 
bes Streits. Als aber die forffchreitenden Eroberungen ver türfi- 
{chen Uebermacht von Außen, die fich furchtbar entwidelnnen Gaͤh⸗ 
rungs⸗Elemente der religiöfen Meinungen im Innern, Europa mit 
feinem Untergange oder wenigſtens mit ver höchften Gefahr desſel⸗ 
ben bedrohten, va mußte dad niebre und untergeorbnete neue Prin- 
eip der noch nicht ganz erlofchenen alten Idee und dem höheren 
Bedürfniffe der Zeit noch einmahl weichen; man fühlte die Noth⸗ 
wendigfeit eined Kaifers und Schirmberen der Chriſtenheit, 
der fo wie in ven alten Seiten, auch wirklich die Macht 
hätte ,„ es zu fein, und dieß war dad Motiv zu der Wahl 
Kaifer Karla des Fünften. Seine Macht war indeſſen mehr fchein- 
bar, nad) der Auspehnung feiner vereinigten Reiche, als in ver 
Wirklichkeit dieſem äußern Anfcheine gleich. Wenn damahls eine 
entfchiedne und drohende Uebermacht irgendwo Statt fand, fo war 
ſie allein auf der Seite ver in ihren Eroberungen noch immer wei: 
ter gegen Europa vorbringenden Türken zu finden, bie Karl nur 
wenig zu hemmen vermochte. Frankreich war in der Mitte, ohne 
alle Gefahr und Beſorgniß vor. den Türken, ſtark und mächtig ge: 
nug, um von feiner Seite etwas zu fürchten. Die Rivalität mit 
Spanien und die befländig fortwährenden Kriege gegen ven Kailer, 
haben diefen, in allem feinem für vie ganze Ehriftenheit und die 
ganze äußere, und innere Sicherung derfelben beabfichiigten Wirken 
gehemmt und gelähmt, und Europa fehr gefchadet; am meiften aber 
Frankreich ſelbſt, welches aller feiner Kraft nach Innen beburft 
hätte, um bier in der ungetbeilt entwidelten Thätigkeit, die nad: 
ber fo verderblich zum Ausbruche gekommenen religiöfen Gaͤhrungs⸗ 
Elemente zu beruhigen und in Wahrheit geiftig zu beflegen und 
zu ordnen. Die türkifchen Eroberungen wurden damahls, und 
auch im flebzehnten Jahrhunderte noch ganz ald Religionskrieg all: 
gemein betrachtet, theild wegen ver traurigen Folgen für das 
Chriſtenthum in den eroberten Landen, wenn ed auch nicht grade 
ganz ausgerottet wurde, und dem damit verfnüpften Zuftand der 
Unterbrüdung desſelben, und dann auch wegen des fanatifch zer: 
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ſtoͤrenden Charakters dieſer Kriege ſelbſt. Die während ber inne: 
ren Religionskriege des fiebenzehnten Jahrhunderts , unter dem 
Dedmantel des Gleichgewichts, von Frankreich gegen das Interefie 
der eignen Religions- und Glaubens-Parthei mit den Schweben 
und Türken eingegangenen Berbündungen haben ver Fatholiichen 
Sache mehr als alles andre gefchabet, die chriftliche Gefinnung 
tief verwundet, und bie Öffentliche Meinung der damahligen Zeit 
an ſich ſelbſt irre gemacht. Als das endliche Reſultat ging dennoch, 
gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, eine entſchiedne 
Uebermacht von Frankreich daraus hervor, die damahls wenigſtens 
allein Ludwig dem XIV. beigelegt werden konnte. Nachdem nun 
die früheren Religionskriege allgemein aufgehört hatten und been⸗ 
digt waren, trat das eigentliche Zeitalter für das Syſtem bes 
Gleichgewichts ein ; wie immer, wenn fein höheres Princip da if, 
oder basfelbe für eine Zeitlang zurüctritt oder aufhört, und wie 
bie Eultur des achtzehnten Jahrhunderts eigentlich aus diefer Baſis 
hervorgegangen iſt, fo hat das Syſtem des Bleichgewichtd auch in 
feiner früheren Geſchichts-Cpoche eine fo vollendete Ausbildung er: 
halten, als Hier, und eine fo glänzende Stelle in dem Ganzen 
eingenommen. England blieb der fefte Träger und eigentliche Mit: 
telpunct für den großen Welthebel des europäijchen Gleichgewichts, 
und die fich in allen Jahrhunderten gleich bleibende Friedenspolitik 
von Defterreich, obgleich an ſich und innerlich auf einem viel hoͤ⸗ 
beren Fundament der religiöfen Gefinnung beruhend, bildete äußers 
lich und im Verhältniffe ver übrigen Staaten, den anderen Stütz⸗ 
punct auf dem Gontinent für diefes nun im Zeitalter und im Gans 
zen ber hiſtoriſchen Greigniffe, völlig herrſchend gewordne Syſtem 
des Gleichgewichts; und blieb dieſe feſte Allianz mehrentheils auch 
die aͤußere Baſis desſelben, abgeſehen von manchen Schwankun⸗ 
gen, welche in dem innern Weſen und Charakter jenes Syſtems 
ſelbſt liegen und gegründet find. — Man darf dasſelbe überhaupt nicht 
mit der erhaltenden Friedenspolitik, nach dem Principe des beftehen: 
den, und als gültig anerkannten Rechts, verwechſeln; denn obwohl 
es demfelben nahverwandt ſcheint, und fich einer das Recht nicht 
achtenden Ueberniacht gegenüber am Yeichteflen und ganz natürlich 
Br. Schlegel’s Werte, XIV, 14 
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mit ihm zu alliiren vflegt, fo iſt es doch nicht völlig Eins mit 
demfelben, fondern in manchen charakteriftifchen Eigenfchaften, ja 
ſelbſt in der innerſten Grundlage von ihm noch wefentlich unter: 
ſchieden. Die Grundregel jener andern erhaltenden Friedenspolitik 
ift das Recht; nicht ein allgemeiner Begriff oder ein reines Ideal 
von abfoluter Gerechtigkeit, und einem darnach abzumeſſenden 
oder einzurichtenden Staaten: Syflem und Völferzuftande , fon: 
dern vielmehr , wenn diefer mathematifche Ausdruck hier zur 
fchnelleren Deutlichkeit benugt werden darf, das angewandte, 
d. h. das wirklich beftehende und als folches gültig anerkannte 
Recht. Denn auf den erften Urfprung und ‚legten Grund alles 
Rechts und aller Gerechtigkeit zurüdzugeben, dad muß allein Bott 
ald dem ewigen Weltrichter vorbehalten bleiben, ver es wie über 
die Individuen, fo auch über die Staaten und Völker ift, ver 
obnebin jedes große politifche Unrecht an dem zur Nechenfchaft be: 
flimmten Tage hiſtoriſch zu vergelten, unerwartet zu beftrafen, und 
in oft furchtbarer Weile auf fein Nichts zurüdzuführen weiß. 
Sobald ver Menfch aber, oder irgend eine irvifche Macht an bie: 
ſes Werk Hand anlegen, fich dieſe abfolute Gerechtigkeit zum Ziele 
fegen und darnach alles zu beurtheilen und zu mobeln und die Welt 
dem gemäß neu einzurichten ſich anmaßen wollte; fo Fönnte dar: 
aus nur eine gänzliche Umwälzung aller menfchlichen Verbältnifie 
und vollfommene Zerftörung aller beftehenden Ordnung bervorge: 
ben; und dieſes ift eben die falfche Idee, welche jeder fanatifchen 
MWelteroberung und jeder, nicht bloß auf ein partieles Necht ges 
richteten, fondern unbedingt allgemeinen Revolution zum Grunde 
liegt, oder zum Vorwande dient, Nur da, wo in dem vollftänbi: 
gen Syſteme des ganzen unter ven Völkern und Mächten befte: 
henden oder angewandten Rechts durch irgend ein eingetretened 
Ereignig eine Lüde entſteht, fich ein Zwifchenraum zeigt und eine 
einzelne Frage noch offen und unentjchieven blieb, over ed von 
neuem wurde, wird jene von diefem Principe ausgehende Fries 
denspolitik alsdann, in einem folchen einzelnen Falle, auf das 
uriprünglich erſte, reine und ewige oder göttliche Recht zurückgehen 
können und auch wirklich zurüdgehen. Kür das Syſtem ded mate: 
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riellen Gleichgewichts aber iſt das Recht und das Unrecht über⸗ 
haupt gar nicht: das letzte Ziel, noch auch die einzige Richtſchnur 
im politifhen Urtbeilen und Sandeln ; fondern jede für das 
Ganze gefährliche oder drohende Uebermacht zu verhindern oder 
abzuftellen, ift ver nächfle Zwei. Sehr oft kann beides wohl 
zufammentreffen ,‚ und in den meiften Fällen wird e& wirklich fo 
fein, da eine um ſich greifende Uebermacht meiftend auch mit 
einer Berlegung der beſtehenden Mechte verknüpft fein oder leicht 
dazu führen kann. Allein durchaus nothwendig ift es nicht; es 
läßt ſich doch auch der Ball denken, wo das Recht entſchieden 
auf der Seite der vereinigten Uebermacht flände, wie dieß wohl 
in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einmahl eingetreten ift, 
und in andrer Weife auch zu Anfunge desfelben das einfache Hecht 
allein die Ueberinacht zu begünftigen ſchien; und dann wird pas 
Syſtem des materiellen Gleichgewichts, ohne ale Rückſicht auf 
das Recht, feine Stimme in die andere Wagfchale legen, um nur 
den weiteren Kortfchritt der Mebermacht zu hindern. Aber noch in 
einer andern Hinficht ift der gewöhnliche Gang und Charakter 
desfelben von jener zunächft nur auf den anerkannten Beftgftand 
feines eignen und des allgemeinen Rechts gerichteten Friedenspo⸗ 
litik verfchieden. Diefe Tegtere wird nur durch einen wirklichen 
Angriff und eine factifche Verlegung des allgemeinen Friedensſtan⸗ 
des fich beftimmen können, aus dieſem herauszutreten, und ben 
Beſchluß zum Kriege zu faflen. Nach dem Syſteme des Gleich: 
gewichts dagegen iſt die drohende Uebermacht allein, oder bie 
bloße Möglichkeit eines Mißbrauchs derſelben und die Fünftige Ge⸗ 
fahr, fhon ein Hinreichender Grund zum Kriege, zu welchem ſich 
ein Staat, wo dieſes das alleinherrfchende Princip ift, unftreitig 
auch viel leichter und fchneller entfchließt, als jeder andere, wie 
man es England auch oft vorgeworfen bat; um fo mehr, da 
jener innere Anlaß zum leichter oder fchneller als nöthig ober 
wünfchensmwertb wäre, zu faflenden Kriegsentſchluß, auch noch 
dur den Umfland verflärft wird, daß ein in fih und feiner 
Gonftitution begründete und concentrirted Infelreih als iſo⸗ 
lirte Seemacht, auch im Kriege mit feiner gewohnten Friedens⸗ 
14° 
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und Handelsthätigkeit fortbeſtehen kann. England hat im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert und in ber Geſchichte desſelben ven höch⸗ 
fin Ruhm erreicht, und auch von feiner großen Macht ei: 
nen mebrentheild für das Ganze äuperfl wohlthätigen Gebrauch 
gemacht , erweckend und nachhelfend, befreiend und fichernd; und 
alles Hier Gefagte ift keinesweges als Eritifche Einfchränfung oder 
Einwendung gegen die wohlerworbene altbiftorifche Größe von 
England gemeint, die an fich jehr überflüffig und Hier gar nicht 
an ihrer Stelle fein würbe. Nothwendig aber bleibt ed für das 
richtige Verſtaͤndniß des ganzen Charakters und der wefentlichen 
Eigenthümlichkeit diefed an unfre eigne Epoche zunaͤchſt angränzenden 
achtzehnten Jahrhunderts in politifcher Beziehung, darauf aufmerk: 
fam zu machen, wie da8 Syſtem des Gleichgewichts überhaupt, nur 
als das Surrogat eines Höheren, da wo dieſes nicht mehr Statt 
findet, oder nicht anwendbar ift, gelten ober, wo ein höheres 
Princip wirklich Statt finden muß, und in der Gefchichte herr: 
ſchend eingetreten ift, nur ald Supplement oder ganz untergeorb- 
net mitwirkende, und eine oder die andere Nebenfrage beſtimmende 
und entfcheidende Hülfäregel in Nüdficht genommen und in An- 
wendung gebracht werden kann. Mit der großen Kataflrophe am 
Schluß des achtzehnten Jahrhunderts aber war eine ſolche Epoche 
der nicht bloß politischen, fondern auch geifligen Berwilderung und 
Verwüſtung eingetreten, wo nun diefe für den gewöhnlichen Zu- 
ſtand eines civilifirten Staaten-Syflems genügenve, eigentlich aber 
bloß verneinenvde Idee des Gleichgewichts nicht mehr anwendbar 
und zur Abhülfe Hinreichend fein konnte; fondern es eines höheren 
Princips zur flegreichen Gegenwehr und endlichen Bekämpfung 
bedurfte. Eine pofltive Kraft des Böfen kann in keinem Gebiethe 
des menfchlichen Wirkend durch eine bloß negative Nichtfchnur und 
Begenwirfung wahrhaft überwunden werden, fondern nur durch 
ein gleichartige Höheres, ein göttlich Vofltives in ähnlicher Weije 
und auf demfelben Bebiethe. Ein großer, alles bis auf ven in: 
nerften Grund, und in allen Tiefen der gefitteten Eriſtenz erfchüt- 
ternder Neligiondfrieg kann auch nur durch einen wahren Sell: 
giondfrieven , völlig und dauernd feft beendigt werden ; dieſer aber 
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beruht auf einer inneren moralifchen Kraft der Gefinnung, nicht 
aber auf dem materiellen Gleichgewicht und ver forgfältigen Be⸗ 
rechnung und Abmefjung deöfelben. Wie fehr aber felbft äußerlich 
genommen, während jener furchtbaren Kataftrophe alles aus dem 
Gleichgewicht gefommen war, was auch, nachdem es einmahl ge: 
ſchehen iſt, durch Feine Macht fo leicht abgeändert oder wieder zu: 
rüdgeichoben werben kann; davon Tann England felbft zum Bei: 
fpiel dienen. Wenigftens kann das bloß durch den Schifföfaven der 
allgemeinen Seeherrfchaft an jenes Infelreih angehängte Gewicht 
von dem ſuͤdlichſten aflatifchen Lande, welches das innerlich reich- 
ſte von allen andern Ländern der Erbe, in feiner indifchen Be⸗ 
völferung die der meerbeberrfchenden Inſel fünf⸗ bis ſechsmahl 
überfteigt und der beften Hälfte von Guropa gleich Fümmt, durch: 
aus nicht mehr bloß nach der einfachen Regel des alten Gleich: 
gewichtö, in dem ehemahligen befchränften Sinne und Umfange 
desſelben, beurtheilt und darauf zurüudgeführt, ober aus dieſem 
Geſichts⸗Puncte als verwerflich getabelt werben ; nachdem fo viel 
MWichtiged und Großes auch für Europa und Indien ſelbſt, aus 
diefer hoͤchſt feltfamen und in der Weltgefäyichte noch niemahls in 
diefer Weife da geweſenen Verbindung ſchon hervorgegangen ift 
und wahrfcheinlich noch hervorgehen wird, und auch fonft, nicht 
bloß die Verwaltung von Indien, fondern die ganze Führung dies 
jer Angelegenheit durch die Engländer, fich als fo Außerft weile 
und ruhmvoll bewährt hat. So wenig nun die Idee der Aufklaͤ⸗ 
rung, als das allein herrfchenne Princip und höchfle Ziel alles 
Dentend und Wiffend, ganz fo oberflächlich und feicht, wie viele 
Idee in der größeren Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts genom⸗ 
men ward, für den jegigen Standpunct der Wiffenfchaft noch fer: 
ner ausreichen und genügend fein kann; eben ſo wenig mag auch 
dad Syſtem des Gleichgewichtd auf den damahligen Zuftand ver 
großen europäischen Kriege oder auf die jetzige, daraus hervorge⸗ 
gangene politifche Rage der Dinge, noch ferner fo wie ehedem an⸗ 
wendbar fein oder hinreichen, um alles zu entfcheiven und zu be: 
richtigen, und den gorbifchen Knoten des großen Weltraͤthſels in 
diefer legten Zeit zu löfen, 
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Den zweiten Hiftorifchen Charakterzug oder das andere beſtim⸗ 
mende Princip in der ganzen Geichichte und in dem herrſchen⸗ 
den @eifte des achtzehnten Jahrhunderts nebft dem Syſteme bes 
Sleichgewichts für das äußere Staatenverhältnig, bildet alfo dieſe 
Idee der Aufklärung, fo wie ihr Einfluß in die innere Entwid: 
fung der befondern Nationalbildung eined jeden europätfchen Lan- 
des. Man ift fihon fo gewohnt, den Begriff der Aufklärung 
nach dem Mißbrauch und nad) der verkehrten Anwendung, bie 
davon in dem legten Jahrhunderte gemacht worben, zu nehmen, 
daß ich bier, wo ed darauf anfommt, dieſe ganze Zeiterfchei- 
nung nach allen ihren Wirkungen in hiſtoriſcher Vollſtaͤndigkeit 
aufzufafien, wie dasſelbe dem unpartheiifchen Beobachter und Be 
urtbeiler in feiner gejchichtlichen Entfaltung und Geftaltung fehr 
viele und verfchievene Seiten barbietet, vor allem in Grinne 
rung dringen muß: daß man neben der faljchen Aufklärung und 
dem unrichtigen Begriffe verfelben auch die wahre Idee nicht ver⸗ 
gefien darf, und dag vie Aufflärung nicht überall eine bloß ver: 
neinende, in allzu raſchem Gange übereilt fortfchreitenne und 
endlich zerſtörende geweſen if. In ihrem erften unfcheinbaren 
Anfange batte fle auch eine durchaus reelle, untabelhafte, ge 
meinnügige Seite und Grundlage. Es hatte die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nach allen ihren mannichfarhen Verzweigungen und in dem 
ganzen Umfange ihres Gebieths, noch im flebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert, während der allgemeinen Anarchie und des öffentlich Herr: 
ſchenden Unglüds im Stillen außerorbentli große Kortfchritte 
gemacht, und eben fo zahlreich waren auch die Vortheile und 
fruchtbaren Folgen, welche von dieſen vielfachen neuen Entde⸗ 
ckungen auf alle praktiſche Kenntniſſe und Künfte, befonders in 
denen diefer am meiften bevürfenden handelnden Seeſtaaten aus: 
gingen. Cin Fühn denkender Erbe der größten norbifchen Macht 
hatte ſich als Lehrling und faft ald Handwerker, felbft alle biefe 
wahrhaft nüßliche Ausbeute der neuen Cultur an Ort und 
Stelle zu eigen gemacht, und brachte fie nun in ber Schifffahrt 
und in allen Gewerben, im Anbau der Städte und des Landes 
und feines Volkes ſelbſt in volle Anwendung, und ift dadurch ber 
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eigentliche Stifter feines Reichs und der fegigen ruffifchen Macht 
geworden, deſſen wahre Bafld fortan diefe immer fortfchrei: 
tende, aber nicht bloß verneinende, fonvern reell nützliche, nicht 
übereilt rafche und endlich zerflörende, fondern in langſamer Ein: 
wirkung, über den ganzen Umkreis dieſer in zwei Welttheilen 
weit ausgebehnten Länder: und Voölkermaſſe fich verbreitende Auf: 
Färung geblieben if. Erſt durch diefe mit Peter dem Großen 
beginnende neue Gultur und folide Grundlage ver wahren Volks: 
aufflärung ift Rußland feiner eignen Kraft ganz inne und felbft 
Herr geworden und auch dadurch erſt in die Reihe des europä= 
ifchen Staaten-Syflems vollfländig und von da an bleibend ein- 
getreten. — Die Abldfung der ruffifchen Kirche von dem grie⸗ 
hifchen Patriarchen, der nun ſelbſt unter türkifhe Abhängig: 
feit geratben war, erichten als eine nothwendige Bebingung, um 
der europäifchen Geifted: und Lebens⸗Cultur bier den Eingang 
dauernd zu eröffnen, und Tann, den Anfang des erſten Schisma 
einmahl voraudgefegt, al® bloße Kortfegung desjelben, eigentlich 
nicht weiter getavelt werben. Auch fcheint nicht, daß bier von 
dem fo einfach entflandenen Begriff einer rufjifchen National: 
Kirche nach jener Trennung und mittelft verfelben, ver gleiche 
Mißbrauch und dieſelbe faliche Anwendung gemacht worden ei, 
wie nach dem anglifaniichen Irrwahn, oder dem nah daran 
gränzenven DOppofitionsbegriff in einem oder dem andern katho⸗ 
Iifhen Lande von Europa. Der Begriff einer ausſchließenden 
Staatöreligion bleibt indeſſen immer ein Gegenſtand ver fcho: 
nendflen Wachfamkeit, da ihm fo leicht eine zu meite, für das 
chriſtliche Staats⸗Princip Höchft gefährliche Auspehnung gegeben 
wird, welches durch nichts fo fehr verlegt und ganz untergraben 
wird, ald durch jede Hinneigung zu einer mahomedanifchen Ver: 
ſchmelzung ver beiden Gewalten in Einer Perfon. — Tadelnd 
bemerft hat man oft die grelle Mifchung oder Zufammenfehung 
in diefer fo plöglich entflandenen und Fünftlich beförberten Cul⸗ 
tur und rufiifchen Aufflärungs nähmlid den Gontraft zwifchen 
dem böchften geiftigen Lurus der übertriebenften Verfeinerung in 
allen Mode-Sitten und Mode⸗-Gedanken unter den höheren Stän: 


’ 
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den, und im Mittelpuncte des Ganzen, ober in ver Nähe vesfelben 
und in der Hauptflabt, neben fo manchen großen Maſſen in vem 
übrigen Ganzen , die noch auf der unterften Stufe ver eben erfl 
beginnenden Menfchen-Gultur ftehen, oder in einem mehrentheild 
ganz oder halb barbarifchen Zuftande fich befinden. Allein eben 
wegen der mannichfachen Zufammenfegung und der retarbirend wir: 
fenden Schwere fo verfchiedenartiger großen Maflen entfland var: 
aus für dad Ganze Feine fehr nachtheilige Folge, und wurde felbft 
der Hauptfehler faft aller andern europäifchen Länder und Staaten 
im Gange der Aufklärung, nähmlich das allzu Nafche in ber 
übereilten Schnelligkeit vermieven , ober vielmehr durch die Natur 
der Dinge jelbft bejeitigt. Das Einzige, was bier zu beforgen ſtand 
und zu verhüten war, befland darin, dag nicht etwa zu viel ver: 
neinende und in der Folge alfo zerflörenne Elemente mit der übri- 
gen europälfchen Bildung und aus der in diefer während des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts faſt ausſchließend vorherrfchenden , fehon da: 
. mahls liberalen, und meiſtens fogar irreligidfen Richtung aufge: 
nommen würden ; daß der Proteſtantismus nach der weiteren und 
allgemeineren Bedeutung dieſes Wortö, in der Denfart und Ge 
finnung nicht allzu ausſchließend alleinherrjchend würde. — Die 
erfte Grundlage diefer neuen Aufklärung und Gultur unter Peter 
dem Großen war eine durchaus practifch nügliche,, zum Theil auch 
merkantilifch-fruchtbare, nach Art ver bollänpifchzenglifchen gewe⸗ 
fen. Die unter Katharina der Zweiten einbringende franzöftiche 
Philoſophie und Verderbniß ver ſittlichen Grundſaͤtze blieb zunächft 
jedoch nur auf einen Fleinen Kreis befchranft , und wurde durch bie 
nachfolgenve Hiftorifche Zeitentwidlung auch al8 ein fremdartig 
flörendes , im Kampf des Zeitalterd nicht genügend ausreichendes, 
ja auch im innerften Grunde den Staatöförper an der Wurzel 
vernichtended Element. erfannt. In der und näher liegenden Epoche 
würden felbft die aus andern Conſtitutions-Ländern nachahmend ge: 
ſchoͤpften Liberalen Revolutions-Gedanken dort nur als erotifche 
Pflanze doch hoͤchſtens als ein mitwirkendes Element in ein ein: 
zelnes verbrecherifcheö Unternehmen mit eingehen können , ohne ir: 
gend einen nur denkbar möglichen bleibenden Einflup auf das 
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Ganze zu gewinnen. Der eigentlich entjcheidende Punct aber für 
dieſes europäifch-aflatifche Kaiſerthum der fortichreitenden Auf: 
färung, fo wohl für dieſes ſelbſt ald auch für das übrige Europa, 
bleibt: daß dieſe Aufflärung,, als die Baſis, auf der dad Ganze 
rubt , dort nie eine irreligidfe Richtung nehmen , fonvdern daß fie 
immer eine entfchieven religidfe Richtung behalten möge; und in 
diefer Hinficht mehr als in jever andern , ift ein edler in ber 
Schule des Unglücks groß geworbener Monarch ald ver zmeite 
Begründer oder Vollender der ruffiichen Macht zu betrachten, . 
weil er ihr dieſen Charakter fo ganz entfchieden und für immer 
bleibend aufgeprägt hat. Daß damit Feine fanatifche Wirkung 
nah Außen, fondern nur die innere geiftig religiöfe Entwick⸗ 
lung gemeint fein Tönne, fo wie auch die innere feitere Begrün- 
dung der religiöfen Gefinnung , ald allgemeines Staatö-Princiy 
diefer neueften und legten Zeit für ganz Europa , tft ohnehin 
und von felbft einleuchtend. 

In dem Begriff der Aufklärung, wenn er rein aufgefaßt 
wird, liegt nichts Tadelhaftes oder irgend mit dem Ghriften: 
thum Streitendes. So wie dieſes, wenn ed nicht bloß im Dog: 
ma, fondern auch in feinen Wirkungen und nach feinem fleg- 
reich herrſchend geworvenen weltbiftoriichen Ginfluß vollendet 
wäre , jelbft die wahre, nähmlich die göttliche Neformation, ftatt 
der biäberigen menfchlichen, ded ganzen Menfchengefchlechtö, und 
überhaupt der Welt und auch der ſichtbaren Schöpfung fein 
würde; fo ift e8 auch ſelbſt vie wahre Aufklärung, nach dem 
Begriffe, welchen uns vie heilige Schrift von viefer aufftellt: 
näbhmlich jenes Licht vom ewigen Xichte, welches fchon im Anz 
fange gewefen ift, und welches Licht urfprünglich auch das Le⸗ 
ben der Menfchen war, wie die Worte aus dem Munde ber 
ewigen Wahrheit lauten, und in welchem fie, die Menſchen, 
auch abermahls und von neuem wieder ihr Leben finden follen. 
— In der wirklichen Anwendung und gefhichtlichen Erfahrung 
aber müffen wir jchen von jenem erhabenen Begriff herunter: 
fleigen, und auf das forgfältigfte zwiſchen einem wahren und 
bleibenden , und fruchtbar oder mannichfach belebenden, und ei: 
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nem falfchen, Eünftlich nachgemachten oder täufchend in die Irre 
führenden Lichte unterſcheiden. — Etwas andres ift das ermär: 
menbe befruchtende Xicht der im neu erwachten Brühling wieder: 
tehrenden Sonne oder der volle Glanz der nach ver langen Fin: 
fterniß endlich auffleigenden Morgenröthe ; etwas andres ber vor: 
übergebenvde Schimmer eines fehnell erlöfchenden und in die vorige 
alte Nacht zurückſinkenden Freudenfeuers, ohne noch den falfchen 
Allarm eines blinden Feuerlaͤrms zu erwähnen; etwas andres ifl 
bie einfame Nachtlampe des ftillen Denker, der am dunkeln Wols 
kenhimmel vorüberfahrende Blitzſtrahl, vie täufchende Blendla⸗ 
terne des im Finſtern berumfchleichenden Moͤrders, oder gar ber 
Badelichein in der Näuberhöhle, wo man die Beute theilt und 
zum neuen Derrath die heimliche Abrede trifft. — Bür alle viele 
charakteriftifch verfchiepnen Andeutungen vom wahren und faljchen 
Licht liegen fich biftorifche Belege und Beweife aus der Gefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts und feiner wirklichen oder vermein: 
ten und unächten Aufklärung anführen. — Man muß alfo Hier, 
ohne das göttliche und wahre Licht auch in der Wiffenfchaft und 
in ihrem Fortſchritte auf dem Gebiethe der geiftigen Bildung zu 
verfennen ober zu läugnen, over das natürlich heilfame und menfch: 
lich nothwendige oder unentbehrlich vernünftige Licht zu verwerfen, 
oder mehr ald billig zu beengen, doch das bloß taͤuſchend wech⸗ 
felnde, bald wieder verfchwindende,, jo wie das unächte und in 
der Finſterniß nachgemachte und felbitfabricirte Licht forgfältig von 
jenem andern unterfcheiven. 

Die Kennzeichen des unächten Lichtes einer falfchen Aufflä- 
rung beftehen eben darin, wenn ed nicht bloß im erften Anfang 
und in der äußern Anwendung , fondern auch in fich felbft und 
immerfort bloß verneinender Natur, und eben darum auch ganz 
feiht und bloß oberflächlich ift. Was aber von Anfang ohne ei: 
nen Grund und feften Halt und eigentlich innerlich Teer war, das 
geräth um fo leichter in eine raſch übereilte Bewegung , die dann 
endlich und oft fehr ſchnell durchaus zerflörend wird. — Diep if 
im kurzen und wejentlichen ver Unterfchied der wahren und Achten, 
und ber gemöhnliche Gang und Lauf der falfchen Aufklärung. 
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So allgemein vorherrſchend war aber das Princip bieler 
Aufklärung im achtzehnten Jahrhunderte, im Staate und in ber 
Kirche, in’ der Wiſſenſchaft und im geſellſchaftlichen Leben, in 
den politifchen Verhältnifien und in ven gefchichtlichen Ereigniffen, 
daß auch fogar Spanien und der Kirchenftaat nicht davon auds 
genommen geweſen find, theils von ver nüßlich practifchen Seite 
in manchen Meformen und Gegenftänden ver innern Aominiftras 
tion, theils auch nach der ganz aus dieſem Geifte hervorgeganges 
nen Bertreibung der Iefuiten, zuerſt in Portugall und Spanien, 
wobei die Eiferfucht der andern geifllichen Orden vorarbeitend 
mitwirfte oder zum Werkzeuge diente; das ganze Ereigniß ſelbſt 
aber einer hier im DVerborgenen angewachfenen und nun fchon 
ganz entwidelten, und in entſchiedner Kraft fichtbar bervortretens 
den, zerſtoͤrenden Aufflärungs = Parthei äugefchrieben werben muß. 
Einer folchen werben geiflliche Orden, die wirklich entartet, bie 
ſehr unmwiffend oder ganz unthätig geworben find, gar nicht vers 
haft, vielleicht für ihre geheimen Zwecke viel mehr willkommen 
fein ; wohl aber ein Orden, der thätig und der Kirche ergeben, 
in der Wiffenfchaft geübt und gebilvet ift und zugleich die Welt 
fennt. Die Eritifche Unterfuchung über ven Grund oder Ungrund 
der einzelnen Anklagen und Beſchuldigungen gegen vie Iefuiten, 
muß der Specialgefchichte jener Ränder und des Ordens felbft 
überlaffen bleiben; nur als charafteriftifcher Zug für dad Jahr: 
hundert der Aufklärung Fonnte dieſes Ereigniß in dem Gemaͤhlde 
besfelben hier eine Stelle finden, und eine Erwähnung veranlaffen, 
Die endlich erfolgte Zuftimmung und gegen den Orden überhaupt 
gerichtete Entſchließung des Papfted Ganganelli Eönnte man ges 
neigt fein, für eine durch den überwiegenden Einfluß der weltlichen 
Mächte abgendthigte zu halten. Wenn diejes aber auch an ſich 
Ratthaft wäre, fo zeugt dagegen, daß die Wiederherſtellung des 
Ordens durch den frommen Papft ver letzten Unterdrüͤckungszeit 
gerade damahls gefchah, ald der eiferne Druck ver militärifchen 
Uebermacht auch politifch am drückendſten war. | 

Die wahren Fortfchritte der chriftlichen Aufklärung im phi⸗ 
lofophifchen Forſchen und Wiffen merbe ich fpäter zu ermähnen 
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haben. Auf der Grundlage des deutfchen Religionsfrievens beruht 
‚natürlich auch, fo wie fle in vielem gefetlich feft geftellt ıft, die 
Toleranz, als das eine wejentliche Element ver bürgerlichen Auf: 
flärung. Sie warb nun allmählig faft in ganz Europa allge: 
mein herrſchend, doch iſt zu bemerfen, daß bier in ver befonvern 
Anwendung nicht Eine und Diefelbe gleiche Regel für alle Känder 
gelten kann, fondern nach den Lokal⸗Umſtaͤnden, die es aus ber 
Entfernung oft ſchwer hält, richtig zu beurtheilen, manche Mo: 
diftcation Statt finden darf und muß. Eine folche Menge von 
Fleinen Secten nach ber öffentlichen Duldung mit in dad Volke: 
ganze aufzunehmen, wie in Nord: Amerifa oder Holland ſchon 
jeit früheren Zeiten, würde in andern Staaten nicht überall mög: 
lich oder ratbfam fein. Die in dem ruffifchen Meiche auch auf 
die Mahomedaner und einzelne bubphiftifche und noch heidniſche 
Voͤlkerſchaften und Stämme ausgedehnte Religionsfreiheit und 
Duldung würde in den meiften andern civilifirten Ländern keinen 
Gegenftand finden, Ueberall geben bier aus ver innerflen Na⸗ 
tional = Eigenthümlichkeit und individuellen Staatöbefchaffenheit 
ganz befondere, oft ſonderbar fcheinende Lokal-Umſtaͤnde und Ver: 
widlungen hervor, über die man nicht gleich nach einer allgemei- 
nen Regel, ohne dad Nähere und Innere viefer ganzen hiſtori⸗ 
ſchen Lage genau zu Eennen, fehnell aburtheilen muß. Während 
England auf dem eignen Mutterboven in Europa felbft noch ver: 
faffungsmäßig intolerant ift, herrſcht in Kanada die völlige nord: 
amerikanifche Religionsfreiheit, und beruht bie ganze Herrichaft 
der Engländer über Indien ganz und gar auf ver Toleranz, d. h. 
auf der Bafls, daß file die Indier nach ihren eignen Sitten, Ge— 
fegen, Gebräuchen und Meinungen regieren. Dadurch find fie 
eigentlich am meiften Herren des großen und reichen Landes ge: 
worden und auch bis jet geblieben ; im nahe liegenden und ent: 
ſcheidenden Vergleiche ihrer verftändigen Herrſchaft mit der frü- 
heren Bebrüdung der das indiſche Heidenthum verabicheuenven 
Mahomedaner, obwohl dasſelbe weit mehr Spuren des Befleren 
und der höheren alten Wahrheit unter dem Chaos von Irrthü— 
mern und Kabeln enthält, ald der fanatifch verneinenvde Aberglaube 





1 


des Mahomen ; nachdem auch die Branzojen, da fte noch feften 
Fuß im Lande hatten, fehlerhafter Weile fich meiftens und mehr 
mit den Mahomedanern alliirten, ald mit den einheimifchzinpifchen 
Mächten. In Europa bat eine firenge Greluflve gegen jede von 
ver berrfchenden abweichenden Religion bis auf unfere Tage, auf 
der proteftantifchen Seite nur allein in Norwegen beftanven, nicht 
bloß gegen die Katholiken, fondern auch auf die Juden ausge⸗ 
dehnt; wie auf der andern Eatboliichen Seite in Spanien und 
Portugal. Was aus der ganzen Lage eines Landes in folcher 
Weife Hiftorifch hervorging, und nun ſchon feit mehreren Jahr: 
hunderten gefeglich beftanden Hat und zur feflen Sitte und Le⸗ 
bensgewohnheit geworben ift, ohne neue biftorifche Veranlaffung 
und überwiegend entſcheidende Gründe plöglich abzufchaffen, koͤnnte 
leicht bedenklich ſcheinen und gefährlich werden; nur aber darf 
man niemahls glauben, daß eine folche abfolute Ausfchliegung 
und firenge Excluſive nach dem Geſetze und im Außern Leben, 
wie in Spanien, die ungleich gefährlichere verborgne Gegenwir⸗ 
fung einer geheimen Secte oder Gefellichaft immer zu hindern 
vermag; wie fich diefes durch manche Thatfachen aus ver Ge: 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts in jenen Ländern wohl 
nachmeifen over wahrfcheinlich machen ließe. In Italien bat jene 
ſtrenge Excluſive niemahls in ver gleichen unbebingten Weife 
Statt gefunden; fie war nicht auf die Juden, noch auf die Gries 
hen ausgedehnt, und ift in der neueften Zeit auch nicht mehr fo 
wie ehedem gegen die Proteſtanten fortbeftehenn. In Deutfchland 
war die Toleranz ſchon durch den Religionsfrieden gefeglich feſt⸗ 
geftellt, und beburfte es aljo dazu nicht erft des neuen Princips 
der Aufklärung , ald der befeelenvden und alled bewegenden Kraft 
des achtzehnten Jahrhunderts ; welches bier in feiner erften ver- 
neinenden Epoche die Richtung mehr gegen Vorurtheile und Miß⸗ 
bräuche anderer Art nahm. In einigen proteflantifihen Ländern 
des nördlichen Deutſchlands Hat die eigentliche Epoche ver Aufs 
-Märung mit der Nbfchaffung der Herenprocefie angefangen: gegen 
welchen beicheidnen Anfang fich wohl nicht das mindefle einwen⸗ 
ven läßt, wie denn überhaupt dad aus dem fpäteren ſchon ganz 





entarteten Mittelalter auf unfere Zeit berabgefommene Griminal: 
Recht dem Geifte der Verbefierung befonvers viel Gegenftände und 
barbarifchen Stoff zum Abfchaffen darbot. Die nächften Refor⸗ 
men gingen dann gegen die undhriftlich martervollen Todesſtrafen 
und gegen die Tortur; die gängliche Abichaffung ver Todesſtrafe 
aber, auf welche jened Streben der negativen Gejeßverbefferung 
in feinem weiteren Kortfchreiten auch bald gerichtet wurde, if 
nach der bisherigen hiftorifchen Erfahrung noch nicht für möglich _ 
oder ausführbar gehalten worben. Wer möchte ed überhaupt 
läugnen, daß die Abjchaffung fo mancher Mißbraͤuche, die Wider: 
legung und Wegräumung allgemein herrſchender Vorurtheile, be= 
ſonders im Anfange großen Theils auch folche betraf, die wirk- 
li fo zu heißen vervienen, und dag jehr viele diefer Reformen 
nothwendig und nüßlich, erlaubt und heilfam gewefen find * Mand= 
mahl ſcheint e8 wohl, daß folche fchnell und eilends abgefchaffte 
barbarijche Mipbräuche, unter andern Nahmen und Formen ben= 
noch bald wiederkehren. Die wird immer da leicht eintreten, 
wo auch die nöthige und heilfame Reform nur an der Außer 
Oberfläche fliehen bleibt, und nicht bis auf die innere Wurzel 
und den erftien Grund zurüdgeht. — Vorzüglich aber ift zu be= 
merfen, daß, wo ed daneben an ver feflen, pofltiven Grundlage 
fehlt, das bloße Abfchaffen und rein negative Verfahren nie 
allein zum ermünfchten Zwecke führen, noch eine fichere Richt— 
ſchnur in fich finden fann. Es wird bald eine übereilte und lei= 
denſchaftliche Schnelligkeit im Gange des Verfahrens wie im 
Fortſchreiten der Zeit eintreten, und endlich Maaß und Ziel ver: 
loren geben, und alle® eine zerftörende Wenpung nehmen; und 
dieſes bezeichnet eben den Charakter der Uebergangd: Epoche aus 
dem Jahrhunderte ver Aufklärung in bie Mevolutiondzeit. Was 
bielt man nicht bald ulles für einen Mißbrauch oder ein Bor: 
urtheil, nicht bloß in jenen die Humanität berührenden @egens 
fländen und ragen, fondern auch in jedem andern Gebiethe bed 
Öffentlichen Wirkens und des allgemeinen Denkens, die Religion 
ſelbſt und auch die politifchen DVerbältniffe nicht ausgenommen ? 
— In Deutfhland war bei der Thronbeſteigung ber Kaiſerin 





Maria Therefta der altherkömmliche, ehedefien fo mühfam erhaltene 
und begründete Meichöfrieden, dem neuen Zeitgeiſte nur als ein 
lächerliches Vorurtheil unaufgeflärter Regensburger⸗Pedanten er: 
ſchienen; fünfzig Jahre fpäter in dem atheiftifch = revolutionären 
Zeitraume der franzöftfchen Philojophie und nach der unmittelbar 
vor der Kataftrophe fo wie zu Anfange verjelben felbft herrſchen⸗ 
den Denkart, fchienen das Chriſtenthum und alle Religion nichts 
als völlig grundloſe, der Zeit nicht mehr angemeflene Norurtheile 
aus dem unmündigen Kinpheitözuftande des menfchlichen Geiſtes: 
die Monarchie aber, und überhaupt ver civilifirte Zuftand ver jeßis 
gen europälfchen Menfchheit kaum noch länger zu ertragenve Miß⸗ 
bräuche. Erſt al8 man an dieſes Außerfte Ziel der gepriefenen 
Aufklärung gelangt war, fing dad Erwachen an. rüber aber, 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts und in ben erften 
Iahrzehenven nach verfelben riß ver unaufhaltfam gewordene @eift 
der Zeit alles mit fih fort. Wie die Monarchen in ven alten 
Zeiten nach dem Nahmen eined allerchriftlichften over des katholi⸗ 
chen geftrebt Hatten, jo fanden fich jeßt die an Macht und Ber: 
fand obenanftchenden gefrönten Häupter der Zeit durch ven Titel 
der Aufklärung gefihmeichelt. Nicht ohne Anſtoß für unfer jetziges 
Gefühl bleibt die allzunahe Berührung, in der wir zu jener Epoche 
einen unter ten Waffen und in Staatögefchäften ergrauten Kö: 
nig , eine große Beherricherin ver nordischen Neiche mit den ver: 
berbteften Stimmführern des franzöfifchen Unglaubens erblicen. 
Was aber den dritten unter den hervorſtehendſten Monarchen jener 
Aufflärungd = Epoche betrifft, fo wird es gewiß niemahls von den⸗ 
jenigen , die darüber am meiflen ein competented Urtheil haben, 
irgend verfannt werden koͤnnen, wie neben den andern, von denen 
ſich dieſes nicht fagen läßt, auch fo viele unter den Joſephiniſchen 
Einrichtungen und DVerfügungen aus ver Furzen Regierung des 
thätigen Kaiferd auf ein wahres Bedürfniß der Zeit gegründet, 
und von den nüglichften Folgen für Inbuftrie und Geiftes-Eultur 
gemejen find. Seitvem aber bat die ernfle Wendung der Dinge 
in der allgemeinen Ummälzung und neuen Beftaltung der Welt, 
längft Hiftorifch darüber entfchievden, daß nicht bloß einer ober ber 
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andere, Sondern viele der thätigften und einfichtövollften Regenten 
jenes Jahrhunderts den Grundfägen des herrſchenden Zeitgeiftes 
viel zu viel eingeräumt haben, und in zu rafcher Eile feinem 
unaufhaltfam alles mit fich fortreißenden Gange gefolgt find. 

In Frankreich ſelbſt hatte fchon die Nachahmung der engli: 
ſchen Sitten unter dem Regenten, der dann bald auch die der eng: 
liſchen Literatur und Philofophie folgte, zu den vielen fchon frü⸗ 
ber vorhandenen Innern Gährungd-Elementen noch ein neues nicht 
minder gefährliched hinzugefügt. Denn bier fehlte e8, um jene 
alles auf die Sinnenerfahrung befchränfende Philofophie wenigſtens 
in einigen gemeſſenen Graͤnzen zu erhalten, an jenem ven Englän: 
dern wie eingebornen, und durch die Gonftitution faft inflinktartig 
gewordnen Sinn für dad Bleichgewicht,, vermöge deſſen fle, wie 
im Innern der Nation felbft und wie im äußern Staaten-Syſteme 
auch in der wiffenfchaftlichen Meinung noch an gewiffen Schran: 
fen ftehen bleiben, und jelbft die den Geift und das Göttliche 
eigentlich verneinende Richtung nicht fo leicht und mwenigftend nicht 
jo fehnell eine ganz zeritörende Wendung nimmt, wie e8 in Frank⸗ 
reich in dieſer atheiftifcherevolutionären Epoche der Literatur und 
der europäifchen Wiſſenſchaft überhaupt gefchah, da die fehädliche 
Influenz dieſes dort entwidelten Geiftes gar nicht bloß auf den’ 
Mittelpunct und erflen Boden feines Urfprungs befchränkt blieb, 
jondern von da aus ſich über alle Länder verbreitete. Diefes ift 
der wichtige und wejentliche Unterſchied zwiichen der Philofophie 
des Rode oder Hume z. B., weldye ich früher obwohl verneinenver 
Natur, in ihrer gegen alle überfinnlichen Ipeen genommenen 
Richtung, wobei doch die meiften Anhänger und weitern Begrüns 
der dieſes Syſtems noch mit dem Bebürfniffe des Glaubens eini- 
germaßen zu Fapituliven und wenigftend den an das innere mora⸗ 
liſche Gefühl aufrecht zu erhalten fuchten — als bloßen Prote⸗ 
ſtantismus des philofophifchen Denfend und Wiffend bezeich: 
nete,, im Gegenſatze von jener vollendeten evolution des Uns 
glaubend in dem franzöflihen Natur = Syftente des Atheismus, 
Das Reelle in dieſem war eine neue heidniſche Naturvergötterung, 
und ſelbſt die herrlichflen Entdeckungen der neuern Naturwiſſenſchaft, 
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die im Grunde auf dad noch Höhere hätten wenigftens hindeuten 
jollen und können, blieben.nach ihrem wahren Geifte und inneren 
Gehalte unbeachtet und unbenußt, oder mußten felbft der fanati- 
fhen Feindſchaft gegen Bott zum Dedmantel oder Werkzeuge 
dienen. Selbft in ver verhältnigmäßig befferen franzöflfchen Nas 
tur⸗Philoſophie blieb die Grundlage im Wefentlichen doch die ma⸗ 
terialiftifche und jener finnliche Natur⸗Fanatismus der vorberrfchenne 
Ton ded Ganzen. Je glänzenver die Talente waren, welche in 
biefer neuen atbeiftifch revolutionären Nichtung des europäifchen 
Geiſtes den Ton angaben, um fo allgemein ververblicher mußte vie 
Wirkung fein. Die war der Fall mit jenem, alle Formen, Bat: 
tungen und Manieren der alt=franzöftichen Bildung in fich verei- 
nigenden Geiſte des Spottes, ver als Meifter in diefer Waffe des 
ruchlofen Wißes, diefelbe ohne linterlaß fein ganzes Leben hindurch 
gegen alles Heilige und irgend Ehrwürdige geübt und gerichtet 
bat, von welcher Art es auch fein und wo ed immer gefunden 
werben mochte. — Wie aber die Eräftigften Irrthümer gerade die 
find, welche noch einen Theil der Wahrheit, mithin alfo eine wirk⸗ 
ſame Macht der Ueberzeugung in fich Haben; fo ift auch Nouffeau 
vielleicht von noch verberblicherem Einfluffe geweſen, wie jener alles 
verfpottende Geiſt der allgemeinen Verneinung. — Man kann ihn 
nicht geradezu unchriftlich nennen, wenigftens iſt er ed nicht über: 
all und nicht fo ganz unbedingt; und im Vergleiche mit jener 
atomiftifchen Naturlehre und heionifch = atheiftifchen Naturvergöt- 
terung ift fein Natur-Fanatismus ein durchaus geiftiger, und auch 
als Redner und großes Talent der Berebfamleit nimmt er in 
feinem Zeitalter bei dieſer Nation vielleicht eben fo entſchieden die 
erfte Stelle ein, wie Boffuet, in ganz anderer religidfer Gefinnung 
freilich, nur irgend in dem feinigen. Eine geringere Beredſamkeit 
wie diefe, würde auch wohl nicht bingereicht haben, um bem gan- 
ten Zeitalter jene von ihm verfünbigte wilde Gleichheit einzureden, 
und es dafür zu begeiftern, nach welchem Geflchtöpuncte nun ber 
Naturzuftand der Karaiben und Irofefen als die eigentliche Beſtim⸗ 
mung des in Europa völlig verfünftelten Menfchen mit einem be: 
dauernden Rückblicke auf jenen glüdjeligen Urjprung in der wahren 
Fr. Schlegel’ Werte. XIV, 15 





Naturfreiheit vargeftellt ward. Es war dieß auch nicht etwa bloß 
eine müßige Schwelgerei der Bantafle, wie fonft in irgend einem 
andern falfchen Zauber des romantifchen Gefühle, fondern mit dei 
firengften Conſequenz eined durchbachten und mathematifch erwie: 
fenen Vernunft-Syſtems ward dieſe Idee von ber feligen @leid;: 
heit der Wilden aufgeftellt und verbreitet, und eben fo auch mi 
voller Ueberzeugung und blindem Fanatismus practiſch in bat 
wirkliche Leben eingeführt. Die Folge war jene. Epoche ber gott: 
Iofen, d. h. von Gott und jeder göttlichen Grundlage im Glau— 
ben und im Leben völlig Toögerifienen Freiheit, welcher wie ge: 
wöhnlich die falfche despotiſch zermalmende Ginheit, in nicht min: 
der verachtendem Widerfpruche gegen alles Göttliche und wahr: 
baft Höhere im Menfchen und in der Welt bald genug auf den 
Fuße nachfolgte ; nur daß bier im furchtbar ‚bejchleunigten Welt 
laufe der zum Ende eilenven letzten Zeiten, alle auch fonft Hifto 
rifch vorkommenden Stadien der Revolutions-Krankheit vom erfteı 
Brutus — die Errichtung der Republik, die Kriege mit der Ne 
benbublerin Kartbago, die reißend fehnellen Eroberungen und bei 
Vebergang zur Despotie mit eingerechnet — bis zum Tiberiu: 
oder Diofletian, in dem kurzen Zeitraume von kaum Einer Ge 
neration durchgegangen waren. Es ift eigentlich wohl eine Un 
gerechtigfeit, wenn man diefe Revolution immer nur die frangö 
fiihe nennt, oder ausſchließend ald eine folche betrachtet: e8 wa 
eine politifche Krankheit, ein epidemiſches Völker-Uebel des ganzeı 
Zeitalter. In Holland und Belgien war ſie fehon früher ausge 
brochen, in Pohlen ungefähr gleichzeitig ; denn obwohl die belgi 
che, und beſonders die pohlnifche Nevolution einen durchaus ver 
ſchiedenen Charakter hatten von dem der franzöftfchen ; fo wa 
ed doch ein Beifpiel, ein Phänomen der gleichen Art mehr, fü 
ben berrfchenden Ton und Beitgeifl. Die eigentliche Pflanzſchul 
aller dieſer zerflörenden Principien, die revolutionäre Erziehungs 
Anſtalt für Frankreich und das übrige Europa war Nord:Ame 
rika geweien. Ueber viele andre Länder verbreitete fich das Uebel üı 
natürlicher Anſteckung over durch willführliche Anpflanzung ; imme 
aber blieb freilich Frankreich der Sauptmittelpunct und allgemein 
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Beuerheerd der Zerftörung. Auch nachdem die ganze Gewalt ber 
Revolution fich in der Perfon Eines Mannes concentrirt Hatte, 
machte dieß in dem Gange verfelben keinen wefentlichen Unter: 
ſchied. Nach Außen blieb es in der Korm und dem Verbältniffe 
zu andern Mächten und Ländern ein 24 Jahre fortwährenver 
Religiondkrieg; denn dieſes war er ganz eigentlich, nicht nur 
feinem erflen Urfprunge nach, fondern auch in feinem revolutio: 
närz=zerftörennen Gharafter und in dem fortwährend fanatifchen 
Haß gegen alles Heilige. Es lag tiefem neuen Heidenthume ver 
jegigen Zeit auch etwas Poſitives zum runde. Die politische Ab⸗ 
götterei nähmlich, und es mochte der nächfte und unmittelbare Ge⸗ 
genfland und fevedmahlige Götze des Tages nun die Republik und 
die Göttin der Freiheit, oder die große Nation, und endlich der Kriegs⸗ 
ruhm und die reine Eroberungsluft ſelbſt fein, fo macht dieß im 
Wefentlichen feinen Unterfchied. Es iſt immer ver nähmliche Daͤ⸗ 
mon der politifchen Zerftörung, der antichriftliche Staatögeift, wel: 
cher die Zeit verführt und die Welt beberrfchen will. Ein all: 
gemeiner Religivnskrieg Eonnte und kann auch nur durch einen 
neuen, großen, europäifchen Religionsfrieden gefchlofien werben; 
der eigentliche Abgrund des Untergangs für die jetzige Welt ift 
aber jene politifche Abgdtterei, fie mag eine Form annehmen und 
Nahmen tragen, melchen fle will. Ehe dieſe nicht ganz weggeräuntt, 
ehe jener Abgrund des DVerverbend nicht vollfommen gefchloffen 
if, Tann au das Haus des Herrn, wo Briede und Gerechtig⸗ 
feit ich umarmen, nicht auf dem neu gereinigten Erdreiche empor: 
fleigen. 
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Adtzehnte Worlefung. 
— — 


Von dem herrſchenden Zeitgeiſte, und von der allgemeinen Wiederherſtellung. 


„Id komme bald, und made lies nen.“ 


M. nqh Erſcheinungen in der Geſchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſind ſo ploͤtzlich, und wie mit einem Mahle fertig, ge⸗ 
gen alles Erwarten hervorgetreten, daß, wenn gleich bei genaue⸗ 
rem Nachdenken eine hinreichende Urſache und Veranlaſſung in dem 
frühern Vorausgange, in der natürlichen Lage der Dinge, und 
ganzen Weltbeſchaffenheit, dafür aufgefunden werden kann, doch 
auch Manches auf eine mit Abſicht im Stillen geſchehene Vorbe⸗ 
reitung der Begebenheiten ausdrücklich hinzudeuten ſcheint, wie 
denn auch manche wirkliche Hindeutung der Art hiſtoriſch gegeben 
iſt. — Dieſe geheime und myſteriöſe Seite ver Aufklaͤrung und 
ihrer Entwicklung, waͤhrend der Cpoche ihres herrſchenden Ein⸗ 
fluſſes, wird nun noch mit einem Worte zu berühren fein, um 
das Gemaͤhlde dieſer Zeit, und die lebendige Charakteriſtik dieſer 
Idee felbft, als hiſtoriſch-wirkſames Princip zu vollenden, in ih: 
rem Verhältniffe zum Anfange und Geift ver Aevolution, die ſelbſt 
in ihrem fanatifchen Begriffe eine Wienerberftellung der Welt fein 
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ſollte und zu ſein waͤhnte, und im Verhältniſſe zu dem Charakter 
der wahren, auf der religiöfen Grundlage der chriſtlichen Gerech⸗ 
tigfeit beruhenden Wiederherſtellung. Als Gegenftand der hiftori- 
fen Unterfuchung und Beurtbeilung, findet hierbei das eigne Ber: 
haͤltniß Statt, daß diejenigen, welche als Augenzeugen aus ber 
eignen Erfahrung am beften darüber berichten könnten, dennoch 
nicht eben allemahl als die zuverläffigftien Zeugen barüber ‚gelten 
mögen ; weil man niemahls genau weiß, ober wiflen kann, was 
fle mit Abſicht, oder einer beſtimmten Anficht zu Folge und gemäß, 
fagen oder nicht fagen wollen, ganz ober zum Theile verfchweigen. 
Indeß ift doch, bei der allgemeinen Erſchütterung und Durcheinanz 
derrüttelung aller Dinge, von diefem efoterifchen Baden in der neuern 
Geſchichte ſchon fo viel an's Licht gefommen, daß es alles zuſam⸗ 
mengenommen wohl hinreicht, um ſich einen nicht unrichtigen, und 
auch nicht ganz unvollfländigen hiſtoriſchen Begriff über dieſes für 
das Banze in feinem fichtbaren Mitwirken und mannichfachen Ein- 
flug allerdings wichtige Element der Aufflärung und der Umwäl⸗ 
zung ded wahren und falfchen oder täufchenven Lichtes und des 
Irrthums zu bilden. Und nur aus biefem biftorifchen Geſichts⸗ 
puncte, der aber für dieſen Zweck volllommen binreicht, und ber 
einzige ift, der bier in Erwähnung kommen Tann, bin ich im 
Stande, dieſen Gegenftand zu beurtheilen, ober wie es vielmehr 
beißen follte, dieſes Creigniß zu charakterifiren, und nur auß fol 
hen gefchichtlichen Quellen, Hindeutungen und Thatfachen, if 
bie nachfolgende Bezeichnung vesfelben gefchöpft und darin begrüns 
det. Was zuerſt den europälfchen Anfangspunct dieſer efoterifchen 
Einwirkung betrifft; fo wird ed, was man auch für Gründe oder 
Abfichten haben mag, um es läugnen ober ungewiß madhen zu 
wollen,’ einer rein Hiflorifchen Forſchung Taum zweifelhaft fein 
können, daß der Orden der Tempelberren die Brüde geweſen, auf 
welchem dad Ganze, wenigftens in dieſer damahligen und jo fort bes 
ftehenden Form, nach dem Abendlande herüber gekommen ift. Aus 
diefen an die Orbensftiftung felbft angefnüpften Salomonifchen Uebers 
lieferungen und Begriffen, erklären fich denn auch die religiöfen Baus 
meifter-Symbole, zu denen auch noch in andern Theilen und Stellen 





der heil. Schrift und Heil. Gejchichte, Anlaß gefunden wird, und 
die fehr gut auch in einem burchaus chriftlichen Sinne und Ber: 
ftande genommen werben Fönnten ; wie fich denn felbft an ben go: 
thifchen Denkmahlen ver altveutfchen Baukunft im Mittelalter Spu- 
ven dieſer Symbole finden. Indeſſen Tann eine geiftige Verbuͤn⸗ 
dung der efoterifchen Denkart, doch unmöglich eine rein chriftliche 
gewefen , oder wenigitens Tann fie es nicht geblieben fein, die zu⸗ 
gleich bei den Mabomeranern Statt findet und unter ven Chriften 
verbreitet it. Ja, es ift der ganze Begriff felbft von einer folchen 
bloß efoterifchen Verbündung und Lehre oder geheimen Fortpflan⸗ 
zung berfelben, mit dem Ghriftenthume eigentlich nicht recht ver- 
einbar ; denn dieſes ift ſelbſt fchon ein göttliche Myſterium, was 
aber nach der Abſicht des Stifters felbft, vor Aller Augen offen 
da liegt, und auf allen Altären täglich emporgeboben wird. Eben 
darum aber kann hier ein folche® Geheimniß, wie in den heibni: 
ſchen Myſterien, neben ver Mythologie, und der oͤffentlich aner⸗ 
kannten Staats- und Volks-Religion unfichtbar fortlaufend, bloß 
für die Inititrten und wiffenfchaftlich Höher Bebilveten, im Ge⸗ 
genfaß der Allen gegebnen Offenbarung nicht Statt finden. Es 
würde dieſes immer eine Kirche in ver Kirche fein, die eben fo we: 
nig geduldet und gebilligt werben Tann, als ein Staat im Staate; 
und in einem eitalter, wo bie weltlichen Intereſſen, und öffent: 
lichen oder geheimen politifchen Abftchten bei weitem überwiegen: 
der find, als die religiöfen Geflnnungen oder Meinungen, würde 
aus jener parafttifch geheimen Kirche unftreitig auch fogleich ein 
geheimes Directorium für alle innern Staatsbewegungen und Ber: 
änderungen werben, wie e8 auch wirklich gejchehen if. Die ganz 
aufgeklärt verneinende, und in die Sentenzen der allgemeinen Men: 
ſchenliebe eingehüflte unchriftliche Gefinnung in diefem Bunde mag, 
fhon aller gefchichklichen Analogie nach, ziemlich modernen Ur: 
ſprungs fein; dagegen dürfte das wirklich vorhandene, wenn auch 
zu unfrer Beit, in dem unglaublich mannichfachen Partheienlampfe 
biefer Secte, nur bei einer ſehr kleinen Minorität noch vorhandne, 
chriſtliche Meinungs Princip darin, dem biftorifch angegebenen Ur⸗ 
fprunge gemäß, mehr von der orientalifch-gnoftifchen Art uno Her: 
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kunft ſein. Der große oder doch wenigſtens bedeutende und immer 
nicht ganz unwichtige politiſche Einfluß laͤßt ſich wohl nicht mehr 
läugnen, wenn wir in den gewaltfamen Ummälzungen unfrer 
Zeit, die fih aus unſerm Welttheile nun auch in die andern 
und auf den neu entbedten wieder zurüd gewälzt haben, erfahren, 
dag in einem Lande des letztern, an der andern füblichen Hemi⸗ 
fphäre unſres Globus, die beinen Haupt-Partheien in den borti- 
gen Staats-Revolutionen und noch nicht beendigten Unruhen, bie 
Schottiſchen und die Morkifchen genannt werden, nach dem Ge⸗ 
genfaße der englifchen Logen. Wer weiß, oder wer erinnert ſich 
nicht, vote fehr der Beherrfcher der Welt in ver legt verwichnen 
Epoche, fich dieſes Vehikels in allen eroberten Ländern, ald Or⸗ 
gan für die noch weiter irre zu leitende, und mit faljcher Hoff: 
nung zu naͤhrende Öffentliche Meinung bediente; der eben darum 
der Mann des Beitalterd von feinen Anhängern genannt wurde, 
und wenigflend der Diener des Zeitgeiftes wirflih war? Cine 
eigentlich für das Ganze der Menfchheit wohlthätige, politifch- 
richtige, in ihrer Abſicht und Richtung wahrbaft chriftliche, kann 
wohl unmöglich eine Geſellſchaft geweſen fein, oder genannt wer: 
den, aus deren Schooß, als der geheimen Werfftätte des zer⸗ 
förenden Zeitgeifled, nach einander vie IMuminaten, bie Jako: 
biner und die Garbonari hervorgegangen find. Doc muß ich 
hierbei bemerken, daß es das unvermeibliche Loos und Schick⸗ 
fal der älteflen unter allen geheimen Geſellſchaften ift, daß flch 
jede neue Berfchwörung gern in ihre, den Initlirten fchon be: 
fannten ebrwürbigen Formen hüllt. Alsdann aber darf man 
nicht vergefien , daß jener Orden überall in ganz unzählige 
Partheien und verfchienne Secten und Meinungen, in fich 
zertbeilt und zerfpalten erfcheint; daher darf man Teineömeges 
glauben, daß jene furcdhtbaren Ertreme und wilden Exceſſe von 
Irreligion , und den alles zerftörenden, over heimlich unter: 
grabenden Htevolutiond = Grundfägen fo ganz allgemein darin 
herrfchend geweſen feien; vielmehr würde eine ſolche Annahme 
buhftäblih durchaus falih, und wenigftens hiftorifch übertrie: 
ben fein. Die bloße Notiz von allen den, wenn auch in bie 
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ſem Einen Puncte getäufchten, doch ſonſt überaus achtungs⸗ 
würdigen Männern, allgemein rühmlich bekannten und hoch 
audgezeichneten Nahmen des achtzehnten Jahrhunderts, welche 
Mitglieder der Verbindung gewefen find, würde binreichen, um 
dieſes abfolute Urtheil zu widerlegen und zu berichtigen, over doch 
fehr wefentlich zu mobiftciren. Das darf man wohl auch nach meh: 
teren Anzeichen ald Hiftorifch gewiß , oder wenigftens höchſt wahr: 
fheinlih annehmen, daß nirgends dieſe efoterifche Geſellſchaft 
und ihre Macht, mit dem Staate felbft, und mit der ganzen be: 
fiehenden Ordnung der Dinge noch jo weit ald möglih in Ein: 
Hang gejeßt worden, ald in dem Lande, wo überhaupt alle ent 
gegenftehenven Lebens⸗ und Gefellfchaftö: Elemente der neuen Zeit 
auf das Fünftlichfte in’d Gleichgewicht geſetzt erfcheinen, fo lange 
es widerhaͤlt, nähmlich in England, Es hat übrigens unläugbar, 
wenn wir den Blick wieder auf dad übrige. Europa, und felbft auf 
die Haupt⸗Revolutions-Laͤnder richten, unter ven vielen andern 
auch eine chriftliche Parthei in dieſer Sphäre gegeben; und wenn 
gleich fie der Zahl nach nur eine fehr Fleine Minorität bilden 
mochte, fo war ihr geiftiged Uebergewicht in den tieferen Ideen 
und wirklich intereflanten Ueberbleibjeln der alten Weberlieferung 
um deſto größer; wie fich dieſes aus Hiftorischen Thatfachen und 
Öffentlich geworbnen fchriftlichen Denkmahlen ganz deutlich und 
unzweifelhaft nachweifen läßt. Statt einiger minder allgemein be: 
kannten deutſchen Beifpiele, werde ich Bier aber lieber zur Be⸗ 
flätigung des Gefagten, einen franzoͤſiſchen Schriftfteller anführen, 
der für den Innern und mehr verborgnen Charakter ver Revolu⸗ 
tion ſehr bebeutend und bezeichnend if. Denn ganz ifolirt unter 
den übrigen Wortführern der damahls herrſchenden atheiftifchen 
Partei ſteht doch in feiner Zeit dieſer theofophifch chriftliche, aus 
dieſer Schule und Sphäre hervorgegangene St. Martin ; ber aber 
gleichwohl auch ein entfchienner Revolutionaͤr iſt, wenn fchon ein 
uneigennügig ſchwaͤrmeriſcher, bloß aus höhern , geifligen Grün: 
den; in abfoluter Verachtung und Verwerfung des damahls hefte: 
henden moralifhen und politifchen Zuftandes von Europa, wo 
man wohl nicht umhin Tann, ihm in manchem Einzelnen, wo auch 





nicht ganz beizuftimmen, doch wenigftend negativ Recht zu geben; 
und dann in ber begeiflerten Hoffnung einer allgemeinen chriftlie 
hen Wiederberftellung, d. h. freilich nach feinem, oder nach dem 
Sinne diefer Parthei. Unter den franzöflfchen Schriftftellern ver 
Wiederherſtellung, bat wohl niemand dieſen merkwürdigen Phi⸗ 
Iofophen jo ganz erfannt, und nach allen Tiefen feines Irrthums, 
jo wie auch des vielen Buten, wad er enthält, zu würdigen, hier und 
da au mit den nöthigen Borrectionen zu benugen gewußt, als 
Graf Maiftre. Diefer efoterifche Faden in der Gefchichte der Re⸗ 
volution, darf zur Beurtheilung und vollfländigen Charakteriſtik 
verjelben ja nicht überfehen werben ; da er fo viel beigetragen bat 
zu der Täufchung fo vieler eigentlich nicht Schlechtgefinnten, welche 
in ver Revolution nur die unabwendbar nothwendige, wenn gleich 
im erften Anfang und Ausbruch Hart und rauh auftretende Wie: 
derherſtellung, aller fo ganz von ihrer Beftimmung abgewichenen 
hriftlichen Staaten und Völker fahen, und fehen wollten. Befon« 
ders wirkſam war diefer Irrthum, und die täufchenne Einbilbung 
von ber falfchen Wiederherſtellung, in der Herrichafts-Epoche je: 
nes außerorbentlichen Mannes, veflen wahre Biographie, nähms 
lich das innere Verſtaͤndniß und höhere Geſetz verjelben,, ober ber 
theologifche Schlüffel feines Lebens , wohl noch dad Beurthei⸗ 
lungsmaaß unferd Zeitalterd zu überfleigen fcheint. Sieben Jahre 
waren ihm zum Wachsthum feiner Macht beflimmt; vierzehn 
Jahre war die Welt in feine Hand gegeben; und ſieben Jahre 
wurden ihm noch zum einfamen Nachdenken gelajfen, wovon er 
aber das erſte zur neuen Weltverwirrung jehr übel angewendet bat. 
Welchen Gebrauch er nun von diefer ihm verliehenen außerordent⸗ 
lichen Kraft, von diefer ihm zu Theil geworbenen furchtbaren Boll: 
macht gemacht hat, darüber hat die Geſchichte und das Hiftorifche 
Urtheil laͤngſt entfchieven ; nie aber gefchieht eine folche Zulaffung, 
außer in den Zeiten und in der Abficht einer großen Mechenfchaft 
und einer faft noch mehr zu fürchtenden Prüfung im legten ent: 
Icheidenden Kampfe. Mithin wenn feine WWieberberftellung , d. 5. 
bie, welche feine verblendeten Anhänger ihm zufchrieben, gewiß 
eine faljche war; fo entfleht gleichwohl vie Krage, ab wa ü 
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nachfolgende ſchon ganz bie rechte, ober wenigftens eine burchaus 
vollendete geweſen, ober was etwa noch daran fehlend geblieben 
fein mag, und ergänzend hinzu fommen mug? — 

Ein bloßer Länder-Traktat konnte und kann der allgemeine 
europäifche Völker: und Gottesfrieden nicht fein ; die Wieberher: 
ftellung der umgeſtürzten Throne, die bloße Wiebereinfegung afler 
der vertriebenen Dynaftien und Regenten, würbe auch allein und 
an und für fich weber eine geflcherte Dauer, noch bleibenden Beftand 
haben und haben koͤnnen, wenn fle nicht zugleich in ven Grundſäaͤtzen 
und Gefinnungen befefligt wäre. Ganz natürlich war alfo nad 
der unerwartet und frafend eingetretenen neuen Warnung, bie zu: 
legt binzugefügte religidfe Grundlage ded Ganzen; und daß die 
Idee derſelben fo unbeflimmt gehalten wurde, Tann nicht ala ein 
Tadel gelten, denn gerabe dieß war wenigflens für den Anfang 
nothmendig, um jeden Mißverfland einer falſchen Auslegung, unt 
möglichen Argwohn einer egoiftifchen Nebenabficht entfernt zu hal: 
ten, Und nicht nur bie Fortdauer und künftige Eriſtenz der chriftlichen 
Staaten und civilifirten Völker von Europa im Ganzen hängt an 
dem Bande dieſes innern religidfen Zufammenhanges, von dem man 
nur wünfchen Tann, daß er immer fefter werden, immer beftimm: 
ter fich geftalten möge; ſondern auch jede große Macht im Ein: 
zelnen ift noch beſonders darauf hingewieſen. Wie die innre Kraft 
und Erhaltung des ruflifchen Reichs, nur auf diefer religidfen Grund⸗ 
lage ruhen kann, wie jebe Abweichung von diefem Geiſte nur zer: 
flörend und auflöfend auf die Maſſe des Ganzen wirken könnte ; 
das iſt ſchon durch den im Unglüd und Blüd ausgezeichneten 
Monarchen der Iegten Zeit, zum geltenden Staats⸗Grundſatz erho: 
ben , und ann fchwerlich jemahle mehr ganz verfannt werben. Nur 
dürfte bier, wo ohnehin fchon die Elemente des Proteftantismus 
in der Denfart, und in den Grundfäßen nach der allgemeinen gei: 
fligen Bedeutung dieſes Wortes, in dem erſten Anfange der auf: 
flärenden Bildung, und in dem ganzen Umfreife des Staatskoͤr⸗ 
perd fo überwiegend find, niemahld die Toleranz, welche alles 
umfaßt, gerade der berrfchenden Mutterlirche des ganzen übrigen 
Europa, Pohlen mit inbegriffen, entzogen, ober die perjöänliche 
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Religions-Freiheit in dieſer Hinficht irgend befchränkt werben, 
Eben fo einleuchtend iſt e8, daß in dem Lande der monarchis 
schen Wieverherftellung , viefe mit ber religiäfen ungertrennlidh 
verbunden ift, und mit der Hinwegnahme biefer Grundlage felbft 
wieder allen ſichern Boden verlieren wuͤrde. In der unerjchüts 
terlich feft in der gleichen alten @eflnnung fortbeftehenven Frie⸗ 
dend-Monarchie, ift dieſe religiöfe Grundlage ohnehin die von jes 
ber anerkannte, und mehr ald jedes andere Princip für das 
Ganze geltende geweien. Für die neu binzugefommene fünfte 
beutfcheuropäifche Monarchie der letzten Zeit, kann auch nur in 
der dauernd fefgehaltnen religiöfen Geſinnung allein das Mittel 
gefunden werden, um bie einem folchen Staate eigne hiftorifche 
Unruhe zu calmiren, und ihm auch in der Zukunft feine Grund⸗ 
lage zu ſichern. Eine wenn auch nur ganz inbirecte Anfein⸗ 
dung der Fatholifchen Sache und Hälfte des Ganzen, eine ber 
Sreiheit der Individuen in dieſer heiligen Angelegenheit, die nicht 
bloß nad dem Buchflaben ver Gefehe, ſondern auch in ber 
That und im wirklichen Leben geflchert fein muß, irgend entges 
genwirkende Oppoſition, im Widerfpruch mit der in dem übris 
gen Europa , beſonders aber in Deutfchland dennoch unaufbalts 
ſam fortfchreitenden religidfen Geſtnnung, würbe jene fchon Bi: 
ftorifch gewordene Grundlage nur flörend verlegen und wieder 
ſchwankend machen Fönnen ; wie dieß bis jegt auch wohl aners 
fannt wurde. Nur in England Haben ſich glei damahls an: 
glifanifche Zweifel gegen das religiöfe Band des allgemeinen 
hriftlichen Zufammenbanges unter den europälfchen Staaten und 
Dölkern erhoben, welche dort mit der immer noch ausſchließend 
protejtantifchen Staats⸗Verfaſſung und Gonflitution in Verbin⸗ 
dung ſtehen, und daher in manchen Gelegenheiten leicht zu einer 
ſchismatiſchen Abſonderung von bem übrigen Guropa führen 
können; wie man den wohl bei mehreren Veranlaflungen mit 
Bedauern auf denn Gedanken geleitet wird, ald ob das große 
England, welches im achtzehnten Jahrhunderte jo glänzend und 
jo mächtig auch in feinem vorherrfchenden Einfluß auf hie euro: 
päifche Denkart und Geiftesbilbung gemeien it, RG eat im 





neunzehnten Jahrhunderte nicht mehr in gleicher Weiſe einhei⸗ 
miſch fühlte, noch recht zu orientiren wüßte. Kür Europa über: 
haupt aber find bie Liberalen Grundfäge und Geſinnungen nichts 
ala ein etwas verfchieden modificirter Rückfall in die Mevolu: 
tion, und bezweden auch nichts andred ; eine Majorität unter 
den Wohlgefinnten und rechtlich Denkenden Eönnten fie aber im 
Ganzen überhaupt, oder auch in einem einzelnen europäifchen 
Staate nur gewinnen, durch entſchiedne Fehler und eine große 
Entartung derjenigen Parthei, die eigentlich gar nicht Partei 
fein, und auch nicht fo beißen follte, nähmlich vie, ver im 
Staate monarchiſch, in der Zeit und der Welt gegenüber aber 
religiös und chriftlich Geſinnten. Die hölzerne Regel eines bloß 
mechanischen Gleichgewichts, zur negativen Beſchraͤnkung ber 
Uebermacht , wie dieſes Syſtem fonft von England ausgegangen 
ift, und im achtzehnten Jahrhunderte allgemein angenommen und 
berrfchend war , bat aufgehört, Europäifch anwenbbar und wir: 
ih abbelfend zu fein; da alle Mittel, die es noch darzubieten 
hat, dad Uebel, wenn e8 einmahl dahin gefommen wäre, nur aͤr⸗ 
ger machen koͤnnten. In der religidjen Grundlage Tann allein bie 
Rettung und Befefligung , die Hülfe-und Abwehr für die gang 
eivilifirte Welt, fo wie für jeden ſelbſtſtändigen Staat im Einzel: 
nen liegen; bie größte Gefahr ver Zeit, und der mögliche Miß⸗ 
brauch der religidfen Grundlage felbft, Tiegt in dem Abwege dei 
Abſoluten. Sehr nachtheilig und höchft gefährlich ifk e8, wenn in 
folcher Weife nach dem Beifte einer Teivenfchaftlichen Reaction das 
revolutionäre Verfahren und Weſen mit in die legitime Sache auf: 
genommen , wenn vie Leidenfchaft felbft zum Vernunftgrundſah 
und zum allein gültigen und allein richtigen Syfleme erhoben, un 
das Heiligthum ver religidfen Geſinnung ſelbſt, als herrſchender 
Modegedanke ausgeſprochen und verbreitet wird, als ob die rettende 
Kraft des Glaubens und ver Wahrheit für die Zeit und die Welt, 
in der äußerlich nachgefprochenen Formel und in dem tobten Buch: 
ftaben Liegen könnte ; da das wahre Leben und die feſte Grundlage 
desfelben doch allein aus dem lebendigmachenden Geifte ver ewigen 
Wahrheit hervorgehen fann. In der Wiffenfchaft ift das Abfolute ber 
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tödtende Abgrund der Iebendigen Wahrheit, in welchem flatt ihrer 
nur der hohle Begriff und die leere Formel zurückbleibt; in der wirk⸗ 
lichen Welt und Anwenvung aber ift das Abſolute in ver Dentart 
und in der Ausübung felbfl, ver allem Buten und ver Fülle des gött: 
lichen Lebend in ver ewigen Wahrheit entgegenftrebende faliche 
Zeitgeift, weldyer die Welt mehrentheils beherrſcht, und ganz bes 
berrfchen und für immer in bie Irre und in bie vollenvere Verwir⸗ 
rung führen möchte. Immer befteht die Weile dieſes, in allen 
Formen der Zerflörung veränderlich wechfelnden Beitgeiftes, von 
Anfang an und feit er die ewige Wahrheit verlafien und zerrüt- 
tet bat, darin, nachden die Irrthümer desfelben, wenn ſie nicht 
einen Theil oder Anſchein des Wahren in fich enthielten, auch 
gar nicht gefährlih oder täufchend fein und Feine wirkſame Kraft 
haben würden: daß er irgend ein Einzelued aus feinem biftori: 
ſchen Zufammenbange herausreißt, und es als ben abfoluten Mit: 
telpunct für Alles und den Zweck ded Ganzen aufftellt, unbes 
dinge und ohne alle Schonung und hiftorifche Rückſicht. Der 
wahre Mittelpunct aber und der rechte Zwed des Ganzen, welcher 
ed in der allgemeinen Menfchengefchichte, wie für das Leben ber 
Einzelnen ift, Täßt fich gar nicht fo aus feinem biftorifchen Zus 
fammenbange und dem lebendigen Stufengange ver natürlichen 
Entwicklung berausreißen und ohne Rückſicht abjolut ergreifen. 
Es würde in einer folchen leidenſchaftlichen Behandlung und 
Verfahrungsweife der Iebendige Geiſt entfliehen, und nur bie tobte 
und auch wieder tödtende Formel zurüdbleiben. Welche Ipole 
in dem wechfelnten und feicht von dem einen Ertreme auf das 
andre hinüberfpringenven Zeitgeifte, nach einander Mode werben 
fönnen , dad läßt fich im voraus gar nicht beflimmen. Es könnte 
auch einmahl auf eine Zeit lang die emige Wahrheit felbft zu 
einem folchen Idole ver Zeit mißbraucht und entweiht werben, 
d. 5. die äußerlich nachgeiprochne Form berfelben; denn nur nach 
diefent äußern Gewande wird der Zeitgeiſt haſchen und greifen, 
das innere Wefen und die lebendige Kraft felbft mag er nicht 
faffen oder fefthalten. Welches aber auch die wechſelnden Idole 
und berrfchenden Gegenſtaͤnde feiner jedesmahligen Abgdtterei 
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oder leidenſchaftlichen Rhetorik fein mögen ; er felbft und fein 
eigentliches Wefen bleibt immer vasjelbe, nähmlich abfolut, d. 6. 
den Geiſt todtend und dad Leben zerflörend. In der Wiffenfchaft 
ift das Abſolute die Gottheit der eitlen und leeren Bernunft: 
Syſteme, und nur biejen tobten, abftracten Begriff derſelben be: 
ben und Eennen fie. Der Glaube des Chriſtenthums aber hat 
den lebendigen Gott und feine Offenbarung zum Gegenftande 
und Inhalte, und ift felbft diefe Offenbarung; eben daher ift auch 
jedes andre, aus diefem erften Grunde und gemeinfamen Urquell 
abgeleitete @öttlihe ein lebendig Poſitives. Die Behauptung 
der Wahrheit gegen die Irrthümer des Zeitgeiftes kann daher nur 
dann einen dauernd glüdlichen Erfolg gewinnen, wenn das gött- 
liche Poſitive, in welchem Gebiethe e8 auch fein mag, als ein Le 
bendiges erkannt und aufgefaßt, und mit der vollen Kraft des 
geiftigen Lebens Hingeftellt wird ; zugleich aber in feinem vollftän- 
digen biftorifchen Zuſammenhange begründet, und mit billiger Ruͤck⸗ 
ficht und gerechter Anerkennung gegen alled andre biftorifch Beſte⸗ 
bende und poſitiv Wirkliche. Diefe Hiftorifche Ruhe des Urtheils 
und reelle Durchdringung der Gegenftände, der factifchen Ereigniffe 
wie der intellektuellen Erfcheinungen, ift Die unzertrennliche Beglei⸗ 
terin der Mahrheit, und die unerläßliche Bedingung ihrer vollen 
Erkenntniß; um fo mehr, ba es der religiöfen Geflnnung, welche 
die Grundlage aller Wahrheit, und aller Erfenntnig derfelben 
bilvet, ohnehin natürlich ift, felbit in ven größten menfchlichen 
Verirrungen, fie mögen nun practifcher Art, oder bloß wiſſenſchaft⸗ 
liche fein, den Faden ber göttlichen Zulaſſung und einer höhern 
Fügung überall noch in dieſem Labyrinthe des Irrthums, mit 
aufmerkfamen Bli zu verfolgen. Der Irrthum dagegen ift über: 
al unbiftorifch, ver Zeitgeift faft immer Teivdenfchaftlich, und eben 
darum find beide unwahr. Der Kampf gegen bie Irrthümer felbft 
im Gebiethe der Wiffenfchaft kann nicht beffer gefchehen, und nicht 
föhneller zum Audgange geführt werben, ald wenn man das Ab: 
folute in jedem Syfleme des practifchen, oder des wiflenjchaftlichen 
Irrthums, welches die erfte Grundlage, den innern Mittelpunct, 
ober letzten Zweck vesfelben bildet, nach ver göttlichen Richtſchnur 





- der innern vollen Erkenntniß, in feine zwei Beflandtheile des 
Wahren und Balfchen zerlegt. Indem man das Wahre, was 
mit darin Liegt, als folches anerfennt und hervorhebt, bleibt 
das übrige Leere fchon von felbft, als ein ſolches zurüd, ohne 
daß es noch beſondere Mühe, oder einen großen Aufwand von 
Kraft und Zeit erforderte, um defien Nichtigkeit zu zeigen und 
einleuchtend zu machen. Im wirklichen Xeben bört ver Kanıpf 
freilich oft jehr bald auf, ein bloß geifliger zu fein, die ma⸗ 
terielle Kraft der Partheien geräth in einen unrubig flutbenven 
Zuſtand, und je mehr alle Partheien abfolut werben, je mehr 
nähert fich alles dem Charakter eined Kampfes der gegenfeitigen 
elementarifchen Zerflörung , welcher dem Werke der wahren reli⸗ 
gidfen Wieverherftellung, ald der großen Aufgabe unſrer Zeit: 
Epoche, die aber bei meitem noch nicht ganz gelöft oder erfüllt, 
viel weniger vollendet ift, und den weitern Bortfchritten zu die⸗ 
fer endlichen Vollendung ‘am fchäplichften entgegenwirkt. In 
diefer Hinficht erfcheint es allerdings als ein bevenkliches Phaͤ⸗ 
nomen, wenn in einigen Regionen bed europälfchen Dafeins, 
ober ſelbſt in einigen ganzen Ländern, alle Partheien und alles 
Deffentlihe mehr und mehr einen abjoluten Charakter anneb: 
men; denn daß ed dabei nicht auf den Nahmen ankommt, und 
dag die andern oft in der That weit mehr abfolut find, als vie 
fo genannt werben, oder fich auch ſelbſt fo nennen verſteht ſich 
von ſelbſt; nachdem Hier auch wieder, wie immer in ven Zeiten 
des heftigen Partheienfampfes , eine oft feltiame Willkühr, ober 
entſchiedene Fehlgriffe und Mißverſtändniſſe in den Benennuns 
gen, überhaupt manche Berwechölung der Begriffe, und eine 
neue babylonifche Verwirrung der Sprachen, auch derjenigen, vie 
fonft dur Klarheit und Beſtimmtheit am meiflen ausgezeichnet 
waren, einzureißen anfängt. Die Entfchiebenheit ber Beflnnung, 
die Gonfequenz der Denfart, die Beftigkeit des Charakters, vie 
dogmatifch fcharfe Beſtimmtheit des pofltiven Glaubens, als die⸗ 
jenigen Gigenfchaften, welche ven Mann am meiften als ſolchen 
im Handeln und Leben bewähren, dürfen keineswegs mit dem 
abfoluten Streben und Verfahren verwechfelt werben; ba dieſes 
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alles ſehr wohl vereinbar ift, mit ver hiſtoriſch bedingten Beurthei: 
Iung aller Dinge, und der gewifienhaften Rückſicht auf alles hiſto⸗ 
riſch Beſtehende. Unter den franzöftfchen Schriftftellern ver neue- 
fin Epoche, welche ſich dem Berufe ver religidfen Wiederherſtel⸗ 
lung der öffentlichen Denkart gewidmet Haben, beflgt wohl Feiner 
die obgenannten Eigenfchaften in einem größern , oder in einem 
fo ausgezeichneten Manage, als ver Graf Maiftre; und gleichwohl 
fann man diefem den Vorwurf, eine leidenſchaftliche Reaction zu 
begünftigen,, unter allen andern ber gleichen Art am wenigften 
machen, nach meiner eignen Ueberzeugung eigentlich durchaus gar 
nicht. Sollten indejjen einige andre mehr xhetorifche Wortführer 
diefer veligiöfen Grundfäge und Gefinnungen in Branfreich von 
einem folchen Teidenschaftlichen und abfoluten Geifte im Sinne ver 
Reaction nicht ganz freizufprechen fein; jo ſchaden fie unftreitig 
der Sache, welche fie zu vertheivigen wünfchen, jelbft mehr als 
alle Gegner. Manche Vorwürfe der Art werden aber auch von dem 
Partheigeifle ganz ohne allen Grund vorgebradyt ; wie wenn bie 
DOppofltion in dem gedachten Lande diefen Vorwurf eines abjoluten 
Verfahrens, iR den politifchen Verhaͤltniſſen, nach dem Geiſte 
der Reaction, auf die Megierung felbft, und die verſchiednen Mi⸗ 
nifterien, feit der Wieverherftellung ausdehnt, fo ift wohl jenem 
einleuchtenn,, daß dazu in der Wirklichkeit gar kein Anlaß gege: 
ben worden; benn daß, wo alle denkbaren Partheien und feind⸗ 
felige Meinungen oder Denkarten gebulvet werben, nun auch eine 
fleine Anzahl von Iefuiten mit in die allgemeine Toleranz aufge: 
nommen worben , konnte doch nur nach dem leidenfchaftlichen Par⸗ 
theigefühl der ganz unbillig Denkenden, Tabel oder Mißtrauen, 
und angebliche Beforgnifle erwecken, da vielmehr einem ganz un: 
partheiifch geftellten, und bloß Hiftorifchen Beobachter aus ver 
Ferne, die Gefahr vor einem neuen Rückfall aus den liberalen - 
Geſinnungen in die revolutionären Grundſaͤtze bei weitem als die 
größere, und näher drohende erfcheinen wird. 
Die dogmatifche Entfcheivdung und Entfchienenheit des katho⸗ 
liſchen Glaubens , die einmahl feftgeftellte eigne Religionsmei⸗ 
nung von der andern, proteflantifchen Seite, Tönnen fehr gut wit 
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einer biftorifchen Beurtheilung ver hiſtoriſchen Dinge beſtehen. 
Vielmehr dürfte grave diefe, fo fchwer es auch unferm abfolu: 
ten Zeit⸗Charakter eingehen mag, am entfchlevenften auf ven Weg 
deuten zu einem vollftändigen Triumphe ver Wahrheit, und ber 
größten DVerberrlihung des Chriſtenthums. Hierin Tiegt auch 
der große Unterfchied zwiſchen der wahren Toleranz und dem 
tödtenden Inpifferentismus unfrer Zeit, und ver ihr zunächfi vor: _ 
angegangenen. Die wahre Toleranz beruht auf der demüthigen 
und darum religidjen Geflnnung und feflen Hoffnung ; indem 
man das, was einmahl Hiftorifch da iſt, rechtlich beſtehen Täßt, 
daß Gott ed jchon meiter führen, alles fchlidhten, und zu feinem 
beftimmten Ende führen wird. Dieß ift etwas ganz andres, als 
die vermeinte Gleichheit aller Religionen, wenn nur die Moral 
gut fei, durch welche vollkommne Gleichgültigkeit alle Religion 
eigentlich aufgehoben wird. Die Intoleranz aber beruht allemahl 
auf dem flolzgen, mithin irreligiöfen Wahn, alles fo einrichten 
zu wollen, wie man glaubt, daß es fein follte, ohne alle Rück⸗ 
fiht auf die Bränzen der menſchlichen Schwäche, wobei noch in 
Hinſicht auf den Erfolg, und äußerlich zu bedenken ift, daß, was 
Öffentlich mit Gewalt audgeftoßen wurbe, nicht felten insgeheim, 
unter etwas veränbeter Form, viel gefährlicher fortvauert ; wovon 
ſich viele hiſtoriſche Beweiſe anführen ließen. 

Es Liegt dem abfoluten Zeitgeifte und Parthei⸗Charakter ims 
mer ein angeborner und tief eingemurzefter intellectueller Stolz zum 
Grunde , der nicht gerade ein individueller ober perfönlicher zu 
fein braucht, da er fich mehr nur auf die biftorifche Entwicklung 
des Menfchengefchlechts überhaupt, und des Zeitalters insbeſondre 
bezieht; und vermoͤge deſſen ein Geiſt, von innerer Kraft erhoben, 
oder mit äußerer Macht bekleidet, nun glaubt, dasjenige hiſto⸗ 
riſch wirklich machen zu koͤnnen, was doch allein von ®ott her: 
tommen kann, wie alle die fchöpferifchen Momente einer großen, - 
allgemeinen, wahren Wieberberftellung, unter welchen die erſte 
Ausbreitung des Ghriftenthums ſelbſt, ald eine allgemeine uud 
große Welt-Revolution, im böhern und göttlichen Sinne des 
Worts, die erſte Stelle einnimmt, und wo es alles mögliche ift, 
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was man wünfjchen kann, und faum hoffen darf, wenn der Menfch 
mit dem, was er von bem feinigen binzuthut, nur nicht fehr vie: 
les verdirbt an dem, was der großmütbige Monarch des Weltalls 
im vollen Ueberfluſſe ver göttlichen Liebe über Seine Erde ausfchüttet. 
Schon feit den legten drei Jahrhunderten regt fich diefer Menſchen⸗ 
ſtolz der neuern Zeit, der die Gefchichte ſelbſt machen will, flatt 
fie demüthig anzunehmen, zugleich mit der Stelle, die ihm felbft 
darin angemwiefen ift, und fie liebevoll nach allen Seiten und in 
allen Richtungen zu benußen, in der mweitern Anwendung und 
vollen Ausführung, fo wie Gott fie gefügt und gegeben bat. Was 
ih früherhin in Beziehung auf die Reformation geäußert habe, 
das leidet auch auf die Idee und Epoche der Aufklärung eine An: 
wendung. Der Begriff felbft ifk ganz tabelfrei, und man hat Un: 
recht, ihn bloß auf ven Mißbrauch und die falfche Abart befchrän- 
fen, und alles ohne Unterfchied verwerfen zu wollen. Aber nur 
ein fehr Fleiner Theil aus diefer Aufklärung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war aus der ſchon früher poſitiv gegebenen göttlichen 
Grundlage der chriftlichen Wahrheit, nach dem reinen Lichte des 
wahren Glaubens, wirklich und richtig abgeleitet; alles übrige, und 
dieß war bei weitem das meifte, war auch nur Dienfchenwerf, eben 
daher eitel und nichtig, ober wenigftens gebrechlich; im Einzelnen 
verkehrt, im Ganzen aber ohne feften Grund, daher auch nicht 
von bleibenver Dauer und Haltbarkeit. — Wenn erft einmahl mit 
den vollendeten Siege ver Wahrheit die göttliche Neformation ein- 
treten möchte; dann würde bie biöherige menfchliche von ſelbſt weg: 
fallen, aufhören, und von der Erde verfchwinden ; und dieſes wäre 
dann zugleich die wahre chriftliche Aufklärung, in dem überall 
triumphirenden Chriſtenthume, und zugleich auch die volllommme re: 
ligiöfe Wieverherftellung ver Welt und der Zeit, und ſelbſt des Sta«- 
te8. Vielleicht ift dieſe Epoche nicht fo fehr weit entfernt von 
ber unfrigen, als die nach jeder außerorbentlichen Begebenheit wie: 
der in ben Todesſchlaf des gewöhnlichen Lebendganges zurückſinkende 
Trägheit des irdischen Menfchengeifted vielleicht glauben mag. In⸗ 
deffen Tann dieſe höchfte religiöfe Hoffnung und inhaltsvolle hiſto⸗ 
rifche Erwartung, nach dem menfchlichen Maapflabe, doch nicht 





anders als mit einer großen Beforgniß gepaart fein, vor biefer 
alsdann in die Zeit wirklich eintretenden vollen Entwidlung ber 
göttlichen Gerechtigkeit. Denn wie wäre eine folche religiöfe Wie- 
derberftellung denkbar, ohne daß zuvor alle politiiche Abgötterei 
jeder Art und Form, welchen Nahmen fle auch führen mag , bis 
auf die Wurzel außgerottet, und völlig von ber Erbe vertilgt 
würde? — Es iſt noch nie eine Beit fo flarf und fo nah, fo 
ausſchließend und allgemein an vie Zukunft angewiefen worden, 
als unfere jeßige. Defto nothwenviger ift es, auf das Genaueſte 
und Sorgfältigfte abzumeffen und zu unterfcheiden, was der Menich 
felbft im langſam vorfchreitenden Stufengange der nie raſtenden 
Anftrengung, in der frievlichen Schlichtung aller Streitpuncte, 
und innern geiftigen Fortbildung, zu jenem großen Werke ver all: 
gemeinen religiöfen Wiederherſtellung im Staate, und in ver Wif- 
fenfchaft felbft beitragen und mitwirken, und was er nur in flifler 
Ehrfurcht von der höhern Yügung, und den neuen fhöpferifchen 

Fiat diefer Ieten Zeit der Vollendung erwarten Tann, ohne e8 
ſelbſt "irgend nıachen, oder auch nur veranlafien und hervorrufen 
zu können. Auf die Zukunft find mir angewiefen, weit mehr 
als auf die Vergangenheit; um aber die Aufgabe der Gegenwart 
vecht zu faffen in ihrer ganzen Größe, genügt es nicht, daß wir 
mit der Wiederherftellung auf das achtzehnte Jahrhundert zurückge⸗ 
ben, welches in keiner Hinficht ein ſehr lobenswerthes geweſen, noch 
auf Ludwig XIV. oder auf was immer für eine. folche nah lie: 
gende Epoche des vermeinten Nationalglanzed. Der Urfprung bed 
Chriſtenthums ift hier der einzige feſte, erfle Anhaltöpunct , auf 
den wir zurüdgehen Tönnen, nicht un die vorigen Zeiten, in 
den Formen, die auf die unfrigen nicht mehr anwendbar find, 
voieder zurücdzaubern und nachkünfteln zu wollen; fondern nur 
um deutlich zu überfeben,, was alle8 noch unvollender geblieben, 
und noch nicht erreicht worden. Denn unflreitig wird alles in 
den frühern Zeit-Epochen und Entwidlungäftufen der chriftlichen 
Weltgeftaltung Berfäumte, in der vollendeten und wahren Wie: 
derherſtellung nachgehohlt werden müflen. Wenn die Wahrheit 
vollftändig fliegen, und das Ghriftentfum wirklich triumphiren 

16 ? 





214 


fol auf der Erde und unter dem Menfchengefchlechte, dann 
muß auch der Staat ein chrifllicher fein, und die Wiſſenſchaft 
gleichfalls eine chriftliche werden. Beides aber iſt noch nie ganz 
allgemein und vollfommen geſchehen, obwohl viele Jahrhunderte 
bindurch die chriftlich gewordene Menjchheit, nach dem einen over 
nach dem andern iele gerungen bat, und dieſer Kampf und 
das innere Ringen diefer geiftigen Entwidlung, eben ven Inhalt 
der neuen Gefchichte bildet. Das römifche Weltreich, auch nach: ' 
dem die wahre Religion fehon die herrſchende geworben, war in: 
nerlih von Alters ber bis auf bie Wurzel viel zu fehr verborben, 
ale daß dieſes noch ein wahrhaft fo zu nennender chriftlicher 
Staat hätte werben können, Welt eher geeignet dazu erfchien bie 
gefunde und unverborbene Naturfraft der germanifchen Voͤlker, 
nachdem dieſe in. dem Chriſtenthume die höhere religidfe Weihe 
hiezu empfangen hatten. Es war, wenn man fo fagen darf, die 
berrlichfte Anlage zu einer wahrhaft chrifllichen Staats⸗Ordnung 
im Innern jebed einzelnen Volks oder Landes, und im Ganzen 
des allgemeinen Reich gegeben; allein ganz entwidelt und voll: 
endet iſt ſie nicht, nachdem ver Zwieſpalt des Staates in fich, 
dann des Staates mit der Kirche, und endlich in biefer und in 
der Religion felbft, die weitere Vollendung fchon im erften An: 
fange ver glüdlichften Entwicklung unterbrochen hat. Yür eine 
chriſtliche Wiſſenſchaft bilveten die Kirchenfchriftfleller ver erften 
Jahrhunderte wohl eine fefte Grundlage auf alle Zukunft hinaus ; 
Doch aber umfaßte diefe nicht alle Zweige der Erfenntnig. Im 
Mittelalter wuchs jener kirchliche Anfang einer chriftlichen Wiſ⸗ 
fenfchaft allerdings nun im Einzelnen langſam fort, im Allge⸗ 
meinen aber war ber denfende Geiſt in ver wiffenfchaftlichen Spes 
eulation durch manche fchädliche ZeitsInfluenzen ſchon fehr entar: 
tet, als im fünfzehnten Jahrhunderte ihm mit einem Mahle alle 
literarifchen Reichthümer ver griechifchen Vorzeit und alle neuen 
Welt = Entvedungen in der Naturkunde dargebothen und zu heil 
wurden. Kaum aber hatte er begonnen, dieſen großen Vorrath 
des alten und neuen Wiſſens zu überfchauen, um ihn chriftlich 
zu geflalten und zu ordnen, und ihn fich und der neuen Zeit 
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in viefem Sinne anzueignen, als die Welt von neuem in wies 
fpalt zuſammenbrach, um auch dieſen fchönen Anfang der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie zu unterbrechen, und als Bruchſtuͤck unvollen: 
bet für eine glüdlichere fpäte Zeit flehen zu laſſen. Diefes bil: 
det nun die. zweifache Aufgabe der wahren und vollftommnen re 
ligidfen Wieverberftellung für unfer Zeitalter; vie weitere Ent: 
wicklung des chriftlichen Staats und der Fatholifchen Staatsgrund⸗ 
fäge auf der einen Seite, im Gegenfate gegen ben bisher fo 
ausfchliegend herrſchenden revolutionären Zeitgeift und das anti⸗ 
chriſtliche Staats - Princip; und die chriftliche Philofophie des 
allgemeinen religiöfen oder Fatholifchen Wiſſens auf ver andern 
Seite. So wie ich nun den Gharakter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts im politifchen Gebietbe, aber ohne alle Ruͤckſicht auf die 
fonflige Nebenbeventung diefer Benennung, als bloßes Parthei⸗ 
zeichen, fondern in einem rein wiſſenſchaftlichen Sinne, bezeich- 
net babe durch den Proteflantismus des Staats, welcher aber in 
einem altkatholifchen Neiche feinen einen wefentlichen Stüßpunet 
fand, und dann durch den Proteflantismus des Wiffens, für welchen 
ein andres großes, katholiſches Land der Schauplak feiner. vol: 
Ien Entwidlung und ausgevehnteften Wirkungen geworben ifl; wor 
bei in feinem erflen Urfprunge keinesweges etwas Irreligidfes ge: 
meint war , fondern etwas allerdings Religidfes und Ghriftliches, 
was nur mehbrentheild bloß verneinend, oder doch ausſchließend 
ifolirt auf Einen einzelnen Punct gerichtet iſt: fo erlaube ich mir 
in äbnlicher Weiſe, ven Zeit⸗Charakter der höheren Beflimmung 
und das weientliche Zeitbedürfniß des neunzehnten Jahrhunderts 
zu charakteriftren, als auf der feften Grundlage der Zukunft in 
diefen katholiſchen Staatögrundfägen und auf dem unmanbelbaren 
Fortgange und allgemeinen Streben zu dem Tatholifchen Wiſſen 
berubend. Ich verftehe darunter bier bloß, ganz abgefehen von 
dem Dogma, das allgemein Ehriftliche und nicht bloß negativ, ſon⸗ 
dern poſitiv Meligiöfe in der Geflnnung und in der Denkart, in 
einer rein wiffenfchaftlichen Bebeutung. In ber gewiſſen Borausfe- 
gung, daß dieſes nicht etwa in einem polemifch ausschließlichen Sinne 
mißverftanden werden Fann, will ich noch ausbrüdlich hinzufügen, 
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daß jene Grundlage der katholiſchen Staatögrundfäge für bie po⸗ 
Kitifche Zukunft von Europa, fehr wohl auch von einer, oder mehr 
als einer, nicht Fatholifchen Macht mitaudgeben Tann; und daß 
ich ſelbſt die fefte Hoffnung hege, daß ein zur Hälfte proteflantiz 
fches , nähmlich unſer eignes deutſches Vaterland, zur vollen Ent: 
wicklung der katholiſchen Wiſſenſchaft und einer wahrhaft chriftli- 
hen Bhilofophie in allen Zweigen der menjchlichen Erfenntniß, 
vorzüglich und mehr als jedes andre mitwirken werde, 

Die religiöfe Hoffnung einer wahrhaft fo zu nennenven und 
vollen Wieberberftellung des Zeitalterd in dem chriftlichen Staate 
und in der chriftlichen Wiffenfchaft bildet ven Schluß diejer Philo⸗ 
fophie der Geſchichte. Das fefte Band des innern religidfen Zus 
fammenhanges zwifchen allen europäifchen Staaten wird um fo 
flärfer werden, um fo entwidelter bervortreten, je mehr jeder ein: 
zelne Staat in ver eignen religidfen Wieberberftellung in feinem 
Innern fortfchreitet, und je forgfältiger jeder Rüdfall in die fal: 
fchen Idole einer täufchenvden Freiheit oder trügerifchen Ruhmfucht 
als die eberbleibjel des ehemahligen Revolutions⸗Geiſtes vermieden, 
und auch jede andre Art oder neue Form von politischer Abgoͤtte⸗ 
rei weggeräumt wird; die fich auch ſchon ihrer weientlichen Na⸗ 
tur nach , innerlich felbft aufreißt oder gegenfeitig zerflört, mithin 
nie von bleibender Dauer fein fann. Für pie chriftliche Wiffenfchaft 
bleibt die Philofophie als ver befeelende Mittelpunct aller andern 
Wiſſenſchaften das Höchfle Ziel und die wefentliche Hauptfache ; 
doch darf auch die Hiftorifche Forſchung, welche mit dem religiöfen 
Gebiethe fo nah zufammenhängt, und fo mannichfach in basfelbe 
eingreift, auf Feine Weiſe audgefchloflen over von dem philoſophi⸗ 
ſchen Streben ganz abgetrennt werben. Vielmehr iſt es gerade bie 
zum Grunde liegende religidfe Gefinnung und Denfart in dem 
vereint zufammenwirkenden biftorifchen Forſchen und philofophi: 
hen Streben, was biefe neuefle Epoche ver beffern europäifchen 
Geiſtesbildung charakteriſtrt, ober wie es vielleicht beſſer heißen 
ſollte, das erſte Stadium ber Rückkehr in dieſem Stufengange der 
großen Wiederherſtellung bezeichnet; und wovon ich zu hoffen wage, 
daß ſie auch der vorherrſchende Charakter der deutſchen Wiſſen⸗ 
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haft, wenigſtens in dem jegigen neunzehnten Jahrhunderte immer 
mehr geworben jei; und über biefe, in ihrer Stellung zu dem Gan⸗ 
zen, nach dem eigentlichen Weſen, dem innern Beduͤrfniſſe und 
höheren Beruf dieſes legten Zeit-Abjchnittes in der neuern Welt: 
geichichte, in geiftiger Hinſicht, babe ich bier noch einige Worte , 
Dinzuzufügen. Der politifche Mittelpunct, oder die religidfe Grund: 
lage des öffentlichen Lebens, bringt faft immer auch in dem Gange 
der Cultur und in den hervorragenden Geiſteswerken einer Nation, 
einen gleichen, over wenigſtens ähnlichen Abdruck hervor, wie ver 
Wiederſchein des im Spiegel zurückgeworfnen Bildes, oder wie das 
vorangehende Symptom ver in der reellen Geſchichte erſt fpäter 
nachfolgenden Krifie. In England findet fich das innere Gleichge⸗ 
wicht der, die feindfeligen Elemente zujammenbindenden Conſtitu⸗ 
tion, auch in ihrer Philofophie wieder; in der franzöflichen Lite 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts, war das revolutionäre Stre: 
ben lange vorber berrichenn, ehe ed auch in der Wirklichkeit zum 
Ausdrucke Fam; und noch dauert der Kampf lebhaft fort zwiſchen 
den Wortführern und geifligen Begrünvdern der monarchifchen und 
religidfen Wieberherftellung und der neu erwachten liberalen Ge⸗ 
genwirkung. In gleicher Weile ift auch der Meligionsfrieven das 
Fundament geweien, auf welchem die neuere deutſche Geiſtes⸗Cul⸗ 
tur wejentlich beruht, überhaupt und auch beſonders in der Phi: 
loſophie, nachdem das deutſche Publitum zur Hälfte ein prote- 
ftantifches, zur Hälfte ein katholiſches war und noch ifl. Die ganze 
äfthetifche Seite der deutſchen Literatur, in allen Arten der Kunft 
und Poeſte, dieſe und eigne fünftlerifche Begeifterung, der Kampf 
der erfien Entwicklung im Anfange, die Nachbildung oder Gegen: 
wirkung gegen die Vorbilder ver Engländer oder Franzoſen, das 
fo allgemein verbreitete Studium ber Claſſiker, die wieder erwachte 
Neigung zu der eignen vaterländifchen Sprache, alten Geſchichte, 
und den frühern Kunft - Dentmahlen ; find für dieſen allgemeinen 
europäifchen Standpunct, von nicht fo nahem Intereffe, und bils 
den nur die Einleitung und Vorſchule für die deutſche Wiſſenſchaft 
und Philofophie, auf die es hier zunächft anfommt. Die hiſtori⸗ 
ſche Forſchung darf weder überhaupt, noch bier insbeſondre, um 
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fo weniger davon ausgefchloffen werden, weil in ihr grabe daß 
wirffamfte Gegengewicht und Heilmittel liegt, gegen ben in ber 
deutſchen Wiſſenſchaft und fpekulativen Richtung fo beſonders vor: 
herrſchenden Geift des Abfoluten. Die Kunft und Poeſie bilden 
überhaupt dasjenige Gebiet, in melchem jede Nation am meiften 
ihrer eigenthümlichen Richtung und Sinnesweife ver Fantaſie folgt, 
und es ift mehr nur für eine Ausnahme zu halten, wenn einmahl 
die Poeſie einer einzelnen Nation, wie z. B. in dem jegigen Augen 
blicde die der Engländer, auch von den andern Nationen als eine 
allgemein europäifche enıpfunden und angenommen wird. Die bi: 
ftorifchen Werke und Forfchungen, bilden am erften ein Gemein- 
gut der europäifchen @eiftes-Gultur für alle Nationen ; es ließen 
fich auch von ven Engländern, welche in diefem biftorifchen Gebiethe 
immer fo ausgezeichnet und thätig waren, auß der neneften Zeit ſolche 
Arbeiten der eignen einheimiſchen Geſchichte anführen, welche recht 
eigentlich claffifche Werke ver religiöfen Wieberberftellung genannt 
“werben koͤnnen. @igentlich follte e& eben fo auch mit der Wiſſen⸗ 
haft überhaupt, und beſonders mit der Philofopbie fein, daß fie 
gar nicht mehr eine englänbifche over deutſche u. f. w. zu beißen 
brauchte, fondern eine allgemeine europäifche wäre. Und wenn dieß 
noch nicht fo ganz der Fall ift, mie ed der Natur der Sache nad 
fein koͤnnte und follte; fo liegt es bloß an ber mangelhaften und 
individuell verwidelten Korm; wie und das Beiſpiel ver franzdfl- 
fhen Sprache davon überführen Tann, da man doch weber bei 
dem Grafen Maiftre den metaphyſiſchen Tieffinn vermiflen wird, 
noch einem Bonald, 3.8. den vialeftiichen Scharffinn abfprechen 
Tann. Wenn nun gleich die abjolute Denfart und Geflnnung, die in 
dein jeßigen Stadium des europäifchen Zeitgeiftes noch als die vor: 
herrſchende erjcheint , hier in Deutfchland im wirklichen Leben und 
in den öffentlichen Verbältniffen ungleich feltner vorkommt, als in 
andern Ländern; fo ifl dagegen ver Gebanfe, oder der faliche Be- 
griff des Abſoluten vecht eigentlich einheimifch in ver deutſchen 
Wiſſenſchaft und Philoſophie, und Lange Zeit hindurch das haupt: 
fächliche Hinderniß geweſen, daß die fonft im Gharafter der Na: 
tion felbft liegende veligiäfe Richtung und Gefinnung nicht ganz 





durchdringen konnte, ober wenigftens gleich wieber eine verkehrte 
Anwendung befam, Was die Meligionsmeinungen ſelbſt betrifft, 
fo bat fich der Proteftantismus in Deutfchland nicht wie in andern 
Ländern, mo er ausfchließenn oder wenigſtens dem größten Theile 
nach vorberrfchend war, wie in England, Holland oder Norbs 
Amerika, wieder in.mehrere verfchiedene neue und fchroff abgefons 
derte Secten getheilt; denn eine folche find eigentlich nicht einmahl 
die Herrenhuter geweſen. Erft in der neueften Zeit ift viele pietis 
flifche Richtung als eine abgefonverte gegen ven Nationalismus 
bervorgetreten; daher ift fie auch bier noch viel zu wenig in bes 
flimmte Bränzen eingefchlofien , ald daß fle eine Secte im eigentli= 
chen Sinne des Worts genannt werben könnte. Sondern ed war 
mehr ein tiefes aber unbeflimmtes religidfes Gefühl das überall 
vorwaltende, und biefe große Mannichfaltigkeit verſchiedener Reli⸗ 
giondbegriffe und Anfichten unter einander verſchmelzende. Aller: 
dings hat nun diefe bloß innerliche Gefühlsverfchmelzung, fo wie 
auch die äußere vielfache Berührung und Verſchlingung ber Inter: 
effen und ber Begriffe ver entgegenftehenven beiden Religionen, und 
fo mancher Privatmeinungen und individueller Anflchten, manche 
Ertreme und feltfam eigenthümliche Zeit-Probucte hervorgebracht ; 
manche bloße Idioſynkraſie in einer halb katholiſchen Annäherung, 
oder auch in andrer ganz fubjectiven Richtung auf der proteflanti: 
fehen Seite, ober die noch monftruoferen Mifchungen und beab- 
fichtigten ober gewünfchten Neuerungen nach halb oder ganz protes 
ftantifchen Begriffen von ver Tatholifchen Seite, welche während 
der Epoche der Aufklärung, in den Principien verfelben, und felbf 
in den aufgeftellten Staats-Marimen einiger Regenten einen Stütz⸗ 
punct, oder gar ihre erſte Veranlaffung fanden. Sp jehr man 
fih aber nun im Einzelnen geneigt oder verbunden fühlen möchte, 
folhen Auswüchien, fobald von ver practifchen Anwendung bie 
Rede ift, mit ganzem Ernſte fireng entgegen zu treten; fo glaube 
ich doch nicht, daß man daraus über das Ganze und die innere 
geiftige Richtung desſelben ein durchaus ungünftiges Enb-Urtheil 
herleiten darf. Das eigentliche Grundübel des achtzehnten Jahr: 
hunderts in diefer Hinficht, nähmlich die entſchiedene Bleichgültig: 
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keit gegen alle religidfen Dinge und Meinungen, ver gefährliche 
Geift eines vollkommnen Inpifferentismus , von deffen Anftedung 
ſelbſt manche rein Fatholifche Ränder nicht frei geblieben find, hat 
in Deutfchland weniger feite Wurzel gefaßt, weniger allgemeine 
Ausbreitung gewonnen, wie in jevem andern Lande; bad unver: 
tilgbare tiefe religiöfe Gefühl ift immer in dem Charakter ver deut⸗ 
ſchen Nation felbft, jo wie auch in dem philofophifchen Streben 
das vorherrſchende geblieben. An den vorübergehenden PBaradorien 
mancher einzelnen Erfcheinungen darf men fich dabei nicht zu jehr 
flogen ; ich erinnere mich babei der Aeußerung eines alten, viel 
erfahrnen , fromm erleuchteten Geiftlichen, der die deutiche Sinnes⸗ 
weile ſehr gut Fannte, und der oft zu fagen gewohntwar: „Wenn 
man den Deutjchen feine Religion giebt, fo machen fie fich 
eine.” — Selbſt in den größten wifienfchaftlichen Verirrun⸗ 
gen wird ſich meiftens die im Innerſten der AUbficht zum Grunde 
liegende religidfe Richtung des ganzen Strebens leicht nachweiſen 
laffen. Indeſſen erforvert die reine Entwidlung eines folchen tief 
gehenden philoſophiſchen Strebend, nach dem ihm zum Grunde 
liegenden unbefrienigten Bebürfnißg der innern religidjen Sehnfucht, 
in einer fo religiös verwidelten, und chaotifch gemifchten Zuſam⸗ 
. menfegung und welthiftoriihen Lage, wie die von Deutfihlaud, 
allerdings eine geraume Zeit: Beriove, um die volle Auflöfung im 
Innern zu finden, und auch äußerlich Elar zu gefalten. Wenn ich 
von den Engländern,, in Beziehung auf den innern Kampf zwi⸗ 
fchen feinpfelig ftreitenden Elementen , ven faft jede unter den ge⸗ 
bildeten großen Nationen des neuern Europa auf eine oder die 
andre Weiſe in fich auszufämpfen und im glüdlichen Gleichge: 
wicht kuͤnſtlich zu erhalten, oder bis zur vollendeten Auflöfung 
ganz durchzuführen bat, gefagt babe: e8 fcheine nach manchen 
Aeußerungen im dortigen Mittelpuncte des öffentlichen Lebens, 
von Solchen die auf der Höhe desfelben fliehen, und ed wohl am 
beften ganz durchichauen können, als fei eine geheime Furcht vor 
ſich ſelbſt, ein deutlich fichtbarer Charakterzug des engliichen Na: 
tional⸗Geiſtes; fo möchte ich dagegen von unfrer beutichen Na⸗ 
tion, wo diefer Kampf faft am meiften, oder wenigftend zunaͤchſt auf 
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dem religiöfen und phllofophifchen Gebiethe feinen Sie hat, Be: 
merken ; als können die Deutfchen weniger leicht als andre Na: 
tionen recht mit fich ſelbſt in's Heine und Klare kommen, und 
ganz aus fich felbft Flug werden, wovon der Grund wohl nur in 
der noch unerreichten philofophifchen und religiäfen Beſtimmung, 
und in dem noch nicht aufgelöften Widerſtreit der entgegenfleben- 
den. @laubens: Elemente, und verſchiednen Denkformen und Richtun⸗ 
gen des Wiſſens liegen ann. In der erſten Epoche des deutſchen Kite: 
‚ratur hatten die Proteftanten jehr das Uebergewicht ; feitvem aber hat 
fich in der Wiflenfchaft wenigftend das Gleichgewicht ſchon vollkom⸗ 
men bergeftellt. Es kommt biebei ohnehin nur auf die innere religidfe 
@efinnung an, und fann die Trennung der äußern Eonfeflion nicht 
zur allgemeinen Richtſchnur, und als Maaßſtab der wifienfchaft: 
lichen Beurtheilung , oder Scheidung dienen ; denn fonft würde 
ich , wenn ich hier in das Ginzelne gehen Tönnte, unter ben wer 
nigen ganz liberalen, und entfchieden irreligiöfen Wortführern der 
deutfchen Philoſophie, oder Natur:Philojophie, vielleicht grabe, 
als eine doch glücklicher Weife fehr ſeltne Ausnahme, einen over 
den andern Schriftfteller anzuführen haben, welcher äußerlich ge: 
nommen zu dem Tatholifchen Deutfchlande zählt ; unter ben Er: 
ften und Ausgezeichnetften aber, welche die Achte Platoniiche Phi⸗ 
loſophie wieder zu erneuern bemüht waren, ober in beren tiefer 
religidfer Auffaflung und Behandlung felbft die Naturphilofophie 
eine chriftliche geworden ift, folche, welche den Proteflanten ans 
gehören. Das Dogma felbft hat die Philofophie nicht zu beftim: 
men, noch zu erklären, und ſteht nicht in unmittelbarer Berüh⸗ 
rung damit. Das Wefentliche, worauf ed ankommt, und wo: 
durch die Vhilofophie eine chriftliche wird, ift die innere Harmo⸗ 
nie, oder der Einklang zwiſchen dem Willen und dem Glauben, 
dann die Idee der göttlichen Offenbarung, als die Grundlage nicht 
bloß der Theologie , ſondern auch alles andern Wiſſens; und ende 
lich dag auch die Natur und Naturwiſſenſchaft, in dieſem bö- 
bern göttlichen Lichte erfannt und verflanden, und in ihm durch: 
fihtig geworden, nun gleichfam wiſſenſchaftlich verklärt wird. 
Schon in dem erſten Anfange ber neuern deutſchen Philofophie, 





wo fie der englaͤndiſchen Schule noch ziemlich nahe lebt, und 
meiftens von denjelben Ausgangs: ‘Buncten und Denk: Problemen 
beginnt , die fie nur in einer tiefern Begründung und weitern Aus⸗ 
dehnung nimmt und durchführt, geht die letzte Abſicht doch im 
Grunde auch auf diefe Harmonie zwifchen dem Wiflen und dem 
Glauben. Freilich verfteht fie beides in einem noch fehr befchränf: 
ten Sinn von einem bloßen Bernunft-Wiffen und Vernunft⸗Glau⸗ 
ben, nach dem damahls, im ganzen Zeitalter, nicht bloß bei ven 
Proteſtanten, ſondern auch in Fatholifchen Laͤndern, nahmentlich 
auch in dem katholiſchen Deutſchland, ſehr allgemein verbreiteten 
Rationalismus. Zu gleicher Zeit aber ſuchten andre tiefe Denker 
in ter Idee der Offenbarung, ver Philoſophie eine andre und ho⸗ 
here Grundlage zu ſichern; theils nach einem bloß allgemein fpe: 
culativen, deßhalb aber doch nicht irreligiöfen Stand⸗Puncte, theils 
aber auch nach einem entſchieden chriftlichen , des pofltiven Blau: 
bens und des frommen Gefühls. Der eigentbümliche Grundfehler 
der deutfchen Philoſophie ift das Abſolute, der vwoifienichaftliche 
Mefler von dem allgemeinen Fehler des jetzt auch im Leben abfo: 
Iut gewordnen Zeitgeiftes, es mag derſelbe nun in der philoſophi⸗ 
ſchen Geſtalt der abfoluten Ichheit, oder der pantbeiftifchen Na: 
tur:ANheit, over überhaupt als abfoluter Gedanke und abjolute 
Bernunft auftreten; und biefed bat auch der deutfchen Natur: 
PHilofophie anfangs die falſche pantheiftifche Wendung gegeben ; 
denn der eigentliche Materialismus, wie bei fo vielen franzöftfchen 
Natur: PHilofophen, konnte bier nad) der vormwaltenden durchaus 
iveellen und geiftigen Richtung des deutfchen Geiſtes wenig Eingang 
finden. Indeſſen iſt dieſer fremde Einfluß nicht von langer Dauer 
geweſen, gerade bier iſt die religiöfe Anficht entjchieven durchge: 
. drungen, und es ift die veutfche Natur-Philofophie in ihren erften 
Repräfentanten ſchon jegt eine chriftliche geworben; und dieſen 
Hortichritt in dem großen Werke ver allgemeinen religidfen Wie- 
derherſtellung auch im Gebiethe ver Wiflenfchaft, betrachte ich als 
den höchflen Triumph derfelben, eben weil bier dad Problem ſelbſt 
grade das ſchwerſte iſt; und nun erft kann ber unermeßlich reiche 
Schag der herrlichen neuen Natur-Entvedungen im ganzen Zu: 





fammenhange der höhern und göttlichen Wahrheit erkannt und 
immer bejjer verſtanden, als ein Eigentum der chriftlichen Wil: 
fenfchaft betrachtet werven. Die abfolute Vernunft⸗Denkerei, vie 
fich ohnehin immer unter einander, und in ſich zerftört, wird weg: 
fallen, und auch der gemeine Nationalismus, der doch nur ein 
Ausflug jenes Höheren ift, der mehrentheild noch in manchen 
niebern Megionen der deutfchen Literatur und in der öffentlichen 
Meinung , oder einzelnen Schulen herrſcht, wird von felbft auf: 
hören, je mehr die religiöfe Geflnnung in der deutſchen Philofos 
phie durchdringt, und ſich darin als ein poſitiv religidfes, allge 
mein chriſtliches, mithin katholiſches Willen, vollftändig entfal- 
tet. In der entjchievenen Hoffnung, daß dieſes ganz gewiß gefches 
ben werde, habe ich dieſe erfien Derfuche ber öffentlichen Ent: 
widlung einer lange im Stillen vorbereiteten Philofophie begon⸗ 
nen; wovon der erfte Verſuch das Bewußtſein, ober ben innern 
Menfchen in der Philojophie des Lebens zum Gegenſtande Hatte; 
diefe zweite aber den äußern Menfchen, in feiner durch alle Zeit: 
alter fortgehenden Entwidlung ver einzelnen Völker und Staa⸗ 
ten nach diefer bier zum Schluß gebrachten Philofopbie ver Welts 
gefchichte. 

Daß in dem Gange derfelben eine göttlich führende Hand und 
Fügung zu erkennen ift, daß nicht bloß irdiſch fichtbare Kräfte 
in diefer Entwidlung und in dem fle hemmenden Gegenfate 
mitwirkend find, fondern daß der Kampf zum Theil auch unter 
dem göttlichen Beiſtande gegen unfichtbare Mächte gerichtet iſt; 
davon hoffe ich die Ueberzeugung, wenn auch nicht mathematifch 
erwieſen, was bier gar nicht angemeflen, noch anmenbbar wäre, 
doch bleibend erweckt und lebendig begründet zu haben. Nur Ein 
Nüdbli noch auf das Ganze in dieſer Beziehung vesfelben auf 
bie unfichtbare Welt und höhere Region, aus welcher dad Wirs 
fen in ber fichtbaren Welt hervorgeht, und in welcher alle ihre 
Grundlagen ihre Wurzel haben, fo mie auch ihr letztes und hoͤch⸗ 
ſtes Ziel dorthin gerichtet ift, mag bier den Schlußflein des Gans 
zen bilden. 


Das Chriſtenthum ift die Geſchichte von ber Befreiung bes 
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Menichengefchlechts aus den feindlichen Banden des Gott vernei⸗ 
nenden, und alle Erfchaffene fo viel er kann, irre führenden Gei⸗ 
fies. Darum nennt ihn die Schrift den Fürften diefer Welt; er 
war e8 auch, aber eigentlich jener Angabe zu Bolge, nur in der 
alten Geſchichte, wo er unter allen Völkern der Erde im vollen 
Glanz des kriegeriſchen Ruhmes, und in aller Fülle und Herr: 
lichleit des heidniſchen Lebens , ven Thron feiner Weltherrſchaft 
aufgerichtet Hatte. Seit dem göttlichen Wendepuncte in der Men: 
fhengefhichte, und dieſem Anfangsgrunde der Befreiung in der 
neuen Weltentwidlung kann er nicht eigentlich mehr fo heißen, 
fondern nur als Zeitgeiſt, der göttlichen Einwirkung und dem 
Ghriftenthume bei denen entgegentreten, welche nicht die Zeit und 
alles Zeitlihe nach dem Gele und Gefühl des Ewigen be: 
handeln und beurtbeilen,, ſondern vielmehr ven Gedanken und 
Blauben des Ewigen, nach dem zeitlichen Vortheil oder Eindruck 
biegen und verändern, oder Hintanfegen und vergefien. In dem 
erften Zeitalter der fortgehbenden Entwidlung des Ehriftenthums 
erſchien er als verwirrender Sectengeift. Seine hoͤchſte Vollendung 
erhielt vieler in derneuen, dem liebevollen Ehriftenthbum entgegen: 
ſtehenden Meligion einer fanatifchen Einheitslehre des falſchen 
Glaubens, wodurch ein fo großer Theil der morgenlänvifchen Chri⸗ 
ftenbeit,, und ganze Gegenden von Aſten für diefe verloren gingen. 
Im Mittelalter offenbarte er fich nicht fo fehr in ven abgefonder- 
ten Secten, als im fcholaftifchen Zwieſpalt und Unfrieden zwi⸗ 
hen Kirche und Staat, und im Innern bed Staats wie der 
Kirche felbft. Im Anbeginn ver neuen Welt:Epoche forderte ber 
Zeitgeift nichts fo fehr als dringendes Bedürfniß der Menfchheit 
wie die vollfommene @laubendfreiheit, die aber mehr nur einen 
blutigen Zwieſpalt, und einen über ein Jahrhundert fortdauern⸗ 
den vernichtennen Kampf auf Tod und Leben zur nächften Folge 
hatte. Als der Kampf beenvigt , oder mwenigftend beruhigt und er: 
loſchen war, kam eine vollkommne @leichheit aller Religionen, 
wenn nur die Moral gut fei, und eine eben jo vollkommne 
Bleichgüftigkeit und der Grundſatz des Inbifferentismus an die 
Tagesordnung des Zeitgeiftes. Diefer fcheinbaren Ruhe vor dem 





Sturm folgte der revolutionäre Schwintel, und nachdem auch 
diefer vorüber war, tft nun der abfolut geworbne Zeitgeiſt ver 
neueften Epoche, d. h. die zur Parthei-Leidenſchaft gewordne Ber: 
nunft, ober die zum Vernunft-Princip erhobene Leidenſchaft, 
als die jehige Form und letzte Metamorphoſe des alten Zeitübels 
gefolgt. * 

Sehen wir aber auf den göttlichen Stügpimet und Anhalt 
der Hülfe in dieſem die Weltgefchichte ausfüllennen Kampf des 
Menfchengefchlechte gegen die eigne Schwäche, alle Hinverniffe 
der Natur und der natürlichen Umgebung, und die Gegemvirkung 
des feindlichen Geiſtes; fo babe ich mich zu zeigen bemüht, 
wie in den erſten Jahrtaufenden der älteften Voͤlkerkunde die 
göttlihe Offenbarung, rein bewahrt in der Einen Urquelle 
auch in ver heiligen Ueberlieferung ber andern großen Na⸗ 
tionen der älteften Zeit fich in vollen Strömen, wenn gleich 
durch manchen beigemifchten Irrthum getrübt, doch immer 
felbft in dieſer chaotiſchen Miſchung, nach ihrem einfachen gött: 
lichen Urfprunge erkennbar, ergofien bat; und dieſes bildet ben 
Inhalt und Anfang des Glaubens für eine religiöfe Anſicht ver 
MWeltgefchichte. Und nur in einem folchen veligidöfen Glauben und 
Sinn für die Spuren der göttlihen Offenbarung kann jene erfte 
Welt:Epoche der alten Geſchichte, richtig aufgefaßt, und wahr: 
haft verftanden werben. Un ven göttlichen Wende-Punct der bier 
beginnenden Befreiung und Errettung bes Menſchengeſchlechts in 
biefer Hiftorifchen Mitte der Zeiten fönnen wir und nun mit voller 
Liebe anfchließen , die um fo fefter in fich begründet wird, je rei: 
ner wir, was die Menfchen Störendes entgegengefeßt ober beige: 
mifcht haben, von dem wefentlich Göttlichen und urfprünglich 
Ewigen in diefer Offenbarung der Liebe rein auszufcheiden wiſſen. 
Und nur in dem Geifte der Liebe läßt ſich auch die Befchichte der 
chriſtlichen Zeiten biftorifch recht faffen und chriftlich richtig be: 
urtbeilen. In den legten Jahrhunderten, wo der Zwielpalt über 
die Liebe ſiegt, bleibt und als ver letzte Leitfaden in dem Labyrinth 
der Geſchichte, noch die Hiftoriiche Hoffnung übrig. Nur mit be⸗ 
wunderndem Danfgefühle, mit flaunender Ehrfurcht können wir in 
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den einzelnen hoͤheren Fügungen der weitern chriſtlichen Entwick⸗ 
lung und neuern Weltgeſchichte, das wundervolle Zuſammentref⸗ 
fen in ven Begebenheiten für einen Zweck der göttlichen Liebe, 
ober auch den unerwarteten Ausbruch der lange verzögerten gött- 
lichen Gerechtigkeit wahrnehmen ; wie ich folches an den geeigneten 
Stellen einigemahl wenigſtens anzubeuten verfucht habe. Den Schluß 
de8 Ganzen Tann aber nebft jenem uralten Glauben an bie göttli- 
he Offenbarung, und in der ‘vollen Aneignung der chriftlichen 
Liebe, nur jene mehrmahls ſchon ausgefprochne, und auch für 
unfre Seit, als bie letzte Schwelle ver berannabenven Zu: 
kunft, beſonders wiederhohlte religiöfe Hoffnung, für dieſe Philo- 
fopbie ver Gefchichte bilden: daß in der vollendeten religiöfen 
Wiederherſtellung des Staats und auch der Wiffenfchaft, die 
Sache Gottes und das Chriſtenthum vollftändig auf Erden ſie⸗ 
gen und triumphiren werde. 
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Br. Schlegels Werke, XV. | 1 





vorrede. 


— Di 


Hiemit werden die, von dem verewigten Friedrich von 
Schlegel im vergangenen Winter zu Dresden vor einem 
zahlreichen und ausgezeichneten Publikum gehaltenen philo: 
ſophiſchen Vorträge — das letzte Denkmahl ſeines Lebens 
und geiſtigen Wirkens — der literariſchen Welt übergeben. 
Manchem ſeiner unmittelbaren Zuhörer dürfte es willkom⸗ 
men ſein, durch Leſung des Selbſtgehörten ſich den Inhalt 
dieſer Vorträge, ſo wie das Bild des Mannes, welcher ſo 
unerwartet aus ihrer Mitte genommen wurde, um fo be⸗ 
flimmter zu vergegenwärtigen. In einem weit ausgedehn⸗ 
teren Kreife aber wird den zahlreichen Freunden und Ver⸗ 
ehrern des Werftorbenen die Bekanntmachung diefer Vorle⸗ 
fungen ohne Zweifel erwünfcht fein; — und diefed noch um 
fo mehr, da diefelben in manchen Stüden eine beftlimmtere 
"Ausführung oder Werbeutlichung veffen enthalten, was in 
den vor zwei Jahren über die Philofophie ded Lebens hier 
zu Wien gehaltenen Borlefungen zum Theil noch unvoll= 
ftändig mitgetheilt oder weniger fcharf bezeichnet war; — 
mit fortgehender Beziehung und Anwendung auf Sprache 
1 * 
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und Wort. Es tritt in dieſen reichen und wichtigen Bruch- 
ftüden dad Ganze der Idee und Anfiht Schlegeld um ein 
Weſentliches mehr in's Licht, — welches indeſſen außer 
den drei jetzt vorliegenden Lehrkurſen auch noch in mehreren 
nachfolgenden immer vollſtändiger hätte mitgetheilt und ent— 
faltet werden follen. — Zugleich dürfte aus den gegenwär⸗ 
tigen Vorträgen befonders Elar werden, was ber Berfafler 
ald Denker und Lehrer, bei diefen zufammenhängenden Mit- 
theilungen zunächft zu bewirken wünfchte und was zu geben 
feine Abficht war; nämlich das lebendige, die Frucht viel: 
jähriger Forſchungen in fich faffende, an alle Jene gerich— 
tete Wort feines eigenen Geiftes, welche Empfänglichkeit 
und Geneigtheit haben, auf irgend einem Punkte verwand- 
ten Beſtrebens und Suchend nach Erfenntniß, von diefem 
feinem Worte berührt, ergriffen, gehoben, oder zum weite: 
ven Vordringen angeregt zu werden. — Es würde alſo auf 
einem Mißverftande beruhen, Anforderungen an diefe Vor: 
träge zu machen, welche mit jenem Zweck einer fruchtbaren 
Anregung, mit der Eigenfchaft, gleihfam ein lebendiges 
Gefpräd im höheren Sinne des Wortes zu fein, unverein- 
bar wären, und welchen zu genügen der Verfaſſer, nad 
feinem Vorhaben, und nach der Art, wie er dasfelbe aufge: 
faßt hatte, vielmehr abfichtlich vermied. Es lag keineswegs 
in der Aufgabe, die er fich geſetzt hatte, irgend einen einzel- 
nen, abgezogenen Begriff durch nähere Ausführung und Dar- 
ftellung im Einzelnen Mar zu machen, oder etwa ein folches 
feftgefchloffenes Syſtem von definirten Begriffen und ftehen; 
den Wortbezeihnungen aufzuftellen,, deffen wefentliched Wer: 
bienft darin beftände oder gefucht würde, daß es durch ratio: 
nale, überall leicht fichtbare Planmäßigkeit dem Leſer Be: 
wunderung einflößte; — es war überhaupt nicht feine Ab⸗ 
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ſicht, in der einſeitigen Form bloßer Vernunft-Spekulation, 
Reihen von abſtracten Sätzen etwa als Vorgang und Muſter 
für ähnliche Uebungen aufzuſtellen, oder gar zur blinden An- 
nahme aufzudringen. — Jene aber, welchen diefe Vorträge, 
für dad Ganze ihres Lebens und Bewußtfeins, nach dem 
eignen Ausdrude des Verfaſſers, gleichſam „ald eine Reihe 
von Anfragen erfcheinen mögen, auf welche fie wenigftens 
theilweife die ftillfehweigend zuflimmende Antwort in ihrem 
Innern geben, oder auf manche aus dem eignen Denken und 
Leben hervorgegangene innere Zrage des Gemüths eine wo 
nicht völlig Löfende, doch darauf eingehende und weiter hin: 
auddeutende Antwort darin finden,“ — werden fich des Ge⸗ 
fühls einer gerechten Wehmuth nicht erwehren fönnen, bdar- 
über, daß diefe außerordentlihe Stimme fo plöglich ver- 
flummte, von welcher fie noch fo manche weitere Anfrage 
und mehr enthüllende Auffchlüffe zu erhalten begehrt hätten 
und daß Niemand zu finden fein wird, welcher gleichfam als 
der Erbe des Geiſtes des Berftorbenen, oder auch nur als 
vorzüglich kundiger Schüler, das noch Fehlende irgend zu 
erfegen im Stande wäre. 

Neben folhem wehmüthigen Gefühle wird kaum noch 
dad Bedauern darüber auszufprechen fein, daß der Berfaffer 
nicht felbft mehr bei Herausgabe dieſer Vorlefungen jene 
leichten Berbeflerungen in der Pertoden:Abtheilung oder fonft 
im Styl vornehmen können, welche ihm bie und da etwa 
nöthig gefchienen haben möchten. Ungern wird man jedoch 
nahmentlich einzelne kleine Zuſätze vermiffen, welche derfelbe 
an einigen Stellen dürfte gemacht haben, wie denn eine, die 
Abficht noch etwas zuzufegen oder verändert auszubrüden, 
andeutende Bezeichnung des Verfaſſers, fih im Manuferipte 
an den wenigen Stellen gefunden hat, welche beim Abdruck 
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mit einem (+) angegeben find. — Es hat ſich übrigens von 
dem Verewigten nichtd andered vorgefunden, was auf den 
Plan und Gang ded Ganzen Beziehung hätte oder insbe: 
fondere auf den Inhalt der fehlenden legten Vorleſungen 
näher hinweiſen Fönnte, ald nur wenige kurze Andeutungen 
und Skizzen, welche man am Ende ded Ganzen mittheilen 
zu follen achtet, theild weil fie einige nicht unmwichtige 
Winke in der befagten Beziehung enthalten, theild aber als 
Beweid der Art, wie der Verfafler zu arbeiten pflegte, da 
er nähmlich nach folder vorgängigen Skizzirung, oft auch 
ohne diefelbe, das ganze reiche, in Gedanken lange vorbe: 
reitete Geifteswerk, jedesmahl erft unmittelbar vor dem münb- 
lichen Vortrage desfelben verfaßte und nieberfchrieb. 





Erfie Worlefung. 
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Unter der Benennung Philoſophie — und dieß iſt der 
gefchichtliche Urfprung und urfprüngliche fchöne Sinn biefes Be⸗ 
ariffs, fo wie er von den Griechen evel genommen, und viel: 
fältig finnreih entwidelt warb, und wie wir ihn auch aus 
diefer Quelle überliefert erhalten Haben, — Unter der Philoſo⸗ 
pbie verſtehe ich demnach, diefem erften Wortfinne gemäß, bloß 
die dem Menfchen angeborne und natürliche Wißbegier , info: 
fern es eine allgemeine if, die nicht gleich von Anfang auf 
einen befonvern Zweck oder Gegenſtand befchränkt iſt: die natür- 
liche Wißbegier aljo, vote fie durch das Mäthfel des Dafeins, 
der äußern Welt, oder auch des eignen Ich und Bewußtſeins 
angeregt, fich jelbft innerlich Klar werden möchte, und in biefer 
innern Klarheit, wenn ſie dahin gelangen kann, die eigentliche 
Bedeutung , oder wenn man ed fo nennen darf, das erflärende 
Wort ded Lebens‘, des eignen Innern, wie des äußern allge: 
meinen zu finden; und keinem Zweifel unterliegt e8 wohl, daß 
in dieſem wieder belebenven, und felbft Tebendigen Worte des 
Lebens, jo wie wir ed gefunden und uns zu eigen gemacht ha⸗ 
ben, zugleich auch eine erhöhte Kraft des fernern Lebens, des 
innern wie des äußern, für bie woirkliche Anwendung uns zu 
Theil werben dürfte. Ein inneres Licht der geiftigen Klarheit, 
oder des fich felbft Kar geworben Geiftes alfo , ift dieſes Su: 
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hen und Finden der Wahrheit und der Wiſſenſchaft, in welchem 
wir das Wort oder den Sinn des Xebend, als eines Ganzen 
entdecken und erbliden, und durch welches alle Kräfte, Eigen: 
fchaften und Dermögen der Seele nun auch wieder für das Le⸗ 
den neu geftärkt, innerlich erhöht und fruchtbar verboppelt wer« 
den. WIN man diefes erfte und höchſte Wiſſen, oder Streben 
nach der innern Gewißheit und göttlichen Wahrheit nun auch 
eine eigentliche Wiffenfchaft nennen, fo ift es doch nicht ganz 
in demfelben Sinne, und kann es noch weniger ganz in derſel⸗ 
ben und gleichen Form fein, wie die andern auf einen beſondern 
Zweck gerichteten, auf einen beftinmten Gegenitand beichräntten 
Wiſſenſchaften. Brei wie das Leben "und wie der frei erfchaffne 
Geiſt felbft, immer neu und wunderbar biegfam und mannich⸗ 
faltig, und unberechenbar verfchiedenartig in der Innern Struc⸗ 
tur und äußern Geftaltung find die Wege des denkenden und 
wiffenden Geiſtes, oder die dieſem philoſophiſchen Denfen und 
Wiffen eigenthümliche Form. Ein nahe Tiegended und fehr ein- 
leuchtende8 Beifpiel wird dieſe eigenthümliche Beichaffenheit und 
Freiheit oder Mannichfaltigfeit in den verfchiedenen Wegen, in 
der Art. und Darftellungsweife ver Philoſophie noch deutlicher, 
und ganz anſchaulich vor Augen ftellen, over in Erinnerung 
bringen koͤnnen. Die Werfe und fchriftlichen Gefpräche des 
größten Meifters in der pbilojopbifchen Darftellung und Nach: 
bildung eines folchen denkenden Geſpraͤchs der Wiffenfchaft und 
des lebendig wechſelnden Gedankenſpiels in feinem ernft forfchen: 
den Streben, des Plato, find vielleicht nicht minder verjchieden- 
artig in ihrem Gange, wunderbar mannichfaltig und genialifch 
reich und eigenthümlich in ber innern Anlage des Ganzen und 
äußern Entwidlung oder Ausbildung aller einzelnen lieder und 
Beſtandtheile, ald die poetifchen Hervorbringungen des größten 
und mwunderbarften aller dramatiſchen Dichter; und diejenigen, 
welche mit der Kunft und dem Geifte des Einen wie des An⸗ 
dern, des Dichters wie des Denkers am meiften vertraut find, 
werden mir darin am wenigften entgegen fein, und biefe Zuſam⸗ 
menftellung leicht begreiflih und ganz natürlich finden. Auf 





das Beifpiel des Plato aber, kann und darf man fich bierin 
um fo eber berufen, da er nicht bloß in ver Schönheit der 
Darftellung, in ver Zülle und Lieblichen Anmuth des geiftig le⸗ 
bendigen Ausdrucks unnachahmlich und einzig geblieben iſt; 
fondern da, wie wir es wohl aus dem reichen Nachlaß feiner 
fo mannichfach verfchienenen Werke fehen, dieſem erhabenen Geifte 
auch jeder ſchon verfuchte, oder irgend noch mögliche und denk⸗ 
bare Weg und Abweg des vialectifchen Scharffinns vollfommen 
befannt , und feine noch fo tiefe over bobe Region des wahren 
Wiſſens und fpeculativen Denkens fremd geblieben iſt. Aus 
manchem einzelnen feiner vollendetſten Meiſterwerke ließe fich da⸗ 
ber durch eine genaue und erichöpfende Charakteriſtik der darin 
verborgen Tiegenden Kunft, felbft für die wahre und fruchtbare 
Methode des lebendigen Willens und erfindenden Denkens, viel: 
leicht mehr Iernen und mehr herleiten, als aus vielen ober ben 
meiften unferer Compendien aller unbedingten Begriffe und me- 
taphyſiſchen Erbichtungen, oder den jebigen üblichen Syſtemen 
der unbebingten Iogifchen Verneinung. Es ift eigentlich aber un: 
nöthig, für dieſe Anficht und Behauptung, von einer wahrbaft, 
und auch in der Form lebendigen PhHilofophie des Lebens, ſich 
auf ein einzelnes, wenn auch noch fo glänzendes Beifpiel, wie 
das der Sofratifchen Schule und des größten Denkers, der aus 
diefer Schule hervorgegangen ift, des Plato, zu berufen; da im 
Grunde die gefammte Befchichte der Philofophie von Anfang 
bis zu Ende, zur Beflätigung und zum Beweiſe dafür dienen 
fann, und und auf die mannichfachfte Weife belehrt und über: 
führt, daß in diefem höhern Streben nach Wahrheit, fehr ver: 
ſchiedenartige, und felbft fcheinbar entgegengefeßte Wege und Rich: 
tungen, bennoch zum Ziele, zu dem Einen, gemeinfamen Ziele füh: 
ren koͤnnen, und wirklich führen; und daß wie mannichfach auch 
bie Wege dahin fein mögen, dad Ziel des Willens, oder das Klei- 
nod der gefuchten Wahrheit felbft, durchaus nicht an eine unabaͤn⸗ 
berlich fefte und ausſchließend geltende Negel einer beftimmten Form 
oder Weife und alleinfeligmachende Methode des Denkens, für im: 
mer und in allen Fällen gebunden ift, wie an eine Zauberformel, an 
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ber alles Täge, und von der alles Heil und Gelingen bergeleitet 
werden müßte. Die Gefchichte der Philofophie, fagte ih, — 
und was iſt dieſe in ihrem vollen Umfange, im rechten Sinne 
und Geiſte, und in ihrer tiefen Bedeutung genommen, anders, 
als die innere Kebrfeite, die geiftige Hälfte der ganzen Menſch⸗ 
beit in ihrer Entwicklungs⸗Geſchichte, nach dem befondern und 
merkwürdigen Gange, welche bier ver Menfch in feiner evelften 
Anlage und Kraft oder Eigenfchaft, in dem Streben nad 
Wahrheit nähmlich, und nach Erkenntniß der Wahrheit, durch 
alle Zeiten hindurch bis jeßt genommen bat? Und wohl dürfte 
bier in dieſem Stufengange, beſonders an manchen charafteri: 
ſtiſch ausgezeichneten Stellen oder Uebergangs-Puncten und ent= 
ſcheidenden Momenten des Kampfs in der allgemeinen Gaͤhrung, 
oder auch einer ganz neuen Wendung, und innern geifligen Ent: 
widlung,, und in dem Geſetz dieſer Entwidlung, eine viel hoͤ⸗ 
here unfichtbare Führung und durchaus andre Weltorbnung wahr: 
zunehmen fein, und fi dem tiefer einpringenden Auge Eund 
geben, als die fi in der Fleinen Negel unferer gemöhnlichen 
Schulmethode feftfiellen und erfafien, over allein darnach ab: 
meffen und beurtbeilen Tieße. 

Es ift dieſes keinesweges fo gemeint, und durchaus nicht 
meine Abfiht, die gewöhnliche Schulform in dem afabemifchen 
Vortrage der wiffenfchaftlichen Philoſophie, wo ſie nach einer 
firengeren Methode gründlich vurchgeführt wird, irgend herab: 
feßen, ober zur Seite fehieben zu wollen ; da dieſelbe vielmehr 
am rechten Orte und an der ihr gebührenden Stelle, für ihren 
befonderen Zweck als nothwendig anerkannt werden muß, und 
nicht ohne Nachtheil vernachläfligt werden koͤnnte. Dieß ift 3. 2. 
da der Ball, wo in der ven rechten Stubiam der Wiflenjchaf: 
ten vorzüglich und ausfchliegend gewidmeten Epoche des Lebens, 
wo dann bie PHilofophie natürlich mit den andern Wirfenfchaf: 
ten zugleich in den Kreis des afabemifchen Unterrichts eintritt, 
und auch im fhflematifchen Lehrvortrage eine der jener andern 
MWiffenfchaften mehr oder minder ähnliche Form annimmt. Es 
liegt ſchon in dem fo eben aufgeftellten, und in der Kürze be: 
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rührten, wenn auch noch nicht vollſtaͤndig entwidelten Begriff _ 
von der dem philofophifchen Denken und Wiſſen, feiner Natur 
nach eigenthümlichen , geiftig freien, biegfam beweglichen, man- 
nichfach verfchiedenen und wechfelnden Form, daß die Philoſo⸗ 
phie ‚ da wo die Umſtände es mit ſich bringen, und bad aͤußere 
Verhaͤltniß die Veranlaſſung, oder eine Gelegenheit dazu giebt, 
auch die gebundnere und weniger freie Form der andern Wif- 
fenfchaften annehmen und fich aneignen, oder wie ich es faft lie⸗ 
ber ausdrücken möchte, ſich dazu berablafien kann und darf. 
Dieß ift aber nur eine fpecielle Anwendung , ein Nebenzwed 
oder Seitenweg, eine Abweichung und Ausnahme von der Ne: 
gel, nicht diefe felbft; wenn wir unter biefer nähmlich eine Mes 
gel der Natur verfichen, ober das was dad Urſprüngliche und 
Weſentliche, und eben darum auch dad Einfache und Höhere ift. 
Diefes aber Tiegt für die Philofophie, welche eine Wiflenfchaft 
des Lebens, und nicht bloß der Schule ift, und fein foll, dar⸗ 
in, dag im Ganzen genommen, und wo nicht von jener fpeciellen 
Anwendung für den befonveren Nebenzwed vie Rede ift, auch 
ihre Form eine freie und lebendige fein muß; und eben darum 
fann fle auch unter den übrigen Wiflenfchaften, wo file einmahl 
mit bdiefen zufammen georonet fein foll, auf die erftle Stelle, 
und auf den Vorrang vor diefen Anfpruch machen, weil fie eben 
von andrer Art und Beſchaffenheit, und auch von ganz andrer 
Abkunft ift, als die übrigen. Weit entfernt alfo, daß die Phi: 
Iofophie, 3. B. der Mathematik ald Dienerin folgen, und nur 
bemüht fein follte, ſie in der äußern Form des Willens ängfllicy 
nachzuahmen, wie man oft diefen Fehlgriff getban, und was doch 
unmöglich war, immer wieder von neuem verfucht bat; fo dürfte 
vielmehr nach der wahren Anficht einer lebendigen Philoſophie, 
das ohne den höheren Geift Teicht ertöbtende, und dann auch felbft 
tobte mathematifche Wiſſen erft durch jene tiefere Auffaffung nach 
feiner innern Bedeutung wirklich verflanden, und zu einem wah: 
ren Derftehen erhöht und verflärt werben. Die rechte Methode, 
die wirklich fo zu beißen verdient, nähmlich die Methode ver 
Wahrheit, beruht auf dem ganz einfachen Gange des Denkens 
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und der Iebendigen Gedanken-Entwicklung, wo eins aus dem an⸗ 
dern von felbft hervorgeht, und fich von innen heraus entfaltet, 
alles Fremdartige und Störenvde aber fireng ausgeſchieden bleibt ; 
nicht aber in den Paragraphen und numerirten Sägen, und in 
den äußern Prunk ihrer feheinbar flrengen Verkettung, wo bei 
genauerer Prüfung doch fo oft das einzelne Glied tn der ganzen 
Gedankenkette, todt und nichts fagend befunden wird, oder ne 
nigftens ſchwach und gebrechlich, oder auch fehlerhaft an einer 
faljchen Stelle eingefchoben,, wo es eigentlich nicht Hingebört , und 
nur ſcheinbar die Lücke ausfüllt. Eben fo ift es auch mit dem, was 
man Syftem , oder foftematifch nennt, obwohl man diejen Be: 
griff in einem zwiefachen Sinne zu nehmen und zu gebrauchen 
pflegt ; erft in einem guten und lobenden, dann auch in einem 
tadelnd anflagenden und verwerfenden Sinne. In der legten Ab: 
fiht und Meinung fagt man, daß etwas bloß ein Syflem, oder 
dieſem, oder jenem Syſtem gemäß fei; indem man in der Beur: 
theilung eines Werkes oder fonft irgend eines Ganzen von wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gedanken, darunter verfteht, nicht jo wohl, daß es 
ganz ohne Grund, rein willführlich ſelbſt ervacht und bloß erfon: 
nen fei, in welchem Falle kaum der Mühe werth fein würbe, 
weiter darüber zu reden; als vielmehr, daß ed vielleicht einiges 
Wahre und manches Gute enthalten möge, daß aber, eben des 

Syſtems wegen zu viel hinein gelegt oder heraudgefolgert , daß 
| ihm alles gewaltfam angepaßt, und e8 weit über die Gränzen der 
Wahrheit hin ausgedehnt und überall angewendet fei; mit einem 
Worte, dag der ſyſtematiſche Zufammenbang nur ein äußerlich 
fcheinbarer, oder täufchend erfünftelter fei. Sehr oft iſt es auch 
wirklich fo, und in vielen Fällen eben dieſes der gemöhnliche 
Bang der neuen wifienfchaftlichen Ideen oder Entdeckungen, befon: 
ders in denen Wiffenfchaften, welche mit dem phyſiſchen Leben und 
- feiner Erhaltung in der nächflen Berührung ſtehen, mithin auch 
den wechſelnden Lieblings:Meinungen der Zeit am meiften unter: 
worfen find. Den Anfang macht ein allerdings glücklicher und 
genialifcher Gedanke, eine erfinderifche Ivee und ganz neue Seite 
oder Wahrnehmung des Gegenftandes; dann wird dieſer glüd- 
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liche Gedanke des erſten Erfinders entweder von feinen Schüs 
lern und Nachahmern, oder auch wohl manchmahl gleich von 
ihm ſelbſt, in ein Spitem gebracht, over zu einem Syſtem aus⸗ 
einander gejchlagen ; dieſes wird mit Leidenſchaft ergriffen, weiter 
außgebreitet und fortgeführt; nun wird alfo eine Parthei oder 
eine Secte daraus, bis ed endlich dann zur Mode berabfinkt, 
emporgetragen von dem Strubel des Augenblidd , over wieder 
binab gezogen und verfchlungen vom Strome der Zeit. Wenn 
die Sache erft auf diefen Bunct gefonmen , oder dieſes. Stadium 
in der gewöhnlichen Kranfheitögefchichte der menfchlichen Gedan⸗ 
fen und Meinungen einmahl erreicht iſt, dann ift jene erfte 
glüdliche Idee und eigentliche Erfindung oder erfinverifche An: 
fiht ſchon fo gut ald todt, oder wenigftens als lebendig begra= 
ben zu betrachten , und if von dem urfprünglichen Geiſte, und 
der erften genialifchen Lebensregung, die von Anfang darin war, 
meiftentbeild nichts mehr zu erkennen. In einem guten und dem 
rechten Sinne aber Fönnte man ein Werk des Willens oder ein 
Gedanken-Ganzes doch nur ein Syſtem, oder foflematifch neu⸗ 
ven und als folches rühmen, wegen bed innern Zufammenhan⸗ 
ges, und der durchgehenden fich felbit überall gleich bleibenven 
lebendigen Einheit. Wenn diefer Zufanmenbang im Denken aber 
ein geiflig innrer, und natürlich lebendiger ift, fo wird er ſich 
in der einfachflen Form und burchfichtigen Klarheit des Aus⸗ 
druds leichter zu erkennen geben und mittheilen lafien; ohne 
daß es dazu des äußern fuftematifchen Prunks einer weitläufig 
demonftrirenden Beweisführung und fcheindar firengen Para⸗ 
graphen-Verkettung bebürfte, wo ver erzwungene Zufammenhang 
und die geharnifchte Schlachtordnung aller einzelnen Säße und 
Gedanken den Mangel des innern Lebens und der Innern Eins 
beit oft nur fchlecht verveden Tann. Es ift damit in ber menfchs 
lichen Gedanken: Wiffenfchaft und Philoſophie gerade wie im Aus 
Bern Leben und in ver wirklichen Erfahrung. Nichts wird im 
gefellfchaftlicden Umgang und Verkehr, und felbft im bürgerlis 
hen Berhältnig höher geachtet ald die innere Gonfequenz einer 
großen Wirkfamfeit und eines feflen Charakters; — eigentlich 
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aber ift diefes Beiſpiel nicht ſowohl ein Gleichniß als Die Sache 
feld, ober derſelbe Gegenſtand, nur von einer andern Seite ge 
nommen, ober in einer andern Beziehung betrachtet. So wie 
nun biefe hohe und feltne Eigenfchaft einer wahrhaft confequen- 
ten Geſinnung, nicht auf der Menge vieler, zur Zeit und zur 
Unzeit auögefprochenen Sentenzen, oder den überall zur Schau 
getragenen ftttlichen Marimen beruht, fondern fich oft vielmehr 
ſchweigend, over doch in ganz einfachen und klaren Worten, und 
eben fo einfachen Thaten leicht und von felbft zu erkennen giebt, 
denjenigen, welche fle zu erkennen vermögen, und felbft eine Ge 
finnung haben; eben fo ift e8 auch mit ver Gonfequenz bed 
Denkens und der Denfart in der Philofophie, daß dieſe innere 
und lebendige Einheit in einem folchen ganzen Gedanken-Syſteme, 
und der ſyſtematiſche Zuſammenhang nach ver beſeelenden Idee 
des Ganzen auch in der freien Form des einfachern Ausdrucks 
wie im freundfchaftlichen Geſpraͤche, ſich Flar und deutlich ge: 
nug zu erkennen giebt, und nicht ausfchließend an irgend eine 
vorgefchriebene oder übliche Schulform, oder Fünftliche Methode 
gebunden ift. 

Nur über den akademiſchen Interricht, und über vie Stelle 
welche die PhHilofophie darin einnimmt, einnehmen Tann, ober 
einnehmen follte,, finde ich noch eine Bemerkung binzuzufügen. 
Wenn ich nach dem urtbeilen darf, was ich an mir felbft er: 
fahren, oder an andern in den verfchievenen Epochen beobachtet 
habe, wo ich zuerft als Jüngling und felbft afademifcher Mit 
bürger in den Studien-Jahren, dann ald Gaftfreund, und an 
aller Wiſſenſchaft theilnehmenvder Fremder, auf verfchiebenen 
deutfchen Liniverfitäten Tebte, vorübergehend auch wohl in eignen 
Lehrvorträgen mich verfuchte; fo ift doch immer noch ein gewif: 
fer Zwiefpalt bemerklich, und auffallend genug zwifchen der Phi: 
lofophie und ver eigentlichen Facultaͤts-⸗Wiſſenſchaft für den 
Fünftigen Lebensberuf. Weniger ift dieß wohl ver Fall im me: 
dieinifchen Fache, welches felbft auf die Naturwiſſenſchaft ange: 
wiefen und begründet, mit ver Philofophie in einer nähern Be⸗ 
rührung ſteht, obwohl es auch in dieſem Naturgebietbe fich noch 
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oft Fund giebt, wie das allgemeine Intereffe der Wiffenfchaft 
überhaupt ganz andre Wege gebt und fucht, ald die für vie Er: 
werbung und Einfammlung der geviegenften fpeciellen Kenntnifle, 
bie vorzüglich gebahnten und am meiften zu empfehlenven find. 
Hoch weit mehr und am meiften trifft dieſes aber die zahlreiche 
Glafie der dem Givil-Leben und Fünftigen Staatövienfte fich wid⸗ 
menden jungen Männer. So ganz nur feitwärtd mitnehmen, fo 
bloß als Nebenfache, und halb und Halb überflüfjiger Lurus: 
Artikel beim Studieren läßt ſich die Philoſophie nun einmahl 
nicht ; fie will mit ganzem Ernſt und mit voller Liebe aufge: 
faßt und ergriffen fein; und eben in dieſem venfenden Ernſt 
und in biefer höhern Liebe und DBegeifterung liegt der wahre 
Anfang derfelben. Daher kann man dann leicht wahrnehmen 
und oft bemerfen, wie einige der flubierenden jungen Männer 
mehr an viefen allgemeinen ragen des Menſchen⸗Geiſtes, von 
diefen höchften Nachforfchungen des Dafeins überhaupt angezo- 
gen, und oft wie von einer magifchen Kraft darin feſtgehalten 
werben, fo daß fie die eigne früher felbft gewählte Berufswiſſen⸗ 
fhaft darüber völlig vergeflen, oder menigflend etwas verjäu: 
men, und mehr als billig hintanſetzen; während andre, mehr 
practifch gefinnte, ſich feit und fireng ganz an ihre fpecielle Wif- 
fenfchaft Halten, und abſichtlich darin befchränfen, jene meta: 
phyſiſchen Zauberformeln und verführerifchen Syſtemen-Gewebe 
aber , wie eine gefährliche Lockung ſtreng von ſich weifen, und 
ed nicht achten, wenn jene andre, der Yacultät untreu Gewordne 
und dialectiſch Bezauberte deßhalb auf fie, ald des Höhern und 
Hoͤchſten unfähige Köpfe, herabſehen. Sollte ich eine Meinung 
darüber aufflellen, wie dieſer Zwieſpalt über die Philofophie oder 
mit verfelben in unſrer deutfchen Stupien:Einrichtung etwa aufge: - 
loͤſt, oder ausgeglichen werben Eönnte, und wäre es bier ber 
Drt dazu, dieß weiter außeinander zu fehen, fo würde mein 
Wunſch oder Math vielleicht noch am erften dahin geben, daß dad 
Studium und der Vortrag der Philofophie für die Akademiker auf 
irgend eine Weife ganz getrennt werben möchte von dem ber Fa⸗ 
eultät, oder befondern Wiffenfchaft des Fünftigen Berufes, und am 


- 
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beiten Eönnte fle dann wohl fpäter, und erſt nach den vollendeten 
andern Studien, am Schluß der ganzen akademiſchen Laufbahn, 
diefer die Krone auflegen, und als die legte Stufe den Uebergang 
zum wirklichen Xeben bilden. Zum müßigen Nachfinnen ift ohne: 
bin Eeine Zeit währenn der eigentlichen afabemifchen Jahre ; eine 
für die Meiften nie wiederkehrende Vorbereitungd= Epoche, bie 
ganz practifch, zum vollſtaͤndigſten Einfammeln ver fpeciellen 
Kenntniffe gewidmet bleiben muß. Weit eher findet fich noch für 
den reifen Mann , nach Vollendung feiner wiflenfchaftlichen Be⸗ 
ruf8:Studien, auch in dem thätigften Leben, eine erübrigte Stunde 
und fchicliche Gelegenheit, oder natürliche Veranlaſſung zu dieſem 
müßigen Nachfinnen , womit die Philofophie gewöhnlich anfängt, 
welches in der Folge aber doch Fein müßiges bleibt; oder zu bie: 
jer fcheinbar überflüffigen Nachfrage, welche doch das betrifft, 
was dem Menfchen nothiwendiger und weientlicher iſt, ald alles 
andre. 

Sp viel — wenn e8 nicht vielleicht ſchon zu viel gewefen 
fein follte — glaubte ich im voraus über die Form fagen zu müf: 
ten, nicht fowohl um diejenige, welche ich bier in dieſem Kreiſe 
allein wählen und befolgen kann, zu rechtfertigen oder zu ent 
ſchuldigen, ald um die Linabhängigkeit, den freien Standpunct, 
den hoben Adel der Philoſophie auch von dieſer Seite zu retten 
und ficher zu flellen. Wenn nun die Philoſophie nichts anderes 
ift, als die ſelbſt Lebendige Wiftenfchaft des Lebend — und die 
ſkeptiſche Frage, ob ein folches Willen wohl überhaupt möglich, 
oder für und unerreichbar fei, würde hieran nichts ändern ; denn 
wenn nur ber Zweifel über dad Leben oder am Leben, auch aus 
dem Leben hervorgegangen , und alſo felbft ein lebendiger iſt, fo 
wird es dasſelbe fein, und eben fo gut von biefem Zweifel, als 
von jenem Wifien gelten; — ift es, fage ich, nur ver höhere 
Gedanke des innern Lebens, ver feiner felbft gewiß werden möchte, 
was bier gefucht wird: wie follte man wohl die eine Hälfte ver 
Menſchheit, oder der Geſellſchaft und des gefitteten Lebens davon 
ausfchließen Eönnen over wollen? Wie für die Kunft ift alfo auch 
für Die Philofophie das ganze gebildete Publikum vie eigenthüms 
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fie Sphäre und der natürliche Kreis, in welchem fie fich zu 
bewegen und an den ſie ſich zu wenden bat. Der fcheinbare 
Grund für jene Ausfchließung Fönnte nur in der gewöhnlichen 
Schulform gejucht oder gefunden werben , die aber, wie ich mich 
eben zu zeigen bemühte, nicht durchaus wefentlich, fondern mehr 
nur zufällig, nicht an fich nothwendig, ja auch nicht einmapl 
überall anwendbar if. Wenn nun der Gegenfland ver Philoſo⸗ 
phie das Ganze des innern Lebens ift — um den löfenten Ge: 
danken der Antwort auf diefe immer wiederkehrende Yrage bes 
finnenden Bewußtſeins zu finden, dad Raͤthſel des Dafeind zu 
entziffern , oder wie man es fonft ausbrüden und bezeichnen will: 
— fo if fie denn auch etwas Anderes und etwas Höheres , ald 
bloß eine unter den übrigen akademiſchen VBorbereitungswifienfchaf: 
ten für biefen oder jenen befondern Zweck oder befchränften Ge⸗ 
genfland und Beruf. Die Philofophie des Lebens iſt nicht an dieſe 
oder jene Form gebunden , fondern fie kann fte alle annehmen, wie 
es grade ſich fügt, oder gut und angemeſſen ift, und fest über: 
haupt gar nichts voraus ald das Leben, ein inneres nähmlich. 
Nur da, wo in dem jugenvlichen ober faft noch Finblichen Ge: - 
müth, ganz an der Schwelle der Erwartung fiehend , fich dieſes 
innre Lebensgefühl oder Bemußtfein noch nicht einmahl bis zu einer 
fehnfühtig ahnungsvollen over fehmerzlich tiefen Frage geſtaltet 
hat, oder wo es fich nicht wenigſtens zu dem erften Gedanken⸗Aus⸗ 
ruf des Erftaunens erhoben hat, da iſt es noch zufrüh für die An: 
regung der Philofophie für diefes Innere Suchen und Finden des 
eignen Dafeind und Bewußtſeins, diefe fich felbft fuchende Unter: 
ſuchung, diefe einer unbekannten Liebe entgegenftrebenve Vermu⸗ 
thung. Eine völlig unentwidelte, ganz unerfahrne Jugend, ob: 
wohl die wahre Gränze Hier ſchwer jo genau zu ziehen iſt, dürfte 
alfo eher mit Grund ald ausgefchlofien von diefem natürlichen Um⸗ 
Treife der philofophifchen Mittheilung erfcheinen. Ueberflüßig würde 
ed auch fein zu wiederhohlen, was von den weifen Männern des 
Alterthums fo oft ift erinnert worden, daß da, wo das Leben ganz 
und durchaus in die äußern Gefchäfte, Vergnügungen oder gewinns 
füchtigen Beſtrebungen zerfireut und verloren ift, fo daß eigent- 
Ir. Schlegel's Werte. XV. 3 
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fih gar nichts Inneres, Fein folches Gefühl ober Gefinnung, 
ja auch nicht einmahl ein wirklich innerlicher Gedanke übrig - 
bleibt und Raum findet, auch die Philofophie Fein Gehör für 
ihre Worte des innern Lebens finden Tann, und fein verwand⸗ 
te8 Echo für ihre Höher ſtrebenden Gedanken und daß tiefe 
Befühl, von dem fle auögeht, hoffen darf. Sie feht nichts 
voraus, fagte ich, ald das Leben, ein innered Leben nähmlidh ; 
je vollſtaͤndiger, vielfeitiger, mannichfacher aber in dem gegeb- 
nen Umfreife, dieſes von ihr vorausgeſetzte Leben und Gefühl 
des Lebens beifanımen und vereinigt ift, und erfcheint ; je Teich: 
ter wird ihr das werben, je eher wird ihr dad gelingen Fön- 
nen, worin eigentlich allein ihr Gefchäft und ihre Aufgabe be: 
ſteht, die feine andre ift, ald nur ſich felbft und Andern, die: 
ſes höhere LXeben, was fie als ein gegebened vorausſetzt, inner: 
lich Elar zu machen. Wie fehr würde nun aber diefe erfte Vor⸗ 
ausfegung und natürliche Grundlage der Lebens: Philofophie be: 
engt und einfeitig befchränft werben, wenn das vorzugämeife 
zart und tief fühlende Gefchlecht von dieſem Umkreiſe ganz aus: 
gefchlofien bleiben follte? — Nach einem freier umfaſſenden und 
grögern Geſichts-Punct und der wahren Befchaffenheit gemäß 
find ſelbſt die jugendliche Begeifterung der Schönbeitögefühle, die 
erfte und die höchfle Liebe, nicht bloß der Kunft allein an 
beim gegeben; fondern weil auch fle Elemente, und gewiß fehr 
beveutende Elemente des Lebens find , Eönnen fle auch nicht von 
dem Umkreiſe der Philoſophie ausgefchloffen fein, ſondern bil: 
den vielmehr einen nicht unweſentlichen Beftandtheil ihrer gan⸗ 
zen Aufgabe. Wollte man biegegen einwenven, daß diefe ſchoͤn⸗ 
fien und höchſten Gaben ver Liebevoll austheilenden Natur, nur 
allzu vergänglicy find, daß fle vor jeder rauben Berührung ver 
äußern Luft oder befchräntenden Umgebung verfchwinden und 
entfliehen, und dem Außern Anfcheine nach kaum Stand halten, 
oder feflgehalten werben koͤnnen für den Ernft der philoſophi⸗ 
[hen Betrachtung ; daß oft ein unglüdliches Verhängniß und 
der erſte Sturmwind des Schickſals fie zerftört und nieberwirft, 
und den jugenvlichen Baum bes Lebens ſchon entblättert, bevor 
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er vollfommen aufgeblüht if; fo ift dieſes zwar vollfommen 
wahr , aber fehr oft Tiegt das zerftörende Princip auch nicht 
in dem Außern Geſchick und Verhältnig , fondern in der innern 
Heftigkeit und Leidenfchaft, im Gigenwillen, over fonft einer 
Verdunflung und fehlerhaften Nichtung des Gharafterd, wodurch 
das hoͤchſte Seelengefühl in ein visharmonifches und Frankhaf- 
te8 verwandelt wird. Wäre es alfo nicht glüdlich, und aller- 
dings rathjam, wenn man dieſe zarte und Teicht verlegbare 
Blüthe ded jugendlichen Gefühle mit der innern Klarheit und 
Beionnenheit gleid, von Anfang in Berührung und Verbindung 
fegen, und ihr eben dadurch mehr Innere Feftigkeit und Dauer 
geben möchte, um fo die vergängliche Schönheitsblume des ju⸗ 
genvlichen Daſeins, in die bleibende Frucht des reinen Wohl 
wollens, einer liebevollen Thätigfeit und innern Harmonie und 
Reife umzuwandeln? — Einen andern, natürlich Teichtern, 
menfchlich einfachern Weg zu dieſem Ziele giebt e8 wohl nicht; 
nur durch die innere Klarheit und belle Geſinnung oder Tichte 
Befonnenheit, Eönnen wir zu dem barmonifch audgleichenden, 
jeven Zweifel löfenden , jeden Zwiefpalt verjöhnenden Wort un: 
jerd innern Dafeind durchdringen, dann auch darin die das Hd: 
here Leben zufammenhaltenve, vor jedem zerſtoͤrenden Einfluß 
fehirmende Kraft gewinnen. Das aber eben ift die Philoſophie 
des Lebens, und darin befteht das Weſen verfelben. Um nun 
gleich den Mittelpunct diefer ganzen Frage, oder des vorliegen: 
den Gegenſtandes, vor und zu flellen, und im voraus wenig: 
ſtens zu berühren, was mit jebem nachfolgenden Schritt auf 
diefem natürlichen Gedankenwege des Xebend und ver Wiflen- 
ſchaft des Lebens fich vollfländiger entfalten muß; fo ift ja die 
Seele überhaupt nichts anderes ald dad Vermögen der Liebe im 
Menſchen. Eben darum if auch die Tiebende Seele, wenn ich 
die Worte eines großen Xehrerd Hier fo anwenden darf, ber 
klare Spiegel, in welchem wir die göttlichen Geheimniſſe ber 
ewigen Liebe im Bilde oder Sinnbilde, ald eben fo viele Raͤth⸗ 
jel erbliden, vie und zugleich aber als leuchtende und führende 
Geſtirne in dieſem dunfeln irvischen Dafein dienen. Und auch 
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die immer grünende Pflanze oder verborgne Blume der Natur, 
erbliden wir, wie den dunfeln Grund der Tiefe durch das 
Mare Waſſer im ftillen See, am beutlichften in dieſem hellen 
Seelenfpiegel, wo fie und nicht fo fremd entgegen tritt, fondern 
das verwandte Gefühl fchon bekannter und näher befreundet 
anfpricht. 

In diefen wenigen Zügen und flüchtigen Andeutungen, wo 
ich fo vieles, erft in der Kolge nach feinem vollen Inhalte zu 
Entwickelnde nur ganz kurz berühren Eonnte, liegt jedoch ſchon ber 
hinreichend vollfländige Grund, warum ich in ber bier erörterten 
Frage von diefer jeßt meiftens gewöhnlichen Ausfchließung der 
einen Hälfte der Menfchheit, immer noch ganz berfelben Ueberzeu: 
gung bin, wie ich e8 vor mehr als dreißig Jahren, in der erften 
Anfangszeits meines literarifchen Streben war. Und wenn ich 
in diefer Meinung over Geflnnung auch in unferm Zeitalter, ober 
demfelben gegenüber, ganz allein ftehen follte, fo würde ich in 
diefem Einen Puncte doch Lieber die Alten, vie Sokratifche Schule 
und den großen Meifter verfelben,, ven Plato, zum Bührer und 
Vorbilde wählen; da ſich auch, wenn es nöthig fein follte, und 
hier der Ort dazu wäre, Beifpiele genug aus der alten Ge⸗ 
fchichte, wie aus den neueren Jahrhunderten anführen Tießen, um 
das berrfchende Vorurtheil, wo es noch ein folches ift, überflüflig 
zu widerlegen. 

Es darf aljo die Sphäre oder der Umkreis, in weldyem die 
PHilofophie fich bewegen foll, oder an den fte ſich zu wenden bat, 
kein durch eine unbegründete Ausichließung alfo beengter und be- 
fhränfter, fondern ed muß ein fo viel als möglich menfchlich 
vollfländiger fein. Lind eben fo muß oder darf auch die Philo⸗ | 
fophie nicht mit oder von einem fFünftlich zerlegten und einfeitig 
getbeilten, und vom Leben abgefonderten, alfo nur halben Be: 
mwußtfein anfangen, fondern ſie kann nur von einem möglichft voll: 
fländigen, ungetheilt vollen und ganzen Bewußtfein ausgehen, da 
eben in dieſem felbft innerlich Elar zu werden, und ed auch An: 
dern klar zu machen, ihr eigentliches Gefchäft und ihre ganze 
Aufgabe bildet. Es find zwar in der letzten Zeit der beutfchen 








Philofophie hie und da auch fchon lebendigere Wege der Unterfu- 
hung eingefchlagen, theils in der bialektifchen Vorbereitung und 
kritiſchen Vergleichung ver verfchievenen Anflchten, Syſteme und 
Meinungen, theils in der piychologifchen Forfchung ſelbſt, vor: 
züglih au in der Natur: Philofophie; im Ganzen aber wird 
immer noch faft allgemein jenes reine, abftracte und vom Leben 
abgefonderte Denken, für den einzig rechten Weg für das MWefen 
der Philoſophie, ja für viefe felbft gehalten. Diefes fogenannte 
teine und abftracte Denken laͤßt Feine Vorausſetzung gelten, hat 
auch Feine andre, und überhaupt gar feine Grundlage als ſich 
ſelbſt; e8 geht allein von ſich felbft aus, und hat infofern keinen 
eigentlichen Anfang, und eben daher auch fein Ende und Fein Ziel, 
fondern dreht ewig fich in feinem eignen Zauberfreife in fich feloft 
und um fich ſelbſt herum. Wo es nun ganz in biefem engen 
Gedankenkreiſe bleibt, und eben auf dieſen die dialektiſche Kunft 
und Darftellung jich befchränkt, in einer wenn auch ſcharf gefon- 
derten metaphyſiſch abgezogenen und eigenthümlich abftracten, 
doch wenigftens Elar beflimmten , verftändlich geordneten, und gei- 
flig durchfichtigen Sprache; da dürfte das Reſultat folcher dialek⸗ 
tifhen Kunflübungen noch am erften ein fruchtbare , wenn gleich 
auch nur ein bloß negatives fein; daß nähmlich auf diefem Wege 
die Wahrheit und wahre Erkenntniß nicht zu erreichen fteht, nicht 
zu fuchen und nicht zu finden, und daß eben jene ganze dialekti⸗ 
fche Vorübung nichtd weiter ift, als eine folche und Höchftens als 
Uebergang und Einleitung für einen andern lebendigern Weg bes 
fruchtbaren Denkens dienen, und da, wenn auch nicht für Alle, 
doch für Einige, die einmahl von dieſem Standpuncte auszugehen 
in dem $alle find, an feiner Stelle fein kann. Die menfchliche 
Sprade ift wunderbar biegfam, und kann fich ſelbſt jenem Fünftlich 
zerlegten und abftract geteilten Bewußtſein anfchmiegen, und e8 
in ihrem bemeglichen Spiegel treu nachbilden und wiedergeben, . 
indem fie auch dieſes bloß Logifche Denken ohne Inhalt, noch 
klar ordnet und Eunftreich geftaltet; ausgenommen da, wo die 
logiſche Einbilvung des leeren Denkens im höchflen abftracten 
Schwindel, auch dieſes grammatifche Kunftgefühl, einer wenigftens 
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dialektiſch klaren, wenn auch noch ſo abſtracten Darſtellung, als 
die letzte irdiſche Hülle mit Verachtung von ſich wirft, um als 
metaphyſiſches Dunftgebilde, immer höher hinauffleigend in das 
unzugängliche Dunfel des eignen fo hoch gefteigerten Ich, flch 
dem menfchlichen Auge nun fo viel ald möglich ganz zu entzie: 
ben. Eine verworrene Terminologie und vollendete Unverſtaͤndlich⸗ 
feit, find die befländigen Begleiter und eigentlichen Kennzeichen 
der falichen PhHilofophie, welche das Kleinod ver Wahrheit und 
wahren Wiflenfchaft in einer immer meiter fortgefegten Fünftlichen 
Theilung des Bewußtſeins und Denkvermögend , in einer immer 
wieder noch höher gefteigerten Abftraction zu finden wähnt; wäh: 
trend doch felbft die rein Togifchen Denkformen, wie fie dem menſch⸗ 
lichen Geiſte angeboren , oder als die Anfangsftriche und erſten 
Grundzüge feined Verſtehens und feiner denkenden Thätigkeit ein⸗ 
gegraben ſind, nur aus dem lebendigen Ganzen des vollftändigen 
Bewußtſeins, nach der Stelle, welche fle in diefem einnehmen, und 
nach der Urt und Weife, wie fie in dasſelbe eingreifen, eigentlich 
verfanden, nach ihrer wahren Bebeutung erfaßt, und wahrhaft 
begriffen werden Eönnen. So oft nun aber aus jenem fogenann- 
ten reinen, eigentlich leeren, und vom Leben und ver lebendigen 
Wirklichkeit abgefonderten, und ganz abftracten Denken dennoch 
ein wirkliches Gebäube des wahren Wiffens heraus entwickelt ober 
bervorgezaubert werden foll ; fo erneuert fich immer wieder die alte 
Geſchichte vom Babylonifchen Thurmbau und von der Babylonifchen 
Sprachvermwirrung. Jedes neue Syſtem der Art iſt nur wieder 
ein neu hinzukommender Abſchnitt und nachfolgender Zufak , zu 
jener in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes uralten Verwir⸗ 
rung der Sprachen, wie der Unfichten und Meinungen. Ein 
jeder unter dieſen Bauleuten des enplofen Irrthums beginnt da⸗ 
mit, daß er den angefangenen Bau feiner unmittelbaren Vorgaͤn⸗ 
ger und aller Andern wegwirft, und indem er ven eingebilveten 
Thurm feines Wiſſens auf den leeren Raum der frei geworbnen 
Stelle aufrichtet und gründet, hat er den feſten Willen, ihn immer 
noch höher, weit hinaus über alle vorigen hinauf zu führen. Keiner 
aber verfleht den andern eben fo wenig als fich felbft; immer ver: 





worrner und dunkler wird biefe neue Verwirrung ber Begriffe, und 
nichts bleibt übrig zulegt, ald der unverfländliche Schutthaufen 
folcher zerbrödelten Gedanken, die au), da fle noch ganz waren, 
nur einzelne tobte Steine geweien find, und alle die bald wieder 
vergeflenen, und nur noch unverfländlicher geworpnen Abftractionen, 
deren urfprünglichee Wörterbuch und Alphabet, over erflärenver 
Schriftenfchlüffel für alle viefe feltfamen Chiffern,, jebt oft nur 
mühſam wieder gefunden werben kann. | 

Eine mehr lebendige Philofophie kann nicht dieſen Weg einer 
immer gefteigerten Abftraction ald den einzig rechten wählen und 
verfolgen ; fie gebt vom Xeben aus und vom Gefühle des Lebens, 
und zwar von einem möglichft vollftändigen Gefühle und Bewußt: 
fein; weit entfernt, daß fie ineiner weiter fortgebenden Fünftlichen 
Theilung unferd Bemwußtfeind ihr Heil fuchen, und ihren Zwed 
oder das Ziel des wahren Wiſſens erreichen zu Fönnen, wähnen 
follte; da das menſchliche Bewußtfein, wenigftens fo wie es jetzt 
ift, ohnehin fhon nur mehr als zu fehr getheilt, im Zmiefpalte 
befangen , in fich getrennt, und durch dieſe Zertbeilung gebunden, 
vereinzelt, gelähmt und gefchwächt erfcheint. Dieß ift nun eben 
der Hauptpunct, auf welchen alled ankommt. Jene andere Philo: 
fophie des fogenannten reinen, von der MWirklichfeit abgefonderten 
und abftracten, over eigentlich Iceren Denkens, ohne Ende und 
ohne Anfang, ohne Grund wie ohne Ziel, weiß nichts von unjrer 
Boraudfegung des Lebens, im menfchlich vollftändigen Umfange 
und Sinne dieſes Worts; der darin befangene Denker kann auch 
diefe Vorausfegung nicht annehmen, und würde fle nicht gelten 
laſſen, oder vielmehr, er weiß gar nichts davon, und würbe auch 
nichtö damit zu machen wiffen. Dennoch wird auch bei dieſer 
PHilofophie etwas vorausgefegt, oder gleih im Voraus angenom: 
men; und zwar ift diefe Vorausſetzung eine rein willkührliche, 
die fich bei etwas näherer und firenger Uinterfuchung fogleich als 
eine völlig grundlofe zu erkennen giebt. Sie beruht darauf, ober 
beftebt darin, ald ob unfer Bewußtſein und Denken, fo wie es 
jest ift, noch ganz das rechte, und in feinem urfprünglichen Zu: 
flande völlig unverfehrt geblieben wäre; fo daß ed nur einer , 
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zweckmaͤßigen Gintheilung und Abtheilung, ober ſorgſam Fünft- 
lichen Zerlegung dieſes an fich rechten und richtigen Bewußtſeins 
und Denkens bedurfte. Wenn wir und dagegen dem Gefühle 
des innern Lebens bingeben und überlaffen, und es nur, rein wie 
es ift, aufmerffam zu umfaſſen ftreben; fo ift dad Erfle, deſſen 
wir inne werben, und was uns auffallen muß, der Zwieſpalt 
und Gegenfaß , nicht bloß zwifchen und und ver Außenwelt, 
ſondern der Zwieſpalt in uns ſelbſt, und recht im Innerften 
und im’ Mittelpuncte unſers Bewußtſeins, welches in lauter Ge 
genfägen auseinander fällt und zertheilt if. Kann nun wohl 
der Zwieſpalt, den urfprünglichen Zuſtand und die eigentliche 
Deftimmung unjers, oder auch irgend eines andern Dafeind bil« 
den, oder kann dieſes von Anfang fo geweien fein? — Der 
Zwieſpalt herrſcht freilich überall im menfchlichen Leben, alles 
theilend in der Gegenwart wie in der Vergangenheit, in ver 
freien Gefellfchaft ded Umgangs, wie im Staate und felbft in 
der Bamilie, im Glauben und Wiflen, wie im Denfen und 
Meinen, wo diefe irgend das Xeben berühren, ober auch ſchon 
an ſich, in feindliche Gegenfäße und Partheien. Aber bier ift 
eigentlich nicht von dieſem Widerftreit ver Leidenſchaften, ober 
von ber fittlichen Zerreigung des innerftien Gemüthes, welche 
durch die Verwirrung und das Unheil ver Keidenfchaften erregt 
wird, zunächfi die Rede; obgleich auch dieſer äußerlich fichtba: 
re, und gleichfam Eörperlich geworpne Zwiefpalt des Menfchen: 
gefchledhts, in dem verborgenen Zwieſpalt des innerfien Bewußt⸗ 
feins, nach der ganzen Befchaffenheit desſelben, in unferm je: 
Gigen Zuftande und Denfvermögen , feinen erfien Grund bat, 
und bier die tiefere Duelle feines Urſpungs zu fuchen ifl. Eben 
jo wenig if dabei Nüdficht genommen auf die traurigen er: 
rüttungen des menfchlichen Bewußtſeins in einem organifch Frank: 
haften Zuftande vesfelben , over auf das Mangeldafte, was aus 
einem befondern Charakterfehler over Geiftesfchwäche und einer 
weniger glüdlichen Organifation hervorgeht. Der Zuſtand aber, 
ben wir wenigftend verbältnigmäßig und relativ den phyſiſch und 
fittlih gefunden nennen, weil er von folchen auffallenden Stö- 
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rungen und Zerrüttungen frei und rein ift, braucht deßhalb noch 
nicht ein vollfommen lebendiger und urfprünglich vollftänpiger 
zu fein. Vielmehr kann auch in dem gewöhnlichen Bemußtfein, 
wie es im Allgemeinen jegt ift, und in dieſem Sinne aljo ald ein 
geſundes und richtiges betrachtet wird, manches aus feinen Fu⸗ 
gen gerüdt, vieles in Unorbnung geratbhen fein; und wohl wer: 
den wir auf eine folche Vermuthung und Annahme oder Bor: 
audfegung geleitet, wenn wir bie einzelnen Beſtandtheile vieles 
Bewußtſeins, meiftentheild fo ganz ſchwach, und wie gelähmt 
in einem gebundenen Zuſtande, die verfchiedenen Seelenvermös 
gen aber faft nie in einem rechten innigen Zufammenhange, und 
im vollen Einflange mit einander finden. Es ift eben dieſer in- 
nere Widerſtreit und urfprüngliche Zwieſpalt des venfenden Be: 
wußtſeins, auf welchen ich bier die Aufmerkſamkeit zu richten 
wünfchte, wie er zwifchen dem Denken, Fühlen und Wollen, 
rein pſychologiſch fi Fund giebt, und in und wahrgenommen 
wird ; nach welchem tief innerlich in und wurzelnden Zwieſpalt, 
auch Berfland und Willen, abgefehen noch von dem Sittengefeße 
und deſſen Befolgung , fo Außerft felten zufammenflimmen ; Ber: 
nunft und Fantaſte aber meiftens feinplich gegen einander ſtehen, 
oder ſich wenigflend ganz fremd und gegenfeitig unverftänvlich 
bleiben. Diefe unfere erſte, immer wiederkehrende, oft fih von 
neuem wieberhohlende Wahrnehmung des Innern Lebens und auf: 
merkjamern Selbfigefühle von dem, faft möchte man fagen ange: 
bornen , oder wenigitend angeerbten Wiberftreit und Zwiefpalt im 
menfchlichen Bemußtfein und Denkvermögen , ver ein bloß piy- 
hologifcher ift, ganz abgefehen noch von allen partiellen Störun- 
gen ober Zerrüttungen ver LZeidenfchaft oder der Krankheit, kann 
uns freilich wohl, auch ſchon von dieſer rein intellectuellen Seite 
binführen, wohin auch fon fo manche andre moralifche Erfchei- 
nung ober hiftorifche Spur hinzudeuten fcheint , auf die alte Er: 
flärungsweife und Lehre nähmlich, welche eigentlich die Anficht 
und Meinung aller alten Völker der Vorzeit geweſen iſt: daß ber 
Menſch glei von Anfang aus feiner urfprünglichen Harmonie 
heraus in ven Zwiefpalt gefallen, over von ver Einheit abgewi⸗ 





den, daß er von feiner erſten und ihm anerfchaffnen Hohen Würbe 
um viele Stufen, tief und immer tiefer herabgefunten iſt. Da nun 
aber dieſe urfprüngliche Verfinfterung , over Zerrüttung und Ent: 
artung, die innerfle Wurzel unſers Dafeins betrifft, fo ift dann 
auch in dieſem, gar nicht bloß in dem DVerhältnig zur Außen: 
welt, fondern fchon an fich in dem reinen innern Denken, Fühlen 
oder Wollen, alled meiſtentheils zerfallen, einzeln unter fich ftreis 
tend, in fich felbft zerrifien ; viel feltner aber noch in lebendigem 
Einklange fruchtbar zufammenwirkend. Gewiß ift unfere gewöhn- 
liche Theorie des Bewußtſeins mehrentheild mit darum fo ganz 
ungenügend, und überaus flach und feicht, weil ſie von biefer 
großen , auch mit unferm Denkvermögen gefchehenen Beränverung 
gar nichts in Erfahrung gebracht Hat, und feine Notiz davon 
nimmt. Infofern dieſes jedoch als eine gefchichtliche Thatfache bes 
trachtet wird und auf ver Hiflorifchen Lieberlieferung beruht, Tiegt 
e8 bier außer unferm Kreifeund Gebiethe, und bleibt einer gründ: 
li Eritifchen Forſchung überlafien. Die eigenthümliche Aufgabe 
der Philoſophie iſt zunaͤchſt bloß, ven piychologifchen Widerſtreit 
und innern Zwieſpalt zwiſchen ben verſchiedenen Geiſtes⸗ und 
Seelenvermoͤgen unſers Bewußtſeins, vollſtaͤndig und rein aufzu⸗ 
faſſen, und ganz wie er iſt hinzuſtellen; demnaͤchſt aber auf die 
Punecte oder Stellen aufmerffam zu machen und binzumeifen, von 
welchen aus die Nüdkehr beginnen, oder wenigftend bie Wege 
welche dahin führen, gefunden werben Fönnten ; die Wege ber 
Nüdkehr zu der verlornen, und jeßt abhanden gekommnen, ur: 
fprüngliden Harmonie in unferm Innern; ober auch die Mittel 
zur Wieberherfiellung eines lebendig vollfländigen Bemußtfeing, 
und einer mehr harmonifchen Zufammenwirkung der fonft getrenn: 
ten einzelnen Geiſtes⸗ oder Seelenvermögen besfelben. Wenn ſich 
nun ſelbſt in der gemöhnlichen Erfahrung gewiffe Stellen, over 
glückliche Momente nachweifen laſſen, wo durch eine beſondere 
Kraft des feften Charakters, durch genialifche Kunft oder durch 
fonft eine ausgezeichnete höhere Seeleneigenfchaft dieſer innere 
Widerſtreit und angeborne, ober angeerbie Zwieſpalt zwifchen 
Berftand und Willen, Vernunft und Fantaſie glüdlich gelöft wird, 
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und dieſe ſonſt vereinzelt getrennten, oder feindlich gegen ein⸗ 
ander ſtrebenden Kräfte wenigſtens theilweiſe, und für eine einzelne 
Xebend-Erfcheinung oder Wirfung und Hervorbringung, Frucht: 
bar zufammenflimmen und harmoniſch in Einklang gebracht 
werben; fo find viefes eben fo viele in ber Erfahrung gegebene 
Stüg: und Anhalts-Puncte für die Möglichkeit der Wiederher⸗ 
ftellung eines vollſtaͤndigen Bewußtſeins und Lebend:Ganzen, 
aus den fonfl zerftreuten Elementen » oder zerftüdten Gliedern 
des innern Menfchen. Infofern e8 aber doch immer nur Aus: 
nabmen find, glüdliche aber feltene Ausnahmen , fo dienen fle 
der berrfchenden Regel, over der allgemeinen Wahrnehmung bes 
innern Zwieſpalts in unferm Denfvermögen und ganzem Be: 
. mußtfein nur zu deſto größerer und voller Beftätigung. lm die 
Aufmerkfamkeit nicht gleich anfangs zu fehr zu zerfireuen, nehme 
ich dabei für jet noch Feine Ruͤckſicht auf manche untergeordnete, 
oder mehr zufammengefeßte,, angewandte ober abgeleitete Geiſtes⸗ 
und Seelenvermögen ; wie das Gedaͤchtniß und die aͤußern Sinne, 
die mannichfachen Triebe und das fle bewachende Gewiſſen; fons 
dern befchränfe zunächft den Blick auf jene vier Hauptvermögen : 
Perftand und Willen, Vernunft und Bantafle ; welche man gleich⸗ 
fam als die vier entgegenftehenden Enppuncte der innern Welt bes 
trachten kann, oder welche die vier verfchiedenen Weltgegenden 
ded ganzen Bewußtfeins bilden ; und auf den zwifchen biefen vier 
Grundkraͤften des Menfchen fih kund gebenden vierfachen Zwiefpalt. 
Diefer ift fo allgemein anerkannt und fo allgemein berrfchend, daß er 
ſich auch in den afltäglichflen Erfcheinungen und Erfahrungen Fund 
giebt. Wohin Tautet das gemöhnliche EnburtHeil über fo viele, ja 
faft vie meiften auch fehr ausgezeichneten Menfchen, ald daß Ver: 
land und Willen bei ihnen nicht recht zufammen geben? Welche 
Einſichten und umfaſſende Kenntniffe befigt er nicht, heißt es von 
dem Einen; Scharfiinn , treffendes Urtheil; was könnte er nicht 
leiften, wenn er nur wollte ; aber er ift fo veränverlich und un⸗ 
zuverläffig, unthätig und charakterlos; er weiß im Grunde ſelbſt 
nicht recht, was er will; wo alfo, wie wohl zu bemerken ift, bei 
diefem Urtheil, nicht von Leidenfchaften oder Teivenfchaftlichen 
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Uebertretungen des Sittengejeged die Rede ift, fondern Bloß von 
der Innern Mangelbaftigkeit und Schwäche. — Er bat ven beften 
Willen, heißt e8 von einem Andern: ift immer thätig, Jeder Auf⸗ 
opferung fähig, und von feflem unerfchütterlichen Muth; dabei 
‚aber ift er fo befchränft , unbeugfam, Eurzfichtig, von fo ganz un- 
bezwinglichen Vorurtheilen eingenommen, daß eigentlich nichts 
mit ihm anzufangen ift, daß alles ganz verkehrt ausfällt, wo er 
fi irgend einmifcht. — Wenn nun aber aud der Widerſtreit 
nicht immer fo grell und jchneidend ausfällt, fo wird Jeder doch 
nach feinem eignen Bewußtſein Teicht entfcheiden, und die Ant: 
wort auf die Frage finden und fich felber geben Fönnen, ob vie 
fer Zwieſpalt zwifchen Verftand und Willen, oder wenigftend bie 
Anlage dazu, nicht dennoch tief in unferm Innern wurzelt, und 
im Ganzen genommen, ein allgemeiner ifl. Woher anders rührt 
die hohe Achtung, die wir einem feſten Gharafter zoflen, als weil 
es die feltne Ausnahme ift, wo Verfland und Willen, die innere 
Denkart und die äußere Handlungsweiſe ganz confequent zufam: 
menftimmen ; und zwar ift es diefer durchgeführte Zuſammenhang 
ded Lebens, dieſer fichere Einklang ver Idee und der Ausführung 
oder der Kraft, dem wir zunächft diefe hohe Achtung zollen, wenn 
wir auch mit den Grundfägen ſelbſt, die dabei zum Grunde liegen, 
nicht ganz einverftanden find, oder auch in dem ganzen DBetragen, 
an das höchfte Ideal der fittlihen Vollkommenheit und Gerechtig: 
feit gehalten, fogar manches Tadelnswerthe bemerken follten; wie 
ſich diefes in der Hiftorifchen Beurtheilung und Würdigung gro: 
Ber gefchichtlicher Charaktere wohl Fund giebt ; wo die hohe Be: 
wunderung berfelben, noch Eeinesmweges eine vollkommne Billigung 
alles Einzelnen in fich ſchließt. Eine Vergleichung oder Zufammen: 
flellung noch andrer Art, wird das Charafteriftifche des menfchli- 
hen Bewußtſeins nach feinem jekigen Zuftande vielleicht noch 
deutlicher in's Licht ftellen. Man richtet gewöhnlich den Blid mehr 
nach unten, auf die Thiere, um dad eigenthünliche Weien des Men⸗ 
chen in feinem Bewußtfein nach dem Unterfchiede von dieſen zu be- 
zeichnen, wo man dann mit Mühe heraudbringt, daß obwohl die menſch⸗ 
liche Organifationund die innere Lebens⸗Flamme derſelben, die er: 





wärmende DBlutfeele, noch einigermajlen mit ver thierifchen vers 
wandt ift, der Menfch aber dennoch wenigfiend auch eine ver: 
nünftige Seele vor den Thieren voraushabe. Bruchtbarer dürfte 
ed noch fein, den Blick wenigſtens biöweilen auch nach oben zu 
richten, und manche charakteriftifche Eigenthümlichkeiten des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins laſſen ſich am kürzeſten und fchärfften bezeich- 
nen, durch eine Zufammenftellung mit ben andern erfchaffnen, 
oder wie der Dichter fle nennt, vorgezogenen Geiftern, mit benen 
wir unfer Wiſſen theilen. Den an dad Daſein folcher reinen 
Geifter bei allen Völkern und der ganzen alten Welt allgemein 
verbreiteten Glauben, lafle ich hier in feiner tiefern Begründung, 
oder in den etwa dagegen ſich erhebenden Zweifeln, auf fich beru⸗ 
ben, und nehme bloß die allgemeine Idee von biefen geiftigen 
Weſen, fo wie fie von Anfang angenommen war, zum Stuͤtz⸗ 
puncte der Vergleichung. Und bier möchte ich, nun jene oben 
erwähnte und gefchilderte DVeränderlichkeit und Inconſequenz ober 
Schwäche, und felbft Charakterloſigkeit, als den gewöhnlichften 
Zufland und die dem Menfchen eigenthbümliche Eigenfchaften be⸗ 
zeichnen, welche ven reinen Geiftern, in ber angenommenen Vor⸗ 
audfegung keinesweges in dem gleichen Maaße, oder überhaupt 
gar nicht, zukommt. Bei ihnen ift Verftand und Willen vöflig 
Eins, jeder Gedanke fogleich That, jede That volllommen durch⸗ 
dacht, und mit bemußter Abſichtlichkeit durchgeführt, ewig und 
immer in ver gleich lebendigen Wirkſamkeit und ununterbrochnen 
Tätigkeit, in der einen wie- in der andern Richtung, im böfen 
wie im guten Sinne. Und fo iſt ed auch der Geiſt, in welchem 
Verſtand und Willen Eins find; ein Iebendig wirkfamer Ver⸗ 
ftand iſt ſelbſt ſchon Geiſt, und eben fo auch ein fich feiner ganz 
bewußter Wille. Ein geiftiges Weſen aber, in welchem Verſtand 
und Willen uneins ſind, wie der Menſch, iſt von dieſer Seite 
betrachtet, ein zertheilter, oder zerriſſener, oder auch ein dem Zwie⸗ 
ſpalte verfallener Geiſt, welcher erſt durch einen neuen hohen Auf⸗ 
ſchwung zu feiner vollen Kraft und lebendigen Einheit wieder ers 
hoben werden Tann. — Noch viel fchneidenvder und auffallenver 
als der gewöhnliche und allgemein berrfchende Zwiefpalt zwifchen 





dem Berftand und dem Willen im Menfchen, ift der Widerſtreit 
und Gegenfaß zwifchen ven beiden andern Brundvermögen ober 
entgegenflebenden Enppuncten in der innern Welt bes Bewußtſeins, 
nämlich ver zwifchen Vernunft und Fantaſie. Die Fantaſie ifl 
fruchtbar, ja fie ift das erfinderifche und eigentlich fchöpferifche 
Vermögen im Menſchen, aber fte ift blind, und manchen, ja man 
muß wohl fagen, vielen Täufchungen unterworfen. Nicht alfo, 
wenigftend nicht in der gleichen Weife, vie Vernunft, ald das Ber: 
mögen der Befonnenheit im Menfchen, die innere Regel des ſitt⸗ 
lichen Gleichgewichts in feinem Leben. Aber wirklich probuctiv 
fein, etwas wahrhaft hervorbringen oder erzeugen, Tann fte mit 
allem ihren Maifonniren nicht; oder wenn fle es dennoch will, 
wie in der falſchen Philofophie oder in der gemöhnlichen Vernunft: 
denkerei, fo find ed nur todte Ausgeburten und leere Denk⸗Fan⸗ 
tome des reinen Nichtd. Kaum wird es nöthig fein, dieſen Ge: 
genfaß zwiſchen Vernunft und Fantaſte auf dem großen Schau: 
play des öffentlichen Lebens noch weiter durchzuführen und zu 
begleiten, ober weitläufig zu erörtern, daß bie recht vernünftigen 
Menſchen darum nicht zugleich auch vorzugsweife die genialifchen 
find, fo wie auch die äftbetifchen Naturen nicht immer bie ver: 
nünftigften. Doch iſt das Kunfl-Genie mit darum eine fo feltne 
Ausnahme, weil auch in ihm Geiftesvermögen und Seelenkräfte, 
bie gewöhnlich nur vereinzelt und getrennt gefunden werben, glüd: 
lich vereinigt find, und in harmonifchem Einklange fruchtbar zu: 
fammenwirken; die fchöpferifche Fantaſie nähmlich, welche das We⸗ 
fentliche ift in allen Gervorbringungen des Genies, und die zart 
abmeffende Befonnenheit und finnig ordnende und geflaltenbe 
Klarheit, welche in keinem wahren Kunſtwerke fehlen darf. Doc 
iR freilich der Fünftlerifche Verſtand noch etwad ganz anderes, 
und ſehr verfchieden von der praftifchen Vernunft und Bernünf: 
tigkeit. Es giebt aber noch einen Zufland, oder eine Eigenfchaft 
der Seele im Menfchen, worin bie fonft getheilte Vernunft und 
Fantaſie auf's innigſte vereinigt und ganz Eins find; und dieß 
it eine naturgemäße, reine, flarfe Liebe, und das Vermögen 
diefer Liebe, welches felbft die Seele und dad eigenthümliche We: 
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fen der geiftig menfchlichen Seele ift. 3. B. die Liebe einer Mutter 
zu ihrem Kinde, die vorzüglich naturgemäß, ſtark und tief be⸗ 
gründet iſt. Unvernünftig wird diefe Liebe niemand nennen wollen, 
wenn ſie auch nach einem andern Maaßſtabe beurtheilt werden muß, 
und wenigftend nicht bloß aus ven forgfam abgemogenen Vernunft: 
gründen abgeleitet werben kann, fondern eigentlich über die Ver: 
nunft hinausgeht. Es ift eben beides darin vereinigt ; getrenntaber, 
und einzeln genommen , ift die Vernunft nur die eine Hälfte ver 
Seele, die Fantaſie aber die andere Hälfte; nur in der Liebe allein 
ift die Seele ganz und vollftändig beifammen, und find bier beibe 
Hälften des getheilten Zuftandes, im vollen Bewußtſein wieber 
vereinigt. | 

Aber auch für den Verfland und den Willen ift eine reine, 
ftarfe, ftttlich geordnete Liebe, wenn fle aus dem tiefen Natur: 
grunde hervorgegangen , jelbft zur andern Natur, und nachdem fie 
die höhere, göttliche Weihe empfangen hat, zur flillen und un- 
fichtbar Herrfchenven Seele des Lebens geworben ift, die befle und 
fchnell zum Ziel führende Grundlage, um den tief eingewurzelten 
Widerſtreit zwifchen ihnen auszugleichen, wodurch dann ber innere 
Menſch mit ſich in Harmonie gebracht, und das fonft getrennte 
Bewußtſein, als ein Ganzes und lebendig Vollftändiges wieber 
bergeftellt if, und nun in der erhöhten Kraft fruchtbar fortwirken 
kann. — 

Das kurz zufanmengefaßte Mefultat dieſer erften pſychologi⸗ 
ſchen Grundzüge, wie fie für unfern Zwed und bie vorliegende 
Aufgabe nothwendig und erforberlih war, ift alfo etwa folgendes. 
Der gewöhnliche Zuftand unferd jeßigen Bewußtfeins, fo wie es 
fih für und in der innern Wahrnehmung, zuerft als gegeben vor: 
findet, ift alfo der eines im jenem zwiefachen Gegenſatz zwifchen 
Berftand und Willen, Vernunft und Fantaſie befangenen, vierfach 
zerfpaltenen, oder wenn man fo fagen darf, geviertheilten Bewußts 
fein. Das wieverbergeftellte, lebendig vollſtaͤndige Bewußtſein 
aber, ift ein breifaches, oder wenn der Ausoruc bier geflattet 
wäre, breieiniged Bewußtjein: die in ber Liebe wieder vereinigte 
Seele; der in der Kraft des confequenten Lebens neu erwachte 





Geiſt; und endlich der innere Sinn für dad Höhere und Göttliche; 
welches dritte Glied, als ver äußere Träger und ein bloß bie 
nended Werkzeug für die beiden andern, ihre innere Harmonie 
nicht flören Tann. Die Rückkehr nun aus jenem vierfach zerfplit- 
terten und gebundnen, ober zertheilten Bewußtfein, in das Ieben- 
dig dreifache oder dreieinige Bewußtſein, ift der Anfang der Ie 
bendigen Philoſophie, ja auch des erneuten und erhöhten innern 
Zebens ſelbſt. 





Bweite Worlefung 


—— 


Wenn wir den ganzen Menfchen nach feiner Außern Exiftenz 
in der Sinnenwelt und Natur betrachten, ver er felbit durch 
feinen Körper mit angehört und einen Theil von ihr bildet: fo 
find in dieſer Hinſicht und von dieſer Seite angefehen, die drei 
Stüde over Beſtandtheile, aus denen fein vollftändiges Weſen 
und Dafein befteht, Geift, Seele und Leib. Hier ift nun der 
Zwiefpalt und Wiperftreit zwifchen dem hoͤhern, Innern, geiftigen 
Princip oder Dafein und der Außenwelt, zu der eigentlich au 
die Sinnlichkeit in und gehört, nicht auögefchloffen. Das Na: 
turbevürfnig und organifche Naturgefeg des Törperlichen Lebens 

ift ein andres als das fittliche Befeß des innern Gefühls, bie 
erhabene Forderung des fich auffchwingenden Gedankens, dad tiefe 
Bedürfniß des reinen Geifled; und der Kampf zwilchen dieſen 
beiden verfchiedenen Geſetzen over Lebensordnungen, der hoͤhern 
und der niedern, bildet eben mit die Hauptaufgabe, die der 
Menſch in feiner fittlichen Beftimmung hier zu Iöfen hat, ober 
wenigftend den Anfang und die erften Schritte in dieſer. Aller: 
dings bietet und auch diefe wundervolle Organtfation und äußere 
Form des menfchlichen Leibes, in ver Blüthe feiner Entwidlung, 
in manchem Einblichen Lichtblicd des befeelten Ausdrucks, in den 
höchften Momenten feiner glüdlichfien Entfaltung und ebelften 
Geftaltung das leibliche Bild oder den anmuthigen Wiederfchein 
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einer ganz andern, höhern, geiftigen Schönheit dar; und es ifl 
auch jetzt noch dad Gepräge der himmlifchen Abkunft nicht ganz 
in ihm ausgelöfcht oder völlig verfilgt. Auf der andern Seite 
aber ift derſelbe unzähligen Gebrechen, Leiden, Krankheiten und 
Ververbniffen ausgeſetzt und unterworfen; fo daß ein jeder wohl 
fühlt, mit wie vielem Rechte er in ven Außfprüchen der ewigen 
Wahrheit ein Leib des Todes genannt wird. Zu ven beiden Hö- 
bern Elementen des ganzen Menſchenweſens, Geiſt und Seele, 
bildet alfo in ver äußern Eriftenz diefer organifche Leib dey drit⸗ 
ten Beftandtheil, im welchem eben mit ein Grund und ber An⸗ 
laß des Wiberftreits und. Rampfes liegt. In dem innern Men: 
fchen für fih genommen und jenen beiden Beftandtheilen feines 
höhern Lebens, Geift und Seele, Tiegt an ich kein Zwielpalt; 
e8 kann zwar auch hier noch manches die Harmonie flören, und 
wird eine vollfomnme Einheit vielleicht nur felten gefunden; aber 
wenigftens iſt der Widerſtreit Hier nicht ſchon in der wejentlichen 
Beſchaffenheit diefer beiden Prineipien des Geiſtes und der Seele 
als eine Art von Naturnothwendigkeit begründet, wie ber Ge⸗ 
genſatz zwifchen Vernunft und Zantafle, Verſtand und Willen, 
in dem vierfachen Bewußtſein des gewöhnlichen Zuftandes. Der 
Geiſt iſt ganz einfach das mehr active Vermögen dieſes gefamm- 
ten hoͤhern Principe und feines innern Lebens; die Seele aber 
die mehr pajjive Seite. Ich wählte mit Fleiß den unbeftimmten 
Ausdruck von einem mehr activen ober pafliven Vermögen des 
Geiſtes oder der Seele; venn völlig paffiv und ganz unfrei ift 
die fühlende und auch die Tiebende Seele keineswegs, und voll- 
fommen frei und ganz unabhängig ift auf der andern Seite auch 
ber Geift nicht; denn er bedarf ver begleitenden Seele und des 
belebenden Gefühls zu feiner Innern Erwärmung und Erweite⸗ 
rung. Bis auf einen gewiffen Grad ift Geifl und Seele, nahm: 
lich das Uebergewicht des einen oder der andern felbft von ver 
‚Organifation und organifchen Verſchiedenheit des Geſchlechts ab: 
hängig. Im Allgemeinen Tann man wenigftens wohl fagen und 
gelten laſſen, daß der Geift oder Gedanke bei dem Manne, Ge 
fühl und Seele bei dem weiblichen Gefchlechte im Ganzen das 





Vorherrfchende ſei; doch finden auf bier nach der unberechenbar 
großen Mannichfaltigkeit der menjchlichen Charaktere und Natur: 
anlagen oder den ganz verjchiedenen Wegen und Bormen der Er: 
ziehbung und fittlichen Bildung, fehr viele Ausnahmen und weitere 
Verſchlingungen oder Abweichungen von dem urfprünglich einfa= 
chen Verhaͤltniß flatt; und in keinem Ball darf dieſe Verfchieven- 
beit de8 vorberrfchenden Elements ald eine fcharfe Sonderung und 
zugleid, Trennung aufgefaßt over als foldhe verftanden werben ; es 
gibt vielmehr manche Uebergaͤnge und Verſchmelzungen in ver ge: 
genfeitigen Einwirkung von Geift und Seele; und wie ed eigen: 
thümliche Gedanken, eine befonvere Art von Verſtand giebt, ein 
richtig ahnendes, ficher treffendes Urtheil, was ganz nur ein 
Urtheil des Gefühle ift und aus der gefühlvollen Seele hervor: 
gebt, fo finden fih auch wieder manche Gefühldeinprüde, eine 
Fünftlerifche Liebe und rein intellectuelle Begeifterung, die zunächft 
aus dem Gedanken und aus dem Verſtande ihren lirfprung nehmen. 
Ja, auch im Allgemeinen ift jene Trennung eine folche, welche 
vielmehr nur eine deſto innigere Verbindung begründet, und ein 
neues Band der Einheit berbeiführt. Gedanke und Gefühl, beibe 
bevürfen einander gegenfeitig; wie ver Gedanke von dem reichern, 
leichter beweglichen, zartern und tiefern Gefühl, neu belebt wird 
und feine eigentliche Xebensnahrung aus ihn zieht, eben fo wird 
das Gefühl von dem hoben Aufſchwung des kühn durchdringenden 
Gedankens zuerft erwedet, geftärkt und erhöht. Eben darauf beruht 
ja zum Theil wenigftens der Neiz des gefelligen Umgangs, bie 
Macht der Liebe, das Glück einer richtig gewählten, innerlich 
wohl begründeten, im Leben immer feſter zufanımengewachfenen 
Ehe, daß die eine Hälfte auch bloß geiflig oder wenn man will, 
piochologifch genommen, im der andern die natürliche Ergänzung 
ihres eignen Wefens findet. Es kann aber eine folche Ergänzung 
für die Lücke, welche auch bei der glüdlichiten Naturanlage, bei 
der reichflen Entwidlung und vielfeitigften Geiftesbildung immer 
noch in unferm Bewußtſein und ganzem Innern übrig bleibt, auch 
noch auf eine andere Weiſe und in höherer Art gefunden werben, 
wenn wir fle nähmlich in jenem Weſen fuchen wollen, welches vie 
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Fülle allee Macht und alles Seins, alles Lebens und aller Liebe 
in fich enthält, und aus welchem beide, ber Geiſt wie die Seele 
hervorgegangen find und ihren Ursprung genommen haben. Woll- 
ten wir uns nun den bimmlifchen Zuftand der höchften Seligfeit 
denken, vole wir ihn wenigſtens in der ahnenden Hoffnung voraus: 
fegen und vorausfegen Fönnen und dürfen; fo würde dieß ein fol 
cher fein, wo Beide, Geiſt und Seele, in dem Abgrund der ewi⸗ 
gen Liebe verfenkt, vollfommen befriedigt ausruhen; oder vielmehr, 
wo fie im lebenvigften Mitgedanken und Mitgefühl an dieſer un: 
ausfprechlihden Herrlichkeit ven innigften Antheil nehmen, mit- 
verfchlungen in den nie verflegenden Strom diefer unenvlichen Fülle 
ver Gottheit. Der Körper ift hier ſchon aufgelöft und gar nicht 
mehr vorhanden, oder doch verflärt und ganz umgewandelt, und 
ſelbſt nichts mehr als die reine Lichthülle der unflerblichen Seele 
und des endlich ganz frei gemorbenen Geiſtes; fo daß er auch von 
diefen eigentlich nicht mehr getrennt oder abgefundert gedacht wer: 
den kann, und im Grunde nicht von ihnen unterfchieden ifl. Für 
diefen Zuftand der Seligkeit und vollfonmenen Vereinigung mit 
dem Höchften Weſen, und ſelbſt für die einzelnen feltnen Momente des 
geifligen Entzückens, in welchen der Menfch ſich ſchon hier zu 
Zeiten in jenen Zufland wenn auch nur vorübergehend verfegen 
und lebendig hineindenken kann; wäre alfo das dritte beide ver: 
bindende Mittelglied, was zu jenen beiden Grundfräften des Innern 
menſchlichen Seind und Dafeins Hinzufommt und fle ergänzt und 
vollendet, Gott felbft; fo wie hingegen in der äußern Sinnenwelt 
der Körper biefen britten Beſtandtheil bildet, welcher nebft ven 
beiden andern zur vollftändigen Eriftenz des ganzen Menjchen in 
diefer Außenwelt weſentlich mitgehört. Bloß pſychologiſch genom⸗ 
men, und wenn wir und ganz in dem gegebenen Umfreife des innern 
Bewußtfeind halten und auf dieſes beſchraͤnken, ift das dreifache 
Princip des menfchlichen Weſens und Dafeins, nicht etwa Gott, 
Seele und Geift, wie für den höhern feligen Zuſtand; noch auch 
Geiſt, Seele und Leib, wie in der äußern Sinnenwelt; fondern 
ganz einfach Geift, Seele und Sinn ift dasjenige dreifache Prin- 
eip des Bewußtſeins, welches und als ſolches bier zunächft an: 
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gebt, und für alle nachfolgende Entwidlungen die wefentliche 
Grundlage bildet. — 

Sehr vieles wird ſich noch an dieſen erften Anfangs-Punct 
anknüpfen, oder daraus herleiten und entwideln, fo daß ed ben 
Blick nur verwirren würbe, wenn wir die ganze Mannichfaltig- 
keit diefer Folgerungen mit einem Mahle überfehen und gleich von 
Anfang bier zufammenftellen wollten; da Manches fich fpäter 
Veichter anreihen und eher dort feine angemeffene Stelle finden 
wird, als fchon hier gleich damit vorzugreifen. Selbft über das 
Verhaͤltniß, in welchem der Sinn, als das dritte Glied zu jenen 
andern beiden Elementen des innern Menfchen und Bewußtſeins 
ſteht, und über die Stelle, welche er gegen fte gehalten in dem 
Ganzen einnimmt, wirb in der einfachen Orbnung diefer Gedan⸗ 
fen-Entwidlung weiter unten flch der angemeflenere Ort finven, 
biefes zur Sprache zu bringen und in ein Elares Licht zu fegen. 
Vorzüglich gilt dieß auch von der Frage, welche in biefer Bezie⸗ 
bung von der entfchievenften Wichtigkeit iſt; der Frage nähmlich, 
ob nicht auch noch ein oder das andere Geiftes- over Seelenver: 
mögen als ein innerer Sinn, fittlicher Inftinet, oder unmittelbare 
Wahrnehmung und Anfchauung des Höhern betrachtet werden kann; 
wohin denn auch noch die Bemerkung gehört, daß felbft in ven 
gewöhnlichen Außern Sinnen, deren man wohl richtiger und 
wiffenfchaftlich genauer drei als fünf zählen würbe, ber unten 
einer höhern geiftigen Wahrnehmung eingefchlofien liegt, als ein 
innerer Lichtkern der Fantaſie in dem äußern Sinnedorgan einge- 
hüllt; wie das Fünftlerifhe Auge für die Schönheit der Form, 
die Anmuth der Farbe und Bewegung, oder das muflfalifche Ohr 
einen folchen, in den materiellen Sinnen des Geſichts und Ge⸗ 
hörs bildet; fo dag felbft dieſe äußern Sinne nicht fo bloß koͤr⸗ 
perlich , ganz materiell und grob finnlich find, als fie auf den er⸗ 
fien Blick und nad) dem gewöhnlichen Begriff fcheinen möchten. 
Eine andere Brage aber, welche fi und hier zunächft aufpringt, 
und die für die richtige Auffaffung des Ganzen noch wichtiger 
it, ale die von dem Verbältuiß oder der Stelle, welche ver 
Sinn gegen die beiden andern Elemente des Innern Menfchen und 
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Bewußſeins, gegen Geiſt und Seele einnimmt, befleht darin, ob 
denn diefe beiden, Geift und Seele, wirklich zwei und wefentlich ver- 
fchieden find; over ob nicht vielleicht beide, die active und paſ⸗ 
five Kraft und Seite des hoͤhern Principe im Menfchen, im 
Grunde genommen nur Eined und dadfelbe wären, und fich alio 
eigentlich nicht weiter trennen oder unterfcheiden Liegen. Kür eine 
relative Trennung ber beiden @lemente, die im Menfchen aller: 
dings vereinigt find und vereinigt fein ſollen, fpricht aber ſchon 
jenes oben erwähnte vorberrfchende Uebergewicht, wie es fich im Leben 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite findet. Ein ande: 
rer Grund, der noch entfcheivender iſt, daß es wirklich zwei Ele⸗ 
mente find, und nicht bloß Eines unter den zwei Nahmen von 
Geiſt und Seele, würde in der Vergleihung mit andern erſchaff⸗ 
nen G@eiftern liegen, wenn es anders geftattet fein kann, biefe 
ſchon früher verfuchte Parallele in der einmahl angenommenen 
Vorausſetzung hier nochmahls anzuwenden. Denn wie ſehr man 
auch die ganze Zufammenftellung als eine bloß problematifche bes 
trachten mag; fo kann fie uns doch fehr vienlich fein, um dad 
harakteriftifch Eigenthümliche des menfchlichen Bewußtſeins ſcharf 
und genau zu bezeichnen. Wie fehr nun auch die frei erfchaffenen rei: 
nen Geifter, an Energie des Willens , überhaupt an Kraft und 
Tätigkeit, dann an Schnelligkeit und Klarheit des unmittelbar 
anfchauenden Verftanded über den Menichen hervorragen und ihn 
in diefen @igenfchaften, gegen die DVeränverlichkeit und Schwäche 
ſeines ſchwankenden Willens , die Langſamkeit feines fo oft fehl: 
greifenden Verſtandes gehalten, weit übertreffen mögen ; fo beſitzt 
der Menfchengeift dagegen in ver ihm eigenthümlichen Fruchtbar⸗ 
feit einen unterfcheidenden Vorzug, der jenen reinen Lichtnaturen 
nicht in dem gleichen Maße zukommt oder beigelegt werben Tann. 
Und zwar ift es die Seele, welche nicht bloß eine empfangente, 
fondern auch eine innerlich hervorbringenve, liebevoll bildende, neu 
geftaltende iſt, auf welcher dieſes den Menfchen eigenthümlich aus: 
zeichnende fchöpferifche Erfinpungsvermögen beruht, over welches 
die innere Grundlage und Wurzel bildet, aus welcher dasſelbe her: 
vorgeht. Die Fantaſie, und ihre fichtbare äußere Geftalt und Er: 





fcheinung, die Kunft, if nur die Eine Seite desſelben; aber auch 
bie andere Hälfte des ganzen Seelenvermögens , die Vernunft, ift 
auf ihr rechtes Ziel gerichtet, und in ihren natürlichen Gränzen 
bleibend, eine Kraft der endloſen geiftigen Entwicklung, unenbli- - 
hen Fortfchreitung und Vervollkommnung; und Tängft bat man 
Schon die Behauptung aufgeftellt, daß die Perfektibilität oder vie 
unendliche Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit, der freilich eine eben fo 
große und nicht minder unendliche Verfchlimmerungs- Möglichkeit 
zur Seite geht , ber wefentlichfte und ganz eigenthümliche Vorzug 
und die charakteriftifche Eigenfchaft des Menfchen ſei. Ueber vie 
andere Seite derfelben Eigenſchaft, die fruchtbare Bantafle nähm- 
lich und ihre fchöpferifchen Hervorbringungen , ift die gleiche An⸗ 
ficht wie bier, und zwar in ber nähmlichen Parallele und ange- 
nommenen Voraudfegung in dem fehon einmahl angeführten Dich- 
terfpruche ausgedrückt: „Dein Wiflen theileft Du mit vorgezoge- 
nen Geiftern, die Kunft, o Menſch! haſt Du allein.” — Nur 
muß bier die Kunft in einem etwas größern und ganz umfaflen- 
den Sinne genommen werben, fo. daß die Sprache mit bazu ges 
hört, ja fle felbft ift eben die allgemeine, allumfafiende Menfchen: 
kunſt; und nirgends bewährt fich die ihr eigenthümliche innere gei- 
flige Fruchtbarkeit, das ihr verliehene fchöpferifche Erfindungs-Ber- 
mögen fo jehr, als in dem wunderbaren Gebilde ver vielgeftaltigen 
Menichenfprache., Der Menſch, Eönnte man überhaupt und im 
Allgemeinen von ihm fagen, Ift ein vollfländig zur Sprache ge 
langtes Naturwefen ; oder auch, er ift ein Geifl, dem vor allen 
andern Weſen in der übrigen Schöpfung, das Wort, das erflä- 
rende und darſtellende, das lenkende, vermittelnde und felbft pas 
gebiethende Wort, ift verliehen, mitgetheilt ober übertragen wor⸗ 
den, und eben darin beiteht feine, die gewöhnliche Faſſung weit 
überfteigende , urfprüngliche, wunderbar hohe Würde. 
Eben daher ift ed wohl «uch natürlich und der Sache, d. h. 
der Natur und Würde des Menfchen angemeffen, wenn bie ver- 
gleichenvde Zufammenftellung und Parallele, wo fle zur genaueren 
Charakteriſtik des menjchlichen Bewußtſeins und der ihm eigenthüm- 
lihen Kräfte und Cigenfchaften dienen Tann, mehr nach Oben, 
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wie ich ſagte, gerichtet wurde, als wie gewoͤhnlich immer geſchieht, 
nach unten auf die Thiere und das thieriſche Bewußtſein, inſo⸗ 
fern man ihnen ein ſolches beilegen will. Ich moͤchte nun noch 
einen Schritt weiter gehen in dieſer vergleichenden Zuſammen⸗ 
ſtellung; indem ich glaube, daß es für das vollkommene Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Ganzen, ſo wie für einen richtig genauen Begriff 
von den einzelnen Geifteßvermögen oder Seelenkraͤften des Men⸗ 
ſchen von Nutzen ſein kann, wenn man ſich die Frage aufwirft, 
welche unter dieſen der Gottheit beigelegt werden koͤnnen und 
welche nicht. Es iſt nicht meine Abſicht, dabei in ſchwer ver⸗ 
ſtaͤndliche Unterſuchungen einzugehen, welche hier nicht an ihrer 
Stelle fein würden, over vieleicht überhaupt über die Graͤnzen 
des menfchlichen Verftandes hinausgehen möchten. Ich werde 
dabei nur das berühren und voraudfegen, was nach dem allge 
meinen Menfchengefühl überall anerkannt und auch eben fo all: 
gemein verftändlich als Leicht faßlich und ar if. Wenn ich 
aber den allgemeinen WMenfchenglauben an Gott und an das 
göttliche Princip, Hier als fich von felbft verſtehend, unbedenk⸗ 
lich voraudfege ; fo geichieht es wohl mit überlegter Abſicht, in- 
dem der Zweifel, der gegen Alles und felbft auf das Höchfte fich 
richtet oder gerichtet ift, fo wie er auch aus dem Menfchengel: 
fie hervorgeht oder bervorgeben kann, erft an einem viel ſpä⸗ 
teren Orte in diefer Darftelung oder Entwicklung des denken⸗ 
den Bewußtfeind und lebendigen Wiffens feine Stelle finden, 
und und dann feine Löfung zur wichtigen Aufgabe dienen wird. 
Hier aber für den zunächft vorliegenden Zwed der, wie das 
Beifpiel felbft Ichren wird, allerdings fruchtbaren Vergleichung, 
befchränfe ich mich bloß auf diefe Eine Bemerkung. Das We: 
nige, mad wir von Gott wiffen oder mit Gewißheit fagen 
fönnen, liegt ungefähr in den Worten : Gott ift ein Geift; und 
eben darum legen wir ihm auch einen allwifienden Verſtand bei 
und einen allmächtigen Willen. Beide GEigenfchaften oder Kräfte 
find aber in Bott, wie ſich von felbft verfteht, im vollkommen⸗ 
ſten Ginflange und Fönnen kaum von einander getrennt werben, 
während fie im Menfchen fo oft weit auseinander geben, ober fi 
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auch feinvlich entgegentreten und eine bie andere nur hindern. 1.7} 
entfteht nun die Brage, ob wir ihm auch von ben ‚andern “Ber: 
mögen des Menichen und den Kräften, beren ver Menſch fich bes 
mußt ift, oder die er in feinem Bewußtſein findet, auch andere beis 
legen können und dürfen, fo wie Verſtand und Willen ; wenn 
auch nach einem andern, größern Maßſtabe und in einem viel 
ausgedehntern Sinne? — Nun ift zwar in der Schöpferfraft Got: 
tes die Fülle aller Fruchtbarkeit mitumfaßt, und auch die nie 
verfiegende Duelle aller Erfindung, wenn man es fo nennen darf, 
liegt darin. — Eine productive Einbildungsfraft oder ſchoͤpfe⸗ 
rifche Fantaſie Tönnen wir aber darum Bott doch nicht beilegen, 
wie es Jeder gleich fühlt, daß wir damit fogleich in das Gebieth 
der erbichteten Götter und der Mythologie hinüber ſchreiten wür: 
den. Eben fo wenig aber kann man fireng genommen , und nad 
einer genauen Bezeichnung des richtigen Ausdrucks, Gott das 
im Menfchen der Bantafle entgegenflehende Vermögen der Bernunft 
eigentlich beilegen. Die Vernunft ift das verfnüpfende, folgernde, 
. vermittelnde Dentvermögen ; alles dieſes aber und ein folches 
Aneinanderreiben der Gedanken oder Borftellungen ift auf Gott 
nicht anwendbar, in welchem vielmehr alles nur mit einem Mahle 
und zugleidy vor ihm flehenn, oder aus ihm hervorgehend gebacht 
werben Tann; daber fich ihm fireng genommen und nach ber ge⸗ 
nauen Schärfe_einer durchaus richtigen Bezeichnung nur der un- 
mittelbar erfennende und zugleich anfchauende Verſtand beilegen 
laßt, nicht aber die Vernunft, unter welcher man nur burdh den 
hoͤchſten Mißbrauch der Sprache und eine gänzliche Umdrehung 
der Begriffe, ein Vermoͤgen ver intellectuellen Anfchauung verſte⸗ 
ben kann. Es giebt nur eine Art von Vernunft, welche unmittelbar 
wahrnehmend ift, das Gewiſſen nähmlich, oder ver fittliche In- 
flinkt für das, was gut und böfe, recht ober unrecht ifl. Man 
fönnte ed eine angewandte Vernunft nennen, nähmlich eine auf 
ven Willen und deſſen innerfle Regungen und erft beginnende 
Entjchließungen, aus denen erfl die Außern Handlungen hervor⸗ 
geben, angewandte Vernunft, Aber eben weil das Gewiſſen eine 
unmittelbare Wahrnehmung des Nechten und Unrechten, ein ſitt⸗ 
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licher Inſtinkt für das Gute und Voͤſe, in der Form alſo von der 
folgernden, vermittelnden Vernunft ganz verſchiedenartig iſt, moͤchte 
ich es doch nicht ſo benennen, ſondern mehr als ein eignes, für ſich 
beſtehendes, zwiſchen Vernunft und Willen in der Mitte ſtehendes 
Seelen: oder Gemuͤths⸗Vermoͤgen betrachten. In jevem Falle wird 
es überflüjfig fein zu erinnern, wie unpaffend es fein würde, wenn 
man den warnenden oder ftrafenden Richterblick, mit welchem 
Bott dad Innerfle der Herzen durchſchaut und durchdringt, mit 
dieſem Nahmen belegen wollte; wenn glei Bier die urfpräng: 
liche Quelle und Wurzel für die Haren Ausfprüche und einfache 
Dffenbarung des Gewiſſens zu fuchen ift, welches jedoch ala Ei: 
genfchaft nur folchen Welen beigelegt werden kann, welche wie 
der Menſch, das göttliche Geſetz weit über fich erblicken, keines: 
weges aber jenem Weſen, welches felbft ven Inbegriff aller aus vie- 
fer Quelle herfließenden Sittengefege bildet. Wenn num gleidy: 
wohl, um zu der erſten Frage über dad Präbicat der Vernunft 
zurüdzufehren, in unfern jeßt herrſchenden Spftemen, befonvers 
auch der neueften deutfchen Philoſophie, Gott eine Vernunft beige 
legt, oder die ewige, unbebingte, abfolute Vernunft felbft Gott 
genannt, und fein Wefen alfo bezeichnet wird; fo hängt folches 
mit der immer noch vorherrſchenden pantheiftifchen Richtung biefer 
Spfteme zufammen , wo die Gottheit mit dem Weltall iventificirt 
und in Ein Allmefen zufammen verfehmolzen wird; und ba bie 
ſes venn doch nicht bloß die allverfchlingende, allerzeugende, all- 
gebährende unendliche Lebenskraft der heidniſchen Natur⸗Syſteme 
fein , ſondern mehr wiffenfchaftlich bezeichnet werben ſoll, jo bleibt 
für eine folche ganz abſtracte Bezeichnung des Einen Allweſens 
fein anderer Ausprud übrig, ald jenes Vermögen, welches das 
Princip der Einheit auch in dem menfchlichen Bewußtſein bilvet. 
— Bar haben auch wohl einige einzelne große Lehrer in ven 
vergangenen Jahrhunderten, fich ganz ähnlicher over faft berfel: 
ben Ausdrücke von der Vernunft in Anwendung auf die Gottheit 
bedient, mir fcheint jedoch daß ſich diefes nur ala eine Ausnahme 
von der Negel aus dem individuellen Sprachgebrauch und Ge: 
ſichts-Punct erklären oder rechtfertigen laͤßt; und in jedem Kalle 
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ficher ift, fich in diefem Puncte ganz an den alten Sprachgebraud) 
zu halten, ven auch ich zu befolgen, mir zum Geſetz gemacht 
babe. Will man aber jenen alten Sprachgebrauch durchaus einmahl 
umfehren, und die Benennungen von Vernunft und Verſtand nad 
der bisherigen Bedeutung durchaus vermechfeln und umtaufchen, 
fo kommt es natürlich auf die Sache und ven Innern Gebanfen 
oder die eigentliche Meinung an, bie dabei zum Grunde liegt, 
und könnte man ſich dann über den verſchiedenen Sprachgebrauch 
wohlleicht gegenfeitig verfländigen und vereinbaren. Bei den meiften 
der jetzigen Schriftfteller und neuern Philoſophen dürfte dieß jedoch 
gar nicht der Kal fein; ſondern e8 ift die wichtige Frage, welche 
dabei zum Grunde liegt, und auch über dieſen verfchiedenen Sprach: 
gebrauch und entweber dem Verſtande ober der Vernunft eingeräum: 
ten Vorrang meiſtens entjcheidet, die: ob die Philoſophie über: 
haupt eine Vernunft: PHilofophie fein fol, nach der Denkart bes 
Rationalismus, oder eine höhere Philofophie des Geiſtes und ber 
geiftigen Offenbarung oder auch ver göttlichen Erfahrung. Wenn 
nun ferner in der alten Sprache Gott ein Gebächtnig beigelegt 
wird, oder ein Verlangen und Triebe, fat wie die menfchlichen Be: 

gierden und Leidenschaften mit ähnlichen Nahmen bezeichnet werben, 
ſo iſt dieß eben fo, wie wenn von feinem alljehenven Auge, feinen 
Ohre, feinem ftarken Arm die Rede if; es find bildlich-ſymbo⸗ 
lifche Ausdrücke, und alfo ganz etwas anderes, ald wenn Ihm in 
einem mehr’ feientiftjch genauen Sinne, Verſtand und Willen all: 
gemein wirflich beigelegt werben, oder die Brage entfieht, ob Ihm 
in der gleihen Welfe Einbildungskraft und Vernunft zugefchrieben 
und beigelegt werben Eönnen. Eben fo wenig kann Gott im eigents 
Tichen Sinne, eine Seele beigelegt werben, weil dieſes doch ein 
paflives Vermögen, in Ihm aber alles Kraft und Tätigkeit ift; 
obwohl auch diefer Ausdruck von einer Seele Gottes fich ganz 
ausnahmsweiſe auch bei einigen wenigen alten Schriftftellern findet. 
Richtiger Fann man das, was Dadurch bezeichnet werden foll, wohl 
auddrüden, wenn man fagt: Gott ift die Liebe und eben dieß iſt 
fein Weſen; oder wenn man mehr in der Form einer lebendigen 
Kraft und Eigenfhaft von dem göttlichen Vaterherzen redet, ala 
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dem Mittelpunfte feines Weſens, der Allmacht wie der Allwiſſen⸗ 
beit und der unendlichen Liebe, die aus beiden hervorgeht. Aller: 
dings iſt auch diefer Ausorud von dem Vaterherzen ober über- 
haupt von dem Herzen Gottes, ein ſymboliſch⸗bildlicher, aber in 
einem hoͤhern Sinne, und ein bloßes Bild ohne Bedeutung ift es 
darum doch nicht; da auch die tiefer einpringende Geiſtes-Philoſo⸗ 
phie von jeher, von Plato bis auf Xeibnig ſolche ſymboliſch-bild⸗ 
liche Ausbrüde für dad, was eigentlich unausfprechlich iſt, oft 
abfichtlich gewählt und weit vorgezogen bat vor ven abflract Tee 
ren, eigentlich nichtöfagenden Begriffen ver gewöhnlichen Vernunft⸗ 
Spfleme unferer todten Metaphyſik des Nichts. 

So Hat uns gleich der erſte Schritt oder Verſuch in biefer 
vergleichenden Pfychologie einer hoͤhern Orbnung faft bis an die 
aͤußerſte Graͤnze des noch Erfennbaren geführt; wobel jedoch man⸗ 
he vorzüglich wichtige Momente und wefentliche Eigenfchaften und 
Kräfte, welche mit in ven Umkreis dieſer ganzen pfychologifchen 
Unterfuchung und des Bewußtſeins felbft gehören, vorübergehend 
gerade auf diefem Wege in ein vorzüglich helles Licht gefegt wer: 
den konnten. Ich wende den DBli jet wieder zurüd zu dem 
Puncte, von welchem wir ausgegangen find. Um die Philofophie 
des Lebens recht in der vollen Mitte dieſes inneren Lebens und 
des ganzen Bewußtſeins anzufangen, gingen wir aus von ver fi 
dem unbefangenen Selbftgefühle gleich zuerſt aufpringenden pſycho⸗ 
logifchen Wahrnehmung des allgemeinen und mannichfachen Zwie: 
ſpalts, welches unfer gefammtes Selbſt, und dann befonders auch 
des tief begründeten Widerftreitö, welcher bie vier Grundkraͤfte des 
Beroußtfeins im gewöhnlichen Zuſtande in fich zertheilt, nach dem 
zwiefachen Gegenfage von Verſtand und Willen, DBernunft und 
Santafle. Ich will Hier nur noch die Bemerkung Hinzufügen, daß 
noch eine andere wefentliche Grunveigenfchaft des Menjchen und 
ein ihm ebenfalls ganz eigenthümlicher und charafteriftifcher Zus 
fand mit diefem Innern Zmwiefpalt und durchgehenden zwiefachen 
Segenfag genau zufammenhängt und mit darin begründet ift: bie 
Breiheit des Willms nähmlich und der Zuftand des Zmeifels. Eine 
ſolche Freiheit des Willens, wie fle dem Menfchen zufommt, die 
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eine ganz andere ift, als die Freiheit Gottes oder auch als bie 
Freiheit der zuerft erſchaffenen reinen Geiſter. Iene Willensfreipeit 
ift aber in unferm innerſten Selbftgefüht fo tief und feft begrün- 
det, daß die allgemeine Ueberzeugung davon durch Feine noch fo 
ſcharfſinnig geftellten und fcheinbar auf uns einpringenden Ver⸗ 
nunftzweifel jemahls ganz an fich felbft irre gemacht und völlig 
in unfrer Bruft ausgeloͤſcht oder vertilgt werben kann, da auch 
nach der größten Erjchütterung, welche unfer Glauben an uns 
felbft, in dem Nachdenken oder Grübeln darüber erleiven kann, 
nach einer fcheinbar noch fo flegreich vollendeten Wiberlegung, dies 
fe8 und angeborne göttliche Vorurtheil, wenn ich es fo nennen 
darf, unfrer innern Freiheit, dennoch gleich wieder emporfleigt, 
und fich als die unbezwingbare höhere Lebensflamme des Geiſtes 
von Neuem wieder erhebt aus dem nievergebrannten Afchenhaufen 
biefer ertöbtenden Zweifel, vie aber felbft nur aus den todten Be⸗ 
griffen und nichtigen Fantomen eines falfchen Gedankenſcheins ent: 
ftehen und entflanden waren. Sie ift eine Freiheit ver Wahl, d. h. 
des zwifchen zwei verfchievenen Reihen von Gedanken von fich ent- 
gegenftebenden Gründen und Gegengründen des Verſtandes Hin und 
ber ſchwankenden, und endlich für das Gine oder dad Andere ſich 
entfcheidenden Willens, ver aber feiner Natur nach oft fo wenig 
entfchieden ift, und oft fo fchmer zur Entſcheidung kommen kann, 
dag er felbft, wenn dieſe äußerlich ſchon erfolgt ift, wieder an ſich 
ſelbſt ungewiß geworben, von Neuem unentfchieven bin und ber 
zu fchwanfen anfängt. Oder e8 kann diefe Freiheit der Wahl im 
Menfchen auch begriffen und bezeichnet werben, als eine folche des 
Verſtandes, nähmlich des zwifchen zwei verfchievenen Willen ver: 
gleichenden,, alle Gründe und Gegengründe für den einen ober den 
andern forgfam abwaͤgenden, und endlich dem einen oder dem an⸗ 
dern in feinem Enburtbeil den Vorzug zuerkennenden Verſtandes. 
Allerdings alfo hängt diefe dem Menfchen eigenthümliche Willens: 
freiheit der Wahl noch genau und wefentlich zufammen mit jenem 
ihm angebornen, oder wenigftend zur andern Natur gewordenen 
Widerſtreit zwifchen dem Verftante und dem Willen. Ich nannte 
e8 die dem Menfchen eigenthümliche Willensfreiheit, weil ed gar 





nicht nothwendig ift, und eine ganz willführlihe Borausfegung 
fein würde, wenn wir fogleich annehmen wollten, daß, falls es 
noch andre frei erfchaffene Weien giebt, unfre befondre Art und 
Form viefer Freiheit auch für jene die einzig mögliche und allein 
denkbare ſei. Wir dürfen uns eine folche allerdings bier bloß by: 
pothetifche Vergleichung und Zufammenftellung, wenn fle nur dazu 
dient, uns unfre eigenthümliche Form des Bewußtſeins verftänd- 
lich, Elarer und leichter begreiflich zu machen, wie e& der Verſuch 
oder das Beifpiel ſelbſt ſchnell entfcheiven kann, lediglich zu bie 
fem Behufe wohl erlauben, und fo würde man denn in foldyem 
Sinne etwa noch hinzufügen Föunnen: Wir Haben uns die Freiheit 
der feligen Geiſter, welche eine ganz andere ift ald die menfch: 
liye, als eine folche zu denken von Weſen, welche längft über 
die Prüfungdzeit der noch unentfchievenen Wahl ober des noch 
zu beſtehenden Kampfs hinaus find, oder welche gleich von An: 
fang derfelben durch den Rathſchluß des Schöpfers überhoben wa: 
ren, und alfo ſchon bie ewige Freiheit zugleich mit dem ungeftörten, 
und auch durch nichts zu ſtoͤrenden Frieden in Bott gefunden has 
ben, welcher ver Inbegriff und die nie verfiegende Duelle wie der 
unerfchöpffiche und unerforfchliche Abgrund und Urgrund aller 
Freiheit, fo wie alles Lebens iſt. 

Aber auch ganz abgeſehen von ver freien Wahl für das wir: 
liche Leben und die einzelnen Gegenjlände und Momente desſel⸗ 
ben, abgefeben alfo von der auf die äußern Handlungen und die 
innern Willendregungen, welche ven erfien Grund und verborge: 
nen Keim zu jenen enthalten, gerichteten Sreiheit und dem daraus 
hervorgehenden, nicht felten Tange hin und her ſchwankenden Zuftande 
der Ungewißheit, giebt ed auch in dem reinen Denken, bloß als 
folched genommen, einen ähnlichen Zufland des innern Schwan: 
fend oder des Zweifeld, d. h. eines dad eigene Bewußtſein und 
Denken felbft anfeinnenden und wieder untergrabenden und zerſtoͤ⸗ 
renden, verneinenden und vernichtenden Denkens. Ganz uns ſelbſt 
überlafien, ohne alle Rückſicht auf das äußere Leben, ohne irgend 
ein beftimmtes Streben nach einem wirklichen Erfolge, bloß bie 
ſem innern Gedanfenftrome ruhig zufehend, dringen von ber einen 
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Seite die äußern Einprüde und die mannichfachen Erzeugniſſe des 
eignen, nie ruhenden Denkvermoͤgens auf das Gemüth ein, ſich 
deſſen zu bemeiſtern, und es mit ſich fortzuziehen; auf ver andern 
Seite tritt die unterfcheidende und fcheidende Vernunft fragend und 
zweifelnd , alles chemifch zerlegend, und endlich es ganz in Nichts 
auflöfend dazwiſchen, und erklärt alled dieſes eigne Denken für 
grundlos und nichtig, für bloße Täufchungen ver Sinnlichkeit, Ein: 
fälle der Willführ, Vorurtheile unfrer Beſchraͤnktheit, Gebilde 
der Fantafle. So bildet nun der Immerfort wogende Gedankenfluß 
des innern Lebens und Denkens nicht ſowohl Einen von ber ho⸗ 
ben Quelle in das weite Meer durch die fruchtbaren Geſilde ruhig 
fortwallenden Strom, wo Welle in Welle rubig hinübergleitet ; 
fondern es ift wie eine zwiefache Strömung, wo dieſe flch zwifchen 
Felſen und Klippen in entgegenftehbender Richtung einander hem⸗ 
men und gegen einander fchlagend in der jchäumenden Brandung 
des qualvollen Gedankenkampfs, oder noch gefährlicher bei ver 
ſcheinbar ruhigen und glatten Oberfläche einen zum Abgrunde bin: 
unter reißenden Strudel bilden, ver ben ſchwankenden Nachen des 
Fleinen Menfchen:Dafeins, bei der erflen unvorfichtigen Annaͤhe⸗ 
rung in feinen Wirbel rettungslos mit hineinzieht. Es find mei: 
flend nur wenigfiend von Anfang fehr ausgezeichnete und edle 
Naturen, in benen ber Zweifel und innere Kampf des Denkens 
auf folche Weile zur Verzweiflung ſich fleigert, ober die vr enb- 
lich in ven vollendeten geiftigen Seelen = lintergang des höhern 
Selbſt und alles feines Glaubens ganz Hinabzieht; die An: 
Inge aber zu dieſem Kampfe und Zuflande des Zweifels, wel 
hen ich ſogar als eine charakterifliiche Eigenfchaft des menfch: 
lichen Wefens betrachten möchte, iſt allgemein und fchon in dem 
Zwiefpalte zwifchen Vernunft und Fantaſie, ver ftch fo tief in 
uns feſtgeſezt bat, begründet. Denn wenn auch in einem über 
ſich ſelbſt in's Meine gekommenen und im Leben feft gewordenen 
Charakter, über die das Leben vorzüglich beflimmende und len⸗ 
fende Denkart und höhere Gefinnung Feine Iinficherheit nieht obs 
waltet, fondern alles ſchon zur enıjchiedenen Kraft und beſtimm⸗ 
ten Gewißheit gereift und gediehen ift; fo Fehrt doch der Zwei: 
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fel, in einzelnen Bällen und über manche, wenn auch jenen 
erften Grundgeſetzen des wahren Lebens untergeoronete, doch aber 
darum gar nicht unmwichtige Gegenſtaͤnde, felbft in jenem glüd: 
lichften Falle eines fchon gewonnenen fichern Anfangs und fehlen 
Grundes, noch oft genug zurüd, um und die Bemerkung auf- 
zubringen ober das Geflänpnig abzundthigen, daß vieler Zuſtand 
überhaupt wohl mit zu der menfchlichen Eigenthümlichkeit und 
Befllmmung gehören muß, und daß der innere Kampf des Den- 
fend und die Anlage zum Zweifel, wohl mit einen Beflandtbeil 
bilden muß von dem und angewiefenen Kampfe des Lebens über: 
haupt. Ich fand diefe Anlage ſchon in dem erften urfprüngli- 
hen Zwiefpalt zwifchen der Vernunft und Bantafle begründet, 
und babe mich bier wie überall der Kürze wegen dieſer Benen⸗ 
nung bebient; will aber bei diefer Gelegenheit nur bemerken, daß 
die Einbildungskraft nicht auf die dichtende oder bildende Kunſt 
und ihre Hervorbringungen befchränkt, fonvern daß fie, infofern 
überhaupt alles probuctive Denken der Einbildungsfraft zufömmt, 
wie da8 Verneinende der Vernunft, auch in dem vwoiffenfchaftlichen 
Denken mitwirfend iſt, und daß Hier zunächft in biefer Ießten Be: 
ziehung von Ihr die Rede war, nachdem der Kampf oder Zus 
fland des Zweifels eben aus dem Widerfpruche zwifchen dem pro: 
ductiven und verneinenden Denken hervorgeht. 

Jener erften pfochologifchen Wahrnehmung von dem Innern 
Zwiefpalt in unferm vierfach getbeilten Bewußtfein, welchen ich 
anfangs nur ganz leicht zu charakterifiren fuchte, dem ich aber 
bier eine tiefere Begründung zu geben, und ihn zu einer fchon 
etwas hoͤhern Bedeutung gefteigert aufzufafien bemüht war, ward 
als zweites Glied in dem Gedankengange dieſer pbilofopbifchen 
Unterfuchung, die Idee von dem dreifach lebendigen und nun wie 
ber vollfländig wirkſam geworbenen Bewußtſein, nach der ein: 
fachen Eintheilung von Geift, Seele und Sinn angefügt, — 
welche uns auch bei allen nachfolgenden Entwidlungen in viefem 
ganzen Umkreiſe des pſychologiſchen Selbſtdenkens zur bleibenven 
Orundlage dienen wird; da gerade der Uebergang von dem ge: 
wöhnlichen Zuftande des mit fich felbft ftreitenden und vierfadh 
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getbeilten Bewußtſeins zu dem wiebervereinigten dreifach lebendi⸗ 
gen, die Anfangéſtufe und den erſten Schritt in dieſer vom Le 
ben ausgehenden und auch wieder zu einem hoͤhern Leben binfüh- 
renden PhHilofophie bildet, — Unter jenen glüdlichen Anknü- 
pfungs:Momenten oder höheren Eigenfchaften einer mehr concen- 
trirten Kraft aber, welche felbft in dem gewöhnlichen Zuſtande 
jenes vierfach getheilten Bewußtſeins, ein fchon lebendiges Zu: 
fammenwirfen der fonft getheilten Geiſtesvermögen oder Seelen- 
Eräfte verrathen, und eine wenigſtens im Einzelnen und theilmeife 
wiederbergeftellte Sarmonie jenes zerftüdten Ganzen unſres innern 
Dafeind in ihren Wirfungen und Werfen zur Bolge Haben ; 
nannte ich zuerft die innere Charafterfefligfeit eines durchaus con⸗ 
jequenten Wollens, Denfend und Handelns; dann dad wahre 
Kunftgenie in den fchöpferfchen Hervorbringungen ver dichtenden 
und geftaltenden Fantaſie; endlich eine uneigennügig flarfe, groß- 
müthig fich ſelbſt aufopfernde Liebe, die über alle Gränzen ber 
Bernunft hinausgeht und doch Feine Einbildung oder Täufchung 
der Bantafle genannt werden Tann, da fie vielmehr eine tief in- 
nerliche Naturkraft der mienfchlichen Seele bildet, ja felbft das 
eigentliche Weſen derfelben ausmacht. Wie fehr aber auch bie 
äußere Wirkung und Erfcheinung diefes höhern Seelen = Princips 
der Liebe durch die trübe Beimifchung einer irdiſchen Heftigkeit 
und leidenſchaftlichen Verworrenheit gefchmälert und gehindert 
werden mag; fo daß eine rein hervortretende Geſtalt dieſes Ge⸗ 
fühls im feiner Vollendung vielleicht nicht minder felten im wirf- 
lichen Leben gefunden wird, als die glüdlichfien Hervorbringuns 
gen des wahren Kunftgenies: fo iſt gleichwohl hier allein ver Ans 
fang zu finden und der wahre und erfle Grund zu fuchen für dad 
höhere lebendige Denken, und die Wiflenfchaft dieſes lebendigen 
Denkens. Die wahrhaft liebende Seele bevarf nur der Anregung 
. und Führung eines in der göttlichen Erfahrung gereiften Geiſtes; 
fo ift jenes wiebervereinigte und nun vollfländig gewordene, in der 
dreifachen Kraft thätig wirfjame, volle Bewußtſein und innre Le⸗ 
ben von felbft und ſchon in jener erften entzundenden Berührung 
mit gegeben; fo wie hinwiederum auch der mit noch jo hohem 
Gr, Schlegel’s Werte. XV. & 
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aber ift dieſes Beifpiel nicht ſowohl ein 
ſelbſt, oder derſelbe Gegenſtand, nur v: 
nommen, oder in einer andern Besi.:. 
nun diefe hohe und feltne Eigenfchaft « 
ten Geſinnung, nicht auf der Menge 
Unzeit audgefprochenen Sentenzen, oder 
getragenen fittlihen Marimen beruht, 
ſchweigend, over doch in ganz einfachen ' 
eben fo einfachen Thaten leicht und von " 
denjenigen, welche fle zu erkennen vermö- 
finnung haben; eben fo iſt e8 auch ır 
Denkens und der Denkfart in der Philorv 
und Tebendige Einheit in einem folchen ga 
und ber ſyſtematiſche Zuſammenhang na 
des Ganzen auch in der freien Form der 
wie im freundſchaftlichen Geſpraͤche, 1. 
nug zu erfennen giebt, und nicht aur 
vorgefähriebene oder übliche Schulform, 
gebunden if. 

Nur über ven afademifchen Unterri 
welde die Philofophie darin einnimmt. 
einnehmen follte, finde ich noch eine “ 
Wenn ich nach dem urtbeilen darf, w 
fahren, oder an andern in den verjci 
babe, wo ich zuerft als Jüngling und ' 
bürger in den Studien:Jahren, dann 
aller Wiffenfchaft theilnehmender Brc 
deutfchen Liniverfitäten lebte, vorüberget: 
Lebrvorträgen mich verfuchte; fo ift doc 
fer Zwiefpalt bemerklich, und auffallent 
lojophie und ver eigentlichen Baculı. 
künftigen Lebensberuf. Weniger ift tie. 
dieinifchen Fache, welches felbft auf du 
wiefen und begründet, mit der PBhiloiv: 
rührung fteht, obwohl es auch im Dice 
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‚’unden wird, ober und anzufprechen fchein! 
‚mliche tief ergreifenden und fcharf bezeich 
‚net werden; wenn man fe nicht Tiebe 

. ergreifenden, wunderbar mit- oder nad 

IT zufchreiben will. Die magifche Krai 

" durch fich felbft dahinreißenden gebiether 
ſtens an ben einzelnen leuchtenden Stelle 

“ten Begeifterung ober der bichterifch vol 


bemerklich, wo fle aus den ſcheinbar unaut 


‘o durchiichtig Elaren Worten und Ausédri 
er Schlag auf die empfänglichen und vei 
: entzündend einwirft. 
\ tiefer in die Frage vom Urfprunge di 
‚ von der richtigen Idee dieſes allumfafjer 
<rrachvermögend als der merkwuͤrdigſte 
« Gigenthümlichfeit des Menfchen einzug 
„ vorder noch aufmerffam machen, aı 
„3 zwiſchen dem Reden und Deufen, di 
: IE Denn fo wie dad Neben nur a 
r gewordened Denfen betrachtet werd: 
:fen felbft nur ein inmerliches Neben u 
Yrih. — Durhaus einfach ift wohl a 
Yowuptjein der Thiere, infofern wir i 
!önnen, aber traurig in feiner dumpf 
nich bier die einzelnen melodifchen Gän 
'nbar bewußtlofen Stimme, als eben 
‘rn bejfern Ehemahls, verlorne Spur 
.n und nebſt dem durchdringenden Klag 
‚lichen Verlangens, und wohl ven Begr 
3 entgegenharrenden, feufzenden Great 
a fonnten. Höhft einſach in ganz ı 
das Bewußtſein oder ver Gedanke 
Nnen Thätigkeit, fo wie wir und dieſ 
: babenz; gleich dem , voie ve Blie 
bdringenden Lichtſtrahle. Wounderbox 
A* 


— 





Aufihwunge nach dem Böttlichen ſtrebende Geiſt nur biefer zün- 
denden Berührung ver Tiebenden Seele bebarf, um fein erfehntes 
Ziel wirflig zu erreichen. Es giebt aber noch ein andres, großes 
und viel umfaffendes, felbft in dem äußern, wirklichen Leben und 
in der gefäichtlichen Erfahrung, als ein folches hervortretendes 
Phänomen, welches mit in die Reihe dieſer Verbindungs-Elemente 
ober Bereinigungs-Principien des fonft getheilten Bewußtſeins ge: 
hört; und diefes ift die wunderbar mannichfaltige und doch fo Eunft- 
reich geordnete Menſchenſprache. Sie ift ein lebendiges Product des 
ganzen Innern Menfchen, und alle fonft getrennten Geiſteskraͤfte 
oder Seelenvermögen haben, jedes in feiner Art, ihren vollen An- 
theil an dieſem gemeinfamen Erzeugniß; wenn gleich noch manche 
Spur der innern Zerſtückung darin äußerlich fichtbar bleibt, und 
eine vollfommene Harmonie des vollfländig ganzen und lebendig 
zufammenwirfenden Bewußtſeins auch bier nur als feltne Aus: 
nahme in den hoͤchſten Hervorbringungen des dichtenden ober wie 
fonft immer in der Rede und Sprache fi Fund gebenden Kunft: 
genied und meiftend auch da nur in den ausgezeichnet hellften 
Puncten und in einzelnen glüdlichen Licht-Momenten derfelben ge: 
funden wird. Alle die vier Brundkräfte des Bewußtſeins haben einen 
ungefähr gleichen Antheil daran. Der grammatifche Bau und dieſe 
innere Struktur und Regel der Wortänderung oder Umbiegung 
und nächften Wortverfnüpfung gehört der Bernunft an, alles Bild⸗ 
liche in ver Sprache aber, und wie weit erſtreckt fich nicht dieſes, 
wie tief greift ed nicht ein in die erfle, urfprüngliche, und nidht 
immer mehr verftänvlich gegenwärtige, natürliche Wortbedeutung, 
ift ein Eigenthun der Fantaſie; die Elar beflimmte äußere Gliede⸗ 
zung und deutlich fchöne Geſtaltung irgend eines ganzen Sprad: 
werkes, e8 mag nun ein rein dichteriſches, gefellichaftlich redneri⸗ 
ſches, oder denkend wifjenfchaftliches fein, ift dad Werk des Ber: 
ftandes. Eben fo audy das Charakteriftiiche, welches nicht bloß in 
dem thierifchen Naturfchrei liegt, oder in der kindlichen, oft auch 
kindiſchen Nachahmung eines äußern Schalled ; ſondern jene viel 
tiefere und geifliger beveutende Charakteriſtik, welche in den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Stamm⸗Sylben und erften Wurzelwoͤrtern einer gebie: 
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genen alten Urfprache gefunden wird, ober und anzufpreihen ſcheint, 
muß dem alles Eigenthümliche tief ergreifenden und fcharf bezeich- 
nenden Berflande angeeignet werden; wenn man fle nicht lieber 
noch einem unmittelbar ergreifenden, wunderbar mit=_ ober nach: 
empfindenden Naturgefühl zufchreiben will. Die magifche Kraft 
aber eines, alles bloß durch fich felbft dahinreißenden gebiethen- 
den Willens, ift wenigftens an ven einzelnen leuchtenden Stellen 
in einer Rede der hoͤchſten Begeifterung oder der dichteriſch voll- 
fommenen Darftellung bemerflich, wo fle aus den fcheinbar unaus⸗ 
ſprechlichen und doch fo durchfichtig klaren Worten und Ausdrü⸗ 
den, wie ein eleftrifcher Schlag auf die empfänglichen und ver- 
wandten Bemüther mit entzündend einmwirkt. | 

Ehe ich num aber tiefer in die Frage vom Urfprunge der 
Sprache, oder vielmehr von der richtigen Idee dieſes allumfaflen- 
den und wunderbaren Spracdhvermögend ald der merkwürbigften 
Eigenſchaft und hoͤchſten Eigenthümlichkeit des Menfchen einzuge- 
ben verfuche, möchte ich vorher noch aufmerffam machen, auf 
den innigen Zufammenhang zwifchen dem Reden und Denken, der 
ein durchaus gegenfeitiger if. Denn fo wie dad Heben nur als 
ein äußerlich und fichtbar gewordenes Denken betrachtet werben 
muß; fo ift auch dad Denken ſelbſt nur ein innerliches Neben und 
immerwährendes Selbſtgeſpraͤch. — Durchaus einfach ift wohl al- 
lem Anfcheine nach dad Bemußtfein der Thiere, infofern wir ih: 
nen ein folche® beilegen Eönnen, aber traurig in feiner bumpfen 
Befchränktheit ; obwohl auch Hier die einzelnen melodifchen Gänge 
einer vernunft= und ſcheinbar bemußtlojen Stimme, als eben fo 
viele Anklänge eines andern befiern Ehemahls, verlorne Spuren 
alter Erinnerung erfcheinen und nebfl dem durchdringenden Klage: 
gefchrei des tiefen fchmerzlichen Verlangens, und wohl ven Begriff 
von einer ihrer Befreiung entgegenharrenven, feufzenden Creatur 
vollfommen deutlich machen könnten. Höchft einfach in ganz an: 
drer Weife ift auch wohl das Bemußtfein oder der Gedanke der 
freien Geifter in ihrer reinen Thätigkeit, fo wie wir und biefelbe 
vorftellen und vorzuftellen haben; gleich dem, wie der Blig her⸗ 
niederfahrenden und alldurchdringenven Kichtftrahle. Wunberbar ver⸗ 
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ſchlungen aber und räthfelhaft verworren ift das fo mannichfach 
reiche und zugleich fo wandelbar bewegliche Menfchen = Bewußts 
fein —; und diefen Eindrud macht und jeder ernfle und forſchende 
Blick in die unergründliche Tiefe unfred eignen Innern, Faſt möchte 
man, wie in ber dreifach wirffamen Kraft des wieder Tebendig und 
vollftändig gewordenen Bemußtfeind noch eine ſchwache Aehnlich- 
feit mit dem ebemahligen göttlichen Ebenbilvde im Menfchen allen: 
falls nachgewiefen werben Fönnte, auch in dieſem unerforjchlichen 
Abgrund des menfchlichen Bewußtſeins eine verlorne Spur der Art 
zu finden wähnen; die aber num in ganz andrer Weite ſich Fund 
giebt, und meiſtens vielmehr in ihr völliges Gegentheil umgewan: 
delt erfcheint. Und oft wenn der feiner felbft inne zu werben fu: 
chende Gedanke oder verborgene Denker in und, auch fchon glaubt, 
das Näthfel feines Bewußtſeins ganz geldf’t zu Haben und die viel: 
finnig dunklen Worte diefer innern Sphinr auf ver höchften Stufe 
des felbfigefälligen Scharfſinns erklären und richtig deuten zu Fön- 
nen; fo ift er gerade dann, wie der beflagenswerthe Debipuß fei: 
ned eignen Verhängniſſes, oft nur mit deſto größerer, unbeilvoller 
und unheilbarer Blindheit gefchlagen über ven bodenloſen Irrthum, 
in den fein ganzes Leben unterdeſſen dennoch geratben war, und in 
welchen e3 ganz hinuntergezogen worden. Immer bemüht, den wandel⸗ 
baren Proteus des eignen Selbft zu faffen, kann unfer ohne andern 
Leitfaden finnendes und fuchendes Ich, oft über dieſe innern Räthſel 
des Dafeins in ein feltfames Erftaunen gerathen, manchmahl auch 
wohl von einer leiſen Burcht ergriffen werben, niemahls aber ver: 
mag es, ganz allein und bloß aus fich felbfl, den Gegenſtand ſei⸗ 
ner Sehnfucht und den Ausgang aud dem eignen Gedanken-Laby⸗ 
rinth folcher tragifchen Verblendung zu finden und mit fich ſelbſt in 
Sarmonie zu kommen, 

Sp tief und feft ift übrigend dieſe innre Zwiefackheit und 
Duplicitaͤt — welchen Ausdruck ich aber hier nicht in dem gewoͤhn⸗ 
liyen moralijchen Verflande brauche, fondern in einem rein pfy: 
Hologifchen und hoͤhern, mehr metaphuftichen Sinne nehme — 
in unferm Bewußtfein eingewurzelt, daß wir felhft dann, wenn 
wir allein find, oder allein zu fein glauben, immer eigentlich noch 
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zu Zweien denken, und dieß auch fo in unferm Denken finden, 
und unfer innerfled tieffte8 Sein als ein weſentlich dramati⸗ 
ſches anerkennen müffen, Das Selbfigefpräch, oder überhaupt das 
innere Gefpräh ift fo fehr die natürliche Form des menfch- 
lichen Denkens , daß ſelbſt Heilige Einſiedler der vergangenen 
Jahrhunderte, welche in ver ägpptifchen Wüfle oder auf der ein: 
famen Alpenklaufe ein Halbes Lchen ver Betrachtung der götte 
lichen Dinge und Beheimniffe gewidmet haben, das Nefultat ſol⸗ 
her Betrachtungen oft nicht anders nachzuzeichnen, e8 in Fein ans 
res Gewand zu kleiden, es in Feine andre Darſtellungs-Form zu 
bringen wußten, als in die eined Gefprächd ver Seele mit Gott. 
Und iſt nicht eigentlich das wahre Gebeth in allen Religionen auch 
eine Art von Geſpraͤch, eine vertrauliche Herzenderöffnung gegen 
den allgemeinen Vater, oder eine kindliche Anfrage bei Ibm? — 
Um aber gleich auf. die ganz entgegenſtehende Seite des Gegenflan- 
des hinüberzufpringen ; fo finden wir auch in den Flaffifchen Wer- 
fen des gebilveten Alterthums, zu einer Zeit, wo jene Tiefen eines 
tiebevollen Gefühls noch nicht fo allgemein entwidelt, nicht fo 
volftändig entdeckt und enthüllt waren, viefelbe Erfcheinung wie: 
der, obwohl unter einer ganz andern Form, nähmlich der ver höch- 
ften geiftigen Klarheit und Heiterfeit, im anmuthigften Schmude 
der auderlefenen Sprache. Ich meine jene den Reden und vem Lehr: 
vortrage des Sofrates charakteriftiich eigenthümliche Ironie, wie 
fle befonvderd auch in den Platonifchen Schriften gefunden wir, 
und wovon hoͤchſtens nur in einigen ber erſten Dichterwerke etwas 
Aehnliches bemerkt wird. Denn was ift jene wiffenfchaftliche Iro⸗ 
nie des forfchenden Denkens und des höchften Erfennend in dem 
Sofratifchen oder Platonifchen Sinne anders, ald daß über die ge: 
heimen Wiverfprüche, gerade in feinem innerften Streben nach dem 
höchften Ziele, ſich ſelbſt klar gewordne und zur Harmonie ge: 
langte Bemwußtfein und Denken? — Ih muß jedoch hierbei in 
Grinnerung bringen, daß jened Wort nach dem modernen Sprach: 
gebrauch um einige Stufen tiefer von feiner urfprünglichen Bedeu: 
tung berabgefunfen ift, und oft fo genommen wird, daß ed nur 
den gewöhnlichen Spott bezeichnet. In jenem urfprünglichen Sofra= 
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tiſchen Sinne aber, und fo wie ſie in den Blatonifchen Werfen gemeint 
und entwickelt if, und auch in dem ganzen Gedankengange und 
der innern Struktur diefer Werke in volllommenften Maaße und 
Ebenmaaße gefunden wird, bedeutet die Ironie eben nichts andereß, 
als dieſes Erftaunen des denkenden Geiſtes über fich felbft, was 
fich fo oft in ein leiſes Lächeln auflöfl ; und wiederum auch viefes 
Kächeln des Geiſtes, was aber dennoch einen tief liegenden Sinn, 
eine andre, höhere Bedeutung, nicht felten auch den erhabenften 
Ernſt unter der heitern Oberfläche verbirgt, und in fich einfchliept. 
Sp fehr aber ift in diefer durchaus dramatiſchen Entwidlung und 
Darftellung des Denkens in den Werken des Plato, die Geſpraͤchs⸗ 
form wefentlich vormwaltend; daß, wenn man auch die Ueberſchrif⸗ 
ten und Nahmen der PBerfonen, alles Anreden und Gegenreden, 
überhaupt die ganze dialogifche Einfleivung wegnehmen, und bloß 
den innern Baden der Gedanken, nach ihrem Zufammenhange und 
Gange berausheben wollte, das Ganze dennoch ein Geſpraͤch blei⸗ 
ben würde, wo jede Antwort eine neue Frage hervorruft, und im 
wechjelnden Strome der Rede und Gegenrede oder vielmehr bes 
Denkens und Begenvenfens ſich lebendig fortbemegt. Und aller: 
dings ift wohl diefe innere Gefprächsform dem lebendigen Denken 
und dem darftellenden Vortrage desſelben, wenn fie auch nicht 
überafl gleich anwendbar und fchlechthin nothwendig ift, doch bei⸗ 
nabe weſentlich und wenigſtens fehr angemeſſen und höochſt na⸗ 
türlich; und in dieſem Sinne kann auch die zuſammenhaͤngend 
ununterbrochene Rede des Einzelnen noch wie ein Geſpraͤch fein 
ober die Art und ven Charakter eined Geſpraͤchs annehmen. Sa, 
ich geftehe felbft, daß nachdem ich mir die höchſte Klarheit der le⸗ 
bendigen Gedanken⸗-Entwicklung Hier zum Zwecke geſetzt habe, ich 
vorzüglich dann glauben würde, mein Ziel erreicht zu haben, 
wenn diefe Vorträge einigermaßen dieſen Eindruck wie ein Ge: 
Ipräch auf Sie machen Fönnten: wenn fle Ihnen erfchienen , wie 
eine Reihe von Anfragen, auf welche Sie wenigftens theilweife, 
und wenn auch nicht überall, doch hie und da die ſtillſchwei⸗ 
gend zuflimmende Antwort in Ihrem Innern geben würden ; oder 
auch, und noch mehr, wenn Sie felbft in dem Ganzen dieſer Dars 
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ſtellung auf manche aus dem eignen Denken und Leben hervor: 
gegangene innere Brage des Gemüths, eine wo nicht völlig 1d- 
fende, doch wenigftens auf die Frage felbft eingehente und‘ wei: 
ter hinaus deutende Antwort bier finden konnten und zu verneh⸗ 
men glaubten. 





Dritte Worlefung. 


— S — 


Vie wahre Ironie, — da es doch auch eine falſche giebt, — 
und dieſe eine Bemerkung habe ich nur noch zu dem Vorhergehen⸗ 
den anzufügen; iſt die Ironie der Liebe. Sie entſteht aus dem Ge⸗ 
fühle der Endlichkeit und der eignen Beſchraͤnkung, und dem ſchein⸗ 
baren Widerſpruche dieſes Gefühls mit der in jeder wahren Liebe 
mit eingeſchloſſenen Idee eines Unendlichen. So wie im wirklichen 
Leben, bei der Liebe, die auf einen irdiſchen Gegenſtand gerichtet 
iſt, der gutmuͤthige und leiſe Scherz über eine ſcheinbare, oder 
wirkliche kleine Unvollkommenheit des andern, gerade da an ſeiner 
Stelle iſt, und eher einen angenehmen Eindruck macht, wo beide 
Theile ihrer gegenſeitigen Liebe gewiß ſind, und die Innigkeit die⸗ 
ſer Liebe keinen Zuſatz mehr leidet; eben ſo gilt dieß auch von je⸗ 
der andern, und ſelbſt von der hoͤchſten Liebe, und kann auch hier 
der ſcheinbare, oder wirkliche, aber unbedeutende und geringfügige 
Widerſpruch die unendliche Idee, welche einer ſolchen Liebe zum 
Grunde liegt, nicht aufheben, ſondern dient ihr im Gegentheile 
nur zur Beſtätigung und Verſtärkung. Aber nur da, wo die Liebe 
ſchon bis zur höchſten Stufe der Entwicklung hinauf geläutert, 
innerlich feft geworden, und vollendet iſt, kann dieſer in der 
liebevollen Ironie hervorgehobene Schein des Widerſpruchs keine 
Störung mehr in dem hoͤhern Gefühle verurſachen. Und wel- 
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he andre Grundlage Könnte eine Philofophie des Lebens wohl 
haben und als gültig erkennen, als dieſen Begriff einer ſol⸗ 
hen Liebe? Dieß ift eben jene Borausfegung des Lebens, des in- 
nern nähmlih, von ver ich fagte, Daß fie die einzige fei, deren 
dieſe Philoſophie bebürfe, und von welcher fie ausgehen muß. 
Nur aber muß dieſe Liebe eine felbft erlebte, oder innerlich ges 
fühlte, und der Begriff verfelben ein aus dem eignen Gefühl und 
diefes Gefühle Erfahrung gefchöpfter fein. 

Ganz im Gegenfag der feldft erdachten Vernunft⸗Syſteme ber 
fonft herrſchenden geit:Bhilofophie nähmlich, iſt die Philoſophie 
bed Lebens überhaupt, eine innere geiftige Erfahrungs: Wifienfchaft 
die nur von Thatfachen ausgeht, und überall auf Thatfachen be⸗ 
ruht, wenn gleich es in manchen Fällen allerdings Thatſachen ei: 
ner höhern Ordnung find, auf welche ſie ſich gründet, ober auf 
bie fie fich zu Beziehen hat. Im einer ſolchen höhern Beziehung und 
im böchften Sinne des Worts, kann die Philofophie auch wohl 
eine göttliche Erfahrungswiſſenſchaft genannt werben. Wenn dad 
gefammte Menfchengeichlecht niemahld etwas von Gott in Erfah: 
rung gebracht hätte, wenn der Menfch überhaupt Gott zu erfab: 
ren nicht fähig wäre, was fönnte er denn von Ihm wiflen? Gin 
ſolches Wiſſen ohne alle Erfahrung wäre ja doch nur ein felbfige: 
machtes des eignen Ich, eine innere Einbildung und bloßer Wie: 
derfchein der Vernunft und innern Nichtigkeit; und e8 möchte auf 
einem ſolchen Wege ein bloß ivealiftifcher Begriff von Gott, ober 
wenigftend der Zweifel, daß er nichts als ein folcher. fei, ſchwer 
abzumenven fein. In ber That ift auch in manchen Werfen, Dent: 
Syſtemen, oder Begriffs⸗Entwicklungen ver gewöhnlichen Selbit- 
benferei, auf eine fo flache Weiſe von Gott die Rede, es wirb uns 
ein fo bloß formeller und. leerer Begriff von Ihm aufgeftellt; daß 
man wohl von einem folchen Gerede über das Höchfte jagen könnte, 
wie ed in andern Wiffenfchaften oft ver Kal ift: fo iſt e8, oder 
jo rebet man nur ohne alle Sachkenntniß, wo, wie man gleich 
flieht, nicht die mindefte eigne Wahrnehmung, nirgends eine ald 
wirklich gegebene Erfahrung zum Grunde liegt. 

Injofern nun die Philofophie des Lebens, wenn auch nur in 
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ER Puncten und auf der oberften Stufe, eine göttliche 
doch aber immer und überall eine innere und geiflige Erfahrungs: 
Wiſſenſchaft ift, begreift es fich auch, warum ſie leicht und gern 
auch in die andern Erfahrungs: Wiffenfchaften eingeht , beſonders 
folge , die ſchon näher mit dem Menſchen in Berührung ſtehen, 
wie bieß ſelbſt mit der Natur-Wiffenfchaft, in manchen Abſchnit⸗ 
ten und einzelnen Zweigen derfelben der Hall iſt, noch mehr aber 
mit der Geſchichte und mit der Sprachkunde, die und hier zu- 
nächft angeht, um von ihnen manche erläuternde Belege, ober ver: 
gleichende Beifpiele, zur größern inneren Verdeutlichung und man- 
nichfaltigern Entwicklung, oder auch zur weitern Anwendung für 
einzelne Fälle auf andre Gebiethe des Lebens oder des Wiflens, zu 
entlehnen, und fruchtbar zu benußen. Nur muß bie Philoſophie 
dabei nicht ihre Graͤnzen überfchreiten, oder ihren Zweck vergeis 
fen, ſich alfo nicht zu fehr in dad Specielle jener andern Wiſſen⸗ 
ſchaften verlieren, um nicht etwa ganz in ein fremdes Gebieth zu 
verirren; ſondern mehr nur auf jene ven Menfchen, und vorzüg- 
lich den innern Menfchen berührende Puncte fich befchränten, und 
auf den Sinn und Geift des Ganzen , und nur an dieſem fefthal« 
ten , und biefen befonderd hervorheben. 

Die Frage nun vom Urfprunge der Sprache, oder richtiger 
ausgedrückt, die Brage: wie der Menſch denn eigentlich zu dieſer 
wunderbaren Fähigkeit ober Gabe ver Sprache gekommen fei, die 
einen fo großen und mefentlichen Antheil feines gefanımten Weſens 
bildet, Tiegt, wenn ſie bloß als ein Gegenftand der hiſtoriſchen 
Forſchung und der philofopbifchen Gelehrfamkeit genommen wir, 
und wenn bloß von diefer Seite der fpeciellen Sprachkunde, dar⸗ 
über vebattirt und entfchieden werden fol, eben deßwegen außer 
dem bier vorgezeichneten Umkreiſe der innern Lebenderfahrung und 
bed pfychologifchen Denkens und Wiffens. Nur zwei, immer noch 
ziemlich allgemein verbreitete Meinungen über den fogenannten Ur⸗ 
ſprung der Einen allererfien Stammfprache des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts, oder auch der gleichzeitig entſtandnen mehrfachen Urs 
ſprachen, wünfchte ich, weil fle auch für bie richtige Anficht von 
dem wejentlichen innern Zufammenbange ver Sprache oder de# 





Mevend und des Denkens, ftörend find, Hier entfernt zu Halten ;: 
und will daher verfelben bier noch vorübergehend mit einem 
Worte erwähnen. Die eine derſelben gründet fich auf eine ir: 
rige Dorausfegung und ift ſelbſt falfch, und mit den Thatfachen, 
fo wie wir dieſe jetzt vollfändiger kennen, im offenbaren Wi⸗ 
derfireit; die andre aber, wenn auch nicht an fich eigentlich 
falſch, beruht dennoch auf einem großen Mißverflande, oder 
fchliegt wenigſtens fo wie fie gewöhnlich vorgetragen wird, eis 
nen ſolchen in ſich. — Die erfte befteht darin, daß die Spra⸗ 
he überhaupt, oder auch die mehreren gleichzeitig, jede für fich 
und unabhängig eine von der andern, entwidelten Sprachen der 
ſelbſt von einander grundverſchiednen, und vielleicht überall auf 
der ganzen Erdoberfläche zufolge viefer Anſicht aus dem Ur: 
ſchleint aufgewachfenen, over aus dem Urfchlamm hervorgefroches 
nen Menfchenflämme, durchaus natürlich entſtanden fei, bloß aus 
dem thieriſchen Gefchrei auf der einen Seite, und aus ben 
mannichfachen, bald jauchzend frehlodenven, oder im zornigen 
Gebrüll ungeftüm tobenden, burftig verlangenven, ober fehmerz- 
lid) wimmernden Naturlauten vesfelben ; auf der andern Seite 
aber aus der ganz mechanischen Schallnahahmung und kindli⸗ 
chen, ober auch Eindifchen Nachäffung der verfchiebenen wahrges 
nommenen Klänge, wie wir jebt noch die Kinder ſich oft mit 
folden Klangmwörtern und nachäffenden Wörterfpielen unterhalten 
feben:: die Sprache aber von dieſem geringen Urfprunge aus nur 
erfi ganz allmählig und äuferfi langſam bis zur Vernunft und biefer 
grammatifchen Ordnung und Form berfelben, binaufgefteigert fei. 
Daß beide Elemente, das thierifche Naturgeichrei und die me: 
chaniſche Schallnahahmung zu der Entwidlung der Sprache mit: 
gewirkt Haben, darf nicht in Abrede geftellt werben; doch findet 
biefer mitwirkende Einfluß nicht überall in gleichem Maaße flatt. 
Am flärkften ift er bei folchen Sprachen, die überhaupt auf ver 
niedrigften Stufe flehen; bei andern gleich vom Anfang, und 
ſchon in ihrer früheften Geftalt fehr geiftig bebeutenden und 
Ihön geglieverten Sprachen, ift er kaum noch fichtbar. Als 
allgemeines und vollftändiges Erklaͤrungs-Princip aber für bag 





ganze Sprah-PBhänomen nach allen feinen Erjcheinungen und 
Verzweigungen , ftreitet vagegen, daß eben vie ebelften, und bie 
gebilvetfien Sprachen, je mehr die Forſchung in ihren älteften 
Zuftande Hinauf gelangt ift, bier gerade in ver kunſtreichſten 
Form, mannichfach reich und zugleih Höchft regelmäßig und 
einfach gefunden werben ; wie dieß nahmentlich mit der imbijchen 
Sprache, im Verhaͤltniß zu den griechijch-lateinifchen , oder zu 
andern ihr verwandten Sprachen des Abenvlandes und des Nor: 
dens der Kal iſt. Auf der andern Seite if an mehreren Spra: 
hen, welche noch der allernieprigfien Stufe ber geiftigen Ent: 
wicklung anzugehören fcheinen, und überhaupt fehr vereinzelt im 
Kreije der übrigen daſtehen, bei näherer Bekanntſchaft eine äu: 
ßerſt jeltfame Künftlichkeit in ihrem Bau und ihrer ganzen 
Structur, bemerkt und nachgewiefen worden, wie dieß mit dem 
- Basfifhen und Lapplaͤndiſchen, und mit verfchiedenen amerifa: 
nifchen Sprachen gefchehen iſt. Im Chineflfchen Hat fich viefe 
verfchrobene und ungeſchickte Künftlichkeit auf das fo ganz eigen: 
thümliche und höchſt verwickelte Schrift:Syflem geworfen ; in ber 
Sprache ſelbſt konnte ſie ſich nicht entwideln ober nicht flatt 
finden, da biefelbe fehr arm, und ihre Grundlage fait kindiſch 
einfach und ganz ungrammatifch geblieben ift, indem ihr ganzer 
Vorrath der Angabe nad, aus dreihundert und dreißig Woͤr⸗ 
tern, welche eben ſo viele einzelne Sylben bilden, beſteht, die 
nun in ihrer verſchiedenen Bedeutung durch achtzigtauſend Chif⸗ 
fern charakteriſirt werden; und wenn auch, wie die Kenner und 
competenten Beurtheiler verſichern, nur der vierte Theil etwa, 
von dieſer ganzen Anzahl wirklich nothwendig und im Gebrauch 
anwendbar iſt, ſo bleibt das Mißverhaͤltniß doch immer noch 
ungeheuer groß, und beruht die ganze Sprache weit mehr auf 
dieſem künſtlichen Schrift-Syſteme als in dem lebendig geſprochnen 
Laut. Daher denn auch nicht felten ver Fall eintritt, wenn ge: 
fehrte und gebilvete Chineſen mit einander reden, daß fie ſich 
durchaus nicht verſtehen Fönnen, — obwohl dieſes zu Zeiten 
freilich auch im andern Weltgegenden geichiehbt. — Dort aber 
liegt der Grund in der Sprache ſelbſt, und Fönnen fle oft, was 
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fle eigentlich fagen wollen, nur erft dadurch, daß fie ed nieber: 
Schreiben, dem andern verftänplich machen. Die neueften und 
ſachkundigſten Sprachforfcher haben der erwähnten Schwierigfeis 
ten wegen, dieſe ganze, Alles aus dem Thierijchen allein her⸗ 
leitende Sprachanſicht, wenigftend jo mie ſie gewöhnlich ſonſt 
borgetragen wurbe, eben darum wieder aufgegeben, weil bie 
Thatfachen zu fehr dagegen fprechen. Wovor man fich wohl be: 
fonderd zu hüten bat, bei der großen Mannichfaltigkeit und dem 
. unermeflichen Reichthum des ganzen Sprach:Phänomens iſt, 
nicht alles aus einer Hypotheſe erklären und herleiten zu wol: 
len, oder aufeinem und dem nähmlichen Wege einer und derſel⸗ 
ben Entflehungs:Form. In der andern jener Natur-Hypotheſe ganz 
entgegenftehenden Meinung über den Urfprung der Sprache aber 
fann uns wohl die Anſicht und Erzählung, daß Gott felbft 
dem Menfchen die Sprache unmittelbar beigebracht, ſie ihn ſelbſt 
gelehrt Habe, infofern eigentlich feinen Anftoß erregen, da doch 
alles Gute, und auch die dem Menfchen gleich von Anfang 
verliehenen großen DBorzüge, billig von Gott, ald dem erſten Urhe⸗ 
ber muͤſſen hergeleitet werden. Jedoch aber wenn man glaubt, 
die Sprache, welche in dieſer Vorausſetzung der Erſte Menfch 
im Paradiefe gerebet hat, ald die Quelle aller ſpaͤtern und feßigen 
daraus abgelciteten verfchiedenen Sprachen wieder auffinden , oder 
fie in einer noch jetzt vorhandnen, wie etwa die Hebräifche, wirf: 
Tich nachweiſen zu koͤnnen; fo ift dieß wohl ein großer Irrthum, 
und verräth eine vollfommne Unkenntiniß, oder eine gänzliche 
Verfennung von dem unermeßlich weiten Abſtande, der und von 
jenem erſten Anfange und Urfprunge trennt, und fo weit entfernt 
Hat. Bon der Sprache, wie fle dem Erften Menſchen, ebe er die 
ihm von Anfang verliehene hohe Macht, Vollkommenheit und 
Würde verloren hatte, eigen fein konnte, und beigelegt werden 
mag, dürften wir mit unjern jegigen Sinnen und Organen, 
wohl durchaus nicht im Stande fein, und irgend einen, ober auch 
nur ben allerentfernteiten anfchaulichen Begriff zu machen; eben 
fo wenig wie von der Rede, , mittelft deren die ewigen Geifter fich 
durch die weiten Himmeldräume ihre Gedanken auf ven Flügeln 





des Lichtes unmittelbar zufenden ; oder auch von jenen durch Fein 
erſchaffnes Weſen je nachzufprechenden Worten , welche in dem un: 
zugänglichen Innern ver Gottheit von Ihr felbft ausgefprochen 
werben ; — wo ein Abgrund dem andern. — wie e8 in dem beili- 
gen Geſange Heißt — die ganze Fülle der unendlichen Liebe, und 
der ewigen Herrlichkeit antworten zuruft. — Wenn wir aber von 
biefer unerreichbaren Höhe wieder herunterfleigen wollen, zu und 
jelbft und zu dem Erſten Menfchen wie er wirklich geweſen ifl, 
fo iſt die Eindlich einfache Erzählung in jenem Buche unfrer er 
fien Urkunde des Menfchengefchlechts , wie Bott den Menſchen bie 
Sprache gelehrt Hat, wenn wir bloß bei diefem kindlich einfachen 
Sinne ſtehen bleiben wollen , mit dem natürlichen Menfchengefühl 
eigentlich wohl nicht flreitend. Denn wie Eönnte es das jein, ober 
einen folchen Eindruck irgend machen, wenn und jened Verhaͤlt⸗ 
niß dort fo dbargeftellt, wenn es ganz jo genommen wird, wie 
etwa eine Mutter noch jegt ihr Kind die erften Anfänge des Ne 
dens Iehren würde? — Allerdings aber liegt neben jenem ein: 
fach kindlichen Sinne, wie überall in dem von beiden Seiten be: 
ſchriebenen Buche, auch noch ein anderer, viel tieferer Verſtand 
darin. Der Nahme eines Dinges oder lebendigen Weſens, naͤhm⸗ 
li wie e8 in Gott benannt, und von Ewigkeit bezeichnet if, 
enthält zugleich den Inbegriff feines innerſten Weſens, den 
Schlüffel feined Dafeind, die Macht und Entjcheidung über fein 
Sein oder Nichtfein ; wie dieß oft in der heiligen Sprache fo ge: 
braucht, und überhaupt da mit dem Begriff des Wortes oft ein 
fo Heiliger und hoher Sinn verbunden ift. Nach diefem tiefern 
Sinne und Verſtande, wird alfo durch folche Erzählung bezeich⸗ 
net und angebeutet, wie ich ſolches fchon früher berührt babe, daß 
mit dem von Gott dem Menfchen unmittelbar verlichenen, ihm mit: 
getheilten, auf ihn übertragenen Worte, und eben dadurch, der: 
felbe zugleich als ver Beherrfcher und König der Natur, ja vecht 
eigentlich als der Stellvertreter Gottes in der irdiſchen Schoͤ⸗ 
yfung hingeſtellt worden, fo wie dieſes feine urfprüngliche Be: 
flimmung geweſen ift. 

Wenn nun aber auch Feine vorhandne Sprache bis zu die 





fem verbüllten Urfprung und und unzugänglich geworbnen Anz 
fang binauf reicht, fo if dennoch ver Begriff von einer Ur: 
ſprache, oder vielleicht auch von mehreren Urſprachen, gewiß kein 
hiſtoriſch ganz grundloſer; wenigftens ift es eine natürliche Vor⸗ 
ausſetzung, und in der Sache gegründete Vermuthung, über die 
erſt nach genauer Unterſuchung entſchieden werden kann, und die 
nicht fo geradehin zu verwerfen iſt. Nicht unwichtig wäre es 
auch, in jener Vorausſetzung oder Annahme, wenn ſie ſich 
als gültig bewähren ſollte, ven Unterſchied zwiſchen ven abge⸗ 
leiteten oder gemifchten Sprachen, richtig zu fallen und über: 
Haupt einen umfaſſenden Leberblid zu gewinnen über das gros 
Be Ganze des menfchlichen Sprachgebiethes in feinem faft un- 
überfehlichen Reichthum; fo weit ein folcher Ueberblick bier für 
unfern med der Erkenntniß des Menſchen dienlich und frucht: 
bar fein kann. Und wie ließe fich diefe fruchtbare Anwendung 
und Anwendbarkeit wohl bezweifeln, nachdem der genealogijche 
Stammbaum der gefammten Menſchenſprache in ihrer mannich⸗ 
fachen Verzweigung, die von Epoche zu Epoche jo kunſtreich 
fortfchreitende Sprachbildung, uns nur eine fchriftliche Gebächt: 
nißtafel vorbält von der bier gleichſam Förperlich geworbnen 
und fihtbar vor und hingeftellten Befchichte des denkenden VBewußt⸗ 
ſeins, aber nach einem fehr vergrößerten welthiftorifchen Maaß⸗ 
fiabe, und nach ven über ben ganzen bemohnbaren Erdkreis er- 
weiterten Dimenflonen * Daß alfo die Geſchichte des denkenden 
Bewußtſeins, mit der Wiflenfchaft des lebendigen Denkens im 
Innigften Zufammenbange, oder wenigftend in fehr naher Beruͤh⸗ 
zung flieht, wirb feiner weitern Grörterung,, noch eines aus⸗ 
drüdlichen Beweiſes bebürfen. 

Ich werde in dem Verſuch dieſer Zufammenftellung nur 
diejenigen Puncte berausheben,, welche für das Verftänbnig und 
die Ueberfiht des Ganzen wichtig und von Intereſſe find, 
und dazu die ficherfien und ganz Far geworbnen Reſultate ver 
gründlichften und neueſten Sprachforfchung benutzen; alles was nur 
irgend ungewiß fcheinen Fönnte ober zu fehr in die ganz fpecielle 
Sprachkunde und Gelehrfamkfeit führen würde, zur Seite laſſen. 





Ein Beifpiel aus der Naturwifienfchaft wird uns vielleicht 
auf dem kürzeften und fehnellften Wege folcher Vergleichung zum 
Biele führen; und wohl kann die Naturmiffenfchaft infofern hier 
eine verwandte genannt werben, weil biefer geognoftifche Theil 
oder Zweig derfelben ja auch recht eigentlich die Geſchichte un: 
feres Planeten betrifft, die Alterthumskunde der Erbe, die Ur: 
welt der Gebirge, und die richtige Erklärung aller dieſer in 
ihnen verborgenen und vorhandenen Denkmahle des chemahligen 
großen Ruins in ben verfchienenen Epochen des Untergangs und 
uralter Zerflörung. Es iſt in die ganze geognoftiiche Wiflen: 
ſchaft und Kenntniß unfrer Erpoberfläche, nach ihrer innern Be 
ſchaffenheit und erſten Entſtehung oder weitern Fortbildung 
aber erſt dann Licht gekommen, als man die beiden verſchiedenen 
Arten oder Reihen von Gebirgen, die durch die Fluthen ange: 
ſchwemmten Floͤtzgebirge, nach ihren mannichfachen Schichten von 
Kalf, Thon, zerbrödelten Knochen und Mufcheln, over fonft 

__ alten Meeresgrund; dann die fefteren Urgebirge, Granitfelfen, 
und andre verwandte Arten berfelben Gattung, genau zu unter: 
ſcheiden anfing, und diefen glücklich aufgefaßten Gegenfag durch 
eine möglichft genaue Unterfuchung und Schilderung der einen 
wie der andern Gebirgsart in allen Laͤndern, und den verichie: 
benften Klimaten, dann weiter durchzuführen und zur allgemel- 
nen Charafteriftif unferer Erpoberfläche auszubilden fuchte. Die: 
fer geognoftifche Unterſchied oder Gegenſatz nun, ift auf bie 
Sprachen fehr anwendbar, und findet fich auch in biefem Ge 
bieth eben fo wieder. Die gemifchten, over aus einer Mifchung 
entflandenen Aggregat-Sprachen find den angeſchwemmten Ylößge: 
birgen aus der neuen Bildungs:Epoche der Erde zu vergleichen; 
und fo. wie dieſe aus den Meeresfluthen hervorgegangen, ober 
durch diefe gebilvet find, fo verdanken auch jene Mifchungs-Spra: 
chen ihre Entftehung der großen europäifchen Völkerwanderung, 
oder Fönnen auch fchon früher in ben Morgenlänvern, durch 
ähnliche aftatifche Volkerwanderungen einer ältern Epoche, ober 
der Urzeit entflanden fein. Diejenigen Sprachen aber, die man 
wenigfend im Verhaͤltniß zu benen fichtbar aus ihnen abgelei: 
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teten, ſchon Urſprachen nennen kann, wie die roͤmiſche unter de⸗ 
nen von Curopa, die indiſche unter den aſiatiſchen, ſtehen dann 
in ber gleichen Reihe und Würde, wie die ſogenannten Urgebirge. 
Breilich entdeckt die tiefer eindringende Forſchung auch in ihnen 
wohl noch manche einzelne Spur von einer ebenfalld darin fcht- 
baren Miſchung, die aber nicht fo grell aus ganz unverändert 
heterogenen Beftandtheilen zufammengefügt, und mehr verbedt 
und verjchmolzen if; fo wie auch der Granit und die an: 
dern Felsarten diefer Ordnung noch zufammengefegt find, in 
ihrer Innern mineralifchen Beichaffenheit, und in berfelben eben: 
falls auf eine andre und ältere, dennoch aber gewaltjame ‘Pro: 
duction in ihrer erften Entflehung deuten. Unftreitig alfo bil: 
den die lirgebirge die erfte Reihe und frühere Formation in ben 
verfähiedenen Epochen ver Erdbildung. Aber jo wie ed ein Irr⸗ 
thum fein würde, wenn man daraus auf dad Innere ber Erde 
fogleich einen Schluß ziehen wollte, da doch jene ganze geogno⸗ 
ftifche Uinterfuchung, und mineralogifche Unterſcheidung ber zwei 
Arten der Gebirge, nur für die äußerfte Oberfläche und oberfte 
Erdrinde gelten fönnen, aus welcher Sphäre auch allein viele 
Erfahrungen gefchöpft find, und man damit nicht in folche Tiefe 
eindringen oder gar dad innere Gentrum unferd Planeten, und 
feine Befchaffenheit erreichen Tann, da jene letzte Bebirgsrinbe 
deöfelben in diefem Verhaͤltniß faft nur wie die dünne Oberhaut 
und Epidermid an einem organifch-Iebendigen Körper zu betrach⸗ 
ten fein bürfte: — eben fo ift ed auch mit den Urſprachen, bie 
in einem gewiſſen Sinne wohl fo heißen können, wenn man etwa 
glaubte oder wähnte, damit bis an den erften verhüllten Ur 
fprung aller Sprache gelangen zu Eönnen. Wenn man in fol 
cher unbegründeten Vorausſetzung aus jener geognoftifch gewiß 
richtigen Anſicht nun ſogleich weiter folgern und glauben ober 
behaupten wollte, es müſſe auch eine Oranitmaffe, oder von 
was immer fonft für einer anderen Art folcher Urgebirgs-Forma⸗ 
tion den ganzen innern Raum der Erde ausfüllen oder wenig: 
ftend der Kern im Mittelpuncte des Planeten ein Granit aͤhnli⸗ 
her nach Art jener Urgebirge fein; eben fo würde es ein nLAL 
Tr, Schlegers Werte, XV. & 





minder großer Irrthum, oder wenigfiens Mißverftand fein, wenn 
man in gleicher Welfe, voreilig und übereilt, denſelben Schluß 
im @ebietbe der Sprachen und Sprachfunde machen, und etwa 
die indiſche Sprache, weil fie in dem Kreiſe der andern, zu bie 
fer Familie gehörigen Sprachen, allerbingd die erfte Stelle ein- 
nimmt und als die ältefte unter biefen fich darftellt, und im 
Berbältnig zu diefen, allenfalls als eine Urfprache im genauer 
befchräntten Sinne des Wort8 gelten, oder betrachtet werben Fann, 
nun deßhalb für die allgemeine Urfprache, erſte Duelle und 
Mutter aller übrigen Sprachen auf dem Erdkreiſe halten und 
erklären wollte, fo wie man ebedem wohl glaubte, vieles von 
ver hebräifchen Sprache behaupten und durchführen zu müſſen. 
Es iſt auch dieſer Hiftorifche Vorrang des hoͤhern Alters, 
oder felbft die reiner bewahrte Urform, obwohl an ſich und in 
diefer Hinficht ein hoher Vorzug, nicht der einzige Maaßſtab für 
die Nortrefflichkeit einer Sprache, oder das was allein über ihre 
Vollkommenheit entfcheivet. Das nahe liegende Beifpiel der 
engliföhen Sprache, auf welche der Begriff einer gemijchten Ag⸗ 
gregat:Sprache mehr als auf jede andre europäifche anwendbar ifl, 
und welche ganz diefem Charakter entfpricht, kann und zum Be 
weife dienen, welche hohe Ausbildung auch eine foldde Mifchungs: 
fprache, fowohl für eine flarfe und gediegene Poefle, ald für die 
darſtellende Profa und ernfte Rhetorik, erreichen kann. Und doch 
bleibt es für das grammatiſche Gefühl bei der nähern Analyſe 
immer eine etwas heterogene Zuſammenſetzung zwei ganz verſchie⸗ 
denartiger Elemente, deren anfangs vielleicht chaotiſche Miſchung, 
nun in ein ſo glückliches Gleichgewicht gebracht worden; ich 
meine die altdeutſche oder angelſaͤchſtſche Grundlage und leben⸗ 
dige Wurzel auf der einen, und die vielen eingemiſchten, latei⸗ 
niſchen, oder altfranzoͤſiſchen Woͤrter auf der andern Seite, wel⸗ 
che inſofern doch auch immer als Fremdlinge erſcheinen, als ſie 
der grammatiſchen Umbiegung und Ableitung weniger fähig, 
keine lebendigen Wurzeln und fruchtbaren Stammwoͤrter, gleich 
den urfprünglichen fächftfchen bilden. Unter den aſiatiſchen Spra⸗ 
hen iſt die perſiſche in dieſer Hinſicht ganz von derſelben Be 
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ſchaffenheit wie die englijche; die weſentliche Grundlage und leben: 
dige Wurzel des Ganzen iſt auch Hier eine eigenthümliche, alt: 
nationale, ber indifchen und gothifch = germanifchen am nächften 
verwandte; die arabiiche Ginmifchung aber ift menigftend eben fo 
groß, und auch ungefähr ganz in berfelben Art gefcheben und 
burchgeführt, wie die Iateinijch = franzöflfche in ver englifchen 
Sprache. Gleichwohl wird auch die perflfche ald eine der herr: 
lichſten und ſchmuckvoll lebendigſten für die Poeſie mit Recht 
geprieſen, und iſt zugleich als die allgemeine Geſchaͤfts⸗ und ge: 
jellfchaftliche Converſationsſprache, auf ähnliche Weife wie bei 
und die franzöflfche, in einem großen Theile von Aſien geltend, 
und eingeführt. Auch die abgeleiteten Sprachen, welche den ge: 
mifchten am nächften ſtehen, theilweife mit zu ihnen gehören, 
und wo nun bie grammatifch= firengere Form ſchon mehr wegges 
fhliffen, und zum leichteren Handgebrauch bequemer abgerundet 
erjcheint,, brauchen nicht immer der Mutterfprache, aus welcher 
fle ſich entwidelt haben, in jeder Rückſicht nachzuftehen, und Fön: 
nen oft in manchem Stüde ven Vorrang der Vollkommenheit 
vor ihr behaupten. Das Italienifche fcheint und weicher und 
biegfamer für den Gefang, und ift vielleicht für bie Hervorbrin- 
gungen der dichterifchen Fantaſte reicher und anmuthig gefälli- 
ger, als die römifche Mutterfprache; das Franzoͤſiſche Hat we⸗ 
nigftend als gejellfchaftliche Umgangssprache, fo wie für alle 
rebnerische Gattungen einer fcharf beftimmten Profa, einen hoben 
Grad von Abrundung und Vollkommenheit zum bequemern Ge: 
brauch erreicht; die fpanifche Sprache hat neben dem Ernft einer 
würdevoll darftellenden, oft auch ſinnreich wigigen Profa, einen 
bewundernswürdigen Reichthum und eigenthümlichen Zauber für 
alle Spiele der dichtenden Zantafle, vor ihren meiften Mitjchwe- 
ſtern voraus. Und dennoch ift fie zugleich eine abgeleitete und 
ſehr heterogen gemifchte Sprache, da hier vielleicht der gothifch- 
germanifche Zufag faft noch färker ſcheint, ald in manchen an⸗ 
dern aus dem LKateinifchen entiprungenen romanifchen Mundarten 
und auch die arabifche Einmifchung nicht unbebeutend iſt. — 
Nicht um in grammatifche Ginzelnheiten der philologikken Sr: 
6* 





Ichrfamfeit einzugehen, ober einen Ueberfluß von bloß äftheti: 
[hen Bemerkungen anzubäufen, babe ich dieſe lebendigen Bei: 
fpiele Hier in Erinnerung gebracht; ſondern nur um alles ein: 
feitig Balfche von dem Begriff einer Urſprache möglichft zu ent- 
fernen, und es uns recht gegenwärtig zu erhalten, daß der Ur⸗ 
fprung,.d. h. die Entftehung und Entwicklung der Sprache, ge: 
wiffermagen immer fortgeht, und zum Theil noch unter unfern 
Augen gefchieht; und wenn es auch nur einzelne Puncte für 
ganz beftimmte Fälle find, wo wir biefe lebendige Fortbildung 
der Sprache felbft mit anfehen, und faft unmittelbar oder we: 
nigſtens ganz in unfrer gefchichtlichen Nähe beobachten Fönnen, 
fo find fie darum dennoch auch felbft für dad Ganze fruchtbar 
belehrend. 

Was nun den Urſprung, nähmlich den wirklich hiſtoriſchen 
Urfprung, nicht der Sprache überhaupt, fonbern der einzelnen, 
noch jet vorhandenen, und pofltiv gegebenen Sprachen betrifft, 
befonder& derjenigen, die im Verhaͤltniß wenigftend zu ven aus 
ihnen abgeleiteten und gemifchten, als Urſprachen gelten Fönnen, 
fo ift der wefentliche Haupt-Punct für eine darüber zu gewinnende 
richtige Anſicht wohl, daß wir fie felbft und ihre Entftehung 
und erfte Ausbildung, nicht bloß aus Mifchung und Ableitung, 
und einer Zufammenfegung aus Tauter Einzelnheiten zu erklären, 
fondern und biefelbe mehr als eine Servorbringung im Ganzen 
vorzuftellen fuchen, etwa fo, mie auch noch jeßt ein Gebicht, 
oder auch fonft ein andres wahres Kunftwerf, aus der Idee bed 
Ganzen hervorgeht, und nicht bloß atomiftifch zufammengefegt 
werden kann. Wir müffen und zu diefem Behufe allerdings in 
einen etwas andern Styl und eine ältere Epoche des menfchlichen 
Denkvermögens verfegen, wo wir e8 für diefe Urzeit des Men: 
ſchengeſchlechts und ver einzelnen Völker aber auch wohl unbe 
denklich zugeben Fännen, daß damahls die productive Einbildungs⸗ 
kraft, auch in dem Sprach-Product der erſten Wortbildung ſich 
genialifch erfindfamer und fruchtbarer erwiefen haben mag, als 
fpäterhin, wo auf den nachfolgenden Stufen der Geifteskultur 
die analytifche Vernunft mehr und mehr dad Uebergewicht befam. 
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Gewoͤhnlich erklärt man ſich den Urſprung ungefähr fo, und 
redet in ähnlicher Weiſe darüber, wie wenn bie Frage über die 
Entftehung eined Gemaͤhldes wäre, und man fagen wollte, es ſei 
aus Ofer, Bleiweiß, Lad, Asphalt und andern folchen farbigen 
Subftanzen entflanden, das Dehl mit dazu genommen, welches 
dann hier als das die übrigen Materien verbindende Medium vie 
Stelle der grammatifch ordnenden, und logiſch verfnüpfenden 
Bernunft einnehmen würde. Bon allen diefen bunten Materialien 
fei nun immer ein Pünctchen neben das andre gefeßt worven, bis 
es dann zu Eleinen Strichen fortgegangen ſei, aus denen allmaͤh⸗ 
lig größere Umriſſe fich entwidelt haben, bis endlich von Stufe 
zu Stufe eine ganze Geſtalt und Figur daraus geworden, dann 
fogar Phyflognomie und Ausdruck Hinzugefommen, und fo zulegt 
dad Gemaͤhlde vollendet fei. Allein, wenn es nicht fchon zuvor, 
und gleich von Anfang, als Gemählve, nad) der Idee des Ganzen 
nähmlich, im Beifle des Mahlers vorhanden war ; fo würde es auch 
niemahls als folches zur Wirklichkeit gelangt, und äußerlich aus 
der Hand des Künftlers hervorgegangen fein, wenigftens nicht als 
wahres Kunſtwerk des darſtellenden Genies, da ein folches immer 
nur aus ber Idee ded Ganzen hervorgehen Tann. 

Nicht ſtückweiſe alfo, fondern aus dem vollen Innern und 
lebendigen Bewußtfein ging und geht auch die Sprache mehr mit 
einem Mahle ald Eine Erfindung im Ganzen hervor, wenn wir 
uns in jene Urzeit verfeßen wollen, wo dad Denfvermögen noch 
probductiver wirffam, und auch die Bezeichnung und der Ausbrud 
noch genialifch beweglicher waren. Wenn aber das eben bem 
Denken entfpricht, und die Sprache felbft nur ein treuer Abdruck 
ober beweglicher Wiederſchein des Innern iſt; fo möchte ih wohl 
die Frage aufwerfen, wenn ich die Außbrüde dazu aus unirer 
älteften Urkunde des Menſchengeſchlechts entlehnen darf, da wir 
doch einmahl keinen beffern und natürlichern, und näher liegen: 
den und fo angemeffenen Leitfaden und Stüßpunct für bie alte 
Ueberlieferung und Urgefähichte, und die Deutung derfelben haben, 
oder finden können: Konnte denn wohl die Sprache des fluchbe: 
ladnen, unfelig auf der Erde umher irrenden Kain, bie naͤhm⸗ 
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Liche fein, wie die jener andern frommen Patriarchen und gro⸗ 
fen Heiligen der Urmelt, die zum Theil unter andern Nahmen, 
obwohl nicht minder bochverehrt, auch in der Meberlieferung ber 
alten Perfer, in den heiligen Büchern ver Indier und anbrer 
aftatifchen Volker vorfonmen; oder Eonnte fie biefelbe fein wie 
die des Noah, des zweiten Stammvaterd und Wieberberftellere 
des ganzen Denfchengefchlechts, weldyen die Sage faft aller Völ: 
fer kennt? Allerdings nimmt auch der Stamm der Kainiten eine 
nicht unbedeutende Stelle in ver Alteften Gulturgefihichte ein, da 
die Metalltunft und die Erfindung fo vieler andern Künfte bie: 
fen Stamme zugefchrieben wird. Uber dennoch mußte jener Un: 
terfchied auch in der Sprache und der ganzen Beichaffenbeit ver: 
jelben ſehr groß und fühlbar bemerklich fein; und dieß leitet und 
auf die ſchon an ſich wenigſtens mögliche, in diefer Beziehung 
aber wohl hoͤchſt wahrfcheinlich zu nennende Vorausfegung von 
mehreren Urfprachen, oder verſchiedenen Epochen der erflen Sprach: 
Production in der Alteften Vorzeit, die auch eben fo viele natür- 
liche Abfchnitte in dem Stufengange ver fich weiter entwickelnden 
und anders geflaltenden Denfart jener Urſtaͤmme bezeichnen wür: 
den. Sollte ich nun etwa einen Verſuch wenigſtens andeuten, wie 
biefer Stufengang in feinen verfchiedenen Epochen, in dem ganzen 
Syſtem und ver unüherfehlichen Menge aller über den Erdkreis 
verbreiteten Sprachen fich allenfalld in ver Idee entwerfen ober 
nachmeifen ließe ; fo würde ich dabei als von dem Sicherften und 
Bekannteften, zunächft von der ganzen indifchen Sprach-Familie aus⸗ 
gehen, d. 5. von allen jenen Sprachen, unter welchen die indiſche 
als die ältefte, im fich gefchloffenfte und am meiften vollendete, 
die erſte Stelle einnimmt. Dahin gehört nebft der altperfifchen, 
die gothiſch-deutſche, und die ihr zunächft verwandten ſkandinavi⸗ 
ſchen Sprachen, dann die griechifche und Iateinifche, nebft allen 
aus der Iegteren abgeleiteten, und endlich auch, nach dem Urtheil 
der ſachkundigſten Sprachforjcher, die fämmtlicgen flawifchen Spra- 
chen. Alle diefe Sprachen, je nach dem Maafe, dem Umfange, ber 
Höhe der Ausbildung, welche fie erreicht haben, zeichnen fich be: 
jonders in ihrem primitiven Zuftande des älteften Sprach-⸗Styls aus, 
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durch eine überaus Funftreiche Structur und ſchoͤne grammati⸗ 
ſche Gliederung und Ordnung; überhaupt durch die höchſte und 
edelſte poetifche Geſtaltung, der eine nicht minder forgfam ſcien⸗ 
tififche Beſtimmtheit auf dem Buße nachfolgt. — Diefes ift jedoch 
nur Gine Sprach-amilie unter fo vielen andern aus dem ganzen 
Syſteme, die bei weitem auf einer viel tiefern und niebrigern 
Stufe der Entwidlung und der Sprachvollkommenheit ftehen. Un⸗ 
ter denen zu biefer niebrigften Claſſe gehörenden, wie bie tata= 
riſch⸗chineſiſchen, die afrifanifchen, nehmen befonders auch vie 
jo merkwürdigen amerifanifchen eine wichtige und charakteriftifche ' 
Stelle ein. Der größte Kenner der amerifanifchen Volksſtaͤmme 
und Sprachen, bemerkt an ven erften als vorzüglich auffallend, 
die aus ihrer yprimitiven Beſchaffenheit fo tief herabgeſunknen 
menjchlichen Geiftesfähigkeiten, und die Sprachen dieſes Men« 
ſchenſtammes felbft, bezeichnet er als „traurige Ueberbleibfel eines 
großen Ruins, einer ungebeuern Zerflörung." Ich lege um ſo 
mehr Gewicht auf dieſe Aeußerung des berühmten Reiſenden, bie 
fo ganz mit ven Hier entwidelten Ideen und ven Reſultaten 
meiner Uinterfuchungen über den Gang des menfchlichen Berftan- 
bed in der älteflen Urzeit übereinflimmt, da dieſe Anflcht bei 
ihm gewiß ganz rein aus dem Eindrucke ver eignen Beobadh: 
tung hervorgegangen ift, ohne irgend eine vorausgefaßte Mei: 
nung, ober jener Idee etwa günftige Hypotheſe. Dieſer Eindrud, 
oder das fichtbare Gepräge von einem folchen mehmüthigen Gefühle 
der tiefen Herabgefunfenheit gehört vielleicht mit zu dem Charakter 
diefer legten Glafje von Sprachen, die in ihren materiellen Beſtand⸗ 
theilen wenig Analogie unter einander barbietben und in eine un- 
enpliche Mannichfaltigkeit augeinander fallen, ober bildet wenig: 
fiend Ein Merkmahl und Kennzeichen verfelben. Ich bezweifle kaum, 
daß die äghptifche Sprache, welche uns feit der theilweiſen Ent- 
zifferung der Hieroglyphen nicht mehr fo ganz unzugänglich if, 
auch zu dieſer Claſſe gehörte, und daß fie auch eine vorzüglich 
wichtige Stelle unter ihnen einnimmt, ba fie durch die ihr eigen- 
thümliche Hieroglyphen-Schrift fo merfwürbig ausgezeichnet ift, wel⸗ 
he die alphabetifche Bezeichnung mit der fpmbolifchen vereinigt, 
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und mo felbft das Buchflabenwort, nachdem die Wahl unter ben 
verſchiedenen bilolichen Charakteren, welche Einen und Denfelben 
Buchftaben bezeichnen, immer frei bleibt, wie von einem fomboli- 
fen Gewande umgeben ift, und alles einen hieroglyphiſchen Ton 
annimmt. Einige unter den Griechen hielten die ägnptifche über: 
haupt für die Altefte Menfchenfprache; und bie ernfte Traurigfeit, 
welche aus allen aͤgyptiſchen Denkmahlen uns anjpricht, ift wohl 
auch als ein Hummer Zeuge zu betrachten von den großen Ereig« 
niffen der untergegangenen Urmelt. Um dieſes Thema in dem Eur: 
zen Umriffe wie es bier verfucht worden, vollftändig abzufchließen, 
bleibt nur über die hebraͤiſche Sprache noch ein Wort zur allge: 
meinen Charakteriſtik derfelben, und um wenigftens die Stelle wel: 
he fle in dem Ganzen einnimmt, richtiger beflimmen zu Eönnen, 
Hinzuzufügen. Sie fcheint ziemlich ifolirt für ſich dazuſtehen, und 
weber ber einen noch der andern von den beiden bis jeßt geſchilder⸗ 
ten Claſſen ganz anzugehören; kann uns aber vielleicht Anlaß zu 
einer Vermuthung geben über eine neue und befondere Hauptftufe 
in der gefanımten Sprach-Probuction jener älteften Epoche, welche 
dann nebft jenen andern beiden, die dritte fein, oder bilden würde. 
Die innre Verwandtſchaft in den Stammmörtern mit ven Spra⸗ 
hen von der lateinifch-indifchen Familie, dürfte bei genauer Er: 
forfhung ſich größer zeigen, als fle anfangs erfcheint, da fle durch 
die von jenen total verſchiedne Structur und grammatifche Sprach⸗ 
form , nur oft bis zum Unfenntlichen verbedt, und ſelbſt durch 
die ganz andre hier vorherrfchende Geiftesrichtung dem Auge ent- 
rüdt wird; wie wir e8 ja übrigens auch biftorifch wiffen, daß 
die phönicifche Sprache, welche doch nur als Dialekt von jener 
verfchieden war, nicht ohne allen Zufammenhang mit ber grie- 
chifchen gewefen, und mannichfachen Einfluß auf fte gehabt hat. 
Was aber jenen bejondern Charakter betrifft, fo ift alles in ber 
hebräifchen Sprache auf die hoͤchſte Lebendigkeit und tiefe Ber 
beutfamfeit angelegt, felbft in der grammatifchen Beſchaffenheit, 
wo alle gegenftänplichen und qualitativen Wörter dem beweglichern 
Zeitworte untergeorbnet find ; und auch die Dreifachheit der Wur: 
zeln und Stammwoͤrter, deren jedes in der Negel, wovon bie 
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Ausnahmen nur felten find, aus drei Buchflaben befteht, vie 
meiſtens auch eben fo viele Sylben bilden — welches Princip 
bie und da fogar ziemlich gemaltfam vurchgeführt zu fein ſcheint 
— iſt gewiß abfichtlich bedeutend gemeint und nicht ohne eine 
gewiffe myſtiſche Nebenheziehung. In dieſer tiefern Bedeutſam⸗ 
feit, und kürzern Gebrängtbeit, in ver bildlichen Kuͤhnheit und 
propbetifchen Begeifterung, weit mehr als in dem chronologifchen 
Borrange des Alters, befteht der eigenthümliche Charakter und 
der hohe Vorzug der hebräifchen Sprache, die in der Flaren 
poetifchen Geftaltung und der mannichfach reichen Entwicklung, 
auch in der wifienfchaftlich beſtimmten Bezeichnung, jenen andern 
Sprachen wie der griechifchen 3. B. eher nachſteht. Es ift diefe 
Sprache ihrem innerften Charakter nach, eine prophetifche, wie 
auch das Volk felbft ein folches genannt werden kann, bis auf 
die jeßige Zeit feiner traurigen Zerftreuung herab, an welchem 
das lebendige Wort der zmwiefachen alten Weiffagung , nachdem 
es daßfelbe den andern Völkern überliefert Hatte, zuerfi in Er: 
füllung gegangen ift. : 

Das ganze Syſtem der Sprachen, ober die gefammte Spra- 
henwelt, ift nur der äußerlich fichtbar geworbne Abprud und 
treue Spiegel des Bewußtfeind und innern Denkvermögend; bie 
verfchiedenen Epochen in der älteften Sprach-Proburtion bilden eben 
fo viele Bildungsftufen in dem Entwidlungsgange des menjchli- 
hen Geiſtes; und die Sprache überhaupt, als der Baden ber 
Erinnerung und Ueberlieferung , welcher alle Völfer in ihrer 
chronologiſchen Reihenfolge mit einander verbindet, ift gleichfam 
das gemeinfame Gedaͤchtniß und große Erinnerungd-Organ des ganz 
zen Menfchengefchlechts. Nur in dieſer gewiß wichtigen, und 
auch für den Hier vorliegenden Zweck wefentlichen Beziehung, habe 
ich geglaubt, mir diefe ganze Epiſode bier erlauben zu dürfen, wo 
vieles Einzelne wohl nur wenig anziehend fein Tonnte, das Me: 
fultat im Ganzen aber, über den Urfprung, oder vielmehr über 
die gefchichtliche Entftefung und ältefte Entwidlung der Sprache, 
doch, wenn. auch nur als wahrfcheinlicher Stoff zum weitern 
Nachdenken, von allgemeinerem Intereffe fein bürfte, Ich würde 
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dieſes Reſultat etwa fo ausbrüden, ober in ber Kürze zufam- 
menfafien: Dießſeits von dem dunkeln Zmifchenraum ober bem 
großen Riſſe, welcher und von dem unzugänglich verbüllten Ur⸗ 
Iprunge trennt, ift die erfle Stufe der älteflen Sprach : Bro: 
duction, durch die tiefe Herabgeſunkenheit felbft, und durch das 
wehmütbige Gefühl verjelben bezeichnet. Doch ift auch hier nicht 
alle finnige Kunft ausgefchloflen, wie die in ver fohönen Sym⸗ 
bolik der ägpptifchen Bilderſprache fich ausfprechende ; noch auch 
alle verwickelte Künftlichkeit, wie die des chineſiſchen Schrift-Sy: 
ſtems. Die zweite Stufe für die weitere Sprachentwicklung bil: 
det alddann der erfle höhere, Aufichwung des dichtenden Geiſtes 
in den alten Sprachen, welche fich durch fchöne Form und voll- 
fommne Structur, poetifche Fülle und miffenfchaftlich klare Be⸗ 
flimmtheit auszeichnen, und darin allen andern am meiflen vor: 
-anfleben. Die älteften Bruchftüde zeichnen fich dabei oft noch 
dur einen eigenthümlich fehönen priefterlichen Ernft aus, wie 
bieß felbft mit manchen Lieberbleibfeln aus der früheften Zeit ber 
römijchen Sprache ver Fall if. — Die volle Höhere Weihe ver 
göttlichen Bedeutſamkeit und kuͤhnſten religiöfen Begeifterung, 
bildet jedoch für die Sprache und im gefchichtlichen Gange ih: 
ver Entwidlung, eine eigne und befondere Stufe, welche dann 
die dritte im jener Alteften Vorzeit wäre. Zum Beweiſe aber, 
daß die angegebene Charakteriſtik, nicht bloß aus dem Geiſte 
und Zone heiligen Schriften ver Hebräer entnommen, und nur 
nach diefen auf die Sprache übertragen fei, fondern daß fle zum 
Theile ſchon in der Sprache und ihrer grammatifchen Beſchaffen⸗ 
beit felbft Liege, will ich nur die Bemerkung noch hinzufügen, 
daß fich viele von dieſen charakteriftifchen Eigenfchaften und Eis 
genthümlichkeiten auch in der mit jener jo nah verwandten ara: 
biſchen Sprache wieder finden, obgleich bie Araber ſchon früh 
von dem einfachen, frommen Glauben der alten Patriarchen ab: 
gewichen, einem magifchen Aberglauben und zauberhaften Ster: 
nenbienfte ergeben waren , feit Mahomed aber von cinem unaus: 
Löjchlich fanatifchen Haß gegen bie tiefere göttliche Wahrheit und 
Religion der Liebe erfüllt find. 
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Ich nannte die Sprache überhaupt, als die Nienerlage ver 
Ueberlieferung, die von einer Nation auf die andere fortlebt, als 
den Faden ber Erinnerung und des geifligen Zufammenbanges, 
der ein Jahrhundert an das andre anknäpft: dad gemeinfame Ge⸗ 
daͤchtniß des Menſchengeſchlechts; — und dieſes Vermögen des 
Gedaͤchtniſſes iſt es, welches ich nun in der Reihenfolge dieſer 
pſychologiſchen Entwicklung, nach der Stelle, welche es in dem 
ganzen Syſtem der Grundkraͤfte des Bewußtſeins, neben und un: 
ter ben übrigen einnimmt, etwas näher in's Auge faffen, und 
genauer charakteriftren möchte. Zuvor aber möchte ich noch zur 
Beſtaͤtigung, ober ald Beleg für die Behauptung, daß man fi 
bie erfle Sprach Production nicht als fo bloß flücweije und ato= 
miſtiſch aus Tauter Einzelnheiten zufammengefeht, ſondern mehr 
in einem Guß und unmittelbar aus dem Ganzen heraus nach 
Art einer wahren bichterifchen ober kuͤnſtleriſchen Servorbringung 
entſtanden oder entſtehend, vorſtellen müfle, eine Thatfache oder 
Erfcheinung in Erinnerung bringen, welche zugleich auch mit ber 
Frage und Unterfuchung vom Gedächtniſſe in naher Verbindung 
ſteht, da fie ein wunderbares, ober wenigſtens merkwürdiges 
Vieberfpringen des Gedaͤchtniſſes, oder wenigftens ber gewöhnli: 
hen Art, wie dieſes fonft in einer Sprache eingeübt wird , in 
ſich ſchließt. — Ich meine das, was man fonft in dem alten, 
Ausorude, die Babe der Sprachen nannte; wo aljo auch nach bie: 
fem Begriffe, ſelbſt für unfre jetzigen ſchon ganz fertig ausgebilbeten 
Sprachen, ver Fall eintreten fann oder wirklich eintritt, daß das 
Bewußtſein mit einem Mahle umb zwar unmittelbarer Weife ven 
Eingang in das Ganze derſelben findet. 

Die Erfcheinung nun, wo die Seele in bie ihr fonft ganz un⸗ 
bekannte Sphäre, einer ihr früherhin völlig fremden, und nie von 
ihr erlernten Sprache mit einem Mahle verfeßt, oder wie einge: 

.ſenkt wird, fo daß fle bie gefprochenen Neben oder gefchriebenen 
Worte verfelben durch unmittelbare innre Durchichouung vollkom⸗ 
men verſteht, iſt freilich wohl Feine dem gewöhnlichen Zuftande 
eigentlich angehörige, ja wo ſie recht entfchienen und flarf hervor: 
tritt, faft ſchon an das Wunderbare graͤnzend; doch aber ift fie 
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als Thatjache hinreichend bekannt, und eigentlich nicht fo unerbört 
felten. Die Höhere active Stufe aber derſelben Erfcheinung , wo 
nicht bloß ein Verftehen, fonvern auch das Selbfireven im eignen 
freien Gebrauche der fonft unbekannten, nie erlernten Sprache ein- 
tritt, umd das iſt e8 eben, was man im alten Sinne die Gabe 
ber Sprachen genannt hat, ift allervings ſchon eine eigentlich wun⸗ 
derbare Thatfache; doch ift auch dieſe als folche gegeben und be- 
glaubigt, und ift gar fein Grund vorhanden, auch die ältern Zeug: 
niffe darüber bloß. darum, irgend bezweifeln zu wollen. 

Ich nannte dieſes ein wunderbares Ueberfpringen des Gedächt⸗ 
niſſes; und ſo untergeordnet uns ſonſt dieſes Vermoͤgen im Ver⸗ 
gleiche mit den überall hervortretenden Anſprüchen auf beſondere 
Genialitaͤt erſcheinen mag, fo iſt doch auch vom Gedaͤchtniſſe der 
erſte Anfang und Urſprung ein unerklaͤrbar verhüllter, und manche 
Seite biethet e8 dar, die auf fehr tief eingebenve Fragen führen, 
oder in bie wichtigften Linterfuchungen eingreifen. 

Die ganze pſychologiſche Leberficht des menfchlichen Bewußt⸗ 
fein® in der bisher verfuchten Entwidlung, ging aus von ben vier 
Grundbfräften desſelben, nach dem zwiefachen Gegenfaße von Ber: 
ftand und Willen, Vernunft und Fantaſie. Außer Diefen vier Haupt: 
vermögen, giebt ed nun aber auch mehrere, oder vielleicht eben 
jo viele, jenen andern, nicht ſowohl untergeorbnete (da ſie in einer 
ober der andern Beziehung eben jo wichtig und nicht minder we 
fentlich erſcheinen, als jene vier erften) als vielmehr beigeorbnete, 
oder zugetbeilte und aus jenen erflen bergeleitete Nebenvermö- 
gen. Unter biefen babe ich das Gewiſſen, als ven fittlichen 
Inftinft für Mecht und Wahrheit, ſchon früher näher zu bezeich: 
nen und beflimmter zu charakterifiren verfucht, indem ich es 
nannte eine auf den Willen angewandte Vernunft, oder viel: 
mehr vorzog, es zu betrachten als ein eigenthümlich für fich 
beſtehendes, zwifchen Vernunft und Willen in ver Mitte ſchwe—⸗ 
bendes Bermögen des unmittelbaren Gefühle und Urtheils über 

dad, was But oder Böje iſt in ben menfchlichen Handlungen 
und Megungen. Ganz auf ähnliche Weife nun wie das Gewiſſen 
zwifhen Bernunft und Willen, ift das Gedaͤchtniß ein mittleres 
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Vermögen zwifchen Verſtand und Vernunft, unter beiden mitten 
inne flebend, und mit beiden im innigftien Zufammenbange. Es 
ift das Gedaͤchtniß von ber einen Seite die Vorrathölammer des 
Verſtandes, ja es ift felbft der bis jetzt ermorbne, und fchon durch⸗ 
gearbeitete, innerlich zurüdgelegte und aufgefammelte Verſtand; 
al8 Faden der Erinnerung aber begründet dad Gedaͤchtniß den 
Zufammenhang im Bewußtfein, auf welchem der Gebrauch der 
Bernunft, und dieſe felbft beruft. So fehr ift dieß der Fall, daß 
der theilweiſe, oder endlich totale Verluft des Gedaͤchtniſſes, aus 
Krankheit oder Altersjchwäche, zwar feine Verwirrung, aber doch 
eine große Abnahme und partielle Lähmung des vernünftigen 
Denftvermögend zur Folge bat, die oft bis zu einer allgemeinen 
Abflumpfung, oder einem völligen Erlöfchen ded Vernunftvermoͤ⸗ 
gend geben kann. Den nahen Zufammenbang des Gedächtnifies 
mit dem Verftande , fteht man beſonders an den Kindern, wo die 
erften ſchwachen Anfänge des Verſtehens, fich ganz gleichzeitig ent⸗ 
wideln, und zufammenfallen mit dem erflen Sich merken und 
Behalten der äußern Einprüde oder Zeichen. Der Verftand ift das 
individuelle Denken und Grfennen, was eben ein Verſtehen iſt; 
und fo gehört das individuelle Merkmahl und harakteriftifche 
Kennzeichen in der Function des Gedächtniſſes dem Verſtande an; 
der Zufammenhang felbft aber unter ven Vorftellungen oder Zeichen, 
bie bleibende Berknüpfung, ift der Antheil ver Vernunft am Ge⸗ 
daͤchtniß; denn dieſe ift Dad allgemeine Wiſſen und Bewußtſein im 
Zufammenhange des verknüpften und folgernden Denkens. — 
Es entfleht nun die Frage, wie vieß auch bei der Unterfuchung 
über die Sprache ver Fall war, ob nicht auch bei dem erften Anfang 
und Erwachen, ober für. den verborgnen Urfprung bed Gedaͤcht⸗ 
niffes, ein göttlicher Impul® von oben, wenn man es fo nennen 
darf, oder vielleicht eine höhere Brundlage von Ienfeitö angenommen 
werben kann ? oder vielmehr, da mancherlei Meinungen der Art 
feit Jahrhunderten und Jahrtauſenden wirflih angenommen 
und ſchon vorhanden und im Umlauf geblieben find ; was man 
von folchen Meinungen zu denfen und zu urtheilen bat nad 
dem einfachen Standpuncte des lebendigen Bernuktiein® | Mi 





78 


des Erfenntnig vesfelben aus dem innern Gefühl und Leben ſelbſt, 
und in wie fern man fle in ihren gehörigen Graͤnzen gelten laſ⸗ 
fen kann oder nicht? Von biefer Art ift die durch Leibnig erneuerte 
Hypotheſe von den angebornen Ideen, oder wie man es in der 
neueflen Seit Tieber hat auffaflen und ausprüden wollen , von ben 
der Vernunft weſentlichen, und ſchon im voraus im Grund- 
Schema ihr vorgezeichneten, ober gleichfam in ſie eingegrabenen 
Denkformen ; welche Meinungen , nach allen Variationen, in denen 
fle vorgetragen werben, fämmtlich urfprünglih aus dem Plato⸗ 
nifchen Begriff von ber dem menfchlichen @eifte von ihm beigeleg- 
ten Erinnerung aus einer frühern Eriftenz berflammen, und noch 
mit der urfprünglich indiſchen, aber auch bei vielen andern Voͤl⸗ 
Fern verbreiteten Rehre von der Seelenwanderung zufammenbängen, 
— Eine eigentliche und wirfliche Praͤexiſtenz der menfchlichen 
Seele invefien, die ſich doch auch fehr ſchwer irgend Hiftorifch 
würbe begründen laſſen, dürfte mit unfern Gefühlen, Anftchten 
und Geflnnungen auch in Beziehung auf Bott, und die göttliche 
Delonomie in ber Weltverwaltung "und Seelenführung , nicht 
wohl vereinbar fein, und der alte, obwohl ſehr merfwürbige Blau: 
ben an die Seelenwanberung vollends, kann und faft nur als eine 
willkuͤhrliche Erdichtung und eigne Art von Seelen: Mythologie 
ericheinen. Was die Theorie von ven wefentlihen Denkformen, 
und ihrem der Vernunft vor aller Erfahrung und ſelbſt vor dem 
Anfang des Bemußtfeind eingeprägten Grund-Schema Betrifft; fo 
liegt dabei die Vorflellung zum Grunde von ber Vernunft, als 
einer allumfajjenden Denkſchachtel mit fehr vielen Kleinen und 
größern Abtheilungen und Unterabtheilungen. Es if das Reſi⸗ 
buum, ober ber todte Nieberfchlag von ben natürlichen Functi⸗ 
onen des lebendigen Deukens und dem darin waltenden Innern 
Lebensgeſetz, welche auf folche Weile firirt, in Reihe und Glied, 
wie die botanifchsgetrocdineten Pflanzen, oder wie angeheftete 
Schmetterlinge, vor und Hingeftellt werden, wo aber die wirk⸗ 
liche, innere, zartgeflügelte Pfyche, vor foldyer mechanifchen Be 
Handlung Tängft entflohen if. Und da man in der Philoſophie 
und Erkenntniß des Bemuptieind wielmehr Kuchen ſoll, das le: 





bendige Denken fo viel ald möglich in feinem Leben aufzufaflen 
und auch eben fo lebendig auszunrüden , oder wie nach dem Le⸗ 
ben zu ſchildern, fo iſt nicht abzuſehen, wozu dieſe umſtaͤndliche 
Procedur überhaupt führen ſoll, und ift die ganze Hypotheſe we: 
nigflend unnüß und überflüſſig. Nach dem Grunbfag ober ber 
Voraudfegung von den angebornen Ideen, der von jener andern 
Lehre Doch noch fehr zu unterfcheiden iſt, läßt fih nun zwar wohl 
begreifen, wie e8 für den nach dem Ideal firebenden Künfller, und 
in manchen Fällen auch für ben Denker, eine ganz richtige Methode 
oder wenigftens eine erleichternde Denfformel fein kann , ſich den 
Gegenſtand, ven er eben in Gedanken vor ſich bat, und ibealifch 
auffaffen will, fo vorzuftellen, wie er in biefer Anflcht und Bor: 
ausfegung vor dem göttlichen Verſtande erfcheinen,, oder von bie: 
fem angefchaut werben Eönnte und müßte. Aflein wenn von einer 
wirklich früher vorbergegangenen intelleetuellen Anfchauung und ehe: 
mahligen Auffaffung der reinen Ideen im göttlichen Verſtand da⸗ 
bei die Rede, und dieß die Meinung iſt; fo führt und dieß wie: 
der auf den fchwierigen und ſchwer anzunehmenden Begriff von 
einer eigentlichen Präeriftenz. Ueberdem, wenn man nun babei 
in's Einzelne geben, und diefe Anſicht auf einzelne Gegenſtaͤnde 
anwenden will, fo weiß man boch nicht recht, was man ftch felbft 
im kuͤnſtleriſchen Sinne bei ver angebornen Idee von einem berr- 
lich entfalteten Baum, einer ſchoͤnen Blume, einem architektoniich- 
großartig angelegten Gebäuve over andern Denkmahl, over ſelbſt 
einer Träftigen Thier⸗ oder edlen Menfchengeftalt denken ſoll; eben 
fo wenig wie im practifchen Gebieth, wenn ba von der angebor: 
nen dee eined guten Kriegsheeres, oder einer weifen Finanz⸗Ver⸗ 
waltung die Rede wäre. Man fleht nicht recht, wozu e8 dienen 
und führen fol, und fobald ed für etwas anderes als eine bloße 
Bietion im Denken genommen wird, verwidelt man ſich in neue, 
oder auch von neuem in die alten unauflößlich gebliebenen Schwie- 
rigkeiten. — | 

Wenn aber in einem ganz allgemeinen Sinne, bloß bie 
Frage aufgeworfen würde, ob der menfchlichen Seele wit era 
ein ganzes Spflem von Begriffen und Dentformen , wur Fine 





Welt von allen möglichen Ideen, fondern nur Eine höhere Mit: 
gabe von jenſeits zugetbeilt ober eingeboren fein könnte, die dann 
natürlich erft mit dem vollen Erwachen und der deutlichen Ent⸗ 
wicklung des übrigen Bewußtfeins, oder des Bewußtſeins über: 
haupt, mit erwedt werben, und mit zum Bemußtjein kommen 
würde, und der Seele auf dieſe Weife nicht anders als in ber 
Form einer Erinnerung erfcheinen Eönnte, und auch im gewiſſen 
Sinne wirklich eine folche Erinnerung wäre, aber nicht ſowohl eine 
Erinnerung von Ehemahls, ald eine Erinnerung von Ewigfeit, 
fo glaube ich nicht, daß ſich dieſe Frage, fo geftellt , unbedingt 
verneinen läßt, noch daß dazu eine weſentliche Nothwendigkeit, oder 
irgend ein Brund vorhanden wäre, fondern daß man fle unter ge: 
wiffen Einfchränkungen ganz unbedenklich zugeben oder annehmen 
kann und darf. Wie ließe fich wohl bezweifeln, daß jedem geiſti⸗ 
gen Wefen, welches die ewige Liebe erfchaffen hat, ein Antheil an 
diefem lirquell der ewigen Liebe, aus welchen e8 hervorgegangen 
if, für immer zu eigen bleibt; fo lange nicht fein Bufammen- 
hang mit jener böchften Duelle feines Dafeind gewaltfam unter 
brochen ober ganz abgeriffen wird; und wenn ein ſolcher Antheil 
dem erſchaffnen geiſtigen Weſen fortwährend zu eigen bleibt, jo 
muß fie auch in dem Bewußtſein desſelben eine beftimmte Stelle 
einnehmen , fo wie in der Entwidlung biefed Bewußtſeins an ih: 
tem Orte zum Vorſchein kommen. Bon ver menfchlichen Seele 
follte die wohlum fo weniger verneint werben, ba ihr ber Bors 
zug einer hoͤhern Gott⸗Aehnlichkeit oder des göttlichen Ebenbildes 
jo ganz beſonders beigelegt wird. 

Diefer in der erfchaffnen Seele zurückbleibende, und nie, 
außer in dem Einen angegebenen Falle wieder in ihr auszuld- 
chende Antheil an Gott, ald dem Urquell ver ewigen Xiebe, 
diefe göttliche Mitgabe von Jenſeits in unferm Bewußtjein, Tiepe 
fih wohl nur als die Erinnerung der ewigen Liebe bezeichnen 
und auffajen, und diefe Erinnerung ber ewigen Liebe wäre bann 
bie Eine angeborne Idee im menfchlihen Gemüthe , die man 
wohl annehmen Fann und darf. 

Der Gedanke von einer wriprünglichen Erinnerung im Men: 
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ſchen, die eigentlich nicht von Ehemahls, fondern von Ewig⸗ 
keit ift, und doch mit vollen Mechte eine Erinnerung genannt 
werben barf, führt und auf den Begriff von Zeit und Ewigkeit, 
und auf die ganze Brage von ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniß, 
wovon bie richtige und vollkommen Mare Anficht wohl eine ganz 
andere fein dürfte, ald vie gemöhnlich herrfchende; wovon die 
weitere und vollftändige Entwidlung aber, eine eigne Betrach: 


tung erheifcht. 


Br. Shlegels Werke, XV. ß 
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Vierte Worlefung. 
— S· — 


D. Begriff von einer wirklichen Präeriftenz der menfchlichen 
Seelen in einem früher vorangegangenen Dafein, iſt eine ter 
Platonifchen Lehre von der Erinnerung, oder von den angebornen 
Ideen angebängte Täufchung, oder hinzugefügte willführliche 
Erdichtung und bloße Hypotheſe, Die und in unzählige Schwierig: 
feiten verwideln würbe, fich durchaus nicht auf irgend eine fefte 
oder auch nur wahrfcheinliche Weife begründen läßt, und bie über: 
Haupt nicht füglich angenonımen werden kann. Ich bemühte mich 
aber, zu zeigen, daß der Begriff felbft von dieſem ehedem beige: 
mifchten Zuſatz unterfchieven werben müffe, und fich ganz davon 
trennen lafje ; wenn man bloß an dad Wefentliche fich Halte, was 
in dieſem Platonijcben Begriff einer höhern Erinnerung, durch jo 
manche Jahrhunderte hindurch auf viele der evelften Gemüther und 
der tieffinnigften Denker, bis auf Leibnig herab, eine‘fo anzie: 
hende Kraft bewieſen, einen fo anhaltend bleibenden und oft 
wiederkehrenden Eindruck gemacht hat. In einem folchen reinern 
und befiern Sinne, unt böhern oder vielmehr einfachern Der: 
flande, ließe fi, war meine Meinung, zwar fein vollftän- 
diges todtes Fachwerk aller möglichen, unter einander im vor: 
aus eingejchachtelten DVernunftbegriffe im menfchlichen Denver: 
mögen, wohl aber allenfalls, vie Eine dem menfchlichen Ge: 
müthe, von feinem göttlichen Urfprunge ber eingepflanzte, ober 
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angeborne Idee annehmen, die dann wohl nicht anders, und 
nicht einfacher bezeichnet werben Bönnte, ald durch ven dafür ge⸗ 
wählten Ausdruck einer Erinnerung der ewigen Liebe. Diele Er- 
innerung aber, fagte ich, fei dann in dieſer einmahl angenomme: 
nen VBorausfegung, nicht ſowohl eine Erinnerung von Ehemahls, 
was und wieder zu einer wirklichen Praͤexiſtenz ver Seelen führen 
würde, als eine Erinnerung von Ewigkeit, und müfle in biefem 
Sinne aufgefaßt werben, wenn ber ganze Begriff überhaupt gelten 
folle. Dieß erfordert nun eine nähere Erörterung über das gegen: 
feitige Verhaͤltniß, und den ganzen Begriff von Zeit und Ewig⸗ 
keit. Jenes Vermögen einer ganz andern Erinnerung, als die in 
dem gewöhnlicden Gedaͤchtniß liegende und gegebene, ober auch 
diefen Zuftand , dieſe Eigenfchaft, oder Kraft der Seele, ober wie 
man es fonft nennen will, Eönnte man, wenn es bier noch an 
der Zeit wäre, und überhaupt einen Nutzen brächte, bie ſchon 
Halb vergefiene, verwidelte Terminologie der philoſophiſchen Schu 
len der jüngfl verwichnen @eneration wieder zu erneuen, auch 
wohl ein tranfcendentales Gedaͤchtniß nennen. Doch würde bieß 
nur ein andrer, ober wieder veränderter Ausdruck für venfelben 
Begriff und Gegenfland fein, was hoͤchſtens dazu dienen kann, 
das Eigenthümliche in einem folchen ungewöhnlichen Begriff, oder 
neuen und ungewöhnlichen Sinne vesfelben, fo wie den eigentlichen 
fehwierigen Brennpunet in einer ganzen Gebankenfrage, oder Uns 
terfuchung der Art, von mehreren Seiten vefto heller und beutlis 
her Hevorzubeben. Der eigentliche Punct aber, auf welchem das 
Ganze und die Entſcheidung darüber beruht , oder auch von wels 
chem die vechte Erklärung und das are Verſtaͤndniß darüber 
ausgehen muß, und allein ausgehen kann, ift, wie fchon oben 
gefagt, das gegenfeitige Verhältnig von Zeit und Ewigkeit, und 
der richtige Begriff von Beiden. Gewöhnlich, oder wenigftens jehr 
oft, wird die Ewigkeit jo erflärt und verſtanden, als fei es bloß 
dad gänzlicye Aufhoͤren, die vollkommne Abwefenheit, ober bie 
unbedingte Berneinung aller Zeit; dann würde darin aber zugleich 
auch die gänzliche Verneinung bed Lebens und alles Lekentigen 
Dafeins liegen (+), und ed würde nichts übrig bleiben , AR er 
& ® 
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nichtige Begriff eines durchaus Ieeren Seins, oder des eigentlichen 
Nichts. Statt der envlofen Wiberfprüche, dem ewigen Abgrund 
bes unbegreiflichen Nichts, worauf man den Ausdruck des engli- 
ſchen Dichters von ber „ſichtbaren Finſterniß“ anwenden Tönnte, 
wobin und diefe leere Verneinung überhaupt, und befonders bie 
abfolute Zeitverneinung führen dürfte; koͤnnte man den Begriff 
ber Emigfeit vielleicht - weniger unbegreiflich und wohl auch ver: 
ſtaͤndlich klarer und richtiger fafien, wenn man fagte: Die Ewig⸗ 
feit fei die volle, vollftändig allumfaffende, vollendet vollfommne 
Zeit, die nähmlich nicht bloß nach Augen unendliche, nähmlich 
ohne Anfang und Ende fortlaufend immermährende, fondern auch 
innerli unendliche, wo alfo in der unenblich Iebendigen, durch⸗ 
aus lichten Gegenwart, und in dem feligen Gefühl verfelben, die 
ganze Vergangenheit, und auch die ganze Zukunft eben fo eben: 
dig, eben fo klar und bel, ja eben fo gegenwärtig wäre als die 
Gegenwart ſelbſt. Können wir uns den Zufland der Seligfeit nun 
wohl ander& denken als in folder Weife, ja ift nicht diefer Bes 
griff der vollen Zeit, mit jenem Zuſtande, den wir uns doch we 
nigſtens denken fönnen, und den wir eigentlich kaum umhin koͤn⸗ 
nen, und zu benfen, ganz zufammenfallend und Ein und dasſelbe? 
und iſt dieſes nicht auch die einzige auf das göttliche Bewußtſein 
anwendbare Form des Daſeins, in der Borausfegung und in 
dem Glauben einer nicht bloß ſeienden, fondern bafeienden, fi 
bewußten und lebendigen Gottheit? Daß wenigftend der Begriff 
der Zeit überhaupt nicht fo ganz unbedingt ausgefchloffen fei von 
dem Dafein und Wefen, oder der Wirkſamkeit des lebendigen 
Gottes der Offenbarung , davon find die Andeutungen, Zeugniffe 
und Beweiſe in ihr felbft, genug und in Menge vorhanden, da 
faft alle über viefen Gegenfland dort gewählten Ausbrüde, nur 
auf jene volle göttliche Zeit geben, wo Geſtern und Morgen if, 
wie Heute, taufend Jahre find wie Ein Tag, und wie noch un: 
zählig viele andre aͤhnliche Ausdrücke vasfelbe bebeuten, und den: 
felben Sinn in fich fliegen, nicht aber auf den falfchen Begriff 
von der Ewigkeit als einer abfoluten Zeitverneinung gerichtet find. 
Selbſt der hebrätfche Name Gottes, enıhält eine Veftätigung ba: 
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für; und ich möchte mir erlauben, diefen bier anzuführen, da 
ed recht gut gefchehen Tann, ohne in die Sprache felbft einzuge- 
ben, und ſich auch ohne das in einer allgemeinen Umſchreibung 
und lieberfeßung nach dem Sinne in unfre Sprache, recht gut 
deutlich machen läßt. Es find in der heiligen Sprache des alten 
Bundes vorzüglich zwei Benennungen für das höchfle Weſen im 
Gebrauch; die eine iſt ganz allgemein, und bezeichnet nur ven Be⸗ 
griff von Gott, oder die Gottheit überhaupt; fle wird auch von den 
Goͤttern der andern heinnifchen Völker gebraucht, bebeutet manch⸗ 
mahl auch blog Geiſter. Der andre Hebräiiche Nahmen Bottes 
aber, wirb ganz ausſchließend immer nur dem wahren, lebenbi- 
gen Bott der Offenbarung beigelegt. Er ift von einer Wurzel ab: 
geleitet, welche Sein, oder vielmehr, da wir in ben alten Spra⸗ 
hen und den erflen Urbedeutungen ihrer Stammworte, niemahls 
ein bloß abftractes Sein und den leeren Begriff vesfelben zu fuchen 
haben und voraudfegen koͤnnen, Leben und lebendiges Dafein be: 
deutet. An einer Stelle wird nun dieſer Nahme, der aus vier 
Buchſtaben befteht, fo erklärt und zergliebert, oder entwidelt, daß 
er bedeuten joll: „Ich bin, der Ich fein werde;“ oder noch wörtlich 
genauer: „Ich bin, der Ich werde fein.” — Es Heißt alfo dieſes 
fo viel, ala: Es ift der lebendige wahre Gott der Offenbarung, 
derjenige, der fih von Anfang an in feiner Schöpfung auf das 
Herrlichfte offenbart Hat, der fi noch dem ganzen Menfchenge- 
fchlechte, und auch jedem einzelnen Menfchen, wenigftens inner: 
lih, wenn auch oft überhört, oder wenig bemerkt, immerwaͤhrend 
weiter offenbart, und der ſich am Ende der Zeiten, nähmlich vie 
fer irdiſchen Zeitläufe und wechjelnnen Zeit = Perioden, in ber 
Fülle der Zeiten, nach dem biblifchen Ausdruck, oder wenn bie 
Zeit überhaupt vollendet werben foll, noch herrlicher offenbaren 
wird. Hier iſt nun offenbar ver Begriff der Zeit überhaupt, von 
dem Wefen und ber Wirkſamkeit Gottes, nicht ganz unbedingt 
ausgejchlofien; fondern es Liegt dabei jener Begriff einer vollen 
Zeit zum Grunde, die von Ewigkeit zu Ewigkeit dauert, und zu 
welcher, wenn die Stunde da, und es an ber Zeit fein wirb, dea 6. 
wenn dad Ende gekommen ift, auch viele unire Ge Art, in 





deren Banden dieſe Sinnenwelt gefangen liegt, erhoben, ober ver: 
Flärt werden fol. Es if die Frage alfo eigentlich bloß von einem 
. ganz abfoluten Gegenſatz zwifchen ber Zeit und der Ewigkeit, we 
beide in gar Feiner Berührung zufammen ſtehen würben, und eine 
oder die andre dann ganz geläugnet werden müßte, ober von einem 
etwa doch vielleicht möglichen Uebergange aus ver einen zu ber 
andern. Und da dürfte dann, da das Abfolute überhaupt und 
überall, und in jeber Beziehung, das abjolute Denken fo gut wie 
das abjolute Wollen das Zerfkörenve im Leben ift, die erfle Duelle 
nicht bloß der falſchen Syſteme, fondern auch ver metaphyſtſchen 
Vorurtheile ded gemeinen Menfchenverflanves und überhaupt aller 
tief eingerwurzelten und angeerbten, ober angebornen Vernunft⸗Irr⸗ 
thümer fein. Nach der bier zum Grunde liegenden Anflcht dage⸗ 
gen , fteben beide, Zeit und Ewigkeit nicht fchroff, und ohne alle 
mögliche. Berührung neben einander, wo dann ber eine Begriff 
den andern völlig aufhebt, und ganz unmöglich machen würde, — 
fondern es finden allerdings gewiſſe beftimmte Verbindungs⸗ oder 
Berührungs und Liebergangs = Puncte zwifchen beiden flatt. Der 
Gegenſatz if nicht ein folcher unbegreiflich abfoluter der ewigen 
Berneinung, fondern es ift mehr ein Iebenviger, wie der Unter 
ſchied zwiſchen Leben und Tob, oder auch zwifchen dem Buten 
und Boͤſen. Es ift nicht fomohl ber dem erften täufchenven Anz 
fchein nach, fo groß auffallende und niemahls auszugleichende 
Gegenſatz zwifchen Zeit und Cwigkeit, der uns hier aus dem La- 
byrinth der Außern Gricheinung und unjerd inner und eignen 
Denkens darüber herausführen kann, als vielmehr der Begriff von 
einer zwiefachen Zeit, welche genau in's Auge zu faflen und fcharf 
zu beftimmen, für uns bie Aufgabe iſt; und der Unterſchied zwi: 
chen der einen, vollen, feligen Zeit, . welche nichts ift als ver 
innere Pulsfchlag des Lebens, in der ohne Anfang und Ende 
fortlaufenden Ewigkeit, und zwifchen ber andern hienieven gefan- 
genen und gefeflelten Zeit, wo bie flarre Gegenwart allein hervor: 
ragt und Alles despotiſch beberricht; die Vergangenheit ganz 
verdunkelt und in bie Nacht des Todes verſenkt if; die Zukunft 
aber in trüber Dammerung und im täufchenden Zwielicht, ängfl: 
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lich und ungewiß wie ein Schatten hin und her ſchwebt, bis auch 
jene hochfahrend glänzende Gegenwart vorüber, auch wieder zu 
Nichts geworden, und in das allgemeine Todesdunkel der Vergan⸗ 
genbeit und alles vergänglichen Dafeins begraben if. Eben fo 
wie eine zwiefache Zeit, kann auch in Beziehung auf Gott und 
Welt, eine zwiefache Ewigkeit unterfchleven werden. Denken wir 
und die ganze erſchaffne, nicht bloß dieſe fichtbare Sinnenmelt, 
fondern auch die unfichtbare Geifterwelt mit dazu genommen, in 
derjenigen urfprünglichen Bollfommenheit, die ſie doch von Anfang, 
fo wie fle noch unverborben aus der Hand des Schöpfers hervor: 
gegangen war, gehabt haben muß; oder auch in derjenigen Boll: 
tommenheit, welche ſie nach dem Ablauf der irvifchen Zeit, ver: 
Flärt und vollendet, wo Fein Tod mehr fein wird, haben, und in 
welcher fie in alle Ewigkeit fortvauern wird; fo £önnten wir in 
diefer Beziehung, und fo in ihrer urfprünglichen,, oder am Ende 
wiederhergeftellten Vollkommenheit gebacht, die Welt nicht beffer 
bezeichnen, al8 wenn wir fe die erjchaffne Ewigkeit nennten, Gott 
aber die unerfchaffne. Dennoch aber ift jene erfchaffne Ewigkeit 
die Welt, nach dem was und darüber gegeben ift, dieſes nicht 
ganz; fle iſt es nur von der einen Seite, in die ewig fortfird- 
mende, felige Dauer hinaus; nicht aber von ber andern Seite 
ihres erften Urſprungs. Es hat die Welt, wenn fle, wie wir dar: 
über belehrt find, aus Nichts erfchaffen worden, einen Anfang, 
einen ganz beftimmten, zeitlichen Anfang gehabt; und es zeigt fich 
auch von diefer Seite, wieder Begriff der Zeit, ver fchon in dem 
eines Weltanfangs unvermeidlich und unläugbar mit eingefchloffen 
liegt, nicht fo ganz unbedingt ausgefchloffen fei von ver Wirk: 
famfeit und dem Weſen Gottes, nähmlich des lebendigen und per: 
jönlichen Gottes der Offenbarung. Ich will damit nur fo viel 
fagen: es ift hier der entfcheivende Punct am Scheidewege, wo zwei 
verjchiedene Bahnen in entgegengefeßter, oder doch weit außein- 
ander gehender Richtung, zur Wahl vor dem Auge, und Urtheil 
des Menfchen liegen; und ver Far ſehende Geiſt, ver in ber Ge⸗ 
finnung, der Denfart und ganzen Lebensanſicht, mit KG KR 
übereinftinmen , und auch confequent darnaky yanveln mdäte. 
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wird in jedem Falle zwifchen dem einen, oder dem andern Wege 
zu wählen haben. Entweber es ift ein lebendiger und Tiebevoller 
Bott, eben der, welchen -die Liebe fucht und findet, an welchem 
der Glaube fefthäalt, und auf welchen alle unfre Hoffnung geftellt 
ift, und das ift der perfönliche Gott der Offenbarung, und in bie: 
fer Vorausſetzung iſt die Welt nicht Bott, iſt von Bott verſchie⸗ 
den, bat einen Anfang gehabt, und iſt aus Nichts erfchaffen; 
ober aber e8 ift nur Ein Höchfles Wefen, auch die Welt ift ewig 
und nicht von Gott unterfchieden; es ift überhaupt nur Eines, 
und dieſes ewige Eine ift allumfajiend, und felbft Alles, und if 
nirgends da ein wejentlicyer Unterſchied wirklich vorhanden, und 
auch der vermeinte Unterfchied zwifchen dem Guten und Böfen, 
iſt nur eine Täufchung der flttlichen Beichränftbeit, oder ver 
bürgerlichen Borurtbeile, die man als folche wohl gelten Taffen, 
und Außerlih in Ehren Halten ann, die aber innerlich, und 
wifjenfchaftlich firenger genommen, eigentlich nichts bedeuten. — 
Es ift auch unfrer am Scheidepuncte zwifchen zwei Welten mit- 
ten inne ſtehenden Zeit, dieſe Wahl zur Entſcheidung ziemlich 
nahe gelegt ; und es kann babei im Großen und Ganzen genom: 
men, auch nur von zwei Wegen die Rede fein, weil alle vie 
Zweifel oder Meinungen, welche in der Mitte zwifchen biefen 
beiden liegen, nichts find als das noch unentfchiedene Hin⸗ und 
Herfchwanten felbft, in irgend eine wenigftens ſcheinbar wiffen- 
ſchaftliche Form gebracht, oder auch ein eben fo wenig zur Ent- 
ſcheidung gefommenes unklares Gemiſch von beichränften und 
halben Anfichten. Brei aber muß die Wahl fein, und anzwin⸗ 
gen laͤßt fly die Ueberzeugung Niemanden, bie eine eigentlich 
wohl fo wenig als die andere; denn was bie innerfle Geflnnung 
und Denkart des Menichen bildet, ober den erften, letzten und 
tiefften Grund dieſer Geſinnung, das laßt fich nicht fo wie ein 
Proceß im Zank bloß äußerlich, und ohne Inneres Einverſtaͤndniß 
durchfechten, oder fo Teicht wie ein Mechen = Erempel abmachen. — 

Wenn nun aber die Ewigkeit nichts ift, als die lebendig 
volle, ungehemmt vollfländige und fellg vollendete Zeit, wer 
hat denn diefe andre irbijch = gefeffelte und zertheilte Zeit, welche 
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nur als die große Gefangenkette ver ganzen Sinnenwelt er: 
ſcheint, verurfacht, oder hervorgebracht, und was iſt denn biefe 
Zeit? — Ich möchte diefe natürlich fich ergebende und von felbft 
ſich aufpringende Frage bloß mit der Bemerkung erwiedern, daß 
der bdichterifche Ausdruck von der aus ihren Fugen gerückten Zeit, 
obwohl er urfprüngli und dort zunächſt, nur von einer beſtimm⸗ 
ten Zeit, ganz Hiftorifch gemeint ift; auch mehr im Allgemeinen, 
und auf das Ganze audgevehnt werben Tann, und eine allerdings 
ganz metaphyſiſche Anwendung leidet. Was ift denn überhaupt 
Metaphyſik, und was heißt metaphyſiſch, als das was über bie 
gewöhnliche Natur, und ganz irdiſch befchränkte Sinnenwelt hin- 
aus geht? Wenn aber der Menſch nun nicht alle Hoffnungen und 
nicht alle Ausfichten in vie Ewigkeit, überhaupt auch nicht ale 
Gedanken, welche über diefe engen Schranken, zum Theil wenig: 
ftend , hinausgehen, ganz von fich weiſen, und fle für immer 
aufgeben Tann, er müßte es denn zugleich, und überhaupt, auch 
aufgeben wollen, ein Menfch im höhern, wahren, vollen Sinne 
des Worts zu fein; fo fcheint mir, daß fo oft ein Verfuch oder 
ein Gedankenflug in jene höhere Region einmahl gewagt werben 
fol, alsdenn auch die Worte und Ausbrüde über den gewöhnli: 
chen Sinn und Sprachgebrauch hinausgehen müſſen. Das heißt 
nicht etwa, daß die Sprache der Philofophie in der Bezeichnung 
der überfinnlichen Dinge und Begriffe, aͤngſtlich-furchtſam alles 
Lebendige, jenen Schein von Leben fliehen follte (}), was doch 
fireng genommen nie möglich, noch ganz erreichbar if, und nur 
in die abftracte Nichtigkeit führen würde. Es find vielmehr bie le⸗ 
benvigften und Fühnften, das ſcheinbar Widerſprechende bildlich 
feltfam verfnüpfennen Wendungen over Formen des Ausdrucks, 
bier oft gerade die richtig bezeichnenpften und glüdlich treffend: 
fien. Ich würde die biblifchen Ausdrücke, oder doch fehr viele, 
und eine große Anzahl derfelben zur Beflätigung , oder zum Be: 
lege dafür anführen; denn dieſe würden und gerade, wo es die 
unfihtbare Welt und überfinnliche Negionen , over die metaphy: 
ſiſchen Dinge betrifft, als vie allerfühnften nor allen antern er- 

ſcheinen, wenn wir noch den erften friichen Einoruf onen her 
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ben koͤnnten; fo wie ſie aber durch den vielen Gebrauch abgenützt 
und num alltäglich geworben find, müſſen wir fle erſt fehr genau 
und ſcharf in's Auge fafien, um ihren urfprünglicden Sinn in 
ber eigentlichen Bereutung von Neuem wieder zu finden. Aus 
dem und näher Tiegenden Kreife, in der jüngft vermichenen 
Epoche der Wiflenfchaft, finde ich vorzüglich hei unferm Leſſing 
eine einigermaffen ähnliche Anficht darüber; indem er, fo oft 
er jene Region berührt, abfichtlich meiftentheils eine ſolche 
freie und fühne Sprach Methode befolgt, die ich bie und ba and 
zu ber meinigen machen möchte. Wenn es nun zu Zeiten geflattet 
fein Tann, in folcher Weife, poetifche Ausprüde, wie dieſe eben 
angeführten, von der aus ihren Fugen gerücten Zeit, auch viel 
allgemeiner und ganz metaphyſiſch anzuwenden, fo wäre id 
über den vorliegenven Gegenftand diefer ganzen Zeitfrage, etwa 
alfo weiter fortfahren: Wenn die Ewigkeit urjprüngli und an 
ſich nichts anders ift, als die volle, und eben daher in fi 
vollſtaͤndige und ſelige Seit; fo iſt die Zeit, nähmlich bie aus 
ihren Fugen gerüdte, zerrüttete und zerriffene Sinnenzeit, nichts 
anders als die in Unordnung gerathene, over die in Unord⸗ 
nung gebrachte Ewigkeit. Und hier Enüpft ſich nun gleich die 
Brage weiter an: wer hat fie in Unoronung gebracht, und Die: 
jen flörenden Gingriff thun können in ben urfprünglich harmo⸗ 
nifchen , und organifch-gefunden Innern Pulsſchlag des allgemei: 
nen Weltlebens? Nach demjenigen Syſtem, welches ich als ben 
Einen der beiden uns zur entfcheidenden Wahl vorliegenden We: 
ge bezeichnete, iſt alles dieſes nur eine Täufchung, und bloßer 
Schein der finnlichen Beichränfung; auch dad Unglüd, und 
jelbR der Schmerz eben fo wohl, wie das fogenannte Boͤſe; 
und {fl nur dazu da, uns wenn ed mit Sinn und Geift tragiſch 
aufgefaßt wird, uns einen vorübergehend zermalmenden, und doch 
auch wieder erhebenden Einbrud in der Poefle zu machen. Auf 
dem andern Wege der bier zum Grunde gelegten Ueberzeugung aber, 
iſt die Antwort leicht zu finden oder vielmehr Tängft gegeben 
und allgemein befanut: wie alle erften Grundkräfte und ur: 
Iprünglichen Mächte im ver erichaffenen Welt, nur als geiftige 
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gedacht werben können, fo ift auch dieſe Kraft oder Macht, 
welche die Zeit und das Daſein, das allgemeine Leben und bie 
Welt überhaupt zuerft in Unordnung gebracht Hat, Teine andre 
geweſen, ald vie des fich von feinem und dem allgemeinen Urquell 
wegwendenden @eiftes ver abfoluten Verneinung , des ewigen Wis 
derfpruch8 und der unendlichen Zerſtoͤrung, welchen ich deßhalb 
an einem andern Orte, ald den Erfinder des Todes bezeichnet 
babe, und deſſen Einfluß und Macht wir und auch nicht fo geringe 
oder eingeichränkt venfen dürfen, wenn er anderd mit Hecht ver _ 
Fuͤrſt und Beherrfcher viefer Welt genannt wird. Es ift nicht ſowohl 
der Zeitgeift, mwenigftend nicht in dem gemöhnlichen Sinne, wo wir 
darunter nur den aus einer beflimmten Zeit hiftorifch hervorge⸗ 
gangenen, in dieſer Sphäre alfo glänzend vorherrfchenden, wo 
es aber irgend über dieſe Sphäre hinaus gehen ſoll, nach einer 
andern ebenfalld großen, vielleicht noch erhabneren Vergangenheit 
rückwaͤrts, ober auch auf der andern Seite in eine neue Zeit und 
Zukunft hinüber, doch vielleicht noch einfeitig befchränkten,, und 
endlih in jedem Ball, mit feiner Zeit, fobaln viefe jelbf abge: 
laufen if, vorübereilenden und dahin ſchwindenden Geiſt verfte: 
ben; fondern es ift vielmehr ver Geiſt, welcher die ganze aus ih⸗ 
ren Fugen gerüdte Zeit diefer Welt, zuerſt veranlagt und ber: 
vorgebracht bat; alſo der Urheber der falfchen Sinnen-Zeit über: 
haupt, und ber oberſte Beherrfcher und allgemeine König aller 
der zu ihr gehörenden und mit in fle verfetieten einzelnen Zeit⸗Pe⸗ 
rioden, fo wie fie fich eine die andere aufheben und verfchlingen, 
und alle zufammen, eine nach der andern, in den allgemeinen 
Abgrund des ewigen Nichtfeind unterfinken ; jo daß vielmehr alle 
diefe , gewöhnlich fogenannten Zeitgeifter, nur aus jenem erflen 
und oberften geitgeift, wenn man ihn noch jo nennen will, bloß 
abgeleitet, und ihm unbebingt dienftbar und unterworfen find. Der 
Glaube nun an eine folche geiflige Macht des Boͤſen, und felbft 
ver Begriff davon, fo einfach wie er und fonft gegeben war, ift 
unfrer Zeit faft ganz abhanden ‚gekommen; jene für den jetzigen 
Zeitgeift veralteten Ausprüde des ehemabligen Glaubens , waren 
wenig Eindruck mehr, und werden meiftend kaum beagter , art 





reich wegerflärt, ober vornehm belächelt. Neben ver ertoͤdtenden 
Monotonie einer alfoim Unglauben erfchlafften Weltanſicht, in 
der ſchon neutral gebornen, und endlich über Alles inbifferent ge: 
worbenen Denfart , macht felbft der große britifche Dichter des 
Kain, eine eher erfreuliche Ausnahme in dem Eräftigen entfchie: 
denen Eindrud, der wenigftend Ehre giebt, dem Ehre gebührt; 
das Kind bei feinem rechten Nahmen nennt, und den weltgebie: 
thenden Geifterfönig des ewigen Abgrundes in aller feiner finftern 
Herrlichkeit wie nach dem Leben fchildert; fo daß man oft kaum 
weiß, wo er die Farben und Züge dazu hergenommen, und fall 
fragen möchte, ob nicht dieſer über alle andere ähnliche Dichter: 
verfuche fo weit hervorſtrahlenden genialifchen Schilverung , eine 
perfönliche Bekanntſchaft zum Grunde liege, over ihr zu Hülfe ge: 
fommen fei? 

Indeſſen hat ver zerftörende Geiſt ver abfoluten Verneinung, 
befien Nahme, außer in folcher Poefle, kaum mehr gehört wird, 
feine Welt:Herrfchaft in der Zeit und ihrer Wiſſenſchaft darum 
noch nicht verloren, ja er wirb in ven felbfterdachten Syitemen 
ber herrſchenden Zeit-Philoſophie, ald unbebingter Vernunft: Ab: 
gott, wenn auch nur in unbemußter Verehrung mehr als je all: 
gemein anerkannt, überall hochgepriefen,, und faft vergöttert. Es 
ift in der That merfwürbig, wie in manchen auf die höchfte Spike 
des Abfoluten getriebenen Vernunft:Syftemen, der ganze theologi: 
ſche Abſchnitt mehrentheild jo ganz auf jene andre verneinende 
Seite der göttlichen Wahrheit anwendbar ift, und faft alles, ohne 
auch nur die Ausprüde irgend weſentlich umzuändern, auf jenen 
erflen und größten Gegner ver ewigen Xiebe und ihrer Offenba⸗ 
rung paßt, und viel befier von ihm ausgeſagt oder behauptet wer: 
den fönnte, 

In andern, weniger geiflig verkehrten, ober etwas milder 
aufgefaßten Vernunft-Syſtemen wird, zwar minter auffallend, 
aber doch nicht weniger untergrabend für die richtige Erfenntniß 
der hoͤchſten Wahrheiten, Bott immer noch, fehr häufig wenigften®, 
mit dem Nichts verwechfelt, aus welchem Er vie Welt erfchaffen 
bat; over es wird auch jenes flarre Zeitgefeß ver dem Unglücke 
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preiß gegebenen und zum Raube geworbnen Sinnenwelt ſelbſt, 
als das blinde Fatum einer eifernen Nothwendigkeit, in einer 
mehr tragiſchen Weltanficht, wenigftens poetifch vergättert. 
Wenn nun die Ewigkeit an ſich und urfprünglich nichts iſt, 
als die lebendig volle, noch unverdorbne und meientlich wahre 
Zeit ($)5 die irbifch gefangene oder gebundene Sinnenzeit aber 
eine aus den Fugen gerücte, ober in Unorbnung gerathene Ewig⸗ 
feit; fo ift denn wohl begreiflich, wie beide nicht ganz außer aller 
Berührung flehen, und wie e8 manche Uebergangspuncte aus der 
einen Sphäre in die andre geben kann; wenigftens ift und ein 
folcher Uebergang in der allgemeinen Erfahrung durch den Tod ge: 
geben, wo er meiftend auch gerade als ein folcher bezeichnet und 
betrachtet wird. So trivial auch der Ausdruck von einem Geftor- 
benen „er hat das Zeitliche mit dem Ewigen vermechfelt“ gleich 
anderen ähnlichen Iauten mag; fo Fann man doch den dabei zum 
Grunde Tiegenden Begriff, wohl nicht eigentlich unrichtig nennen. 
Da nun dieſe Frage von der Zeit und Ewigkeit, und nicht bloß 
in biefem Zufammenhange von Leben und Tod, fondern auch in 
Beziehung auf alles Dafein und Bewußtſein überhaupt , jeden 
irgend nachvenfenden Menfchen fo nah angeht, und fo vielfältig 
berührt; fo würde ich nicht beiflimmen koͤnnen, wenn man biefelbe 
etwa von der Philoſophie des Lebens ganz ausſchließen wollte, als 
läge fle außer den Graͤnzen des natürlichen Berftandes aller gebilde⸗ 
ten Menfchen, indem man bamit diefe ganze Materie in die Stubier: 
ftube der Theologen, oder anderer Gelehrten zurückwieſe, ald wäre 
ed bloß ein Segenftand mehr zum unnügen Disputiren für dieſe; 
und habe ich es deßfalls für angemefien gehalten, nach vem’ hier 
genommenen Standpuncte und der daraus hervorgehenden Anſicht, 
wenigftend den Verſuch zu wagen, ob fich alles dieſes nicht auch 
in einer ganz klaren und allgemein verftländlichen Sprache vortra= 
gen und barftellen ließe. Manche fromme Gemüther reven wohl 
auch vom Sterben und vom Tode, wie von einer Rückkehr; ent⸗ 
weder fo überhaupt, oder auch noch mit dem beſondern Zufaß ei« 
ner Rückkehr in die Heimath. Ich will gern zugeben, daß (aldıe 
Nevensarten, befonders wenn fie bloß das find, wma wenn Ir 





9 


mehr wie nachgeſprochen, als felbfigefühlt erfcheinen, ober am 
rechten und unrechten Orte zu viel wieberhohlt werben , nicht im: 
mer geeignet find, und einen tiefen Eindruck zu machen; indeſſen 
kann doch auch ein fehöner Ernft und richtiger Sinn darin Liegen, 
in welchem wenigftend vie eine reinzgetflige Seite des Gegenſtan⸗ 
bes vorzüglich hervorgehoben wird. Hier tritt nun zuerſt Die Schwie⸗ 
tigkeit, ober Frage ein: Wie kann man dahin zurückkehren, wo 
man eigentlich noch nie zuvor geweſen war, ober wie kann etwas 
im voraus eine Heimath genannt werben, die wir erft bier fuchen 
und finden, und als folche zu betrachten lernen; ganz in berfelben 
Art, wie ſich ähnliche Fragen auch bei dem Platoniſchen Begriff 
der Erinnerung, wenn diefelbe nicht, fo wie bier, als eine Erin: 
nerung von Ewigkeit, fondern ganz buchftäblich als eine Erinne: 
rung von Ehemahls, aufgefaßt werden foll, ergeben und aufbrin- 
gen mußten. Wenn aber nach einem lebendiger aufgefaßten Begriff 
von Zeit und Ewigkeit , eine fo ganz abfolute Trennung zwifchen 
dem einen und dem anbern Begriff herrſcht, ſondern mehrere Be: 
rũhrungs⸗Puncte oder Uebergangs: Momente aus der einen Sphäre 
in die andre gefunden werben, von welchen eben der Tod aud 
einer ift; fo fällt Die ganze Schwierigkeit weg, fo wird alles 
ganz verſtaͤndlich, und erklärt fich in diefer Anſicht und Vor⸗ 
ausfegung leicht von ſelbſt. Es ift wenigſtens bie eine, und zwar 
die fchöne Seite des Todes, welche durch dieſen Uebergang aus ber 
Zeit in die Ewigkeit, oder aus der gebundenen und zerriffenen Zeit, 
in die volle, wahre und felige Zeit bezeichnet wird; doch Liegt 
allerdings noch mehreres andre darin, und ift der Tod über: 
haupt Feine einfache Begebenheit, ſondern eine ſehr complicirte Er- 
ſcheinung. Was im Allgemeinen meift am ſchreiendſten dabei 
bervortritt, und wodurch die andern höheren und mehr geiftigen 
Elemente der ganzen Begebenheit nicht felten völlig verdeckt und 
verbunfelt werden, iſt das Leiden der oft fo qualvollen Krank: 
beit, der Schmerz einer ſich auflöfenden, auseinander gehenden 
Drganifation, im letzten angeftrengten Kampf der fich jo äußerſt 
ſchwer vom Leben reißenden Natur. Indeſſen tritt doch auch bier, 
zuweilen wenigftend, ein andrer Zufland ein, wo der Schmerz, 





auch phyſiſch, mit einem Mahle nachläft, und ein beinah hei⸗ 
tereö oder wenigftens beruhigtes Wohlgefühl an deſſen Stelle tritt, 
welches oft als ein Vorbothe von dem berannahenden Ende be: 
trachtet wird. Ia, es werden auch wohl in ver mebicinifchen Be: 
obachtung, deren nähere Beurtheilung ich freilich Andern über: 
laſſen muß, einzelne Faͤlle erwähnt, wo bei Wahnfinnigen oder 
Bloͤdſinnigen, diefe traurige Lähmung, oder DBerwirrung des 
Denkvermögens, gerade in ver letzten Stunde beim herannahen⸗ 
den Tode, ploͤtzlich gelöft fcheint, und das volle gefunde Be⸗ 
mußtfein, oft mit einer befondern Klarheit, auf biefe wenigen 
Augenblide des Scheidens noch einmahl wiederkehrt. Ganz uns 
abhängig von dem organifchen Schmerze der Auflöfung,, und den 
mancherlet Modificationen, unter denen derſelbe erfcheint, ober 
den auffallenden Phänomenen, welche in einzelnen Faͤllen dabei 
wahrgenonmen werden, ift in dem Tode wohl noch ein auberes 
Element, oder Gefühl bemerklich; doch darf dieſe zurückweichende 
Empfindung vor dem entſcheidenden Uebergang, oder gewaltfamen 
Sprung in eine ganz neue Sphäre, durchaus nicht mit einer un⸗ 
männlichen Furcht vor dem Tode verwechlelt werden. Auch fleht 
fie bei fehr vielen Menſchen wenigftens, in gar keiner Beziehung 
mit irgend einer drückenden Erinnerung, oder ängftlichen Vor⸗ 
forge für die Zurüdbleibenden, noch mit fonft irgend einem in⸗ 
nern Zweifel des beunruhigten Gewiſſens, und darf nicht allein 
darauf gedeutet und bloß fo erklärt werden. Diefes alles ift mes 
nigftend noch ganz von jenem Gefühle verſchieden, welches ich 
bier im Auge babe, und bloß als eine leiſe geiflige Scheu vor- 
dem ganz lingewifien und Unbekannten bezeichnen möchte, weldye 
wenigftend natürlich iſt, und eigentlich wohl einen Jeden in etwas 
berührt, fobald jener Uebergang ihm bei noch ungeſchwächtem 
vollen Bewußtfein wirklich nabe tritt, Wo aber bei einem ſchon 
lange dorthin gerichteten Gemüth an die Stelle dieſer dunfeln Un⸗ 
gewißheit eine vertraute und innige Bekanntſchaft mit dem Gedan⸗ 
fen der Ewigkeit, eine höhere Klarheit im hoffnungsvollen Blau: 
ben gefunden wurde, und zugleich in dem organifchen Leben, nach 
dem Kampfe und vor der Aufldfung ein Internal der \egien eta 








quicenden Aufathmens der ſcheidenden Naturfraft eintritt, da zeigt 
fich eigentlich der Tod von ber fehönen Seite, bie allerdings aud 
in ihm Tiegt. Selbſt auf der Phyflognomie des eben Verſchiedenen 
bleibt oft diefes rührende Gepräge eines fo durchaus ſchönen Zope 
zurüd, und wir fehen mit Erflaunen ein wehmüthig füßes Lächeln 
auf dem befannten Geſichte ſchweben, faft wie Bei einem ſchlum⸗ 
mernden Kinde, dem oft Faum noch eine leife Spur der Erinnerung 
an den vorangegangenen Schmerz beigemifcht ifl. Wer irgend ihm 
werthe Angehörige ober Freunde fo flerben, ober geftorben geſehen 
hat, dem wird die Erinnerung baran gewiß immer unvergeßlich 
bleiben, — Es iſt das was Hier vorgeht, oder flatt gefunden bat, 
ein ſeliges Borgefühl der Emigkeit, welches durch die Schranfen 
der Zeit hereinbricht, unmittelbar vor dem vollendeten Ablauf ver: 
ſelben; und nur in dieſer Hinficht iſt es Hier mitermähnt wor: 
den, als einer von den factifch gegebenen Berührungs-PBuncten, oder 
Uebergangs: Momenten zwifchen Zeit und Ewigkeit; da zur pſycho⸗ 
Togifch : vollſtaͤndigen Auffaffung des menjchlichen Denkvermoͤgens 
und feiner Entwidlung, doch auch dieſe letzte Krifls des Bewußt⸗ 
fein am Schluße feiner Vollendung wefentlich mitgehört. — 

Es giebt aber auch mitten im Leben felbft noch mehrere Er 
ſcheinungen und Augenblide, wo die Schranken der Zeit wenig: 
ſtens für die Eurze Dauer eines folchen erhöhten Zuſtandes, gleich: 
ſam durchbrochen, oder wie aufgehoben zu fein fcheinen. Dabin 
gehören einzelne Momente des höchften Entzüdens im Gefühle der 
Andacht, oder auch der eigentlichen Ekſtaſe, die, infofern ſie eine 
wirkliche und wahre ift, al8 ein Intervall ver Ewigkeit mitten in 
ber Zeit, ober auch als ein vorüberfliehender Lichtblick in jene hd: 
here Welt des vollen und ungehemmten geifligen Lebens betrachtet 
werben muß. Selbft das innere Gebeth ohne Worte, infofern es ein 
wahres iſt, und wirklich etwas dabei in ver Seele gefchieht und 
vorgeht, wo das Gemüth im Innerften erfchüttert wird, iſt nur wie 
ein Tropfen von Ewigkeit, der mitten durch die Zeit in die Seele 
hineinfaͤllt. Die wirkliche Efftafe, infofern fie als eine wahre gel 
ten Tann, iſt dabei von ver organischen Seite oft mit einem freilich 
bloß ſcheinbaren Anfange von Hinfterben, wenigflens mit einem foft 
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täufchenven Gefühle der Art verbunden, welcher dem höhern Licht: 
Glide oder Anklange von Jenſeits vorangeht. Indeſſen erfordern 
folhe Erfcheinungen eine jehr aufmerkjame Beobachtung zur ſtren⸗ 
gen Unterfcheldung; vie Idee davon im Allgemeinen, läßt fich an 
der Stelle des Bewußtfeins, wo fie bingehört, Leicht nachweifen, 
und gehört auch wefentlich mit zur vollftändigen Kenntnig und Ans 
ficht desſelben; das richtige Urtheil im Einzelnen aber kann oft fehr 
fchwierig fein, oder auch zweifelhaft bleiben; weßhalb es auch hier 
genug fein mag, ohne tiefer in diefe notwendigen Unterfcheidungen 
und mannichfachen Zweifel über pad Ganze folcher Erfcheinungen 
einzugeben, ihrer im Zufammenbange des Ganzen, vorübergehend er⸗ 
wähnt zu haben, als eines von den nähern Berbindungs-PBuncten, 
in welchen ſich Zeit und Ewigkeit berühren, ober gegenfeitig durch⸗ 
dringen. &8 giebt deren noch mehrere andre Arten; eine ver minder 
wunderbaren, eben fo allgemein und wohlthuend auf Die Seele wir: 
£enven, al8 allgemein verſtaͤndlichen, ift die, welche in der wahren 
Kunſt und höheren Poeſie flatt findet. Denn auch hier iſt es unter 
der irbifchen Hülle ver finnlicden Erſcheinung, der zeitlichen Beges 
benheit, ber bilplichen Dichtung, doch das Ewige was überall hin⸗ 
durch fchimmert, und eben auf diefer aus dem Außern Schmud: 
gewande hervorleuchtenden Kraft des Ewigen, beruht die hohe 
Mürbe und der hinreißende Zauber der wahren Kunft und der 
Höheren Poefle; obwohl auch Bier, eben fo wie bort, jene 
firenge Unterſcheidung zwifchen dem echten Golde und dem uns 
echten äfthetifchen Flitterſtaat, oder bloßen Modeſchein, eintre⸗ 
ten muß, wie überall, wo dad Ewige und Himmlifche mit dem 
Irdifchen und Vergänglichen in Berührung tritt. Die dem menfch- 
lihen ®emüthe eingepflanuzte, oder mitgegebne und angeborne, 
und bier aus dem Verborgnen wieder aufquellende Erinnerung 
der ewigen Liebe, wovon ich den urfprünglich Platonifchen Be⸗ 
griff von allen frembartigen Beimifchungen und flörenden Zufägen 
zu reinigen, und eben baburch zu erklären und zu rechtfertigen 
fuchte, iſt nicht bloß eine Grundlage des höhern Lebens über: 
haupt, fondern bejonverd auch eine von den großen Aehendsuern 
der wahren Kunft und Poefle ; deren es jedoch nody weitere onlate, 
Er, Schlegel’® Werke. XV. 7 
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eben fo wefentliche, und nicht minder reiche und ergiebige giebt. 
Eine ſolche ift 3.8. die Sehnfucht nach dem Unenplichen, welche 
mehr hoffend und ftrebend in die Zukunft gerichtet ift, als jene 
ewige Liebeö-Erinnerung, die doch als folcde mehr an der Vergangen: 
heit haftet, und oft auch mit einem biftorifchen Gefühle der wirf: 
lichen Vergangenheit zufammenfchmilzt; während bie eigentliche 
DBegeifterung im Leben wie in der Kunft, an ein Höchfled und 
Goͤttliches der Gegenwart, es mag nun ein wirkliche, ober ein 
wenigftend dafür gehaltenes fein, ſich unmittelbar anfchließt , und 
mit dem Gefühle diefer Gegenwart und dem Glauben daran in 
nigft verbunden iſt. So find alfo diefe drei Formen des höhern 
Gefühle im Menfchen, wie dasſelbe in das Unendliche hinaus: 
firebt, aus dem Ewigen bervorquillt, oder das Göttliche ergrei- 
fen möchte, dennoch auch wieder wie natürlich in ihrer verfchiebe 
nen Richtung an bie drei Zeiten, ober verfchievenen Kategorien 
ber irbifch = getrennten Zeit gebunden. Die Erinnerung der ewigen 
Liebe ift, was ihren Einfluß auf die Kunſt betrifft, zwar nur Ein 
Gefühl, oder Eine angeborne Idee, wenn man ed jo nennen will; 
dennoch aber kann ihre Wirkung eine allgemeine fein, und fich auf 
das ganze Gebieth des gefammten Bewußtſeins erſtrecken; indem 
‚nun auch alle andern Gefühle des innern Menfchen, alle Ge 
danken, Vorſtellungen und Ideen des Denker, ober auch alle 
Bilder, Geftalten, Ideale des Künftlers, in dieſes Eine Grundge⸗ 
fühl der ewigen Liebe, wie in ein Meer, ober einen Strom bes 
höhern Lebens eingetaucht, geiftig verflärt, und zu einer veinern 
Schönheit und Vollkommenheit erhoben oder umgewandelt werben; 
und fo Täßt fich dieſe ivealifche Anſicht aller Dinge und ver Welt, 
tberhaupt bei den Platonifch Geſinnten, oder auch in ver nähern 
Beziehung auf die Wiffenfchaft und bildende Kunft insbeſondere, 
wohl begreiflich finden und vollfommen erklären, und kann fle 
auch in dieſem richtigern Verflande, in ben gebörigen Gränzen, 
und an derjenigen Stelle des Bewußtſeins, wo fie wirflich hinge⸗ 
hört, wohl zugegeben, und bis auf Weiteres angenommen wer: 
den. (f) Um nun aber auch jenen andern beiden höhern Gefühlen, 
melche die Bruft des Menichen als eben fo viele göttliche Andeu⸗ 





tungen der Ewigkeit eingepflanzt find; der Sehnfucht nach dem Un: 
endlichen und der Iebenbig wirkjamen Begeifterung, ihre rechte Stelle 
in dem Banzen ded Bewußtſeins anmeifen zu können, iſt es notb: 
wendig, bie pfychologifche Meberficht vesfelben, in dem gefammten 
Umfreife aller dazu gehörenden Vermögen in ihrem gegenfeitigen 
BVerbältniffe, vollftändiger weiter zu führen, und den vollendenven 
Schluß an das Bisherige hinzuzufügen. — Ich ging bei dieſem 
Grundriſſe des geiftigen Lebens und Bewußtſeins aus, von ben vier 
Grundfräften vesfelben ; Verfland und Willen, Vernunft und Yan: 
tafte, als den entgegenftehenven Außerfien Endpuncten und verſchie⸗ 
denen Weltgegenven des innern Dafeins ; dad Gewiſſen und Gedaͤcht⸗ 
niß charakterifirte ich an den Stellen, die uns im fortfchreitenden 
Gange diefer Entwidlung von felbft auf dieſe Bragen ‚führten, ale 
mittlere Nebenvermögen der Vernunft, d. h. in der Mitte ſtehend zwi: 
fchen Bernunft und Willen, wie dad Gewiffen, over zwifchen Ders 
fand und Vernunft wie dad Gedaͤchtniß. In der gleichen Weife möchte 
ich nun auch die Triebe, beſonders in ber eigenthümlichen Korm, 
wie fte eben dem Menſchen, und im Bergleiche mit ven Thieren 
nur ihm zukommen und zu Leivenfchaften werden, und demnaͤchſt 
dann auch die Sinne erklären. Die Triebe, wo fle irgend zur Leiden⸗ 
Schaft gefteigert erfcheinen, find nach der Analogie der bisher befolgten, 
und für diefen Standpunct genommenen Anſicht, wohl für nichts 
anders zu halten, als für Megungen des Willens, oder für einen 
Willen, der in das Unenpliche ver Fantaſie hinübergebt, und der 
eben daburch dad innere Gleichgewicht, und endlich alle Freiheit, 
wenigftens für den wirklichen Gebrauch verliert. — Diefe mittlere 
Stellung der Triebe zwifchen dem Willen und der Fantafle, und 
bie bier freilich fchäpliche und verkehrte Zufammenwirkung beiber 
Grundkraͤfte in der zum Gharakter-Fehler gefleigerten Leidenſchaft 
oder Sinnlichkeit, zeigt ſich beſonders auch in ven eigentlichen 
Naturtrieben, welche der Menfch mit ven Thieren gemein bat, 
wo das Verderbliche immer , oder zunaͤchſt wenigſtens, in 
dem gränzenlofen Uebermaaß, in ver zerftörenden Heftigkeit liegt. 
Wenn nun dieſes Uebermaa oft fo Hoch ſteigen, und (a wrii= 
rend werden Tann, daß es die ganze Seele yerrüttet, \ÄRT W 
7 = S 
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Geſundheit aufreibt und ben Geiſt tief erniebrigt, und man 
faft von einem Gefühl der Beichämung ergriffen wird, wenn 
man ein alfo durch eigne Schuld zu Grunde gerichtete menſch⸗ 
- fies Weſen mit den edlern und am volllommenften organiflr- 
ten Thierarten vergleicht, bei denen die einfachen Naturtriebe, 
und bie Befriedigung derſelben meiftentheild fo regelmäßig ab- 
laufen, wie Tag und Nacht wechfelt, oder wie die Geftime 
am Himmel auf: und nieberfleigen ; worin liegt meiften® ber 
erfte Grund folcher Verirrungen? In dem beffern Falle wenig: 
ſtens, und bei einem früherhin edler gearteten Sinne, ift es 
anfangs gewöhnlich irgend ein faljcher Zauber ver Fantaſie, ber 
ſich des Gemuͤths mit magifcher Kraft bemeiftert, e8 immer wei: 
ter und weiter fortreißend; in jevem Falle aber iſt e8 eine ver: 
fehrte Anwendung oder falfche Kraft des Unendlichen, mittelft 
deren der einer folchen berrfchenden Leivdenfchaft zum Raube ge 
worbne Menfch, ſich nun ganz auf den Einen Gegenfland, ober 
den zur tyrannifchen Gewohnheit gewordnen Lieblingd:Sang hin: 
überwirft. Wie EZönnte auch fonft von den Täufchungen ver 
Leidenſchaft, die doch einen fo großen Umkreis der verberbten 
Wirkſamkeit im menfchlichen Leben, und überhaupt in der Welt 
einnehmen, die Rede fein, wenn nicht auch eine übel ange 
wandte Fantafle ihren Antheil daran hätte, ober mitwirfend da⸗ 
bei wäre? Auch jene Empfindungen und Negungen , welche zwar 
nicht auf die Befriedigung der Naturbepürfnifie, wohl aber auf 
die Selbfl-Erhaltung und natürliche Vertheivigung ver eignen 
Eriftenz gerichtet find, und daher den Thieren ebenfalls zukom⸗ 
men, wie Burcht und Zorn, Fönnen auf ſolche Weife faft in’s 
Unermeßliche leidenſchaftlich gefteigert werben; befonder& der Zorn, 
wo er zur berrfchenden Gewohnheit geworben ift, und in Ber 
bindung tritt mit Haß, Neid , oder Rachgier, die nun freilich 
feine eigentlichen Naturtriebe mehr find, und in dieſer Form 
ben Thieren kaum beigelegt werben Tönnen , fonvern Charakter: 
Fehler eines unflttlich gewordenen Vernunft-Weſens, wo benn bie 
wilden Ausbrüche des Höfen Princips im Menſchen, oft biß zur 
Wuth und Raſerei gehen. Uber auch in dem eigentlichen @eize, 
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ift es ein freilich ſeltſam verfehrter falfcher Zauber ver Fantaſie, 
der in dem höhern Grove faft ſchon an eine fire Idee gränzt 
worin der erfle Grund, oder die innere Wurzel Tiegt zu biefer 
unfeligen DVerliebtheit in ven irvifhen Mammon; und wieber 
ift diefes in der unerfättlichen Habſucht die falfche Kraft des 
Unendlichen, welche nie befriedigt wird. Die weitere fittliche 
Erörterung, oder Betrachtung über biefe Verirrungen und Lei: 
denfchaften, Liegt Hier außer meinem Kreife, wo bloß ber pſy⸗ 
Hologiiche Zufammenhang des Banzen mich darauf geführt Hat, 
um die Stelle nachzuweifen, welche fle darin einnehmen; und 
auch in biefem, möchte ich, wie ich ſchon früher einmahl bei 
jenen dort angeführten Zufammenftellungen ver vergleichenpen 
Piychologie bemerkte, ven Blick nicht weiter ald nothwendig ift, 
nach unten, ſondern lieber jo bald ald möglich wieder nach oben 
wenden. Diefes Tann auch bier ehr Leicht gefcheben, und es 
genügt dazu die einfache Bemerkung, daß die Kraft des Unendli⸗ 
hen an ſich, und das Streben nach dem Unendlichen,, dem Men: 
ſchen eigentlich natürlich ift, und mit zu feinem Weſen gehört. 
Das Fehlerhafte, und ver Grund aller jener Verirrungen liegt 
einzig und allein in dem gränzenlofen Uebermaaß, überhaupt in 
dem Abſoluten, was immer und überall, im Leben wie im Den: 
fen zerflörend ift und zerflörend wirft, oder auch in ber ver- 
Eehrten Anwendung jenes Strebend auf die irbifch-vergänglichen 
finnlich-materiellen, oft fo ganz unwürbigen @egenftänbe; ba je: 
ned dem Menfchen, wie es fich felbft in feinen Leidenfchaften und 
Sehlern noch zeigt, natürliche Streben nach dem Unendlichen, 
da wo es wahrhaft ein folches ift, gerade durch Feinen irdiſchen 
Gegenftand , und feinen finnlichen Genuß oder äußern Bellg, je 
mahls ausgefüllt und ganz befriedigt werden fann. Wenn nun 
aber dieſes Streben , rein von allen Täufchungen ver finnlichen 
Natur, und frei von ven feffelnden Banden der irpifchen Leiden⸗ 
ſchaft, wirklich auf das Unendliche, welches wahrhaft ein ſolches 
ift, die Richtung nimmt; dann kann e8 auch nie fill fliehen, 
fondern muß von einer Stufe zur andern fortjchreitend, immer 
höher fleigen , und dieſes veine Gefühl der unerulihen Scantut, 


nn 





108 


ift nebſt jener Erinnerung der ewigen Liebe, ver andre Himmelt⸗ 
flügel, auf welchem die Seele fich zu dem Bdttlichen emporbebt. 
Wohl ift dieß auch von ven Platoniſch Denkenden zu allen Zei: 
ten anerkannt worden, und ließe fich auch aus ven früheren Jahr: 
hunderten, manches tief bedeutende Wort über diefe Idee ber Sehn- 
fucht zufammenftellen und anführen. Doch beichränft ſich viefes 
nicht bloß auf die verhältnigmäßig fehr neue Philoſophie des eu: 
ropälfchen Abendlandes. Auch in unfern heiligen Schriften der He: 
bräer findet fich ein fchöner Ausprud, der fich darauf bezieht; in: 
dem nähmlich dort ein Prophet, d. h. ein mit mehr ald gemöhn- 
licher Kraft audgerüftet, zu einer höhern göttlichen Beſtimmung 
oder Sendung Auserwählter , als mit dem eigentlichen für ihn an- 
gemeflenen Rahmen, ein „Mann der Sehnfucht" genannt wird, 
ale ver natürlichen Vorbereitungs-Schule für eine jede höhere, gei⸗ 
flige over göttliche Wirkſamkeit. In einem daher entlehnten , ober 
doch ganz nah verwandten Sinne, hat auch in unfrer Zeit ein 
franzoͤſiſcher Philoſoph, deſſen Grundfäge, Anflchten und Geſin⸗ 
nungen, ich allerdings nicht überall und unbedingt zu ben meini⸗ 
gen machen Tann, ber aber wenigftens das unbeftreitbar große Ber: 
dienft hat, mitten in ver Zeit ver Nevolution , wo die herrſchende 
Denkart entfchieden materialiftifch war, ja mebrentheil® eine durch⸗ 
aus atHeiftifch-zerfiörende Wendung genommen Hatte, doch in al- 
Ien feinen Schriften eine höhere Richtung auf das Geiſtige und 
Goͤttliche im Menſchen und in der Welt, zu behaupten fuchte 
und mit DBegeifterung verfündigte, eines ver reichhaltigften tiefge: 
fühlteften feiner Werke mit vemfelben Nahmen bezeichnet. In ei: 
ner fräbern Epoche, als ich vor etwas mehr als zwanzig Jahren, 
in einem befreundeten Kreife, eben dieſe PhHilofophie des Lebens, 
jo weit ich fle damahls aufgefaßt Hatte, in franzöflfcher Sprache, 
zu entwideln verfuchte,, glaubte auch ich den Anfangs⸗Punct da⸗ 
für ganz aus diefem Standpuncte, und allein von biefer reinen 
Idee der höhern Sehnfucht bernehmen zu müflen; was aber in 
jevem Ball zu ausſchließend, und eben daher ungenügend wäre; 
und wuͤnſche ich wenigftens bier alle höhern Elemente des Be 
wußtfeins, wie mannichfach fle auch fein, wie verſchiedenartig fle 
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auch erfcheinen mögen, in Ein Ganzes und zu einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Ueberficht desſelben zu verbinden. 

Selbſt für die Kunft und Poeſie giebt ed mehr ald Eine 
folche Urquelle, oder innere Lebendaber des höhern Gefühle; und 
wenn die Erinnerung der ewigen Liebe als Eine derfelben anerkannt 
werben muß, wer könnte wohl zweifeln, daß auch die in ver 
menfchlichen Bruft fo tief wurzelnde reine Sehnſucht nach dem Un⸗ 
endlichen ein zweites folches Anfangs:Element bildet? — In der 
Poefte ſcheint wohl jenes Erfte, oder das @legifche vorzuwalten, 
wenigftens in den einfachen erften Dichtungen aus der älteflen Ur: 
zeit der Bantafte; als wehmüthige Erinnerung an bie untergegan= 
gene Bötterwelt und Heldenzeit; oder auch ald klagender Nachhall 
über die verlorne paradieftfche Unſchuld und den erften himmlifchen 
Zuftand; oder endlich in einem noch allgemeinern und böhern 
Sinne , als verlorne Anflänge aus der feligen Kindheit der gan: 
zen Schöpfung, ehe noch die Geiſterwelt durch den Zwielpalt 
zerrüttet war, und vor allem Anfang des Boͤſen, und dem bar- 
aus bervorgegangenen Unglüd der Natur. In dieſer Hinficht 
tönnte man nach der Unalogie eines fchon früher gebrauchten 
Ausdrucks die Poeſte überhaupt die tranfcendentale Erinnerung 
des Ewigen im menfchlichen Geiſte nennen, wie fie, die urfprüng: 
Tiche erſte und ältefte Poeſie nähmlich, als das gemeinfame Ge: 
daͤchtniß, oder das höhere Erinnerungs-Organ des ganzen Men: 
fchengefhlechts, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von einer 
Ration zur andern fortgeht, im wechfelnden Gewande der Zei: 
ten aber, und durch alle Zeit hindurch, doch immer wieber auf 
jenes Erfle und Ewige zurückweiſt. 

Die Muſik dagegen ift wohl vorzüglich eine fehnfüchtig bin: 
reißende , und eben darum auch magifch-ergreifende und alldurch- 
dringende Kunft; obwohl auch hier wie überall in der Kunft, 
das Höhere und das Irdiſche, gleichfam als Leib und Seele mit 
einander verbunden find, die himmlische Sehnſucht mit ver ir: 
pifchen oft in Einen Ton zufammenfchmelzen und kaum mehr geſchie⸗ 
den werben koͤnnen. Diefe Verſchmelzung der Gefühle, wo aus ver 
halb unbewußten irdiſchen Sehnfucht, überall eine Küere mn 
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ewige Sehnſucht herſchimmert, iſt es auch, welche über die Ju⸗ 
gend und jugendliche Erſcheinung in der Epoche der erſten Ge⸗ 
fühles⸗Entwicklung, der erſten erwachenden Liebe, einen fo eigen: 
thuͤmlichen Zauberglanz verbreitet, wozu die innere Anmuth ve 
jugendlichen Seelenzuftandes vielleicht eben fo viel, oder noch mehr 
beiträgt , als die Schönheitsblüthe der aͤußern Geſtalt. Freilich, 
ob in dieſer jugendlichen Sehnfucht wirklich eine höhere, ewig 
dauernde Liebe, ald der innere, immer reiner ſich entwickelnde 
und ausbildende Lichtfern in ver Irdifchen Hülle mit eingefchlofien, 
ob diefe erſte Liebe auch ſchon die rechte war, oder ob alles nur 
ein flüchtig vorübereilenver, bald wieder erlöfchender Schimmer 
der Täufchung geweſen, barüber läßt fich erft nach dem Erfolg 
entfcheiden; nähmlich, nach dem ganzen daraus hervorgegangenen 
‘und nachfolgenden Xeben. Es muß fich dieſes bewähren in ber fe 
fien Treue , ich möchte fagen , der Innern und äußern Treue des 
Herzens und des ganzen Charakters, des ganzen Lebens und ber 
bhöhern Liebe, jeder menfchlichen Art derſelben, und auch der gött- 
lichen. Weil aber die Sehnfucht überhaupt eine fo wichtige Stelle 
im Menfchen einnimmt, nicht bloß als die Kriſis des Uebergangs 
aus dem kindlichen, foll man fagen Bewußtfein oder Unbewußt: 
fein in das veifer entwidelte, ober als die Schwelle ver jugenhli- 
hen Erwartung am Eingang ded vollen Lebens, und der eigent- 
liche Anfangs:Punct desſelben; fondern auch von da aus immer 
fortwährend , ununterbrochen bis an's Ende die erſte, ftärkfie und 
reinfte Triebfever des Innern Menfchen bleibt, und ihre nie er: 
löfchende Flamme immer reiner geläutert und flärfer genäbrt, ihm 
ven Weg zu einem höhern Dajein voranleuchtet ; To möchte ich hier 
noch die Betrachtung hinzufügen, wie fehr überhaupt die mit jener 
Sehnſucht nah zufammenbängende Hoffnung in das Wefen des 
Menjchen verwebt ift, fo daß fle faft das charakteriftifch Ligen: 
thümliche ſeines innern Weſens und ganzen Zuflandes ausmacht. 
Auch die verworfnen Geifter, Heißt es, glauben und zittern; 
die Liebe iſt auch Bott weſentlich eigen, und felbft Sein Weſen, 
und in einem gewiſſen Sinne ift fie auch allen von’ ver ewigen 
Liebe Erfchaffenen gemein; felbft in den verborgenen Lebensabern 
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des befeelten Naturlebens regt fich diefer Pulsfchlag der allgemei- 
nen Liebe. Die Soffnung laͤßt ſich Bott nicht beilegen, da in Ihm 
ſchon alles erfüllt ift; die Natur kann für fich felbft nur feufzen 
und wehklagen, und wenn fle auch nicht hoffnungslos unglüdlich 
it, fo kann ſie felbft doch nicht eigentlich hoffen, wenigften® nicht 
aus eigner Kraft. Der Menſch ift vor allen andern Gefchöpfen, ein 
auf Hoffnung geftelltes Weſen; man koͤnnte ſagen, e8 tft ein 
unfterblicher Geift im Zuſtande der Hoffnung, und fo iſt er auch 
wohl vor allen andern Wefen in ver Schöpfung zum Verkundiger 
der göttlichen Hoffnung beftimmt und auderfehen. 

ALS die dritte innere Lebensquelle der wahren Kunft und bb: - 
bern Poefte , neben jenen beiden zuerfl erwähnten in ber Grinnes 
rung der ewigen Xiebe und ber reinen Sehnfucht nannte ich die 
wahre Begeifterung des Göttlichen ; und unter ven verſchiedenen 
Künften, würde ich dieſe vorzüglich der bildenden Kunft in ih: 
rem ganzen Umfange, die höhere Architektur wie billig dazu 
rechnend, aneignen. In der Begeifterung wird das Göttliche, 
von welchem ſie erfüllt ift, nicht in ver weiten Ferne ver Ver⸗ 
gangenheit over Zukunft, wie bei der Erinnerung oder der Sehn⸗ 
fucht, aufgefaßt und Hingeftellt, ſondern ald ein Gegenwärtiges 
und Wirkliches ergriffen, und dieſes gilt von ver Tünfklerifchen 
Begeifterung eben jo wohl, ald von derjenigen, welche im fitt- 
lichen und Öffentlichen Leben oft Cpoche macht und bad wahr: 
haft Neue ſchafft und hervorbringt. Nun muß aber doch das 
Goͤttliche der Schönheit, wenigftend in dem Geiſte des Künfl- 
lers wirklich gemweien, und vor feinem geiftigen Auge lebendig 
geftanden Haben und gegenwärtig erfchienen fein, ebe es in ber 
äußern Geftalt fichtbar bervortreten Tann. Wie überall und auch 
in jever andern Kunft, die Vollendung auf dem Gegenſatz und 
auf der Lieberwinbung besjelben beruht, fo verfteht «8 fih, daß 
auch bier die hoͤchſte Begeifterung mit ver durchdachteſten Be⸗ 
fonnenheit und gründlichen Ausdauer in der Ausführung ver: 
bunden fein muß, um etwas Vollkommnes hervorzubringen. 8 
wird übrigens Feiner Erinnerung bedürfen, daß die Küntte, wicht 
etwa deßwegen, weil in einer jeden derſelben eine heiature AL 
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bes böhern Gefühle, oder Duelle des hoͤhern Lebens zunaͤchſt 
am meiften vorherrfcht, nach allen Seiten fo fcharf begränzt, 
und in diefen Gränzen unmwiberruflih eng eingefchloffen find. 
Eine Kunft gebt oft in dad Gebieth der andern binüber, was 
nicht immer bloß ein Fehlgriff iſt, oder auf einer mefentlichen, 
und darum irrigen und ſchaͤdlichen Verwechslung berubt. Be 
fonders ift die Poeſte auch oft in ven andern Gebiethen einkei: 
miſch, und am meiften unter allen übrigen, eine allgemeine 
Kunſt. Wenn auch jene älteften und uralten Dichtungen , ober 
epifchen Geſaͤnge erhabener Erinnerung die erfte Stelle einneh⸗ 
men, wer würbe darum die tiefe, innere Sehnſucht, als das 
Divinationd:Bermögen der hoͤhern Liebe und ewigen Hoffnung, 
und überhaupt diefe ganze Muſik der Gefühle von der Poefle aus: 
ſchließen wollen, die ja eben ven geiftigen Inhalt, und das be 
feelende Prineip, oder eigenthümliche Weſen ver lyriſchen Kunſt 
bildet % — Oder wer möchte ed tadeln, wenn bie Poeſie daß, 
was ihren Innern Geiſt und eigentliches Weſen bildet, in jenen 
göttlihen Erinnerungen und fehnfüchtigen Vorgefühlen, nun 
auch in noch andrer Weile auszubrüden, und als bramatifche 
Darftellung den wefentlichen Gehalt ihres innern Seins , in ver 
lebendigſten Wirklichkeit und ganz gegenwärtig vollenvet hinzu: 
fteflen firebt ; in welcher Hinſicht fle dann wenigſtens darin ber 
bildenden Kunft wieder näher tritt, und manche mit biefer ver⸗ 
wandte Eigenfchaft annehmen Tann. — Es iſt Hier überhaupt 
ein mögliches Mißverſtaͤndniß abzuwenden. Nicht ohne Grund 
zwar, glaube ich, wird vor allem auf die nothwendig ftrenge 
Unterfcheidung gedrungen, um bie wahre Kunft und Hößere 
Poefte zu fondern von dem unäcdten Schein. Cine PBoe 
fie, welche der Leidenſchaft, der Move, oder auch ver “Profa, 
und was immer für bloß profaifchen Zweden dienſtbar if, 
fann nicht dieſen Nahmen vervienen. Etwas anderes aber ift 
es, wenn der Dichter feine Poefle und burchaus poetifche Welt: 
anfit, und dieſe iſt es doch eben, die den Dichter macht, und 
nicht die äußere Form allein, in die profaifche Wirklichkeit 
irgend einer Gegenwart, ober eines Hiftorifch geg benen Stoffes 
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binein arbeitet; oder wenn er das Gewirre der menfchlichen Lei⸗ 
benfchaften,, keinesweges um es weiter fortzupflanzen, ober noch 
mehr zu entzünden, vielmehr mit klarem Verſtande, die ganze 
Verwicklung desſelben tief durchſchauend, in einer kunſtreich⸗har⸗ 
moniſchen Nachbildung zuſammenfaßt. Dieß koͤnnte man, ob⸗ 
wohl hier in einem ganz andern Gebiethe, aber doch in einem 
aͤhnlichen Sinne, wie bei den mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
eine angewandte Poefle nennen, und mehrere ver hoͤchſten künſt⸗ 
lerifchen Hervorbringungen aus fehr verfchlenenen Zeiten gehören 
dahin, 
Man fol die verfchievenen Künfte oder auch die verfchie- 
dene Richtung einer und derſelben Kunft in den verſchiedenen 
Zeitaltern und Welt:Epochen, over bei den in Sprache und 
Sitte, Styl und Geift mannichfach getheilten Nationen, nur 
ald eben fo viel verjchienene Dialekte Einer und derſelben 
Sprache betrachten, die Eines Urfprunges, und ſich nah ver: 
wandt find, und wo auch noch ein gemeinfames Verſtaͤndniß, 
nah dem innern, Höbern Kunftgefühl, durch alle Jahrhun⸗ 
derte und Völker hindurch gebt, und fie in viefem geiftigen 
Seelenbande einer Tiebevollen und in Liebe bewegten Bantafle 
an einander kettet, und unter fich verbindet. — Diefe ewi⸗ 
gen Grundgefühle in ver menfchlichen Bruft, als eben fo 
viele Stammmörter oder Wurzel = Sylben der ewigen Erinne: 
rung, der angebornen Sehnfucht und hoch aufftrebenden Be⸗ 
geifterung, fteben alfo unter fih in dem innigften Zuſammen⸗ 
bange, wenn gleich wir biefen noch nicht ganz überfehen, oft mehr 
nur tief. fühlen, als vollſtaͤndig erklären können; und bilden 
gleihfam eine gemeinfame Sprache. Und wenn wir, wie früber 
erinnert wurde, äußerlich genommen, nach Einer gemeinfamen 
Urfprache, aus welcher alle andern abgeleitet wären, wohl geo⸗ 
graphifch und etymologifch über den ganzen Erdkreis vergeblich 
fuchen möchten; ift diefe in dad Gewand der Künfte eingehüllte, 
und durch dasſelbe bervorfchimmernde Sprache, wie ich ed nannte, 
nicht eine ſolche und ganz nah Tiegenve innere geiftige Ve⸗— 
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ſprache von andrer und höherer Art, von ber vie verlornen, 
und dem Zufammenhange nach, vielleicht zerriffenen Anklänge, 
durch Die wahre Kunft und höhere Poefle von Neuem erweckt, 
wenigſtens als einzelne Accorde noch in unſrer Bruſt wieder 
tönen? 
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Sünfte Worlefung. 


—— 


E⸗ war der allgemeine Gedanke des innern Lebens, von wel- 
chem, als ver Grundlage ver ganzen nachfolgenden Entwidlung 
ih bei dieſem Verſuch einer Darftellung des geifligen Menfchen 
ausging; indem ich bemerkte, daß die Philofophie bed Lebens . 
nicht8 anderes vorausſetze, ald eben dieſes Leben ſelbſt, das innere 
nähmlih, und Feiner andern Vorausfegung bedürfe. Diefen all» 
gemeinen Gebanfen des innern Lebens , fuchte ich in ven bisheris 
gen Borträgen zu einem vollftändig entwickelten und fchärfer be- 
flimmten Begriff des menjchlichen Bewußtſeins, nach feinen ein- 
zelnen Beftanbtheilen und innerm Zuſammenhange zu entfalten, 
und damit ift die erfle Abtheilung von dieſem ganzen Grundriß 
der richtigen Erkenntniß unſeres Selbft und des Lebens gefchlof- 
fen, fo bald ich dad Wenige, was noch zur Vollendung des volls 
fländigen Begriffs vom Bewußtfein fehlt, werde Hinzugefügt, und 
das Ganze noch einmahl in Einem Lieberblid zufammengefaßt 
haben, was eben bier In der Neibenfolge vieler einfachen Gedan⸗ 
ken⸗Entwicklung die nächfte Aufgabe bildet. Wegen bes innigft ge⸗ 
nauen und durchaus gegenfeitig lebendigen Zufammenhanges zwi: 
fchen dem Denken und Neben, diente mir ſchon In biejer erften 
Grundlage einer Charakteriſtik des menfchlichen Denkvermoͤgens, 
die Sprache zum äußern Stüßpuncte ver vergleichenten Unteriu: 
Hung, und demnächft auch die Kunft, inſoſern andy Ne IB ein 
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innere Sprache von höherer Art betrachtet werden kann; um fo 
mebr, da wir in der Sprache ſelbſt, und in ihrer Entſtehungt⸗ 
und Bildungs⸗Geſchichte, und durch eine fcharfe Unterfcheibung ver 
abgeleiteten und gemifchten von der Altern und älteftlen Stamm: 
ſprache einigermafien orientiren, und felbft von diefen ben wahr: 
fheinlichen Stufengang ihrer Entwidlung zum Theil nachweifen, 
und wenigflend durch Vermuthung biefen Bang im Geiſte verfol- 
gen konnten; fo fragmentarifch auch die ganze unermeßliche Sprach⸗ 
welt und Sprachkunde, felbft nach den großen Erweiterungen ber 
neueften Entdeckungen und Forſchungen, immer noch erfcheint ; da 
ohnehin der erfle Urfprung ver Sprache überhaupt, zugleich mit 
dem nicht minder unbegreiflich erfcheinenven erſten Gedanken, oder 
Anfang alles Denkens, in ein undurchbringliches Dunkel verhält 
bleibt. Die Kunft aber wurde nicht etwa in dem Sinne eine 
Sprache genannt, und als eine folche betrachtet, wie man wohl 
der Poeſie, wegen des bilvlichen Schmudes ihrer äußern Form 
eing Goͤtterſprache beigelegt, und fie felbft aljo benannt hat, ober 
wegen ber allegorifchen Geftalten und Andeutungen, unb bed ſym⸗ 
bolifchen Gewandes, welches auch die bildende Kunft fo oft um- 
kleidet; ſondern e8 war dieſer vorübergehend mitberührte Gebanfe 
dahin gehend und fo gemeint, daß die Kuuft überhaupt nit 
bloß in der äußern Form, fondern felbft ihrem innerſten Wefen 
nach (und nicht bloß in Einer Form oder Art derſelben, fondern 
in allen, vie wefentli mit in ihren vollſtaͤndigen Umkreis gehoͤ⸗ 
ten) eine höhere geiftige Naturfprache, oder wenn man will, eine 
innere Hieroglyphen⸗Schrift und Urfprache der Seele ſei; — welche 
dem dafür empfänglichen, und durch den Kunftfinn irgend einer 
Art dafür geöffneten und zugänglich gewordenen Gefühle, ſchon 
von ſelbſt verſtaͤndlich ſei. Denn der Schlüffel dazu liegt nicht 
etwa in einer vorber getroffenen Verabredung, wie bei der finn- 
seich ſchoͤnen, aber doch bloß conventionell finnbilvlichen orienta- 
liſchen Blumenſprache, fonbern in dem Gefühl und in der Seele 
ſelbſt; deren ewige Grundgefühle Hier, foll man fagen — ermedt, 
oder wieder erweckt werden, in biefem Innern Seelenworte ber 
wahren Kunft, welches man, jo wie man von einem Raͤthſel des 
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Lebens, oder einem Raͤthſel der Welt fpricht, und darin wohl 
den Gegenfland und die Aufgabe der Philoſophie jucht, over dieſe 
fo beflimmt, ein Raͤthſel der Hoffnung nennen könnte; der 
ewigen, göttlichen Hoffnung nähmlih. Ein Raͤthſel bleibt aber 
wohl dennoch auch die höhere Kunft, wie das Leben und vie 
Welt, und muß und aljo erfcheinen, weil e8 eigentlich, ober 
wenigftend meiftens nur einzelne Anklänge find, die fle und giebt, 
ohne den vollfländigen innern Zufanımenhang. — Gben wegen 
diefed innigen Zufammenhanges zwifchen dem Reden und Den 
fen, der Sprache und dem Bemußtfein, und weil der Menich 
uach dem Inbegriff aller ver ihm charakteriftifch-eigenthümlichen, 
und ihn weſentlich auszeichnenden Eigenfchaften, felbf nichts an⸗ 
vers ift, ald das erfchaffene Wort, — ein ſchwacher Nachhall, 
oder ein fehr unvolllommnes Abbild des unerfchaffnen, ewigen 
— in der übrigen Schöpfung , zwifchen der Natur und Geiſter⸗ 
welt in der Mitte ſtehend; fo werde ich auch noch ferner und 
immerhin in dieſer Darftelung des Innern Lebens, die Idee der 
Sprache und ſelbſt manche charakteriftifche Eigenſchaft, oder Gi: 
genthümlichkeit derfelben, zum äußern Stüßpunct der aufbellenven 
Bergleihung für jo manche, fonft fehwer in Worte zu faſſende, 
und ganz Elar zu machende Puncte des innern Denkens brauchen; 
da überhaupt dad lebendige Denken und eine Wiſſenſchaft dieſes 
Iebendigen Denkens, fich nicht trennen läßt von der Philofophie 
der Sprache. 

Ich jagte, der allgemeine Gedanke des innern Lebens fei 
die Grundlage der ganzen biäherigen Entwiclung geweſen, und 
diefes fei die einzige Vorausfegung, welche eine Philofophie des 
Lebens nöthig babe und machen dürfe. Nun koͤnnte mir hier 
der Einwurf entgegen treten, daß ich bei ven mannichfachen Di- 
greflionen, im welche mich die weitere Entwidlung dieſes Ginen 
Grundgedankens, um ihn zu einem vollftändigen Begriffe des 
Bewußtſeins zu entfalten, auf dieſem Wege geführt Hat, doch 
manched Andere noch vorausgefeßt, oder angenommen babe, wo 
nicht ausdrücklich, fo doch ftillfchweigenn , wenn auch nicht was 
einer bloß individuell willführlichen, docy wenigken® way Kurt 
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poſitiv beſtimmten Ueberzeugung. Diefem ganz natürlich zu er 
wartenden Einwurfe kann ich nur dadurch begegnen, ober nur 
das Eine darauf erwiedern, daß wenn ich mich auch hie un 
da nicht problematiſch genug ausgebrüdt haben follte, es bo 
fo gemeint war, und jede bis jetzt etwa ſcheinbar angenommene 
andre Boraudfegung außer. jener Einen des Innern Denkens un) 
Lebens, bier durchaus nur als eine folche gelten foll, nur einf- 
weilen und proviſoriſch, bis auf weitere vollfländige Unterfu- 
Kung und Entſcheidung, ohne die dabei zum Grunde Tiegenbe 
Meberzeugung irgend anticipiren, ober im Voraus entfcheiden, 
und als ſchon feftgeftellt annehmen zu wollen. — Da be 
Zweifel einen unvermeidlich nothwendigen Zuſtand, oder eine 
weientliche Grundeigenfchaft des vollfländigen Menfchen, wie er 
wirklich if, bildet, fo leitet mich fchon ver natürlidde Gang 
biefer Entwicklung darauf, viefem Problem der mit fich ſelbſt 
ftreitenden Gedanken, und feiner möglichen Entfcheivung , einen 
eignen Abfchnitt zu widmen, ver ſich zwar bier unmittelbar zu- 
nächft anfchliegt, und alfo gleich ver nächft folgende fein wir. 
Wie es der Gegenſtand und Inhalt der erftien Abtheilung, ober 
bie Aufgabe auf der erften Stufe diefer Entwidlung gemefen if, 
ben einfachen und allgemeinen, in dieſer Allgemeinheit aber zu 
unbeflinmten Gedanken des innern Lebens, Schritt vor Schritt 
zu einem vollftändig umfaffenden und richtig abgetheilten Begriff 
des Bewußtfeind zu erweitern, oder zu fleigern, fo wird es für 
die nächfifolgende Abtheilung und Stufe der weſentliche Inhalt 
ober die eigentliche Aufgabe fein, das in jenem vollſtaͤndig ver 
zeichneten Bewußtſein nun ſchon mitgegebne Gefühl der reinen 
Liebe, des innern Lebens, oder der höhern Wahrheit, wie man 
ed immer bezeichnen will, und am beften bezeichnen zu koͤnnen 
glaubt, durch jene Kriſis des Zweifel zu einem beflimmten Urs 
theil der innern Gewißheit und feften Entfcheivung, oder wenig: 
ſtens der fcharfen Unterſcheidung zwifchen dem, was gewiß if, 
und was ungewiß bleiben muß, hindurch zu führen. 

Zu jener in den bißherigen Vorträgen ausführlicher entwor: 
fenen , oder zu entwerfen verjuchten Charakteriſtik des menfchlichen 
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Bewußtfeind, mußten, wenn biefelbe irgend vollftändig fein follte, 
auch jene höheren Elemente darin aufgenommen werben, welche 
von Manchen bezweifelt, von Einigen fogar entfchieven geläugnet 
werben, und darin Tag die DVeranlaflung, oder der natürliche 
Grund, fie wenigftens als von dem allgemeinen Menfchengefühl 
anerkannte Thatſachen des Bewußtſeins mitanzuführen,, obne 
darum einer tiefer gehenden Unterfuchung, oder auch dem aufs 
Höchfte und Aeußerfte getriebenen Zweifel im Voraus den Eingang 
in diefe natürliche Reihenfolge der Tebenvigen Gedanken : Entwid: 
lung irgend verfperren zu wollen. Halten doch Einige felbft vas 
wahre höhere Kunftgefühl für eine bloße Einbildung ber darin 
ihren Vorzug fuchenden Genied und Dilettanten; andre nahmhafte 
Schriftſteller haben felbft die Stimme des Gewiffend und das 
Gewiſſen, für ein bloße8 angelerntes, oder eingelernted Vorur⸗ 
theil der Erziehung erklärt, oder für eine täufchende Angewöhs 
nung. Wie noch viel mehrere Zweifel würven ſich nach einem 
ſolchen Syftem der Abläugnung alles Höheren gegen die Plato⸗ 
nifche Erinnerung der ewigen Liebe, oder die von mir nachgewie⸗ 
fene Idee der reinen unendlichen Sehnfucht erheben laſſen? Wenn 
fo viele Andre felbft die Freiheit des Willens anfechten und be⸗ 
flreiten, oder bezweifeln, fo wird damit eigentlich ver Wille ges 
Täugnet ; denn ein Wille, ver nicht frei wäre, {ft überhaupt gar 
feiner. Wenn wiederum Andere, in allem menfchlichen Denken, 
Dichten und Trachten, eigentlich nichts fchöpferifch Neues und 
originell Gigenthümliches anerkennen wollen, in allem dem nur eine 
Wiederhohlung und veränderte Zufammenfegung der von Außen 
erhaltenen Eindrüde fehen, mithin dem menfchlichen Geifte alles 
eigentliche Erfindungdvermögen abiprechen, dann wird damit ſelbſt 
die Fantaſte, als eine von den mejentlichen Grunbfräften des Be⸗ 
wußtſeins geläugnet; es iſt alsdann alles im Grunde nur Ge: 
dächtnig, und das was wir gewöhnlich Kantafle nennen, würde 
in diefer Vorausfegung nur ein in's Delirium gerathnes Gedächts 
niß fein. Haben doch Andre felbft die Vernunft und den weſent⸗ 
lichen Vernunft = Character des Menſchen, auf eine bloß etwas 
beffer, als bei ven vorzüglich gut abgerichteten Ihieren , TERN 
Gr. Schlegels Werte, XV, 8 
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Sinnlichkeit zurüdführen wollen. Auf alle ſolche ſpecielle und 
abweichende Meinungen, die alle nur eben fo viele einzelne Bei- 
träge bilden, zu dem zweiten Thema von dem ber Vernunft und 
dem Menfchen überhaupt angebornen Zweifel und Zuſtande bes 
Zweifels, wo ſie im Ganzen ihre Löfung erwarten ober finden 
müflen ; kann man nicht gleich von Anfang an, und im Boraus 
eingehen und mit Rückſicht nehmen, da wo es zunächft der Zwed 
it, vor allem nur einen vollftändigen Umriß des menjchlichen 
Bewußtſeins nach allen höhern Elementen und Anlagen, welche 
ed umfaßt, wie auch nach) allen den irdiſchen und niedern Ingre 
dienzen, die mit darin liegen können, ‚zu entwerfen, und aus bem 
einfachen Denken und allgemeinen Gedanken des innern Lebens 
zu entroideln. 

Der Gedanke, wie jener allgemeine bed innern Lebens, iſt 
ein an fih und der Form nach noch unbeftimmtes, doch aber 
ſchon auf einen beflimmten Gegenſtand bezogened, und feinem Ins 
halte nach auf diejen befchränktes Denken; ver Begriff aber iſt ein 
nah Zahl, Maaß und Gewicht: mathematifch abgemeffener Ge: 
danke; d. 5. ein nach der Zahl feiner einzelnen Beftanbtheile voll: 
fländig geglieverter und burchgezählter, nach feinem ganzen Um: 
fange auögemeffener, auch nach feinem innern Werth und Gehalt, 
fo wie im Verhaͤltniß zu andern verwandten vergleichen, einer nie 
bern oder auch noch höhern Orbnung, forgfam abgewogener, über: 
haupt in fich vollendeter und innerlich vurchgebilbeter Gedanke. &8 
war bisher alfo eigentlich nur Ein Begriff, ver und beichäftigte, 
und den Gegenfland und die Aufgabe der ganzen Unterfuchung 
bildete, naͤhmlich der Begriff von menfchlichen Bemußtfein ; da 
diejenige Philofophie, welche nicht .darauf ausgeht, ſelbſt erbachte 
oder willführlich erbichtete Begriffe, unter einem anſcheinenden 
Geſetz von nothmendiger Verknüpfung in endlofen Reihen an ein: 
ander zu fetten, fondern nur die Thatſachen, und zwar alle gege: 
benen Thatfachen einer beſtimmten Art und gefchloffenen Sphäre, 
in Einen, verflännlich Haren, vollſtaͤndig lebendigen Begriff orga⸗ 
nisch zu geftalten, e8 überhaupt nur mit fehr wenigen Begriffen 
zu thun hat, und zwei ober drei folche Begriffe, wie der vom 





118 


Bewußtſein, oder auch von der Wiffenfchaft und vom Menfchen 
feloft, ihr vollfommen genügen und binreichend find, um jene 
drei, ihr wie und allen, vorliegenden Raͤthſel des Lebens, der 
Welt und der höhern göttlichen Hoffnung, wo nicht ganz voll: 
fommen und vollſtaͤndig, fo doch theilweife, nach dem Maaße und 
in den Gränzen, wie es uns möglich, geftattet, fruchtbringend 
und Beilfam ift, zu Idjen und zur bleibenden Entfcheidung zu 
bringen. | 

Indem ich nun jeßt zu dem Einen bis jegt entwidelten voll: 
fändigen Begriff des menfchlichen Bemußtfeins, ven legten Schluß- 
fein und das noch Fehlende Hinzuzufügen habe, werde ich dabei 
biefelbe Gedanken: Methode, oder Darftellungs:Manter, wie biöher, 
beobachten ; jene große Entſcheidungs⸗Frage naͤhmlich, ob es über: 
Haupt eine Wahrheit giebt, und ob der Menfch fie zu erkennen 
vermag, oder in wiefern ſie für ihn erreichbar ift, und welche 
Antwort er ſich auf viefe Frage zu geben hat, bier, bis die Un: 
terfuchung an den Ort gekommen ift, wo fie hingehoͤrt und fi 
aus dem fortfchreitennen Gange derſelben von felbft ergiebt, einft: 
weilen noch unberührt zu laffen, und bie im allgemeinen Men: 
fchengefühl anerkannte Thatſache des Bewußtſeins, als folche gel: 
ten zu lafien, und mit in ben allgemeinen Umriß viefes Begriffs 
aufzunehmen, und nur etwa ba, wo ein dergleichen Phänomen 
bed Bewußtfeins in einem noch etwas zweifelhaften Lichte erfcheint, 
ein Wort der Erflärung hinzuzufügen, um einen möglichen Miß⸗ 
verſtand, oder auch eine übereilte Kolgerung abzuwenden; und nur 
erft das Factum, rein als folches, fo weit es erfaßt ift, für bie 
weitere Ergründung und Beurtheilung binzuftellen. 

Als die vier entgegenftehennen Enppuncte in dem ganzen 
Umriß des getheilten und in Zwieſpalt befangenen Bewußtſeins, 
wurden bezeichnet die vier Grundkraͤfte desſelben, Verfland und . 
Willen, wo jeder in fi feldft und in feiner eignen Erfahrung 
und nächften Umgebung leicht die Ueberzeugung gewinnen Tann, 
wie felten beide ganz barmonifch zufammenwirfen; und wie der 
disharmonifche Widerſtreit oft da am ſchneidendſten auffällt, wo 
beide Vermögen , ober eins von beiden in ungemdhnliiger Stute 
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und entfchievenem Uebergewichte hervortritt ; dann Vernunft und 
Santafle, deren ſcharfgeſchiedner Gegenſatz, felbft im äußern gefell- 
fchaftlichen Leben und im bürgerlich-dffentlichen Verkehr, als ein fol 
her fih ankündigt, wo die mehr bloß aͤſthetiſchen Fantaſie⸗Men⸗ 
fhen und Künftler- ober poetifche Naturen, zu welcher Klafie doch, 
fo felten auch die glüdliche Ausnahme des eigentlichen Genies fein 
mag , nach einem etwas weiter gefaßten Begriff eigentlich ſehr 
Viele mitgehören, und dann die practifch = Vernünftigen und 
Brauchbaren, aber auf dad Gemeinnügige dieſer -practifchen 
Bernünftigkeit mehr oder minder Befchräntten, und auf jeben 
hoͤhern Aufſchwung der Fantaſie oder des Gefühle mißtrauiſch 
hinüber Sehenden, (oder doch ſich unter einander ſchwer Ver⸗ 
ſtehende) Menſchengattungen bilden, die wenigſtens wohl nur 
ſelten ganz in den Standpunct der andern eingehen, und ſie mit 
Billigkeit und richtig zu Beurtbeilen wiſſen. Noch feltner aber 
dürften die Ausnahmen fein, wo beide Sinnesarten und Fähigkei⸗ 
ten vollſtaͤndig vereinigt beifammen find. Neben viefen vier Grund⸗ 
fräften der erflen Ordnung, wurden von den aus biefen abgelei⸗ 
teten und gemifchten Nebenvermögen der zweiten Orbnung bisher 
nach ihrer eigenthümlichen Stelle und Stellung in dem Ganzen 
des menschlichen Bewußtſeins charakterifirt: Gewiſſen und Ge 
dachtniß, und dann die Triebe und Leinenfchaften, als Willene: 
regungen, die in das Unenbliche ver Fantaſie hinübergehen , und 
infofern alfo die mittlere Stelle einnehmen zwifchen vem Willen 
und der Fantaſie. Es iſt jetzt bloß über die äußern Sinne noch 
ein Wort hinzuzufügen, und if damit alsdann der ganze Ums 
freiß des gewöhnlichen, im Zwieſpalt befangenen und vierfadh 
getheilten Bewußtſeins vollendet und geſchloſſen. Nur möchte ich 
in Beziehung auf die zulegt verfuchte Charakteriſtik der Triebe, 
noch auf eine befondere Art verfelben aufmerkſam machen , welche 
für die vollfländige Schilverung diefer Seite des menfchlichen Bes 
wußtfeind und Weſens, nicht ganz unwichtig ift und wefentlich 
mitgehoͤrt, und die auch noch ein neues Beifpiel abgeben Tann, 
wie fehr in der Natur ſelbſt ein Grund, ober wenigftend die erfte 
Beranlafjung zu manchen_folchen Zufammenftellungen der verglei⸗ 





117 


chenden Pfychologie Liegt, wie fich uns deren ſchon mehrere dar⸗ 
geboten haben. Ich meine die fogenannten Kunfttriebe, welche auch 
an manchen der finnigern Landthiere, den arbeitfamen Infecten, 
und überhaupt an noch manchen andern Thiergattungen eine fo 
merfmürbige Erfcheinung und Verwandtſchaft darbiethen mit 
dem Kunftfleig der Menfchen,, in welchem doch auch nicht alles 
bloß erlernt ift, fondern manches in den obwohl niedern, doch 
immer noch kunftfinnigen und fehönen Talenten mehr inftinetmä- 
Big wirkend, und wie unbemußt angeboren. Das eigentliche 
hohe Kunftgenie kann man wohl nicht Hierher rechnen, und fcheint 
dasfelbe mehr in eine andre Sphäre zu gehören; denn es if 
darin das unbemußte Productions-Vermoͤgen nicht fo eng auf 
eine ganz beflimmte Art und Richtung, oder Form befchräntt, 
fondern die wefentliche Grundlage desſelden bildet eine von dem 
AN erfüllte, mit dem Unendlichen gleichfam ringende probuctive 
Einbildungskraft. Wohl aber dürfte diefer aus der Naturmiffen- 
fchaft für die vergleichende Piychologie entlehnte Begriff auf je: 
ned reine Gefühl der unendlichen Sehnfucht anwendbar fein, 
welches ich als das Höchfte in diefer ganzen Sphäre, und über: 
haupt als das hoͤchſte Streben im WMenfchen bezeichnete ; nach 
der Idee, welche ich davon aufzuflellen verjuchte, Könnte man 
biefe tief innerliche, und durch Nichtd ganz auszufüflende Sehn- 
ſucht, wohl den Inftinct für die Ewigkeit im Menfchen nennen, 
oder auch einen, oft lange Zeit hindurch, zu Anfang wohl 
immer völlig unbewußten Kunfttrieb zu einem hoͤhern Beruf 
und göttlichen Beſtimmung. — Die Außern Sinne nun find 
von ber einen Seite die dienftbaren Werkzeuge und Handhaben 
des Verſtandes in ver materiellen Welt, und für die in biefer 
zu machende Erfahrung oder Beobachtung und daraus zu ſchoͤ⸗ 
pfende Wiffenfchaft der Erfahrung; auf der andern Seite würde 
man fle nicht unrichtig eine angewandte Bantafle nennen, die 
bier in einer beflimmten Richtung ganz in das @inzelne der 
materiellen Gegenftände eingeht; denn dad Nachbilden und Re: 
produciren des Außern Eindrudd im Organ, wie ver (KEGoxvo 
Geftalt oder des verfleinerten BVildes im Muge | N ag rt 
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nur eine Unterart oder ein Mebenzweig von der probuctiven Ein- 
bildungskraft überhaupt. Beſonders aber ift auch wohl jener 
neue geiftigere Sinn der höhern Potenz, der ſich, freilich nur 
als Ausnahme in dem bloß materiellen entwideln fann, ober 
barin eingehüflt erfcheint, ich meine bad muflfalifche Kunfige 
fühl im Gehör, und das Auge für malerifhe Schönheit und 
Form in der bildenden Kunft, nur mie ein an jenem äußern 
Träger und Leiter fortgehender oder mitwirkender Lichtfirahl ber 
Fantaſie zu betrachten. 

Für den Zufammenhang bed Ganzen, und um es burd) 
ein Beifpiel der vergleichenden BZufammenflellung mehr zu be 
ftätigen, wie das dreifache Lebend-Brincip des menfchlicden Da- 
ſeins im Großen, fi auch im Cinzelnen oft wiederhohlt, und 
dort in verfleinerter Geſtalt, fonft aber in dem gleichen Ber: 
haͤltniß eben fo nachgewiefen werben Tann, bürfte die Bemer⸗ 
tung nicht ganz unmidhtig, ober wenigſtens nicht überflüfjig fein: 
dag, mad man auch phyſiologiſch, oder feldft anatomisch für Gründe 
haben mag, die für jene naturwiffenfchaftliche Sphäre auch voll: 
fommen zureichend fein Fönnen, um fünf äußere Sinne im 
Menſchen anzunehmen, e8 doch wohl pfychologifch genauer, und 
auch für den philofophifhen Standpunct einfach richtiger fein 
dürfte, deren nur drei anzunehmen, Denn daß in den Wahr: 
nebmungen des Geſchmacks, nicht bloß eine mechanifche Berüh⸗ 
rung flatt findet, ſondern es eine chemifche Auflöfung des ge- 
nofienen Gegenſtandes if, wodurch eigentlih die angenehme, 
oder auch die bittere und unangenehme Empfindung erregt wird; 
fo. wie ebenfalls beim Geruch, wenn auch eine fihtbare Ber: 
bünftung , ober Verdampfung vorgeht, es doch die flüchtig äthe: 
riſche Subflanz iſt, die von dem Körper ausgeht und wirklich 
eingezogen wird, {ft noch bei weiten Fein binreichender Grund, 
um daraus eigne Sinne zu bilden. Iſt es noch auch beim in- 
nern organifchen Gefühl des eignen körperlichen Wohlfeine, oder 
in dem entgegengefeßten Falle des Schmerzes in einem leidenden 
Zuftande, nicht bloß eine mechanifche Berührung von aupen, 
was darin wahrgenommen, oder empfunden wird ; weßhalb auch 
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Einige den Einen Sinn des materiellen Gefühls noch weiter 
haben abtheilen, und noch mehrere beſondere Sinne ald gewöhn- 
ih Haben annehmen wollen, mad wohl in jedem Falle über: 
flüfjig wäre, da aus dem pſychologiſchen Geflchtöpuncte we- 
nigftend, alle jene Abtheilungen als bloße Modificationen und 
Nebenzweige oder Unterarten eines und desſelben Sinnes zu bes 
trachten find. Rechnen wir nun alle dieſe materiellen Sinne 
nur für einen, und giebt e8 alfo eigentlich nur drei Sinne, fo 
ift e8 auffallend, wie diefe dem breifachen Weſen des Menfchen, 
und ben brei Beſtandtheilen feiner vollftändigen Eriftenz, Geiſt, 
Seele und Leib, in dieſer kleinen und geringern Sphäre genau 
entfprechen. Das Auge ift unter allen äußern Sinnen unftreitig 
ber vorzugsweiſe geiflige ; dad Gehör, durch welches wir den Schall 
und die Stimme, das Wort und den Geſang und alle Muſik ver: 
nehmen, entfpricht wohl am meiften der Seele; ver materielle 
Gefuͤhls⸗Sinn aber , ift der eigentlich Teibliche,, ver auch für die 
Erhaltung des organifchen Körpers und Wohlfeind als dienſtba⸗ 
res Organ und Wächter beflimmt , mit dem organifchen Lebens⸗ 
Princip zunächft zufammenhängt. Nad dem Verluſt des Geſichts 
oder des Gehoͤrs, Tann der übrige Körper oft ganz volllommen 
gefund fein und bleiben ; dagegen eine Lähmung des Gefühle, ſo⸗ 
bald ſie aflgemein und vollkommen ift, ſchon der anfangende Ton 
wäre, oder wenigftens ber fcheinbare, da es auch bloß vorüber: 
gehende Krankheitszuſtaͤnde der Art giebt. Indeſſen ift doch auch biefer 
dritte Eörperliche Sinn des Gefühle, nicht immer jo grob mate- 
rief und bloß äußerlich, ſondern es kann ſich darin mwenigftens 
ausnahmsweiſe, wie der höhere Kunftfinn im Auge und Gehör 
ebenfalls nicht allgemein ift, auch eine Wahrnehmungsform von 
mehr geiftiger Art entwideln, in dem pfychifchen Gefühl des ver- 
wandten Lebens und des innern Lichtö, woraud denn oft ein eigen- 
thümlich merfwürbiger , unmittelbarer Naturfinn als ein Inftinet 
für das Unſichtbare in den äußern Lebend-Erfcheinungen hervor: 
geht. Wenn nun Einige diefe ganze Gricheinung over Bähigfeit 
lieber ganz läugnen möchten, fo kann dadurch, infofern fie als 
Thatſache wirklich gegeben , und in der Erfahrung ineltgenn rs 
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ſtaͤtigt iſt, wohl wenig entſchieden werden, und kann ſolches als 
ein bloß verneinendes Urtheil aus Unkenntniß, wenig Gewicht 
haben. Von der andern Seite iſt es wohl ein eben ſo großer oder 
faſt noch größerer Irrthum, wenn Andre dieſen, dad Rechte al- 
lerdings oft wunderbar richtig treffenden Naturfinn, ober wenig: 
ftend merkwürdig ahnenden Inſtinct, gleich nach den erflen auf: 
fallenden Erfheinungen oder Erfahrungen, zu einer Art von un⸗ 
. trüglich unfichtbarem , und gleichfam allwiffenden Orakel machen, 
und es als ſolches betrachten und betrachtet wifien wollen. Denn 
ein folches giebt e8 überhaupt nicht in dem pfychologifchen Gebieth 
und dem ganzen Umkreiſe aller dem Menſchen noch als ſolchem, 
und bloß für ihn felbft ihm zukommenden @eiftesfräfte und Faͤ⸗ 
higkeiten, am wenigften alfo wohl auf jenem Eritifchen Uebergangs⸗ 
und Wende-PBuncte aus dem gewöhnlichen Bemwußtfein in eine 
vollfommene Bewußtlofigkeit, und aus diefer wieder in ein anderes 
helles Bewußtſein, ver eben deßfalls, zwifchen Licht und Schat: 
ten mitten inneflebend, auch mit der ganzen Traumwelt bie unb 
da eine ftarfe Verwandtſchaft zeigt. Was die Beichränfung ber 
menfchlichen Geiflesvermögen und Kräfte des Bewußtſeins über: 
haupt betrifft, jo Fann ja nicht einmahl die Vernunft, wie fchon 
oft bemerkt wurde, für ein ſolches durchaus untrügliches Orakel, 
und fchlechthin umfehlbares Wahrheits-Organ gelten; auch ver 
hellſte Verſtand, und der geübtefte Kunftfinn iſt es nicht immer, 
felbft in der ihm ganz eigenthümlichen Sphäre; noch weniger 
Willen und Pantafle. Selbft die innere Stimme des Gewiſſens, 
obgleich der Nahme fchon auf ein innres Willen und bie Gewiß- 
beit desfelben deutet, wird auch nicht immer und allgemein als 
eine folche ganz untrüglidy unfehlbare anerkannt, fonft würden 
nicht manche Denker und Schriftfteller über folche Gegenſtände, 
für einzelne Fälle wenigftens, ven Begriff eines irrenden Gewiſſens 
aufgeftellt Haben. Sodann ift jener Naturfinn, auch da, wo er am 
ftärfften und klarſten bervortritt, immer nur ein ganz individuell 
eigenthüänlicher, und muß auch nur als ein folcher genommen und 
beurtheilt werben; und dieſe Bemerkung dürfte wohl die erjte 
Richtſchnur und wichtigfte Megel fein, die man dabei im Auge 
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behalten muß; und zweitens bedarf e8 auch da, wo er wirklich 
und recht entfchieven vorhanden iſt, er mag ſich nun als ein 
völlig bewußtlofer, halb unbemußter, oder auch wachend bemuß- 
ter zeigen, immer erſt der firengften Aufmerkſamkeit und ver 
forgfamften Pflege in ver langſam allmähligen Entwidlung, nicht 
minder wie das geiſtig-höhere Kunftgefühl des Geſichts oder Ge⸗ 
hoͤrs einer ſolchen zu feiner vollendeten Ausbildung bedarf, wo 
dasſelbe eben auch ven heilen innern Lichtpunct bildet, der mit: 
ten in dem materiellen Außern Sinne wie ein geifliger Kern ein- 
geſchloſſen Tiegt, ein neuer innerer Sinn im äußern, ein zwei: 
te8 Auge im Auge, wie man wohl das fünftlerifche Auge im 
Verhaͤltniß zu dem gewöhnlichen nennen Fönnte. 

So hätten wir nun das geſammte menfchliche Bewußtfein in 
einer allgemeinen Ueberficht zufammengefaßt , defien äußeren Um: 
Ereiß wenigſtens vie acht bis jeßt charakterifirten Beſtandtheile, 
ober Fähigkeiten vesfelben Bilden ; die vier großen Grunbfräfte 
der erſten Ordnung, Verfland und Wille, Vernunft und Fan⸗ 
tafle; und dann die vier Nebenvermögen der zweiten Orbnung, 
welche wenigftend aus dem pfuchologifchen Geflchtöpuncte ald aus 
jenen erſten gemifchte und abgeleitete fich darſtellen: Gedaͤchtniß 
und Gewiſſen, dann die Triebe und äußern Sinne. Jene vier 
erſten wejentlichen Grundkraͤfte werden oft in ver berrlichiten 
Energie als genialifche Natur: Anlagen oder auch in ver leben⸗ 
digſten Kraft-Entwicklung und ausgebildetſten Wirkſamkeit gefun- 
den; meiſtens aber nur einzeln, mit einem ganz entſchiednen 
Uebermaaß und oft einſeitigen Uebergewicht der einen vorherr⸗ 
[hend iſolirten Kraft, die in ver äußern Wirkung und im Gan⸗ 
zen des aͤußern Lebens oft nur dadurch gehemmt wird, daß es 
eben nur eine ifolirt einfeitige ift, daß diefe vier großen Hebel 
und Glementar-Kräfte des ganzen Menfchen, nicht immer glücklich 
zufammenwirken, fondern im Gegenfag und Zwiefpalt befangen, 
eine der andern oft nur bindernd und hemmend entgegen treten. 
Aber nicht bloß in dem einzelnen Menfchen und in der äußern 
Lebens⸗Erfahrung treten dieſe vier Orundfräfte in folder wat- 
ſchiednen Stärke und Iebendigen Energie hervor, \onnern aa in 
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dem großen Gntwidlungsgange des gefammten ‚Gefchlechts und 
der ganzen Menfchengefchichte ift dasſelbe bemerflih. Wenn wir 
uns bier den bei den Griechen, im Leben nicht minder als in 
der Kunft oder Wiſſenſchaft vorherrſchenden, finnreichen und tief: 
finnigen Verſtand lebhaft vergegenwärtigen; dann bie mächtig ge: 
biethenbe, die Welt bezwingende, aber auch fich felbft oft rühm- 
lich beherrfchende Willenskraft der Roͤmer; die liebevoll dichtende, 
im Leben wie in der Kunft kühn fchaffende Fantaſie des chriflli 
chen Mittelalters; dann die alles nach ihrem Sinne und Gejeke 
orbnende, alles, auch das Entlegenfte gefellig verbindenve, und 
vermittelnd ausgleichende, oft aber aud gegen alled, und gegen 
ſich ſelbſt zerftörend flreitende Vernunft der mobernen Zeit: fe 
tritt und das Grund-Schema des menſchlichen Bewußtſeins, wel: 
ches dad erſte Reſultat der piychologijchen Unterfuchung in ber 
Erforfchung oder Wiflenfchaft des eignen Selbft war, bier nun 
auch als ein welthiftorifches, nach dem großen Maapflabe, und in 
den erweiterten Dimenflonen der auf einander folgenden Seiten und 
Jahrhunderte entgegen, als das zuerfl auffallende Nefultat in ver 
Bildungsgefchichte der Menfchheit, während des ganzen Zeitraums 
der und zumächft liegenden, und auch biflorifch näher befannten 
dritthalb Jahrtauſende feit dem Ablauf derſelben. Wie viel hier 
num auch für den Anfang, oder die Mitte noch fehlen mag un 
zu ergänzen bleibt, wie viel überhaupt hier zugufügen, ober naͤ⸗ 
ber zu beflimmen wäre, um auch nur ein ganz allgemeines Bil 
von biefen vier Stufen oder Geſchichts- Epochen und Weltaltern 
der Bildung in der und näher befannten Megion zu entwerfen, fo 
wird für den bier vorliegenden Zweck, felbft diefe bloße Andeutung 
hinreichend fein zur Beitätigung, wie auch Hiftorifch genommen, 
jede unter diefen vier Orundfräften des Menfchen an ihrer Stelle 
mit ber entjchienenften Stärke, und oft bis ind Unermeßliche und 
faft wunderbar groß fich entwickelt; wie aber auch hier das innere 
Gleichgewicht unter den verfchiedenen Kräften und ein barmoni: 
ſches Zufammenwirfen im allgemeinen nur als die feltene glüdliche 
Ausnahme gefunden, im Ganzen aber eher vermißt, und vielmehr 
ber Mangel eine® folgen , wieder durchaus vollftändigen Lebens, 
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und lebendiger Zufammenwirfung fchmerzlich darin wahrgenom- 
men und empfunden wird. — Ganz anders iſt es mit den vier 
aus jenen erften abgeleiteten, oder gemifchten und mittleren Neben: 
vermögen der zweiten Ordnung; auf die fich im Ganzen wohl je: 
nes fchon früher angeführte Urtheil über die amerikanifchen Voͤl⸗ 
ter und Sprachen anwenden ließe, in Hinficht auf den auch an 
ihnen vorzüglich bemerklichen tiefen Verfall des Menfchengejchlecht®, 
ber immer meiter gehenden Berfunfenheit, Schwäche und Zerflüdes 
lung. Die äußern Sinne, ein armfeliger Nothbehelf der bürftig- 
fien Erfenntniß für den, alle8 Dafein, vie Gottheit, und das 
ganze Weltall in feinem Streben umfafienden Geiſt des Menfchen, 
find eng befchränft auf die nächfle materiefle imgebung ; und wenn 
auch die Wiffenfchaft aus fo geringen, unfcheinbaren Anfängen 
bie und da manches Große und Herrliche zu entwideln, und weis 
ter zu folgern weiß; wenn auch in jenen äußern Sinnen felbft, 
das rechte Kunftgefühl, oder der Elar gewordne Naturfinn, einen 
Heinen hoͤhern Lichtfunfen bildet, fo unterliegt auch diefer und 
deſſen fichre Anmwenpung, no: fehr vielen und großen Ginjchrän- 
tungen. Das Gedaͤchtniß iſt im Ganzen bloß eine mühfam erlernte 
mechanifche Sertigfeit, die bald wieder abgeflumpft und geſchwächt 
wird, und früh genug, wenigftend theilweife zu erlöfchen pflegt. 
Die Triebe find unzähligen Abwegen und leidenſchaftlichen Vers 
irrungen ausgefeßt. Ob dad Gewiſſen nicht auch meiftens in einem 
Zuftande von Mattigkeit und Schwäche, von halber Abflumpfung 
gefunden wird, ob ed überall fo rein, ſtark und lebendig entwidelt 
und wirkſam iſt, wie es fein könnte und fein follte, das möchte 
wohl eher zu bezweifeln fein; wenigftens ift die Bemerkung gewiß 
nicht fchwer zu machen, daß vwoir bei diefer innern Stimme, die 
zugleich ein Gehör ift, nicht immer leife genug hören, und daß 
gar oft manches überhört wird. Die Frage, ob ed Menfchen giebt, 
bie in diefer Hinficht als vollkommen taub zu betrachten find, Tann 
wohl nur in der genauern Special-Befchichte der menfchlichen Ver⸗ 
brechen ihre pfgchologifche Antwort finden, bei denen, welche ben 
Beruf haben, fich genau mit diejer traurigen Kehrleite des Arnd 
zu befchäftigen und befannt zu machen, Weniattend , Jar W 
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dürfen wir wohl vorausfegen, daß eine folche vollendete moraliſche 
Stumpfheit, eine Art von angebornem fittlichen Bloͤdſinn für jedes 
höhere, irgend edlere und rechtliche Gefühl, ver aber oft mit einem 
in feiner Art ganz Klaren Verſtande und großer inflinftmäßiger 
Schlauheit zufammen gepaart fein kann, glüdlichermeife doch nur 
eine Auferft feltne Ausnahme in ver Menfchheit bildet. Auf der 
andern Seite dürften die Fälle wenigftend zu den feltnen gehören, 
wo dieſes flttliche Zartgefühl oder innere Gehör auch bei ven ed 
lern Naturen fo rein und flarf entwidelt, fo ficher, fcharf und fe 
ausgebildet erſcheint, wie 3. DB. das muflfalifhe Ohr und Kunft: 
gefühl bei großen Muflfern, oder bei manchem Freunde und Ken: 
ner dieſer Kunſt. Vielleicht iſt e8 aber auch für unfern jeßigen 
berabgebrüdten Zufland angemefien und eher wohlthätig, wenn 
nicht alle höhern Sinne und Organe für das Unfichtbare fich im- 
mer in ver höchften Schärfe und alles zermalmenden Energie in 
und äußern, und meiftens dieſe Aeußerungen nur wie in einem 
gevämpften Lichte erfcheinen, oder auch nur wie durch eine um 
gebenne Dede burchfchimmern; und felbfi vom Gewiffen Tann 
dieß noch in einigem Maaße gelten. Wenigftens läßt fich wohl 
nicht abläugnen oder verfennen, daß für die meiften Menſchen 
eine DViertelftunde von einem wahrhaft heil und vollkommen fe 
hend geworbnen Gewiſſen binreichen würbe, die Seele für immer 
aus allen Fugen zu reißen, und fle in einen Abgrund nahmen 
Iofer Schmerzen zu verfenfen, für welche die menfchlicde Sprache 
feine Worte zu finden weiß, und für welche auch die irdiſche 
Bruf Feine Klagelaute mehr bat; und daß ed daher eher eine 
wohlthätige Einrichtung iſt, wenn die Scheidewand, welche uns 
bie unſichtbare Welt bebedt, auch dieſe Geheimniffe von ewigen 
Geiſterſchmerze, neben dem jede finnliche Pein und jedes irbi- 
jche Leiden völlig in Nichts verfchwinden würde, mit einem wohl: 
thätigen Schleier verhüllt, ver nur felten in einzelnen Ausnah⸗ 
men gelüftet werben darf. — So wie nun aber überhaupt oft 
von dem aͤußerſten Abwege der tiefften Verſunkenheit, von ver 
unterfien Stufe der engften Beſchraͤnktheit aus, ſich wieber ber 
erſte glückliche Impuls und Höhere Anfangspunct erhebt, und ge: 
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rade von da aus die Nüdfehr zu einem neuen Leben beginnt; fo 
dürfte es wohl auch hier mit allen diefen fo mannichfach beſchraͤnk⸗ 
ten und berabgeflimmten, oder großen Berirrungen und Abwegen 
ausgeſetzten vier Nebenvermögen der zweiten Orbnung im gebundes 
nen und zertheilten Bewußfein ver Fall fein, daß gerabe bie ges 
meinfame Baſis für ein anderes, lebendig vollfländigeres, harmo⸗ 
nifch zufammenwirkendes Bemußtfein aus ihnen hervorgeht. Denn 
ganz natürlich muß doch nun, nachdem der ganze Umkreis des 
menfchlichen Bewußtſeins in jenen acht Vermögen vollflänpig aus⸗ 
gemefien und nachgewiefen worden iſt, die Frage entftehen, welches 
denn der gemeinfame Mittelpunct in biefer ganzen Sphäre iſt, ober 
was in biefem Mittelpuncte gefunden, oder nachgewiefen werben 
koͤnnte. Im diefer Beziehung, und mit Müdficht auf dieſes Ziel, 
fuchte ich die Platonifche Idee einer höhern Liebes⸗Erinnerung nicht 
ſowohl von Chemahls, ald von Ewigkeit, nach einem reinern Der: 
ftande , als eine Art von tranſcendentalem Gedaͤchtniſſe zu erfläs 
ren, und in biefem Sinne als annehmbar zu retten, und au) 
den reinen Begriff der unenplichen Sehnfucht In jener andern Res 
gion der menfchlichen Triebe und Begierden, als das hoͤchſte Stres 
ben der menfchlichen Seele nachzuweiſen; fo wie der genialifche 
Kunſtſinn, und das innere Naturgefühl in ihrer Sphäre ald ein 
Höheres ähnlicher Art ziemlich allgemein anerkannt werben, und 
niemand wohl wird Täugnen wollen, daß daß fittliche Gefühl, als 
die natürliche Aeußerungsform jener innern Gewiſſensſtimme im 
gefellichaftlichen Leben die erfle Grunbbebingung und ben flcher- 
fien Stüßpunct für alle jene andern höhern Gefühle bezeichnet. 
Das Gefühl alſo iſt dieſer Mittelpunct in dem ganzen fonft ges 
theilten und zerriffenen Bewußtfein; ich möchte ed aber nicht fo 
ganz allgemein nur das fittliche nennen, weil dieß boch nur 
Eine Seite und Kraft des Ganzen bildet, und auch dad Kunſtge⸗ 
fühl, und jebe andere Art von ächter Begeifterung mit dazu ges 
Hört und nicht davon ausgefchloffen werden darf, ſondern lieber 
bloß das innere, zur Unterfcheivung von dem äußern und mates 
riellen Gefühlsfinn. Weniger Elar ald ver Verſtand, und nicht fo 
entfchieven und beſtimmt als der Wille, lebendiget a er Ber 
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nunft, aber viel enger auf ven naͤchſten Umkreis des eignen Da 
feins beſchraͤnkt, ſteht dad Gefühl auch zwifchen den vier Grund⸗ 
fräften eben fo in der Mitte, wie zwifchen den vier mittlern Der 
mögen der zweiten Orbnung. Es ift eben die fcheinbar indifferente, 
eigentlich aber fruchtbar volle Mitte des Bewußtſeins, wo bie ein 
zelnen Megungen aller andern ifolirten Kräfte fi begegnen , zu 
fanımentreffen, durchkreuzen, und ſich gegenfeitig neutraliftren, ober 
auch zu einem neuen Leben einander durchdringen und harmoniſch 
vereinigen. Es ift dasfelbe auch der verfchiedenften Stufen der Kraft 
und Entwidlung, und jeder Art und jedes Grades von Steige 
rung fähig, von dem einfachen, faft gleichgültig ruhigen Gefühle 
de3 reinen Dafeins, bis zu der Höchften fich felbft aufopfernden 
Begeifterung , die feinen Tod achtet und über alles Leben hinaus⸗ 
gebt, oder bis zu dem Zuflande des höchften Entzüdens, ver fi 
bis an die Gränze des Bewußtloſen verliert. „Gefühl ift Alles“ 
könnte man in diefer Hinficht mit dem Dichter fagen ; die Mitte 
bed Lebens und das Herz des Ganzen; jede vereinzelte und iſo⸗ 
lirte Kraft aber, dagegen gehalten „nur Rauch und Schall, um 
nebelnd Himmelsgluth.“ Jedoch ift Diefer Mittelpunct des Bewußt⸗ 
feind nicht ein folcher, ver in activer Kraft dad Ganze, und alle 
jene fonft ifolirten Fähigkeiten und Beſtandtheile des menfchlichen 
Dafeind und Wirkens aus fich felbft, beherrſchend zuſammenhal⸗ 
ten und organisch oronen koͤnnte; in diefer Hinficht iſt es mehr 
ein pafliver Zufland. Und genau genommen if das Gefühl aud 
nicht ſowohl ein eigned abgefonderted Vermögen, als bloß der 
ganz unbeflimmt formlofe, aber lebendig bewegte und fruchtbar 
erregte Zuftand des Bewußtfeins, welcher die Uebergangsftufe, over 
den Durchgangspunct bildet, aus bem vierfach getheilten in das 
lebendig vollftändige und dreieinig zufammenwirfende Bemußtfein. 
Wenn Vernunft und Fantafle nicht mehr getrennt und getbeilt find, 
fondern im lebendigen Gefühle wieder Eind geworden, und zur 
denfenden, Liebenden Seele in einander verfchmolzen find; dann if 
diefed der erfte Anfang und die allgemeine Grundlage zu biejer 
Wiederherſtellung des barmonifch vollen Bewußtſeins. Wenn der 
große Verſtand nicht mehr Ealt und ifolirt unthätig für fich daſteht, 
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und ber ftarfe Wille nicht mehr blind und flarrfinnig befchränft 
iſt und wirkt, fondern beide zu Einer wirffamen Macht des Ieben- 
dig erleuchteten Geiftes zufammengewachfen find, wo jeder Gedanke 
zugleich eine That iſt, und jedes Wort eine Kraft, was auch nur 
in jenem Mittelpuncte einer hoͤhern Liebe erreichbar und möglich 
ift; dann bildet dieſes die zweite Stufe auf jenem Wege der Rück⸗ 
kehr zum urfprünglich vollen Bewußtſein. Ehe ich aber den gan- 
zen Umriß desſelben bis zur Vollendung durchzuführen, oder den 
legten noch fehlenden Schlupflein zu jener Stufenleiter hinzuzufü⸗ 
gen verjuche, muß ich zuvor noch eine Frage einjchalten oder nach: 
tragen, über die Urtheilskraft, der biöher in dieſem Entwurfe noch 
feine eigenthümliche Stelle angewiefen worben ift, in wiefern fle 
als ein eigned Seelenvermögen zu betrachten, in welchem Verhaͤlt⸗ 
niffe fle zu den andern Geifteskräften fleht, und welche Stelle ihr 
in dem denkenden Bemwußtfein angewiefen if. In dem bloß Togi- 
fhen Sinne, wo unter dem Urtbeile nichts verflanden wird, ale 
die Berknüpfung des Präpikats mit dem Subjekt, wie 3.28. in 
dem vollftändigen Schlußfag: Alle Menichen find flesblih, Gas 
jus ift ein Menſch, alfo ift Cajus flerblich; bildet nur der mitt: 
lere Sag, wo der generelle Begriff fpeciell angewandt, und alio 
von dem Individuum audgefagt wird, ein folche® Urtheil, und 
ift nicht wohl einzufehen, da die Vernunft überhaupt das logiſch 
verfnüpfende Denkvermögen ift, warum biefer eine Act einer fol 
chen Verknüpfung zwifchen dem Präpikate und Subjekte von den 
übrigen abgefondert, und als ein eigned beſonderes Vermögen 
für ſich aufgeſtellt und betrachtet werven fol, wodurch nichts 
erklärt wird, und nur die Unter: Abtheilungen in dem ohnehin 
fon genugfam getheilten Denkvermögen und menfchlichen Ge: 
müth überhaupt, unnüß vermehrt werben. Ganz anders aber iſt 
es mit folchen Urtheilen einer beflimmten Art, welche in ber 
That fo zu beißen verdienen, weil fie in ihrer beſondern Sphäre 
wirklich entfcheiven, und auch als entſcheidend gelten und aner- 
fannt werben, weil eine natürliche Anlage, ein geübter Blick, 
eine vielfältig erweiterte und audgebilvete Kenntnig in biefem 
Sache, fie begründet, und mehr oder minder ala Tiger und pr 
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verläffig bewährt. Hier iſt der Het des Urtheils ſelbſt keine einfache 
Function ded Denkvermögens, ſondern das ganze Urtheil nach ben 
mannichfachen Elementen und geiftigen Wahrnehmungen, aus de⸗ 
nen ed bervorgebt, ober die ed voraudfegt, meiſtens vielmehr ein 
ſehr complicirt zufammengefeßtes Reſultat diefer vorangegangenen 
Grundlagen. Als ein eigned Beifteövermögen kann man aber biek 
höhere Beurtheilungskraft in einer beflimmten Sphäre um fo we 
niger erkennen, weil man fonft für eine jede foldde Sphäre wieder 
ein andred, und befondered ſolches Beiflesvermögen des Urtheild 
annehmen müßte, indem das richtig treffende Urtbeil in der einen 
Sphäre, gar nicht die gleiche Sicherheit in einer andern voraus⸗ 
jeßt, und bie verfchievenen Arten und Zweige biefer höhern Beur: 
theilungsfraft fehr vereinzelt daſtehen und unter fly gewöhnlid 
ganz getrennt find. Es muß die Erflärung aljo, wozu ber allge 
meine Begriff eines abgefonverten Beiftesvermögens als folche® gar 
nicht Hinreicht, ganz wo anders gefucht werben; welches alles ſich 
burch einige Beifpiele am beſten wird deutlich machen laſſen. Wie 
unendlich vieles umfaßt nicht oft ein wahres Kunfturtheil; aus 
wie vielen Wahrnehmungen, Einvrüden, Gedanken, Empfindun⸗ 
gen, if es nicht zuſammengeſetzt, während bad daraus hervorge 
hende End⸗Urtheil Doch nur Eines, und zu einem einfachen Aus: 
ſpruche ganz beftimmt zufammengefaßtes iſt. Wie 3. B. dieſes oder 
jene® herrliche alte Gemählde Tann nicht von dieſem Meifter fein, 
bem es vielleicht gemöhnlich zugejchrieben wird, fondern es muß 
auß jener andern Schule fein. Ich fee hiebei freilich voraus, daß 
eine folche Behauptung nicht bloß rein biftorifch erwiefen und 
fireng bocumentirt wird; denn fonft wäre e8 ein Factum, und fein 
Urtheil, wenigftens fein Kunſt-Urtheil. Ein folches muß, wo nidt 
ganz, doch einem großen Theile nach, aus dem Werke felbft, aus 
dem Style der Behandlung, und fo manchen Kennzeichen der Ari, 
dem geübten und richtig treffenden Gefühle dafür, gefchöpft fein. 
So manderlei und fo mannichfach nun find die Wahrnehmungen, 
auf denen ein ſolches Kunfturtheil beruht, daß wohl oft ein Buch 
ober wenigftend eine ganze Abhandlung darüber gefchrieben wer: 
den kann; immer aber wird man dabei, wenn es wirklich ein 
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Kunſt⸗Urtheil, und nicht bloß eine Hiftorifche Unterfuchung iſt, 
auf einen oder den andern Punct ſtoßen, ver ſich nicht gleichfam 
matbematifch fireng erweifen, und einem Jeden gemaltfam andemon⸗ 
ftriren läßt, fondern der aus der unmittelbaren Wahrnehmung 
oder dem Kunftgefühle hervorgeht, auf welchem das Urtheil in leg: 
ter Inftanz beruht. Sehr richtig verbinnet daher unſre Sprache 
beine Ausprüde genau zufammen, und es ift das wahre Kunft:lir: 
theil felbft nichts anderes, als das auf einen befondern Fall oder 
Gegenſtand angewandte, zur vollfommnen Klarheit durchgeführte, 
und in eine ganz beftimmte Form gefaßte Kunftgefühl. Eben fo if 
es in der Sphäre des gefellichaftlichen Lebens, mit dem Urtheile 
über das Schidliche, und mit dem Gefühle des Schidllichen, wenn 
3. B. die Frage ift, ob etwas , was in einem belicaten Berbältnifie 
gefagt worden, wirklich nöthig und ganz dad Mechte, und durch⸗ 
aus angemefjen geweſen, oder ob ed unpaffend und verfehlt war; 
oder auch, ob für etwas, das noch gefchehen foll, dieſe oder jene 
Form und Weife ganz die rechte und am meiften ſchickliche fein 
würde, oder nicht. Aus wie vielen zarten Beziehungen, Wahrneb: 
mungen des feinen Gefühls, Vorausſetzungen eines folchen,, für 
die es oft fogar ſchwer ift, das ganz bezeichnende und glüdlich trefz 
fende Wort zu finden, iſt num nicht ein folches Urtheil im gefell: 
ſchaftlichen Gefpräche darüber zufammengefeßt, wobei man ben 
rauen meiftens die entfcheidende Stimme darüber einräumt. Im⸗ 
mer aber beruht das Urtbeil darüber auf dem unmittelbaren Gefühl 
des Schillichen, welches zwar wohlein im Leben und in den gefells 
ſchaftlichen Verbältnifien geübtes und erft ganz entwideltes, aber 
doch zugleich auch ein urfprünglich angebornes ift und fein muß; 
denn wo ed das nicht ift, läßt es ſich nicht bloß Außerlich anlernen, 
oder nachkünfteln, und der urfprüngliche Mangel des Innern Gefühle 
durch feinen noch fo glänzenden Firniß der äußern Bildung erfegen. 
Eben fo ift es aber auch in andern Sphären, felbft der Wiſſenſchaft, 
3. B. mit dem tief eindringenden,, fichern Blick des gropen Arztes 
zur richtigen Diagnofe ver Krankheit ; oder mit dem Far durchſchauen⸗ 
den Urtheil eines eigentlichen Richters in dem juriftifchen Sinne 
und DVerbältniffe, um in einem mehr als gewihniih wert 
Gr. Schlegel’s Werte. XV, ® 
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delten Proceß, ober in einem folchen nicht ganz beutlichen Krimi- 
nal⸗Falle gerade den sechten Punct zu treffen und berauszufühlen, 
auf welchen e8 ankommt, und wobei e8 neben vem, was ſich fireng 
erweifen läßt, ober bloß factifch gegeben ift, oft noch manchet 
giebt, wo erſt ver pfychologifchsrichtige, und für ſolche Gegen: 
fände geübte Blick, der alle noch fo feinen dialektiſchen Wenbun- 
gen nicht bloß von Seiten der Anklage und des gefchidten Defen: 
ford, fondern auch der flreitenden Partei oder des fchlauen Ber: 
brechers felöft, in der langen Erfahrung ficher geworben, gleich 
zu durchfchauen weiß. Dasjelbe gilt in einer ber zulegt ermähnten 
wohl allenfalld verwandt fcheinenden, aber doch noch weſentlich 
davon verfchienenen und eigentlich weit entfernten Sphäre von bem 
fihern Takt des erfahrnen Staatsmannes, nicht bloß als Man: 
ſchenkenntniß zur Durchſchauung der politischen Abfichten des An- 
dern, fondern in Hinſicht auf das richtige Urtheil und Gefühl 
über die großen Weltbegebenheiten felbft, über die entfcheidende 
Wendung derſelben, und über ven rechten Moment darin. In allen 
biefen angeführten Fällen, denen ſich leicht noch andere hinzufü⸗ 
gen ließen, if es eine unmittelbare Wahrnehmung, oder ein 
Gefühl des Richtigen, auf welchem zulegt das eigentliche Urtheil 
berubt, und das bezeichnen eben jene Außbrüde von dem treffen: 
den Blick, dem fichern Takt, over was für ähnliche es noch 
bafür in unfrer, ober in andern gefellichaftlichsentwidelten Spra: 
hen geben mag. Man Tönnte daher ein folches Urtheil, und 
diefes überhaupt ein Berflandesgefühl nennen. Verſtand fegt es 
voraus, theils als ein angebornes Natur-Talent für dieß befondre 
Bebieth, zu welchem ver Begenftand gehört, über ben das Ur 
theil gefällt werben fol; und dann auch einen in derſelben 
Sphäre reich entwidelten, in mannichfacher Erfahrung viel ge: 
übten und ficher geworbnen Verftand. Immer aber bleibt es 
dabei ein Gefühl, oder eine unmittelbare Wahrnehmung des 
Rechten und Richtigen, was eigentlich entfcheibet, und das Urs 
theil zu einem ſolchen macht. Ich möchte aber auch dem Ber: 
Rande allein nicht das Urtbeildvermögen ausſchließend zueignen ; 
benn es liegt eigentlich mehr darin, als das bloße Verſtehen 
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eines einzelnen Gegenſtandes, fondern zugleich ein fcharf beſtimm⸗ 
te8 Unterſcheiden zwifchen Zweien, over ein Eutfcheiden zwifchen 
Ja und Nein. Und fo Fönnte man das Urtheil vielleicht am 
beften und vollftändigften erflären, wenn man fagte, es fei ein 
intelligente® Gefühl ver richtigen Unterſcheidung in einer allge: 
meinen Form audgejprochen und zufammengefaßt ober mitge: 
theilt ; welches letzte bei dem Gefühl, fo lang es bloß innerlich 
bleibt, nicht immer der Fall iſt, oder wenigftend nicht nothwen⸗ 
dig und wefentlich mit darin liegt. So hat und dieſe Digreſ⸗ 
ſton, die doch eigentlich Feine folche if, weil die Frage von 
dem Urtbeildvermögen und ver Stelle, die ed im Zufammen: 
bange ded Ganzen einnimmt, doch wefentlich mit dazu gehört, 
wieder zurüdgeführt zu dem Gefühl, welches ald ver volle Mit- 
telpunct und das lebendige Centrum des ganzen Bewußtſeins alle 
Extreme desſelben in fich vereinigt, von dem unfcheinbaren Zu⸗ 
flande des ruhigen und faft gleichgültigen Zufehens , bis zur 
böchften Aufregung der thätigften Wirkſamkeit, von dem gering: 
ſten und unbedeutendſten Gegenſtande des Bewußtſeins bis zu dem 
hoͤchſten und erhabenſten, von der alles mit ſich fortreißenden 
Begeiſterung, bis zu der klaren Beſonnenheit in dieſem geiſtigen 
Unterſcheidungsgefühle der Wahrheit, oder dem intelligenten Ge⸗ 
fühl des Rechten und Richtigen, wie ich das Urtheil nannte. In 
dieſer Steigerung des geiſtigen Gefühls zur beſonnenſten Klarheit, 
wo es alsdann Urtheil genannt wird, verhaͤlt ſich dasſelbe zu die⸗ 
ſem, ſo wie der noch unbeſtimmte, erſt ganz allgemein gefaßte 
bloße Gedanke zu dem Begriffe, welchen legten ich erklaͤrte, als 
einen vollſtaͤndig organifch = geglienerten, nach außen und innen 
mathematiſch abgemefienen Gedanken. — Diefes innere Gefühl 
nun nah dem vollen Sinne und ganzen Umfang bed Wortes, 
{ft dasjenige, was ich früherhin als Sinn bezeichnete, an ben 
Stellen, wo ich das breifach Lebendige Bewußtſein, ald aus Geiſt, 
Seele und Sinn beftehend, charakterifirte; wobei ich mir vorbe: 
Hielt, das eigentlihe Verhaͤltniß, in welchem biefer allgemeine 
Sinn zu den beiden andern flehe, noch näher zu beſtimmen. Alex 
eben, weil und der Begriff von Sinn, immer met mi run 
Q* 
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beſtimmten, auf eine befondre Sphäre beichränften, und nur für 
diefe geöffneten führt, ift ver Ausdruck, wenn diefes dritte Ele 
ment bes dreifachen Bemußtfeind bloß inneres Gefühl genannt 
wird, wohl eigentlich angemeßner, eben weil biefes in feiner un: 
beftimmten Allgemeinheit alle Gegenſtaͤnde des Bewußtſeins ober 
Arten des höheren Sinnes zugleich umfaßt. Diefed allumfaffente, 
höhere, innere Gefühl nun ift der Anfangspunct für das vollftän: 
dig wiebervereinigte, Tebenbig zufammenwirfende, dreifache Bewußt⸗ 
fein ; aber ver letzte Schlußftein vesfelben ift e8 noch nicht. Es if 
bloß die innere Grundlage, ober auch die tiefe Duelle, aus wel 
her jenen andern beiden, dem Geifl und der Seele, der reiche 
Nahrungsftoff von allen Seiten zugeführt wird. In dieſen beiben 
befteht eigentlich daS ganze, innere Weſen des Menfchen, und ba 
der Geiſt eine active Kraft, die Seele mehr ein paflives , obwohl 
fruchtbar⸗lebendiges Vermögen iſt; fo Eönnte man das ungetrennte 
Beiſammenſein, und beftändige Ineinander = Wirken biefer beiden 
Kräfte, gleichnißweife auch wohl ald eine innere geiflige Ehe im 
Bewußtſein bezeichnen, ja bis auf einen gewiflen Grad als ſolche 
betrachten, und nicht ganz unrichtig koͤnnte man felbft das Wefen 
des Menichen fo erklären, als fei verjelbe ein mit der ihm zuge 
hoͤrenden Seele vermählter Geift, welche Seele dann ſelbſt wieber 
von einem organifchen Leibe umkleidet if. Aber nicht immer ift 
diefe innere Ehe zwifchen Geift und Seele im menfchlichen Be 
wußtfein, wenn ich in bemfelben Bilde weiter fortfahren darf, 
eine durchaus glückliche und harmonifch übereinftimmenve. Wenn 
die Seele von jedem aͤußern Eindruck und Reiz bahingezogen, 
ſich nach allen Seiten in die mannichfahen Wege und Abwege 
ber Sinnenwelt, oder in die unflchre Ferne einer mit in jener 
umberirrenden Bantafle verliert; wenn der Geift troßend auf 
feine eigne Kraft, fich allein in dieſer feftftellt, durchaus nichts 
über fich anerfennend, und alles neben ihm ftehende wenig ach: 
tend ; dann kann dieſe innere Ehe nur eine Teidenjchaftlich = ver- 
worrne, unfrievlich disharmoniſche fein. Vielleicht kann ed wohl 
auch bier, wie im äußern Leben gelten und heißen: Was Gott 
zujammengefügt bat, fol der Menſch nicht ſcheiden. Zwar eine 
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wirklich vollzogene und gänzliche Scheidung ift hier in dem Innern 
Zufammenhange ded lebendigen Bemußtfeind kaum denkbar, und 
nicht wohl möglich außer durch den Tod, oder durch jenes flam⸗ 
mende Schwert des richtenden Wortes, welches, wie es heißt, 
Mark und Bein durchbringt, und Geift und Seele fcheivet. Wo 
aber die erfie Zufammenfügung von Gott ausgegangen ift, da muß 
fie auch in diefem hoͤchſten Mittelpuncte fortwährend feftgehalten, 
und immer mehr befefligt werben; wenn fle anders ausdauernd 
bleiben, und endlich vollendet werden fol. Das gefchieht da, wo 
ber Geift eine göttliche Richtſchnur über fich erkennt, und bei allem 
feinen Denten, Wirken und Handeln, von diefer höhern Grund: 
lage ausgeht; und wo auch die Seele vor allem, viefen ewigen 
Mittelpunkt der Liebe fucht, und immer wieder zu ihm zurückkehrt; 
denn da find beide, Geift und Seele in Gott vereinigt, ober fire 
ben wenigſtens nach diefer Vereinigung. Und eigentlich wird bamit 
nicht mehr von dem Menfchen verlangt over gefordert, ald man 
immer und überall von-ihm geforbert hat; nur daß es freilich fel- 
ten ganz erfüllt wird. So ift alfo eigentlich Gott der Schlußftein 
des gefammten menschlichen Bewußtſeins, und dieſes war der Punct, 
auf welchen und die Unterfuchung Schritt vor Schritt hingeführt 
bat, und nun ift auch ver Begriff, ober das ganze Bild und Schema 
des Bewußtfeind vollendet. 

Die Grundlage desſelben, fo wie wir e8 in und finden, und 
den ganzen Umkreis desſelben, bilden jene zuerft gefchilverten vier 
Grundkraͤfte, nebft den vier mittlern Nebenvermögen ber zweiten 
Ordnung. Das Gefühl, das innere nähmlich, alle höhere Arten 
desfelben mit umfaffend, ift der volle Mittelpunct des Bewußtſeins, 
fo wie wir deffen zuerft inne werben, und zugleich der Uebergangs⸗ 
punct in ein höheres und lebendig wirkendes, harmonifch-vereinig- 
tes. — Das dreifache Leben des innern Menſchen aber befleht aus 
Geift, Seele und Gott, als dem Dritten, worin jene beiben ver- 
einigt find, oder doch ihre Vereinigung fuchen. 

So wie aber diefer Schlupflein aus dem menfchlichen Be: 
wußtfein herausgenommen wird, fo zerfällt vasfelbe in lauter iſo⸗ 
lirte Kräfte und feindliche Gegenſätze; ja [elok vie einyelurn Krle 





134 


finten immer tiefer herab, und geratben von Stufe zu Stufe in 
immer größern Verfall. Und wenn ja noch irgendwo ein Lieber: 
gewicht von einer Seite, ober ein großes Uebermaaß genialifcher 
Kraft an einer einzelnen Stelle Hervortritt, fo ift es meiftend 
nur in einer zerflörenden Nichtung gegen dad Ganze, ober we: 
nigftend für den harmoniſchen Einklang desſelben flörend , oft 
auch für die freie Entwicklung der andern eben fo wefentlichen 
Kräfte unterprüdend und hemmend. 
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Sechſte Worlefung. 
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Nach dem bisher entworfnen Bilde oder Grund⸗Schema des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins, beſteht alſo das ganze Alphabet desſelben, 
wenn man es fo nennen darf, aus zwölf Buchſtaben oder Grund⸗ 
Elementen, aus denen alsdann weiter die erflen Stamm:Sylben over 
Sprachmwurzeln der Höhern Wahrheit und Erfenntniß hervorgehen 
und gebildet werden, und envlich ganze Wörter und zufammen- 
haͤngende Redeſaͤtze in dieſer innern Sprache der wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft, die endlich wohl auch in Einen gemeinſamen Schlüffel 
und allumfaſſendes Grund:Wort des Lebens zufammengeben müſ—⸗ 
fen. Es ift aber über ven Einen Punct und zwar den hödhften 
in jenem innern Alphabet des Bewußtſeins, ver eben daß letzte 
Ziel, oder auch die erfle Grundlage, ven lebendigen Mittelpunct 
und die vollfommne Ginheit desfelben betrifft, noch eine nähere 
Erklärung zum richtigen DVerflänpniffe hinzuzufügen. Gott foll 
den Schlußftein des ganzen menfchlichen Bewußtſeins bilden; und 
ed wird auch nie ein wahrhaft andrer gefunden werben Tönnen. 
Nun ift aber Bott außer dem menfchlichen Bewußtſein gelegen, 
oder vielmehr über. vemfelben; wie foll denn nun baßdjenige in 
und, im Bemwußtfein bezeichnet werben, wodurch jener Schlug- 
fein und Mittelpunct der Einheit, den wir al® über und, At 
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| zwar fehr weit über und erhaben feiend, erkennen, von und er 
faßt, feftgebalten und lebendig wirkffam gemacht wird 2 Ich weiß 
ed nicht anders zu bezeichnen ald mit dem Worte Idee; nähm: 
fi die Idee des Böttlichen und der Gottheit ſelbſt. So wie 
das Gefühl den gemeinfamen lebendigen Mittelpunct bildet, für 
das mindere und gemöhnliche Bewußtſein, und deſſen acht Ele 
mentar:Bermögen ; fo ift Die Idee das dritte innere Princip, wel: 
ched mit Geiſt und Seele zufammengenommen, das höhere, drei⸗ 
fache,, lebendige Bewußtſein bildet, die nicht bloß ſpekulative, 
fondern fruchtbar wirkſame, nicht abftract todte, ſondern ſelbſt 
lebendige Idee bed Tebenbigen Gottes, von welchem "alles andre 
- Xeben ausgeht. Det äußern Form nach, und im DBergleiche mit 
andern Bunctionen des Bewußtſeins, oder Acten des Denkvermoͤ⸗ 
gend, ift die Idee ein Begriff, ver zugleich Bild oder Symbol 
ift; weil nähmlich alles, was nicht fowohl unbegreiflich iſt, als 
überbegreiflih, nähmlich über allen Begriff hinausgehend und 
erhaben, nicht anderd als bildlich bezeichnet und ſymboliſch er: 
faßt oder begriffen werben kann. Das Wort felbft deutet nad 
feinem urjprünglichen griechifchen Sinne auf ein folches geſehe⸗ 
nes Bild und bildliche Geftaltung, die mit in dem Begriffe liegt. 
Alles Höchfle jeder Urt, welches wir zu benfen vermögen, Tann 
nur durch ein ſolches Denken erfaßt werden, welches zugleich ein 
logiſches und ein fymbolifches ift, und in welchem das Togifche 
Denken der Bernunft und das fombolifche Denken der Einbib 
dungäfraft, der wiſſenſchaftlichen nähmlih, oder des innerlid 
productiven Erkenntnig- Vermögens wieder Eind geworben und 
innig verbunden oder ganz verfchmolzen iſt. Die Idee aber if 
nicht bloß ein Gedanke, der zugleich Begriff, und dennoch eben 
weil er fich eigentlich nicht begreifen läßt und über allen Be: 
griff hinausgeht, zugleich auch Bild if; fondern die Idee if 
nicht fo jehr auf den Gegenſtand, als auf die innere Bewußtſeins⸗ 
Form gefehen, auch ein Gedanke, der zugleich Gefühl if, und 
ohne diefe Voraudfegung des Gefühls, gar nicht Statt finden 
kann und, frenge genommen, kaum denkbar iſt; wie fich dieß 
aus dem nächften Beiſpiele ver Erfahrung leicht deutlich machen 
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laßt. Mie wollten wir z. B. wohl jemanden die Idee ver wahren 
Liebe beibringen , oder ſie ihm begreiflich und deutlich machen, ver 
nie etwas der Art gefühlt hätte, eines folchen Gefühls überhaupt 
nit fähig wäre? — Eigentlich aber und wiſſenſchaftlich ſtreng 
genommen , giebt ed nur Eine wahrhaft fo zu nennende Idee, und 
dad ift die Idee der Gottheit. Alles, wad man fonft noch Ipeen - 
nennt, in eben dieſem höhern,, oder doch demſelben verwandten 
und analogen Sinne des Wortes, wie in der Platonifchen Phi⸗ 
lofophie von angebornen Ideen in ver unbeflimmten Mehrzahl vie 
Rede ift, ober wie auch ich fo eben von einer Idee ber wahren 
Liebe Sprach, wie ich auch ſchon früher oft ähnliche Ausdrücke ge: 
braucht habe, und mich diefes frühern Sprachgebrauche noch fer 
ner bedienen werde, da wo ed zur genauer unterſcheidenden, ober 
kraftvolleren Bezeichnung angemefjen fcheint, dad Tann Doch nur 
gewiffermaßen und gleichfam Idee genannt werben ; indem aller: 
dings nun auch alle andern, mit vem Höhern und Göttlichen ir: 
gend noch in Verbindung flehenden Begriffe und Gedanken, wenn 
fie aus diefem geiftigen Mittelpuncte ver göttlichen Idee betrachtet 
werden, dann in einem ganz neuen Lichte erfcheinen, und felbft 
in diefem LXichte gereinigt, und nun einige Stufen höher hinaufge⸗ 
rückt, und jener Einen böchflen Idee des lebendigen Gottes in 
feiner Vollkommenheit und Schöne in etwa angenähert werben 
fönnen. Für durchaus und vollftändig angeboren im menfchlichen . 
Gemüthe aber kann diefe Idee Gotted darum doch nicht gelten ; 
höchftens find es die einzelnen Elemente dazu, welche ich an den da⸗ 
für beftimmten und dazu geeigneten Stellen in dem ganzen Umriß 
des menfchlichen Bewußtſeins nachzuweiſen verfuchte, in der Erinne- 
rung der ewigen Liebe, nach dem gereinigten Platonifchen, Begriff 
diefer Erinnerung , in der unendlichen Sehnfucht , in der Stimme 
des Gewiſſens, von welchem Kreife, oder von welcher Vierzahl 
folcher höhern Elemente auch die ächte und höchſte Kunſt- und 
Naturbegeifterung nicht ausgeſchloſſen werben darf. Alle dieſe hö⸗ 
bern Elemente des Goͤttlichen im Menfchen als eben fo viele eins 
zelne verlorne Laute, oder Anklaͤnge, bilden zufanmen nur wie «- 
nen ſchwachen Nachhall des Ganzen, oder au ein ertked Tinüi- 
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ſches Anfangdlallen jener Einen göttlichen Ioee, wovon das Bang 
ſelbſt In der volfen Kraft und Klarheit veöfelben, nur gegeben, mitge 
theilt und offenbart fein, und nur als lebendig mitgetheilt und gebadıt 
werden Tann; und was fo in ber Erfahrung gegeben, und felbft er 
fahren wird, Tann auch nur im Glauben und durch die Liebe erfaft, 
erfannt und feftgehalten werden. Wer niemahl3 irgend etwas von 
Gott erfahren Hat, wem alle Liebe fremd, und wer zu feiner Art von 
Glauben fähig ift, dem würde e8 ganz vergeblich fein, fo lange er fid 
in dieſem Zuſtande befindet, von Gott, ober von der Idee Gottes, 
und allem dem, was daraus hervorgeht, reden zu wollen. Sobald aber 
biefe Idee Gottes nicht gegeben und offenbart wäre, fondern bloß aus 
unferm eignen Denten, ald nothwenbiger Bernunft-Begriff etwa, ber: 
vorgegangen ; dann wäre fle, als ein von und erzeugter, felbfige 
machter Gedanke, nichts als ver bloße firirte Wiederfchein unfers 
eignen Selbft, oder die objectiv hingeſtellte Ichheit; mie es auch 
in den Shflemen dieſer Urt durchaus fo ift, und die innere wirf: 
fame, lebendige Kraft, die volle wahre Wirklichkeit der ganzen 
Idee damit völlig aufgehoben und eigentlich vernichtet wird. IR 
. aber die Idee Gottes eine in der höhern Erfahrung gegebene, und 
kann fle nur eine auf ſolchem Wege mitgetheilte fein; dann dürfen 
wir auch die Idee felbft eine göttliche nennen, da es allerdings 
nicht eine bloße, unfruchtbar todte Idee ift, wie man wohl fonk 
in andern Beziehungen und Fällen jagen, und e8 jo nennen würde; 
fondern es ift zugleich eine wirkfame, felbft lebendige und Leben 
wirkende Kraft mit darin begriffen. 

Die zwölf Grund-Elemente des Bemußtfeind find alſo die acht 
allgemeinen beſondern Vermögen vesjelben, mit dem Gefühl als bem 
lebendigen Mittelpunct diefer erften Baſis; und dann fommen hinzu 
als die drei Principien des böhern , innern Lebens, Seele, Geifl, 
und eine fo eben etwas genauer bezeichnete und beflimmte göttliche 
Idee, und dieſes nannte ich dad Alphabet des Bewußtſeins, welches 
ich in dieſem gefchloffenen Schema, nach dem in Zahl, Maaß und 
Gewicht vollkommen abgemeffenen Begriff, auch für alles Nachfol: 
gende zum Grunde, und felbft in diefer gefchloffenen Zahl und Form 
beibehalten werde. So vortheilhaft und ſelbſt nothwendig für bie 





Entwicklung des Ganzen es nun fein mag, alle einzelnen Beſt and⸗ 
theile eines folchen vollftändigen organifch-gegliederten, und mas 
tbematifch von innen und außen abgegränzten und eingetheilten 
Begriffes fcharf von einander zu ſondern, unter ſich zu orbnen, 
und felbft in der Zahl genau zu beflimmen: fo muß man hierin 
doch auch micht zu Angfllich fein, ba ſelbſt die Sprachbezeich- 
nung bier nicht immer fo genau, und auch in den verfählenenen 
Sprachen nicht überall ganz gleichförmig iſt, und einiges in 
dem ſchwankenden Sprachgebrauch bald fo, bald anders geftellt 
wird; manches ald eigenes @eifteövermögen erſcheint over charak⸗ 
terifirt wird, was mehr nur ein Zufland,, over ein Uebergang 
aus einem Zuftande und PBuncte des Bewußtſeins in den andern 
ift, als ein eigentliches abgefonvertes Vermögen, oder auch bloß ein 
angebornes Talent, over vielmehr ein feltnes glüdliches Zuſam⸗ 
mentreffen und barmonifche® Zufammenwirfen von mehreren 
Seelenträften, wie das eigentliche Genie. So beidhäftigte uns 
eben in dieſer Hinficht Die Frage über dad lirtheil, und ob vie 
Beurtbeilungskraft als ein eignes Vermögen zu betrachten, und 
wie esüberhaupt genau zu charakterifiren fei; und ba finde ich nur 
noch über den Witz, der mit dem Urtheil, als intelligentem Ge⸗ 
fühl, wie ich es erflärte, nahe verwandt ifl, und zwifchen bie: 
ſem und dem Genie die Mitte hält, ein Wort binzuzufügen, 
um, nachdem der Begriff des Bewußtſeins im Umriſſe vollftän- 
Dig entworfen iſt, auch fo viel ald möglich die Nebenzweige, vie 
zur Seite liegen, mitzuumfaflen, um auch folchen Eigenfchaf: 
ten des Geiſtes oder der Seele, die nicht ſowohl einfache Haupts 
Beitandtbeile und Grundkraͤfte des Bewußtſeins, als eine ver- 
wideltere Erfcheinung der zweiten Ordnung, aus mehreren Ele: 
menten zufammengefegt, bilden , ihre rechte Stelle in dem Ganzen 
anzumeifen. Der Wig ift auch ein unmittelbar treffendes intelli⸗ 
gented Gefühl, und der Außpruc eines foldyen ; aber er ift nicht 
_ immer mit einer befondern Kenntniß und Einſicht in eine beftimmte 
Sphäre einheimiſch; ſondern es geht verfelbe fo gar oft aus einer 
naiven Unbefanntfchaft und Unkenntniß ver ganzen Sphäre her- 
vor, zu welcher der Gegenfland gehört, auf ven er aerklaret N 
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Man konnte fagen, es fei die Anlage zum Wih vielleicht alfc ein 
ganz allgemeines intelligentes Gefühl, wad auf Feine beſondre 
Sphäre befchräntt fei, ober auf dad Leben überhaupt gehe, und 
darin feinen Spielraum finde. Allein dieß würde mehr den Be: 
griff von dem gemöhnlich fogenannten gefunden ober natürlichen 
Menfchenverftande bilden, welcher an ſich noch Fein Wig ifl, und 
auch ganz ohne diefen beftehen Tann. So viel iſt indeſſen wohl 
einleuchtend , daß wenn man einem Menfchen z. B. alle Beur: 
theilungsfraft abipricht, was alſo ungefähr eben fo viel beißt, 
als daß er gar Fein intelligentes Gefühl befike, in Feiner Art 
ober Form, ober Sphäre des Lebens und des Denkens; in dieſem 
Falle dann weiter auch wohl nicht viel Wi bei ihm zu juchen, 
oder zu finden fein wird. Was ferner den Wig vom Urtheil me: 
fentlich unterfcheidet, und ihn am meiften eigentlich charafteriftrt, 


-ift wohl das linbemußte. Eben daher find auch Die Kinder, wenn 


fie aufgewedt find, oft fo wißig ; und biefer kindliche Wit bildet 
unter den mannichfachen Arten und Formen deöfelben gewiß eine 
der anmutbigften. Wie fehr aber viefer kindliche Wis ganz auf 
dem linbemußtfein beruht, und aus bemfelben hervorgeht, bad 
zeigt fi oft darin (weßhalb man auch nicht zu viel Werth dar⸗ 
auf legen muß, wenn Kinder in einem ganz frühen Alter mand: 
mahl ungemein geiftreich erfcheinen),, daß, fo wie fle eine etwas 
höhere Stufe der Verſtandes-Entwicklung und des deutlichen Be 
wußtfeins erreicht haben, ver Wig oft mit einem Mahle ganzwieber 
aufhört, und fie dann eher einen trocknen feierlichen und kindiſch⸗ 
ernften Anftrih annehmen. Das genialifche linbewußtfein, was 
auch dem fchneidennflen Männer: und hoͤchſten Dichterwige noch 
eigen bleibt, bildet und beweift die Verwandtichaft desſelben mit 
dem Genie. Indeffen aber ift der Witz noch Fein vollfändiges 
Productiond-Vermögen, und bringt es für fich allein auch felten 
dazu ; fondern er iſt nur als einzelnes Element den fchöpferifchen 
Hervorbringungen der Fantafle, oder allen andern Aeußerunge⸗ 
Arten und Geiſteswerken einer genialifchen und protuctiven Dent: 
kraft als die letzte geiftige Würze zugegeben. Er kann eben dep: 
wegen auch in bie verfchiedenften Arten und Formen eingeben, 
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and ift nicht auf das gefellichaftliche Leben, ober auf Kunft und 
Poeſie befchränkt; fondern nimmt felbft in der Philoſophie, der 
Sokratiſchen nämlich, als beigemifchte Ingredienz der Ironie, feine 
eigne, nicht ganz unwichtige Stelle ein. Die Mannichfaltigfeit ver 
verſchiednen Arten und Formen, in denen der Reichtum des Wi- 
ed ſich entwickelt, iſt noch eine Achnlichkeit, ober gemeinfame 
Eigenfchaft mehr, in der man ihn auch mit dem Urtheil zuſammen⸗ 
ſtellen könnte; doch bat dieſe fo äußerſt mannichfache und verſchie⸗ 
Denartige Entwicdlung bei dem einen und dem andern einen ganz 
verfchiedenen Grund. Das unmittelbare Urtheil oder intelligente 
Gefühl Hat fo viele beſondere Arten, weil der menfchliche Geift 
und Verſtand nicht in allen Sphären gleich einheimifch ift, fondern 
gewöhnlich nur in einer oder der andern. Bei dem Wi aber ift e8 
die Biegfamkeit, fich jedem Gegenſtande, oder andern Geiſtes⸗Pro⸗ 
duction anzufchntiegen und beizumijchen, aus welcher dieſe große 
Mannichfaltigkeit der verſchiedenen Arten und Bormen des gentali- 
ſchen Wites entfpringt. Obwohl nun eine genauere Charakteriſtik 
diefer verfchiedenen Formen und Arten des Wiges, und eine mög- 
lichſt vollſtaͤndige Ueberficht des ganzen Reichthums biefer genia= 
liſch⸗ uberſprudelnden Beiftesfülle ſelbſt wifjenfchaftlich lehrreich fein 
fönnte, fo liegt ſie doch Bier für jetzt außer unſerm Kreiſe. 

Weil aber ſchon nach dem hier genommenen Standpuncte 
und dem daraus hervorgehenden, oder dem angemeſſen vorgezeich⸗ 
neten Umkreiſe, die Idee der Sprache in fortlaufender Parallele 
neben dieſem Verſuch einer Entwicklung und Theorie des Bewußt⸗ 
ſeins begleitend hergeht: ſo moͤchte ich in Beziehung auf jenes oben 
aufgeſtellte Grund⸗Schema, oder Alphabet des Bewußtſeins, noch 
ein Wort Hinzufügen über das wirkliche Alphabet oder Buchſtaben⸗ 
Syſtem in den verfihievenen Sprachen, da auch dieſes noch eine 
und die andre bemerfensmerthe Analogie darbietet mit dem hö- 
bern Princip des innern Lebens und feinen ganzen organifchen 
Gliederbau. Eigentlich zwar bilden die Sylben, und nicht bie 
Buchflaben , ven erften Grund und Boden der Sprache, und bie 
lebendigen Wurzeln, oder auch den Urſtamm verfelben, au ven 
alles andere hervorgeht und abgeleitet it. Die Budgtaben Av im 
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Grunde nur für die zerglievernde Analyfe vorhanden, da fich vie 
derfelben einzeln ſehr fchwer, manche faſt gar nicht ausfpredgen 
lafien; die Syiben, als ein mehr ober minder einfacher oder zu: 
fammengefeßter Gompler von Buchftaben,, find das Erfte und Ur 
iprüngliche, was in einer Sprache gegeben iſt; wie überall das 
Synthetiſche früher hervortritt, als die Elemente, in die es fi 
hintennach auflöfen läßt. Die Buchftaben clio geben erft aus ber 
hemijchen Zerlegung der Sylben hervor, und fehr abweichend ifl 
das Spflem dieſer chemifchen Sprachzerlegung in den verſchiedenen 
Sprachen, wie es fih an dem Mefultate der jo mannichfachen 
Alphabete Fund giebt. Während wir in unfern Alphabeten meiftens 
vier und zwanzig Buchſtaben zählen, fleigt die Anzahl verfelben 
in manchen andern , befonverd auch in einigen ver und näher lie 
genden unter den orientalifhen Sprachen, bis auf breißig und 
weit darüber; in dem indifchen Sprach:Syften gar bis auf fünf: 
"zig, welche alle mit unfern europälfchen Schriftzeichen beftimmt 
und deutlich zu bezeichnen, eine ſchwierige Aufgabe bildet, und 
die in ber Außfprache genau zu unterjcheiden, gewiß ein fehr 
biegfames Sprach⸗-Organ erfordern. Anpre, beſonders philoſophiſch⸗ 
tiefe Sprachforfcher haben im Gegentheil, indem fle alles, was 
nur eine verfchiedene Modification vesfelben harten oder weichen 
Tons, oder fonf bloß Variante eines andern Buchflabens if, 
oder fich irgend als ein zufammengefeßter Laut erflären Täßt, nicht 
mitrechnen, dad ganze Alphabet auf die fehr Fleine Anzahl von 
zehn Buchſtaben reduciren wollen. So viel fcheint nach dieſem, 
nicht ohne Scharffinn entwickelten Syſtem allenfalld einleuchtend, 
daß es eigentlich wohl nur drei Vokale giebt, obwohl wir deren 
fünf zählen, da dad E doch nur ein gedämpftes I, das U ein 
dumpfes oder dunkles O ift; die Diphthongen, und andere Mit: 
teltöne zwifchen den einfachen Vofalen, an denen unfre Sprade 
fo rei ift, find ohnehin nur als muflfalifche Liebergänge, ober 
Mitteltinten von jenen zu betrachten, Als ein beſonders einfaches 
und innerlich bedeutend zufammenhängendes, obwohl fonft orien: 
taliſch⸗ alterthümliches Buchftaben-Syftem, kann befonders auch dad 
bebräifche angeführt werden. Die zwei und zwanzig Buchflaben 
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desſelben beftehen aus zwei verſchiedenen Neihen. Die zehn Buche 
ftaben der erften und höhern Ordnung, wie ich fle nennen möchte, ent- 
halten die drei Vofale, die Afpirationen, von denen gleich mehr 
die Rede fein wird, und dann die einfachften, Teichteften, ich möchte 
fagen die Eindlichen Gonfonanten B, D, G; die zwölf Buchflaben 
der zweiten Ordnung enthalten dann bie übrigen gröbern und mehr 
förperlichen fchallnachahmenden Conſonanten. Die fämmtlichen 
Buchftaben, und befonderd die Conſonanten, pflegt man wohl fonft 
nach dem im jedem vorberrfchenden, oder doch vorzüglich mitwir- 
fenden Sprachwerkzeuge, wie den Lippen, Zähnen, ver Zunge, 
in eben fo viele Elaffen einzutheilen, indem man wohl auch noch 
die nafalen Laute und Guttural:Buchftaben beſonders unterfcheidet. 
Wie ſehr aber auch dieſe Eintheilung der Buchflaben nach den 
Sprachwerkzeugen, anatomifchsrichtig, und felbft phyſtologiſch be- 
gründet fein mag, fo ift fle für den pſychologiſchen Standpunct 
einer überall in der Natur felbft zum Grunde liegenden Parallele 
zmwifchen der Sprache und dem Bewußtſein, und für die Analogie 
ded äußern Lautd und Wortd mit dem innern Geiftigen, unfrucht⸗ 
bar oder auch ungenügend, weil fle eben nur die eine Seite aus: 
fchließend im Auge hat. Die gewöhnliche grammatifche Einthei- 
fung aber in Vokale und Gonfonanten dürfte wenigſtens unvoll- 
fländig, und wohl hinreichender Grund vorhanden fein, neben jenen * 
beiden auch die Afpirationen als eine eigne dritte Claſſe zu bes 
trachten,, die fich durch manche charakteriftifche Kigenfchaft von den 
andern beiden auszeichnen, obwohl fie mit einigen Buchflaben ver 
einen wie ver andern Claſſe verwandt erfcheinen, und oft ganz 
darin übergeben oder verfchmelzen können. Sie find dasjenige, was 
in den mannichfachen Buchftaben-Syflemen, ald das am meiften 
Individuelle hervortritt, und fich auch am verfchiebenartigfien ent: 
faltet, ſelbſt in der Bezeichnungsart; gleichfam als ob ver ſchwe⸗ 
bende geiflige Hauch, fich nicht fo koͤrperlich erfaſſen und flriren 
ließe, wie die andern Sprach⸗Elemente. In einigen Sprachen, 
wie in der griechifchen, nach dem herrſchend gebliebnen Syſtem 
der neuen Bildungd:Epoche, wird die Haupt-Aſpiration gar nid 
wie ein Buchftabe bezeichnet und betrachtet, \onivern nur wie ein 
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derer dem Buchflaben angefügter Accent mitausgebrüdt. Es neh: 
men bie Afpirationen, nach der verfchieunen Form, in welche fie 
eingeben, in den orientalifchen Sprachen, überhaupt aber in allen 
ältern Sprachen eine beſonders wichtige Stelle ein; es ift, als ob. 
der höhere Anhauch in der Sprache, je näher man an den lir- 
iprung beraufrüdt, um fo flärfer hervortritt. Es iſt auch für dab 
Gefühl wohl bemerklich, wie dieſes Element, wo ed noch in um 
gefchwächter Kraft hervortritt, der ganzen Sprache dadurch einen 
mehr alterthümlich erhabnen Charakter verleiht, und den durchge⸗ 
benden Ton eines hohen, geiftigen Aufſchwungs, wie man foldhes 
wohl von der arabifchen Sprache bemerkt bat, und wie es auf 
in der fpanifchen. noch fehr bemerklich auffällt; welcher feierlich 
hohe Ton in der vorberrfchenven Einfeitigfeit freilich auch wieder 
Monotonie werben kann. In unfrer deutfchen Sprache waren ur: 
fprünglich die Afpirationen weit mehr vorherrichend, als fpäterhin 
und jetzt. Ie mehr aber eine Sprache durch den alltäglichen Ge⸗ 
brauch abgefchliffen, und bloß gefellichaftlich verfeinert wird, je 
mehr verliert fich viefes höhere Gepräge des Alters daraus; und 
es tritt dann felbft für die Bezeichnung in ſolchen Sprachen oft 
der Fall ein, daß die Afpiration noch gefchrieben wird, aber nicht 
mehr gefprocdhen, wie im Franzoͤſiſchen. Wenn nun die Aſpira⸗ 
tionen das geiftige Element in dem ganzen Buchftaben-Syftem bil: 
den, fo berricht dagegen in ven Vokalen die feelenvolle Stimme 
des Geſanges, und fie find felbft das muflfalifch-befeelende Princip 
in der Sprache. Je weniger eine Sprache mit Confonanten über: 
laden ift, je voller die einfachen Grund:Bofale aud ihr hervortoͤ⸗ 
nen , deflo geeigneter ift fie für ven Gefang und die Tonfunfl ; ba: 
gegen die Gonfonanten, die zum Theil ſelbſt fchallnachahmend 
find, den materiellen Beſtandtheil der Sprache ausmachen, und 
wo fie zu ſehr vorherrfchen, viefelbe Eörperlich ſchwer machen, ob: 
wohl fie für den Reichthum einer mannichfady = harakteriftifchen 
Bezeichnung auch wieder nothwendig find. Und dieſe bemerkens⸗ 
wertbe Analogie der drei Claſſen von Buchflaben, nach der Hier 
angebeuteten Eintheilung von Afpirationen, Vokalen und Con⸗ 
fonanten,, mit dem allgemeinen vreifachen Princip des menſchli⸗ 
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hen Daſeins und Wirkens nach Geift, Seele und Leib, oder 
der Eörperlichen Aeußerlichkeit, wollte ich im Vorübergehen gern 
noch mitberühren und hervorheben. 

Wollte man hun in biefer gegenfeitigen Analogie und Pa⸗ 
rallele ver pſychologiſchen Sprachvergleichung wieder von der an⸗ 
dern Seite ausgehen, fo würbe ich in jenem Alphabet des Be- 
wußtſeins, welches die einzelnen Elemente zu ben einzelnen Syl⸗ 
ben und ganzen Worten bergiebt, welche dann wieber bie erften 
Anfänge unfrer höhern Erfenntnig bilden; nachdem Gott felbft 
den Schlußftein des höhern Bewußtſeins bildet, das Gefühl aber 
den lebendigen Mittelpunct des gewöhnlichen und getheilten, ja 
ſelbſt des gefammten Bewußtſeins, als DVereinigungspunct mit 
dem hoͤhern; die ewigen Grundgefühle des Göttlichen im Men⸗ 
ſchen vorzüglich als die geiftigen Vokale in jener höhern Sprache 
und Innern Erfenntniß betrachten, Dan pflegt dieſe Grundgefühle 
bed Ewigen fehr häufig ald Glauben, Liebe und Hoffnung zu 
bezeichnen ; wie oft man fle aber auch zufammenzuftellen gewohnt 
ift, fo ift dabei doch der innere piychologifche Zufammenhang 
zwifchen biejen dreien nicht immer fo klar nachzumelfen. Vielleicht 
kann und dazu eine andere Analogie mit dem äußerlich Sichtbaren 
auf dem einfachften Wege führen und leichter dazu verhelfen, als 
ed vielleicht durch eine directe Widerlegung gefchehen würde, ober 
durch eine ausführlich-Eritifche Beichreibung deſſen, mad dem einen 
oder dem andern in ber pfochologifchen Auffaſſungs-Form vielleicht Un: 
richtiges beigemifcht ift. Sind jene drei Gefühle oder Eigenfchaften, 
oder Zuftände im Bewußtſein, als eben fo viele Erkenntniß⸗ und 
Wahrnehmungd:, oder wenn man das lieber will, wenigflend Ab: 
nungs-Organe des Göttlichen zu betrachten; fo darf man fie in die⸗ 
fer Hinſicht und in Beziehung auf die einem jeden derfelben eigen- 
thümliche Auffaffungs-Form wohl mit den ‚äußern Sinnen und 
Sinneöwerkzeugen vergleichen. Da entfpricht denn die Xiebe, in ber 
erften erregenvden Seelen-Berührung , in der fortwährenden Anzie⸗ 
bung, und endlich vollfommnen Vereinigung auffallend dem Aus: 
fern Gefühlsfinne ; der Glaube ift das innere Gehde Ted Seite, 
welcher dad gegebene Wort einer hoͤhern Mittheilung, Kernimumt, 

Br, Schlegel’ Werte. XV. 10 
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auffaßt und in fich bewahrt; vie Hoffnung aber ift Das Auge, 
deſſen Licht die mit tiefem Verlangen erfehnten &egenftände ſchon 
aus der weiten Ferne erblict. Dieß führt freilich auf einen durch⸗ 
aus lebendigen Begriff vom Glauben, ober vielmehr, es ſetzt ihn 
ſchon voraus, nach welchem verfelbe Fein bloß erfünftelter Be 
griff, fondern ein lebendiges, wenn auch durchaus geiftigeintelli- 
gentes Gefühl ift, aber doch ein Gefühl, und auch auf einem 
ſolchen, nähmlich auf dem der Liebe beruht, und ganz aus dieſer, 
als feiner Grundlage und Wurzel hervorgeht; ja felbft nichts an- 
ders ift ald eine durch den reinen Willen mit Charakter feflge 
baltne Liebe, und diefes iſt felbft auf die edlern und innigflen 
menfchlichen Verhaͤltniſſe anwendbar, und gilt auch da, und nidt 
bloß für die höhere und göttliche Beziehung. In einem ganz an: 
dern Sinne wird , ober wurde wenigften® in ver jüngft verwiche⸗ 
nen Epoche, ver Begriff des Glaubens genommen , und über die 
fen, zum Theil noch jeßt bie und da Herrichenden andern Sprad: 
gebrauch wird e8 nöthig fein, noch ein erklärendes Wort zur Un: 
terfcheivung binzuzufügen, und ift die biftorifche Beranlaffung, 
oder die wiffenfchaftliche Entflehung dieſes andern Begriffs vom 
Glauben folgende gewefen. Nachdem in der frühern Epoche ver fo: 
genannten Aufklärung, die Vernunft als allein gebietbend im Men: 
ſchen unbedingt aufgeftellt, und als das Höchſte und Erſte fat ver: 
göttert worden war, nicht ohne manchen beigemifchten Mißver⸗ 
ftand ; und indem alles, was nicht fogleich ald vernünftig ganz 
Teicht erflärbar in die Augen Teuchtete, nun ohne Schonung ald 
Vorurtbeil erklärt ward und fchnell abgefchafft werben follte ; be: 
gann die neuere deutſche Philoſophie damit, daß fie eben biejer 
alles beherrſchenden Vernunft, die auch fie ald das Erſte und 
Hoͤchſte im Menfchen anerkannte, dennoch ein über alle Erwar: 
tung großes inneres Deficit für die Wiffenfchaft und auch im 
Leben jelbft nachwies. Der Beweis wurde allerdingd mit reb: 
lich ernſter Geſinnung ziemlich gründlich durchgeführt, obwohl man 
ſpaͤterhin den ganzen Standpunct nur als einen fehr einfeitig be: 
ſchraͤnkten wollte gelten laſſen. Nicht das gleiche Lob läßt fich der 
wifienfchaftlichen Abhülfe ertheilen , weldge man gegen biefes alte, 
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allgemeine Vernunft-Uebel zu finden, und der Weiſe wie man biefe 
‚aufzuftellen fuchte; denn im Grunde war e8 nichts ald ein frei- 
gebig großmüthiger , plößlich eröffneter, over auch willkührlich 
angenommener und felbfigemachter, für alle Fälle gerechter, und 
mehr ald ausreichender, ungemeßner VBernunft:Erevit , durch den 
man jenes offenbar gewordne große Deflcit wieder decken wollte ; 
wodurch aber, wie immer bei fo ganz zerrütteten Finanzen bad 
Uebel nicht gehoben, fondern eher noch ſchlimmer ward. Es war 
mit einem Worte die nähmliche alte Vernunft, welche vorn an 
dem Haupt⸗Eingange aus dem Tempel der Wiffenfchaft, infofern 
fie eine überfinnliche fein ſoll, feierlich herausgeſtoßen worden 
war; dann aber unmittelbar darauf zur Hinterthüre unter der 
Maske des Glaubens wieder hereingefchlichen kam. Es war alſo 
ein bloßer felbft gemachter Surrogat⸗Glauben der Vernunft, welcher 
diefen neuen Nahmen angenommen hatte; diefen aber wünfchte ich 
bier forgfältig von jenem lebendigen Glauben, welcher auf der 
Grundlage der Liebe ruht, und nur aus dieſer hervorgeht, zu 
unterfcheiden, und wie groß biefer Unterſchied fei, gleich von Ans 
fang bemerklich zu machen. Wenn ich übrigens hier und auch bei 
mehreren Gelegenheiten fchon früher, den unbebingten wiſſen⸗ 
fchaftlicden Forderungen und Anmaßungen der- Vernunft, einige 
Einfchränktungen oder Gegenbemerfungen anfügen zu müflen ge 
glaubt habe; fo ift dieſes alles doch nur gegen eben dieſes Unbe⸗ 
dingte jener Vernunft, die allein Herrfchen will, gerichtet und ge: 
meint, nicht gegen die Vernunft felbft. In unfrer deutfchen Sprache, 
und weil mir diefe vergleichende Parallele nun einmahl überall in 
dieſer Darftellung zur Seite fteht, fo mag auch wohl diefe Fleine, 
doch aber nicht bedeutungsleere Sprachbemerkung hier eine Stelle 
finden , ift die richtige Befchränkung fchon in dem Worte jelbft 
ausgedrüdt. Denn fo wir dad Wort Verftand vom Verſtehen 
fommt und einen Gegenftand vorausſetzt, der eben vor dem 
Geiſte fleht und von ihm durchdrungen werben foll ; fo feßt die 
Vernunft ein Vernehmen voraus, und ift felbft dad Vermögen 
dieſes dreifachen geiftigen Vernehmend : der und fund gegebenen 
höhern Nichtfchnur über und, der Innern Stimme bed Benin 
40* 
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und ded reinen Selbftbewmußtfeind in uns, umd des andern ver: 
nünftigen Denfend neben und. Nur gegen jene Vernunft, welde 
durchaus nicht vernehmen will, over wenigftens nichts anders als 
allein ſich felbft, find alle Gegen-Erinnerungen gerichteb; und wenn 
fie erſt nichts mehr über fich vernehmen und erfennen will, fo 
wird fle, nachdem ſie dieſes einmahl weggeworfen Bat, meiftene 
auch das Andre, was neben ihr vorhanden ift, wenig mehr ad: 
ten und nicht ſonderlich begreifen over erkennen; am unrichtig: 
fien aber wird fie in dieſem Falle, das was fle fortwährend wirk: 
lich in fih findet und vernimmt, ober zu finden und zu verneh⸗ 
men glaubt, aufflellen und geftalten. Die Vernunft ift an fid, 
und in ihren Schranken bleibend , zwar nur Eine, aber boch eine 
wefentliche Grundkraft des Menfchen, in dem gemöhnlichen Zu: 
flande und Umkreiſe des einfeitig getheilten, und im Zwieſpalt be: 
fangenen Bewußtſeins; und eben darum ift fle auch in dieſem ein: 
feitigen Uebergewicht, fobald ſie die Grängen überfchreitei und 
alles Maß verliert, eben fo wie jede andere von biefen Grund⸗ 
fräften des Bewußtſeins, welche nur eine Seite ded ganzen in 
nern und äußern Lebens einnehmen, und den einen Endpunct bes: 
jelben bilden, ſehr großen und den allergrößten Abwegen ausge 
feßt. Sind aber, könnte man fragen, die möglichen Verirrungen 
der Fantaſie nicht wenigftend eben fo groß, ihre Täufchungen 
nicht noch gefahrvoller? Ohne allen Zweifel, beſonders wenn bie 
Frage fo allgemein geftellt wird. In der fpeciellen Beziehung auf 
unfre Zeit und die Gegenwart, glaube ich aber, hat man doch 
noch weit öfter Gelegenheit auf vie NachtHeile einer in vie Irre 
gerathinen Vernunft aufmerkfam zu machen, ald vor dem möglis 
Ken Mißbrauch der Fantaſie ängftlich zu warnen; aus dem ganz 
einfachen Grunde, weil die Vernunft eben unter den verfchiebnen 
tolirten Kräften des Menfchengeiftee, bie in dem jeßigen letzten 
Weltalter, und beſonders auch in unferm Jahrhundert ganz ent- 
ſchieden vorherrſchende iſt. Und fo fehen wir denn auch allenthal- 
ben die Beifpiele Ear vor Augen, in welche Abwege und Ab: 
gründe von Irrthum, für das Leben wie für die Wiffenfchaft, eine 
ſtarke Vernunft, wenn fie einmahl yon einem falfchen Anfang, ober 





149 


| — — — — 


unrichtigen Standpuncte ausgeht, und dieſen Irrthum mit voller 
Conſequenz entſchieden durchführt, ſelbſt geraͤthh, und andre, ja 
überhaupt ihre ganze Umgebung mit ſich fortreißt; wir ſehen es 
in allen Kataſtrophen der Zeit und in dem furchtbaren Par⸗ 
theienkampf ver oͤffentlichen Denkart. Die Gefahren, welche 
aus dem Uebermaagß einer einſeitig vorherrſchenden Fantaſte ent⸗ 
ſtehen können, ſcheinen für unſre Zeit, bei weitem nicht fo all⸗ 
gemein, fo drohend oder dringend ; fihon darum, weil jenes 
Uebermaaß von einer genialifchen Einbilvungdfraft viel feltner ift, 
und nicht fo fehr Häufig gefunden wird. Es iſt auch oft nur 
ein blinder Lärm; die vorübereilenden Wölkchen zertheilen fich 
wieder, oder hoͤchſtens nach einem Eurzen gelinden Negenfchauer, 
wird der Himmel von neuem Flar, und der ganze weite Hori⸗ 
zont der alles umfpannenden Vernunft wieder fo rein und hei⸗ 
ter ald man nur irgend mwünfchen Fönnte. Ja, wenn auch wirf: 
ih einmahl ein Uebermaaß von einer wahrhaft großen geniali- 
ſchen Kraft im Gebieihe ver Fantaſte hervortritt, fo ift die Wir- 
fung, die im Allgemeinen daraus hervorgeht, höchſtens eine 
endlich allgemein gewordne Anerkennung, und auch diefe wird 
oft nur ſchwer und mühfam allmählig erreicht; und wenn biefe 
auch bis zur höchften Bewunderung in einem befonvdern Kalle 
fleigen jollte, jo daß die einzelnen und nebenbei herumſprühen⸗ 
den Funken verfelben in manchen gefünftelten Ausdrücken und 
Floskeln der Uebertreibung faft an eine eigentliche Vergötterung 
zu flreifen feheinen ; fo ift die Bewunderung, und wenn fie nod) 
fo groß und allgemein erfcheint, doch noch ganz getrennt von 
einem eigentlich Mitfortgeriſſen fein, ja, fle weiß meiſtens dieſes 
felbft forgfam zu trennen und auseinander zu halten. Es fehlt 
fehr viel daran, daß die Zeit, oder auch nur ein großer Theil 
derjelben, fich auch von dem auf's Höchite bewunderten und faft 
vergötterten, großen Kunftgenie, in dem ober zu dem, was ent- 
fchieden einfeitig und irrig, oder bloß willführlich und bizarr 
eigentbümlich if, jo allgemein mitfortreigen ließe, als wir die 
ſes in den Parthei:Syftemen der abfoluten Vernunft in dem 
Kampfe des Zeitalterd im Leben ſelbſt und au in ver Wien 
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haft vor und jehen. Jedoch bringt es fehon der Zufammenhang 
des Ganzen nothwendig mit ih, und bat uns bier von ſelbſt 
darauf geführt, neben ven Nachtheilen,, weldye eine despotiſche 
Alleinherrſchaft der Vernunft zur Kolge hat, auch das Hinder⸗ 
niß zu berühren und zu charakterifiren, welches dem Streben nad 
der Erkenntniß der höchflen Wahrheit und Gewißheit in den Weg 
treten und bervorgeben kann, wenn die Kunft, al& die erekutive 
Macht im Gebiethe der Fantaſie, eine unrichtige Stellung gegen 
das Ganze einnimmt, ober auch in der Beurtbellung unrichtig ge 
ftellt wird, und wenn eine nur fünftlerifche und bloß poetifche Welt: 
anficht ganz allein auf fich ſelbſt ruhen will, und in fich ſelbſt ven 
legten Grund und feſten Boben für ſich und alled andre finden zu 
koͤnnen glaubt. Wie nun bei dem Hier ald Anfangs-Thema für die 
weitere Entfaltung der hoͤhern Erfenntnig und Wiſſenſchaft ver 
Währheit zum Grunde gelegten Begriff vom Glauben, Hoffnung 
und Liebe e8 vor Allem nothwendig war, den lebendigen Glauben, 
welcher fich auf die Xiebe gründet und aus der Liebe hervorgeht, und 
ven bloß nachgemachten oder willführlich felbftgemachten Surrogat: 
Slauben ver Vernunft, genau und forgfältig zu unterſcheiden: fo bleibt 
nur noch in ähnlicher Weife nicht ſowohl eine bloße Unterſcheidung als 
eine Hindeutung auf das rechte Ziel und die erfte innere Grundlage zu 
machen für die Idee ver Hoffnung und ihre innig nahe Beziehung, mit 
der Kunft, und nach dem ganzen Zuſammenhange mit diefer und mit 
der Zeit. Wie die höhere Hoffnung mit dem innerften Charakter 
des Menfchen genau in Verbindung ſteht, einen Hauptbeſtandtheil 
feines eigentgümlichen Weſens bildet, und wie unfre ganze Eri- 
flenz eigentlich auf Hoffnung geftellt if; fo bildet auch für bie 
Kunft, welche darin wieder nur der treue Spiegel des menichlichen 
Seins und Dafeins ift, die heilige Hoffnung, das innere Ziel und 
ven befeelenden Lebendgeift ihrer Darftelungen. Die durchaus wahr: 
hafte, wenn auch künſtleriſch ausgedrückte Nachbildung einer hoͤ⸗ 
hern als wirklich gegebenen Liebe, von welcher Art diefe auch fein 
mag, kann zwar für fich allein fchon ein Kunftwerf bilden, und 
ift der natürliche Stoff oder Gegenftand desſelben; allein fo ganz 
tfolirt, würde dieß nur ein Fragment des Gefühls für vie Fan⸗ 
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tafle bilden, ohne eigentlichen Anfang, und ohne Ende und Ziel, 
ober rechten Schluß. Der Glaube ift nur wie eine gerade Linie, 
die einfache Richtſchnur der Geflunung für dieſes, der Erwartung 
für jened Leben. Nun bleibt aber noch über jede gegebene Liebe, 
und über jeden beftimmten Glauben hinaus ein Ueberſchuß, 
wenn man ed jo nennen darf, von finnig ahnenden, fehnfüchtig 
liebenden, und noch über alle Liebe hinaus hoffenden Gefühlen, 
und eine höhere Wahrheit wenigftend träumenden Gedanken ; und 
diefer göttliche Ueberfchuß in der menfchlichen Seele, wenn ich mir 
dieſen Fühnen Ausbrud erlauben darf, iſt nun eigentlich ver höhere 
Stoff, der unfichtbare Gegenfland und geiftige Inhalt der wahren 
Kunft und Poeſie. Nicht als ob diefer innre Geift und Lebens: Aether 
der Kunft und höhern Poefle immer nur, auch der Außern Form 
nah, bloß als Gefühl der Sehnſucht ausgedruͤckt werben müßte, 
wie meiftens in der Muſik, ober als ob er immer in ver beſtimm⸗ 
ten Richtung auf die Zufunft gerade zu ald Hoffnung auch Außer: 
lich bervortreten und fich fund geben müßte, alfo vielleicht nur 
im lyriſchen Gefange , ald der geiprochnen Muft ver begeifterten 
Gefühle, was denn freilich auf eine ſehr monotone Beichränkung 
führen würbe. Vielmehr kann jene das Ganze innerlich befeelenve 
Idee der Hoffnung auch in ein vollendet durchgeführtes Kunſtge⸗ 
mählde einer wirklichen Gegenwart ald der unfichtbare höhere Le: 
bendfaden miteingeflochten fein, und diefe Einhüllung over ver: 
Hüflte Darflellung und indirecte Offenbarung des Geiftes, ift oft 
fogar nicht bloß die am meiften fünftlerifche, ſondern felbft die tie 
fer poetifche und begeifterte. Auch die wehmüthige Erinnerung an 
eine nicht mehr vorhandne, kindlich felige oder erhaben großartige 
Vergangenheit, ift eigentlich doch nur ein Wieberfchein der göttli- 
chen Hoffnung, und Fann in diefem weitern freien Dichter- ober 
Künftler-Sinne felbft mit zu ihr gezählt werben. Und wenn uns 
die alte Kunft, und beſonders die alte PBoefle vorzüglich, ober 
doch mehrentheild nur anfpricht, wie ein rührendes Abendgefühl 
bei dem legten ſcheidenden Himmelöglanze ver ſinkenden Sonne, ale 
ein traurendes Nachbliden oder Hinunterfehen in die vorübergegan- 
gene alte Herrlichkeit; fo Fann doch die Poeſie, auch in ver wung: 
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kehrten Nichtung ald eigentliche Hoffnung, ven kühn begeifterten Blid 
auch mehr nad) der andern Seite der Zukunft hinwenden, als Mor: 
genröthe im Aufgange, welche der auffleigenden Sonne der Wahr: 
beit, und einer neuen in ihr wurzelnden und begründeten Zeit vor: 
aneilt, als ver erfte Schönheitäftrahl der begeifterten Berkünti: 
gung; und dieß dürfte vielleicht die Stellung fein, welche ber 
Kunft für unfre Zeit, und in ihr, vorzüglich angemefien wäre. 
Ueber diefe eigenthümliche Stellung der Kunft zur Hoffnung, die 
innere Verwandtfchaft und das richtige Verhältnig zwiſchen bei: 
den, in Beziehung auf unfre Zeit und im ganzen Zuſammen⸗ 
Hange auch mit den übrigen beiden Elementen, in biefem Grund: 
accorde des innern Lebend, nähmlich Glauben und Liebe; wird 
mich der finnvoll bebeutende Ausfpruch eines mir nah befreundeten 
Dichters über eben dieſen reinen Dreiflang des höhern Gefühls und 
der geiftigen Erfenntniß, am fchnellften zu dem einfachen Refultate 
führen, auf welches ich aufmerkfam machen möchte. Denn wiewohl 
jener Dichierfpruch zunächft ganz auf unfre jegige Zeit gerichtet 
it, fo Läßt er fich doch fehr gut auch auf die Kunft im Allgemei: 
nen anwenden: „Die Zeit” — fo lautet e8 dort — „bat Blau: 
ben nicht, noch Liebe; wo wäre dann die Hoffnung, die ihr bliebe?“ 
— {in jener verhängnißvollen Zeit erfcholl dieſe Stimme, deren 
Beforgniffe und Gefahren fo drohend anmuchien, daß ſie wohl 
alle Hoffnung abzufchneiden und zu vernichten ſchienen; indefien 
wurben jene drohenden Gefahren bald darauf Doch abgewenvet und 
es trat eine neue Wendung ein, die alled veränderte. Als Urtheil 
über unfere Zeit felbft aber, finde ich dasſelbe in dieſer Allgemeinheit 
wenigftend, viel zu fireng. Es ifl die Zeit nicht fo ganz wie es 
hier ausgefprochen wird, ohne Glauben, Wohl war fie ſchon Tange 
etwas Tau, unflcher und Bin und ber ſchwankend darin geweſen, 
oder vielmehr — und dieß dürfte den eigentlichen Zufland am ge: 
naueften auödrüden — fie war an fich ſelbſt, und in dem zu früß 
gefaßten, und gleich unbedingt feftgeftellten Glauben an fich felbft, 
und überhaupt in allem Blauben, in jedem Sinne bed Wortes, 
von höchften bis zum gemöhnlichfien in dem äußern Lebensverhält: 
niffe, etwas irre und confus geworben, mitunter auch etwas ver: 
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geplich, nicht bloß für dad vergangene Alte und Aelteſte, fonvern 
felbft für das neueſte und jüngfte Selbfl-Erlebte, und fo zeigt fie 
fich dem urtheilenden Blicke meift ald ohne eigentliche rechte in⸗ 
nere Richtfchnur , überall im Junern herumſuchend. Wenn nun 
auch dieſes Suchen und Streben nach dem Glauben, Bie und ba 
mit jenem bloß nachgemachten und felbfterfünftelten Vernunft:Sur= 
rogat zu früh befrievigt endete, fo kann auch dieſes einzelne Symp⸗ 
tom wohl auf einen theilweiſe Eranfen Zuftand deuten, nicht aber 
zu einer fo abfolut ungünftigen Entfcheidung im Allgemeinen füh⸗ 
ren, oder einen folchen begründen. Denn in allen menfchlichen 
Dingen und Angelegenheiten ober Verhaͤltniſſen, gebt ein ſolches 
tiefes Streben, wenn ed allgemein und fortwährend ift, nicht ganz 
allein bloß aus dem Mangel hervor ; ſondern es ſetzt zugleich 
eine natürliche Anlage und Fähigkeit voraus, wenn diefe auch 
nicht vollfländig und 618 zur Feſtigkeit entwidelt und richtig aus⸗ 
gebildet find. Eben fo wenig oder noch weniger laßt fich ver 
Zeit jo im allgemeinen die Liebe abfprechen; wenn anders eine . 
Begeifterung, welche mit Leichtigkeit die größten Opfer bringt, 
mit zur Liebe gehört. Ich kann daher auch dem Schluffe nicht bei: 
flimmen, welcher unfrer Zeit die Hoffnung ganz abjchneivet. Wenn 
auch manche Erwartungen, bie wenigflend ſehr übereilt, ober 
auch ganz unreif waren, bie im Grunde, wie fie auf Nichts be: 
rubten, auch auf Nichts ausgingen, und felbft in der geforber- 
ten Erfüllung auf Nichts auögegangen fein würden; fo bürfen 
wir darum doch die höhere, göttliche, heilige Hoffnung nicht auf: 
geben; in der auch jede irdiſche Erwartung, infofern fe eine wahr: 
hafte und in der Wirklichkeit begründete ift, ihre endliche Erfüllung, 
und zwar in einem unerwarteten Uebermaaß verfelben findet. Ja, 
wenn auch wieder einige dunkle Wolken am Horizonte auffleigen, 
wenn auch dieſe unjrer Zeit noch immer ober von Neuem androhenve 
Gefahren, manchem erfahrnen Weltbeobachter, dem fein hoher 
Standpunct in der Gefellfchaft eine weite Ueberficht und Ausſicht 
in die Ferne gewährt, noch furdhtbarer und fchredlicher erfcheinen 
follten,, als alle die frübern, kaum erft überftanpnen ; fo dürfen 
wir, nachdem wir ſchon in einem ganz ähnlichen Kalle une unter 
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ungefähr gleichen Verhältnifien , durch die Erfahrung darüber be: 
lehrt find, und nachdem dieſe Belehrung auch damahls wenigſtens 
allgemein als eine nicht bloß menfchliche empfunden, und als eine 
höhere anerfannt wurde; dieſes alles dennoch im wirklich eintre 
tenden ſchlimmſten Kalle für nichts anders halten, als für eine 
wahrfcheinlich wohl alddann auch nothmwendige, und gewiß Heilfame 
Kriſis des Uebergangs zu eben dieſer höhern göttlichen Hoffnung, 
bie gerade unfrer Zeit ganz gewiß vorbehalten bleibt ; und von ber 
diefe Andeutung bier um fo mehr genug fein mag, ba alles, was 
ich jemahld in dem vergangenen Leben, wenn auch noch fo um: 
vollkommen und ſchwach auszudrücken verfucht habe, fo wie Alles, 
was ich gegenwärtig in dieſem auserwählten Kreife mitzutheilen 
wünfchte, und auch Alles, was ich noch ferner irgend in der Welt 
zu fagen babe, gar feinen andern Zweck oder Gegenftand hat, ge 
habt Hat, oder haben wird, als eben dieſe ewige Heilige Hoffnung 
einer wahrhaft und nicht bloß troifchen, ſondern auch innerlich 
neuen Zeit und eines hohern geifligen Lebens in ihr, unt zur 
vollendeten Herrlichkeit hinüber, andeutend zu verfündigen, im- 
mer fefter zu begründen und fo weit meine Kräfte reichen, ſelbſt 
mit zu vollenden und in wirfliche Ausführung zu bringen. — 
Wenn nun aber jener fchöne und finnvolle Dichterfpruch in ber 
zunächft darin liegenden Anwendung auf unfre eigne gegenmärtige 
Zeit allerdingd vielen Einfchränktungen unterliegt und unterworfen 
werben muß ; fo möchte ich ihn dagegen wohl auf die Kunſt an: 
wenden, wenigftend leidet ex dieſe Anwendung fehr gut, aber 
auch Hier nicht allgemein und unbedingt, wenigftens nicht auf 
die jegige Kunft dieſer unfrer Zeit; denn fonft wäre das Urtheil 
auch für diefe viel zu Hart und zu fireng. Wenn es aber irgend 
eine Kunft oder Kunftl:Epoche geben jollte, ehedem gegeben hat, 
oder noch jeht giebt, von der man ed, wenn auch nicht ganz 
buchftäblich und im firengftien Sinne allgemein, doch wenigſtens 
jo im Ganzen und Großen genommen, ober faft allgemein ge 
nommen, mit Wahrheit fagen fönnte: „bie Kunft hat Glauben 
nicht, noch Liebe ;" dann kann man dreift dad Nächfifolgende 
binzuzufegen: „Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe?“ 
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— IH muß ed noch einmahl wiederhohlen; auf unfre veutfche 
Kunft und Poefle der jebigen neuen Zeit angewandt, fchiene mir 
das Urtheil durchaus viel zu fireng, um nicht zu fagen, ganz 
ungerecht. Wenn aber dennoch der jener Kunft, die felbft nichts 
anders iſt, als die finnvolle Hieroglyphe und ber rührend : er: 
bebende Gefang jener ewigen Hoffnung, und nichts anders fein 
kann; wenn, fage ich, der ihr zum Grunde liegende Glaube, boch 
bie und da ein nicht ganz fefter, mehr nur erfünftelt felbfiges 
machter, oder wenigſtens bloß anempfundner und flüchtig ver: 
gänglicher, die Prüfung im Feuer nicht beſtehender, gewefen fein 
follte, und die Liebe gleichfalls eine vielleicht unüberlegt nachge: 
Iprochne, kunſtreich abgelaufchte, aber nicht eigentlich tief inner: 
lich feldfigefühlte; dann findet jener harte Ausſpruch und jene 
darin liegende traurige Schlußfolge wenigſtens in fo weit bier 
feine Anwendung, daß gewiß allein darin, in jenem innern See: 
lendefect im Mittelpuncte des lebendigen Glaubens und der wah: 
sen Liebe, ber Grund zu fuchen ift, und nur Hierin Tiegen kann, 
warum in den legten Kunft: Epochen des jüngft verwichenen hal: 
ben Jahrhunderts, nach fo manchem wunderbar:berrlichen Anfang, 
der Erfolg und bie weitere Entwidlung, der erften Erwartung 
oft fo wenig und fo unvollfommen entfprochen hat; und warum 
bei fo manchen wahrhaft großen und genialifchen Talenten, doch 
fo vieles als taube Blüthe nebenbei abgefallen und in Nichtigkeit 
zergangen ift, ohne in eine gebeihlich bleibende Geiſtesfrucht, zur 
vollfommenen Reife zu gelangen; — weil es naͤhmlich an einer ers 
ften innern Grundlage fehlte, oder zum Theile auch, weil die Kunft 
ſelbſt ihre rechte Stellung zu der Zeit und ihrer Hoffnung nicht 
ganz richtig zu nehmen und zu verflehen, oder wenn auch daß, 
doch nicht im bleibenden Liebesgefühl feft zu Halten wußte. Denn 
jene richtige Stellung darf allerdings nicht verfannt, und die na⸗ 
türlicde Ordnung darf nicht umgekehrt werben, wenn bie Kunfl 
ſelbſt wahrhaft gedeihen, und auch der Zeit felbft der volle Genuß 
daran nicht verleidet und verfümmert oder verfchroben werben foll. 
Die wahre Kunft und höhere Poefte iſt der ſchoͤngeſchmückte Gi⸗ 
pfel, die Hoffnungsvolle Blüthe, ja felbit vie Blume ver Quü: 
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nung, an bem reich entfalteten Baume der Menſchheit und ihrer 
wundervoll mannichfaltigen höhern Geiſtesbildung; aber fie kan 
nicht ſelbſt zugleich auch Wurzel fein, oder wo fie es fein will, 
da ift gewiß fchon irgend eine andre große Verkehrtheit vorher: 
gegangen, oder ed liegt ein innerer wefentliher Mangel zum 
Grunde. Wir vernehmen zwar wohl von einem in_der Garten: 
tunft, oder Pflanzenkunde glüdlicy gemachten Verſuch, wo man 
ein Gewaͤchs umfehrt, und was bisher Krone war, nun in bie 
Erde einjenft, bis es dort Wurzel wird, was denn auch wirt 
lich gefchieht, indem zugleich die ehemahlige alte Wurzel fich zur 
neuen Krone entfaltet, aber in der Sphäre des menfchlichen Be 
wußtjeind und der vollendeten Geiftesbildung läßt fich dieſes Hals: 
brechende Experiment wohl nicht anwenden, oder nachahmend 
wieberhohlen; vie nach unten gelehrten Blüthen fchlagen da Feine 
Wurzel, und gedeihen nun auch nimmer zur wahrbaften Frucht. 
Eine unbedingt Aäftbetifche Grundlage für das ganze Leben kann 
nicht genügenn fein, nicht einmahl für dieſes, noch weniger aber 
für jenes ; eine bloß poetiſche Weltanficht giebt felbft auf das 
Näthfel des Lebens und der Welt, nur eine fcheinbare Eünftlich aus: 
weichende Antwort, auf das Raͤthſel der Hoffnung, von der fie dann 
jelbft ven Baden verlieren muß, jo gut als gar feine. Wenn jene 
ſchoͤne Morgenröthe der Hoffnung, bie wahre Sonne zurüdorän- 
gen, oder jelbft Sonne fein wollte, falls dieß möglich wäre, jo 
würde fie fich bald zur trüben Wolfe verfinftern, und nur ein 
gleichgültig grauer Himmel flatt des gehofften herrlichen Tages: 
lichtes den Erdkreis umjchatten. Iener innre Defect auf dem eig: 
nen Grund und Boden der dichtenden Zantafle, giebt ſich, wie 
manchmahl auch in andern Sphären des menſchlichen Wirkens und 
Hervorbringens, durch ein wenigftens fcheinbared ſchwelgeriſches 
Uebermaaß an der andern Seite zu erfennen, die wenigftens als 
ein Kennzeichen auf jene tiefere Xüde im Innern deutet. Ich meine 
einerfeitö den übertriebenen Lurus, man fönnte es manchmaßl 
eine wahre Sündfluth nennen von überfchwenglichen und kaum noch 
verftänblichen heiligen Gefühlen, die hie und da an einigen Stel: 
Ien unſrer neu aufftrebenden Poefle bemerft wird; ober auch auf 





der andern Seite eine eben fo gränzenlofe Verfchwendung und 
Ueberſchwemmung von Wi und Scherz, ernfihaftem Humor in 
dem Witz, fyottender Parodie über ven Humor, und eine noch 
Höhere Ironie, die geiſtig über beiden, und über dem ganzen 
Werke und allem andern, ja auch über dem gefammten Weltall 
erhaben ſchwebt. Nur in dieſem einfeitigen Uebermaaß, und in dem 
Abfoluten der auf der einen oder der andern Seite unbebingten 
Entſcheidung der Vernunft oder der Bantafle Tiegt auch der erfte 
Grund zu jenem ſchon früher erwähnten, felbft im wirklichen und 
öffentlichen Leben fo ſchneidend hervortretenden, und auf diefem 
gewöhnlichen Wege und nach diefem Maaßſtabe auch völlig unver: 
föhnlichen Zwiefpalte zwifchen den bloß rein Afthetifch gefinnten, 
und Alles nur aus diefem Standpunct nehmenven und beurthei⸗ 
Ienden poetifchen Naturen, und den practiſch⸗nützlichen Vernunft: 
Menſchen, die einander faft fo fremd und feindlich gegemüberfte- 
ben, wie zwei ganz verfchieone Menfchenftämme, etwa fo wie fich 
biefe ein befannter Gelehrter zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts auch Hiftorifch in den Kopf geſetzt Hatte, ver auf dem gan- 
.. zen Erpfreid überall nichts ſah, und nichts zu finden wußte, ald 
edeldenkende, aͤſthetiſch zart empfindende Gelten, und gemeine, ſtumpf⸗ 
finnige, beſchraͤnkte Mogolen. Ich muß jedoch auch bier die Be⸗ 
merfung wicverhohlen, daß für unfre Zeit wenigſtens die größere 
Gefahr bei weiten mehr und ganz entjchieven auf ver Seite 
einer unbedingt allein herrſchenden Vernunft Liegt, indem die aus 
diefem ganz einfeitig genommenen Standpuncte bervorgehenbe 
Denkart des Nationalismus auch gar nicht bloß auf die Schule 
und bie wifienfchaftlichen Syfleme verfelben bejchränft bleibt, fon: 
bern ihre zerftörenden Wirkungen, oder doch ihren vernichtenden, 
und alles Höhere laͤhmenden Einfluß oft genug über den ganzen 
Umkreis des Öffentlichen Lebens weit erfiredt; da Hingegen jene 
Eleinen äfthetifchen Abweichungen, oder genialifchen Uebertreibun: 
gen, wenn man fie auch als folche will gelten Iaffen, wo das 
wahre Kunftgefühl ſchon fo allgemein herrſchend, wie in unferm 
geitalter , burchgebrungen ift, fehr leicht und bald wieder in iR 
rechte Geleis zurüdgelenft werben. 
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Für die Grundlage des ganzen Lebens, des höhern wie bet 
äußern, bedarf es einer feften innern Gewißheit, und nicht blof 
einer fchönen Ahnung und poetifchen Traumgeflalt der begeifker: 
ten Hoffnung , ober der fich wiederum über dieſe fich echebenver 
Ironie. Wenn nun für diefe innere Gewißheit und feſte Wil: 
fenfchaft des Lebens und der Wahrbeit, das reine Denken zwar 
nicht den einzigen Weg und den erfien Eingang, doch aber ein 
überall mitwirkendes Werkzeug und brauchbares Organ bildet; fo 
muß natürlich auf dem weiter fortgeführten Wege zu dieſer ge 
fuchten Wiſſenſchaft des Lebens, aus dem gefammten Inbegriff 
und der bisher entwidelten Theorie des Bewußtſeins überhaupt, 
dad Denken felbft, an und für ſich genommen, wiederum, wie 
ed gleich in dem zuerft entworfnen Umriß angebeutet warb, ber 
Begenfland einer eignen und befonvern Betrachtung werben. Wo: 
vor man fich dabei wohl zuerfi und am meiften zu hüten hat, 
das ift das faljche Trugbild einer vermeinten mathematifchen Ge 
wißheit auch in der Philofopbie, und einer in biefer Vorausſe⸗ 
gung von daher entlehnten Bemweisform und ver Mathematik nach⸗ 
geäfften Methode, was aber, jo oft man e8 auch ſchon verfuchte, 
noch nie zu einem glüdlichen Ziele geführt bat. Es ift dieſer Mif 
griff im Gebiethe der Wiffenfchaft faR demjenigen in Etwas äh: 
ih, wie wenn man in der Poefle das bloße Spiel mit ben 
Tönen , ven Reimen und Rhythmen, nach Art der Muſik, für 
das wahre innre Weſen der Kunft, va ed doch nur den äußern 
Schmuck zu dem bilvlichen Gewande berfelben binzufügt, halten, 
oder aus den malerifch= befchreibenden Gerichten, was eher eine 
fehlerhafte Manier bildet, over doch Leicht dazu werben Fann, wie 
einige neuere Engländer, eine eigne Gattung machen wollte. Ich 
erklärte zwar früberhin den Begriff für einen vollftändig nach in 
nen und außen nach Zahl, Maaß und Gewicht matbhematifch abge 
mefienen Gedanken ; aber dieſes dürfte auch wohl die einzige fold« 
mathematifche Grundformel fein, welche in dem Gebiethe der Phi: 
Iofophie allgemein anwendbar iſt, und zwar nur auf den Begrifl 
und als Richtſchnur oder Grund⸗Idee zur Beurtbellung für bie 
richtige Structur und organiſch⸗vollſtaͤndige Gliederung desſelben; 





159 


nicht aber für die weitere Verbindung der einzelnen Begriffe zu 
ganzen wiſſenſchaftlichen Nebefägen und Schlüffen, wie man jebe® 
in fich vollendete Syflem des Wiſſens oder des fpeculativen Den: 
fend ald Einen folhen volllommnen Redeſatz und Syllogismus 
betrachten kann. Für den Begriff und deſſen Gegenfland aber, ift 
es allerdings von der höchften Wichtigkeit, ob derſelbe ein durch⸗ 
aus einfacher, und als folcher zu betrachten ift; oder aber, ob er 
zwiefacher Natur iſt, in einen inneren Gegenſatz zerfallend, oder 
in Zwiefpalt befangen ; ob er drei Beftanptheile zählt, und in drei⸗ 
facher Kraft lebendig zufammenwirft; ob er nach vier entgegenſte⸗ 
benden Richtungen in zwiefachem Gegenſatz oder doppeltem Zwie⸗ 
fpalt auseinander geht; ob in ver lebendigen Mitte, welche ald das 
wefentliche Fünfte hinzufömmt, jene fonft getrennten vier End⸗ 
puncte zufammengebalten und wieder vereinigt werben; ob das 
Ganze im dreifachen Gegenfaß , oder im doppelten Dreiflang eine 
Sechszahl bilvet; oder Sieben im vereinigten Dreikfang und Qua: 
drat, ed fei nun in der Gedankenwelt, oder in ver äußern Erfah: 
rung und im wirklichen Leben; ober Acht im geboppelten Viereck 
in der einen oder der andern Beziehung; Neun als breimahl wie 
derhohlte Dreikraft, in der immer fortfchreitenden innern Berech⸗ 
nung und lebendigen Entwidlung ; oder wie endlich alle biefe er: 
ſten Grundzahlen auf verſchiedne Weife in ver Zehn vollendet und 
abgeichlofien erjcheinen. Die Zahlenlehre ver Pythagoräer, wenn 
fle richtig verflanden würde, und man nicht etwa einzelne Be: 
hauptungen aus ihrem Zufammenhange gerifien, mit Abſicht als 
unverſtaͤndlich aufflellen wollte, ift vielleicht eben fo wenig ohne 
allen innern Grund ald die Platonifche Lehre von der Erinne- 
zung, fo wie ich diefe früher, in einem beffern Sinne erklaͤrend, 
zu rechtfertigen bemüht war; nur dag bloß Hiftorifch genommen, 
bei dem Mangel ver erflen und Tauterften Quellen jene erfle und 
ſchwerer ganz richtig und unpartheiiſch zu beurtheilen fällt, als es 
diefe war. Ueberhaupt flanden die Pythagoräer, ald ganzer Ver: 
ein, wohl am Höchften über dem gewöhnlichen Maag des fonftigen 
griechifchen Geiſtes und feiner allgemeinen Bildung; denn Rio 
war nur ein einzelner großer Geiſt, ver \elhit in ver (atratliigen 
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Schule faft ganz allein ſteht. Auch jene fonft in den griechifchen 
Sitten und in ber Staatseinrichtung gegründete Gerabfegung dei 
weiblichen Geſchlechts, haben jene ernfigefinnte tiefdenkende Männer 
ganz verworfen, und einen durchaus entgegengefeßten Weg einge 
fihlagen; und wenn etwas daran vermißt ober getabelt werben 
kann, fo liegt es vielleicht mehr nur in dem unbedingten Ueber 
maaß auf der andern Seite, und daß fie eine zu entſchieden und 
vollſtaͤndig männliche Geiftesbilvung der Frauen im Sinne hat 
ten, und in ihrer neuen Lebensordnung wirklich einzuführen fud- 
- ten. Die Frauen waren mitſtimmende und mitwirkende Theilnehme 
rinen an dem herrſchenden Bunbe der Pythagoräer, und ein 
wefentlicher Beſtandtheil in ver großartigen Ariftofratie dieſer 
durchaus neuen Xebendeinrichtung , gegen bie fich aber bald eine 
heftige Reaction erhob, und die dann in eine allgemeine Revo⸗ 
Iution, als zu fehr mit den frühern hellenifchen Sitten ſtreitend 
umgeworfen ward. Indeſſen haben ſowohl Plato ald auch Sokra⸗ 
tes felbft ihre Achtung vor den Frauen, und ihre ganze Anſicht 
des weiplichen Geſchlechts zunaͤchſt aus diefer Quelle gefchörft, 
und dadurch zugleich den reineren chriftlichen Begriff von dieſem 
und von der Menfchheit felbft und ihrer inneren Hohen Würde, 
mit richtigem Gefühl, wenn auch nur unvollfländig antictpirt. 
Ueber die Zahlenlehre in diefer alten Philoſophie, und ihren 
einfachen und richtigen Sinn, wäre etwa noch Folgendes zu 
bemerfen. So wie es ein inneres chronologifched Gefühl giebt, 
mittelſt deſſen der große Arzt die noch bevorſtehenden Krifen 
einer Krankheit und ihren wahrfcheinlichen Tritifchen Ablauf in 
feinem Nachdenken darüber mit fcharffinniger Vermuthung zu er 
reichen ftrebt, und wenigftens zumellen glüdlich trifft; wie ein 
ähnliches, chromologifches Gefühl den erfahrnen Staatsmann lei: 
tet, um das innere Zeitmaaß in der forteilenden Bewegung ber 
Weltbegebeneiten, den Pulsfchlag des Lebens in den herandrin⸗ 
genden Greigniffen richtig herauszufühlen; — welches Alles aber 
nicht als ein untrüglich gewiſſes, unfehlbar allwiffendes Orafel, 
dergleichen überhaupt in dem ganzen Umfange des menfchlich-ge: 
gebnen Bemußtfeind nicht zu finden iſt, ober ald eine prophe⸗ 
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tiſche VBorberbeflimmung, wo nicht gar als eine präbeftinirte Noth⸗ 
wenbigfeit genommen werben darf, fondern nur als ein feinfühlen- 
der Tact zu verflehen ift, ver fehlen kann, vefien Wahrnefmungen 
aber doch oft durch den Erfolg als richtig beftätigt werden; eben jo 
giebt es auch wohl einen unmittelbaren arithmetifchen Tiefblid in 
dad innere und wefentliche Zahlenverhältnig ver Dinge überhaupt, 
und auch aller Gegenflänve der Natur und Lebens⸗Erſcheinungen, 
welcher allerdings einen wefentlichen Beſtandtheil zu dem ange- 
bornen Talent für das wiſſenſchaftliche Denken bilden dürfte. 
In diefem einfachen Verflande und Sinne Lönnte man die Lehre 
der Potbagoräer von der innern Lebendzahl in den Dingen und 
ihren mannichfachen Verhältniffen wohl erklären und unter fol: 
hen Einfchränktungen allenfalls annehmen, oder wenigftens gel: 
ten lafien; wo es dann fchon ald ein Bortfchritt im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken zu betrachten wäre, oder wenigftend ald ein 
Anfang dazu, wenn man in diefer Betrachtungs- Weife der 
Dinge, in ber Analyje verfelben, ober im Begriff, innerlich bis 
Zehn, oder allenfalls bis Fünfzehn und noch weiter zählen könnte, 
Alſo für die Begriffe, aber nur für dieſe, kann die mathema: 
tifche Anficht und Behandlungsweiſe auch in der Philoſophie 
wohh angenommen und mit Nugen angewandt werben; und in 
jedem alle ift es für die richtige Structur und organifchsvoll« 
fländige Gliederung eines jeden Begriffs, er mag einer Sphäre 
angehören, welcher er will, Höchft wichtig und durchaus weſent⸗ 
lich, die rechte innere Zahl vesfelben und feines Gegenflandes 
zu erkennen und zu treffen, womit dann auch das rechte Maaß 
und Gewicht dieſes Einen Begriffes in feinem Verhaͤltniß gegen 
andre verwandte oder verfchiedenartige und überhaupt zu dem 
Banzen, genau zufammenbängt. Die weitere Verbindung der 
einzelnen Begriffe aber zu ganzen Redeſaͤtzen, ober vollftändigen 
Syſtemen der Wiffenfchaft, kann in der Philoſophie wenigſtens, 
nicht eine mathematifche, oder eine dieſer ähnliche fein. Denn 
wenn die Philofophie eine innere Erfahrungs: Wiffenfchaft des hoͤ⸗ 
Hern Lebens iſt, mithin auf der dreifachen Grundlage eines (ol: 
hen von innen, von oben und Yon außen Begebenen heruiit“ W 
Br. Schlegel’ Werte. XV. a1 
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fommt ed natürlich nicht darauf an, die einzelnen Anfchauungen 
diefes gegebnen Höhern, oder wenn man nur von Einer folchen 
ausgehen will, die einzelnen Momente verfelben als eben fo viele 
Figuren oder bloße Formeln wie im mathematifchen Wiſſen und 
Denken fcheinbar fireng zu verfetten, over auch in mannichfacher 
Weiſe willführlih zu verfnüpfen; fondern das Wefentliche if, 
jenes wirklich Gegebne der böhern Art rein zu ergreifen, «8 
vecht zu verfiehen, und auf eine richtige Weiſe zur Sprache zu 
bringen, ober in Worte zu fallen, und in grammatifch-richtiger 
Zufammenfügung vollfommen Elar und verflänplich auszubrüden. 
Dann wäre alfo die wahre Denk-Methode in dieſer Selbf-E:: 
fenntniß des zur Sprache gelangten Lebens, auch von einer 
durchaus grammatifchen Natur und Befchaffenheit ; und die hoͤ⸗ 
here Logik, wenn man es fo nennen, und diefe als einzelne 
Elementar:Wiffenfchaft ifolirt aus jenem lebendigen Zuſammen⸗ 
hange herausreißen wollte, würde dann auch nichts anders fein, 
als die innere Sprachregel und richtige Grammatik des lebendi⸗ 
gen Denkens. Und allerdings glaube ich, daß fie durchaus fo 
‚behandelt werden follte, und aus dieſem Standpuncte und nad 
der aufgeftellten Idee einer folchen hoͤhern grammatifchen Ge: 
danken⸗Richtigkeit, werde ich fie auch bier nehmen, wo irgend 
diefer Gegenftand von der bloßen Form des Denkens und ber 
sechten Methode des Wiflene in Anfrage Tommt, ober wenig 
fiens vorübergehend mitberührt werden muß. Gin Beifpiel in 
der Anwendung wirb den verfchievenen Standpunct dieſer zwie 
fachen Beurtheilungsweiſe, und Methoden-Lehre vollfommen deut⸗ 
lich machen. Betrachten wir alfo nur ein Syſtem der Philo⸗ 
fopbie nach jenem Gleichniß, welches aber ver Wahrheit genau 
entfpricht , als einen ganzen Perioden des hoͤhern Denkens, ober 
als einen vollftännigen Redeſatz der Wiflenfchaft; jo würde ed 
z. B. in der Beurtbeilung vesfelben nach der gemöhnlichen Yor- 
derung einer mathematifchen Gewißheit und Denkweiſe beißen: 
Diefes Syſtem iſt bewundernswürbig und ganz volllommen ; denn 
es ift alles darin aufs Strengfte erwieſen. Wenn aber auf 
wirflih im Einzelnen alles auf's Strengfte erwielen fein jollte, 
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fo Tann darum dad ganze Spflem doch grundfalſch fein, wenn 
es nähmlich von einem falſchen Anfangepuncte ausgeht, ober 
überhaupt Teinen rechten, wahrhaft wirklichen und bleibend reellen 
Inhalt fondern nur irgend ein leeres Trugbild der wifjenfchaft: 
lichen Einbildungskraft, oder der in's Unbedingte gerathenen 
Bernunft zum jcheinbaren Gegenſtande bat. Von der andern 
Seite, ımb aus dem entgegenftchenden höhern grammatifchen 
Standpuncte für die wiſſenſchaftliche Denk: Metbope in ver Philo: 
jopbie betrachtet, würbe es dann nur etwa heißen können: Das 
find alles Terre Worte ohne innern Gehalt und Werth, weil 
nicht8 davon aus dem wirklichen Leben genommen, und in eig- 
ner Erfahrung felbft gefühlt iſt. Wo aber ver Inhalt der rech⸗ 
te und ein in der Wirklichkeit gegebener des innern Lebens ift, 
da Tann dann im Einzelnen Manches noch Tüdenbaft bleiben, 
hie und da ein Wort fehlen, der Periodenbau des ganzen Sy: 
ſtems, oder die allgemeine Orbnung nicht klar und deutlich ge⸗ 
nug geftellt, Einiges fogar fehlerhaft ausgedrückt fein; und das 
Ganze doch einen Kortfchritt auf dem Wege zur höhern Erfennt- 
niß bezeichnen , und einen Beitrag zu diefer liefern. Das Ur- 
theil fallt Hier in der Regel nicht fo abfolut durchſchneidend 
aus, jenen einen Fall der totalen Nichtigkeit, und zugleich innern 
Xeere und Verkehrtbeit ausgenommen. Das wifjenfchaftliche Denken 
überhaupt, und beſonders in der Philofophie beſteht aus Begriffen, 
Urtheilen und Anfchauungen ; wenn wir nähmlich unter Urtheilen 
nad dem gewöhnlichen logifchen Sinne die Verbindungen der Be⸗ 
griffe over Anfchauungen unter ſich, oder mit einander verftehen. 
Bon der wahren mathematijchen Behanplungsweife der Begriffe, 
nach dem reiner und einfacher aufgefaßten Zahlengebeimnig ber 
Pythagoraͤer, dann von der in ihrem innerfien Grunde eigentlich 
grammatifchen Verknüpfungsweiſe in ver Denk: Methove, war fo 
eben die Rede. Auf die innern Anfchauungen aber von jenem 
dreifach Gegebenen der höhern Art, ift die marhematifche Be: 
handlungsweife durchaus gar nicht anwendbar, und auch jene 
grammatiſche Vergleichung nicht weiter fruchtbar, oder menigttene 
ungenügend. Am erften Eönnte man noch wohl von ver Sotur: 

41° 





164 


Wiſſenſchaft, vie felbf fo ganz auf der Anfchauung beruht, einen 
äußern Anbaltspunct der erklärenden Vergleichung zum leid: 
tern ober volleren Verſtaͤndniß hernehmen, für jene Wahrneh- 
mung des Höhern, von welcher die Philofophie ausgeht; be 
fonderd von jenen Erfahrungen in der Natur-Wiffenfchaft, in 
welchen die erflen Grund: Phänomene der Natur und ihres in 
nern Lebens aufgefaßt ſcheinen, wiewohl das Experiment ſelbſt 
jene wundervollen Thatfachen, und die in ihnen offenbar ge 
worbnen Geheimniſſe nur in fehr verfleinerten Dimenflonen ver 
wiſſenſchaftlichen Abkürzung, und vor Augen ſtellt. Wie äu: 
ßerſt diminutiv aber auch in dem ganzen Apparat unſrer elec 
trifchen Vorkehrung die Nachahmung des Blitzes ausfallen mag; 
fo Hat doch diefer erfte Funken felbft wieder ein großes und all: 
gemeines Licht angezündet in ber ganzen Naturkunde und in bem 
richtigen Verflänpniß verjelben. Die anfangs nur als eine ge 
ringfügige Sonberbarfeit der Natur erfcheinende Magnetnabel, 
hat ſelbſt den Menfchen doch zuerft auf feinem Erb: Planeten fi 
orientiren, und endlich wieder zurecht finden gelehrt, und ba 
durch feit der erſten Entvedung der neuen Welt, ſelbſt hiſtoriſch 
eine große Epoche in der Gefchichte des menfchlichen Geiſtes be 
gründet; auch zeigt fle nicht bloß auf den Norbpunct ver Erde, 
fondern deutet noch viel tiefer für den finnenden Forſcher Hin 
auf den innerſten Mittelpunct der Natur felbft; wo der Schlül: 
fel zum allgemeinen Berflänpniß in biefem Geheimniß ihrer le 
benbigen Anziehung verborgen Tiegt. Wer möchte e8 auch dem 
finnigen Naturfreunde verargen, wenn ed ihn freut, in dem 
prismatifchen Bilde des farbig zerlegten over entfalteten Lichte, 
den bimmlifchen Regenbogen gleichſam ſelbſt im Kleinen hervor⸗ 
dringen oder nachbilven zu koͤnnen? In dieſen ihren erften Grund: 
Erfeheinungen nun, biethet uns die Natur gleichfam ſelbſt 
das fchöne Sinnbild für eine noch viel höhere Erfcheinung in 
einer ganz andern innern Region dar; für dad göttliche Phä- 
nomen der Wahrheit und ihrer lebendigen Ergreifung und in 
nigern Aneignung zur immer feftern Erfenntniß , denn dieſes if 
bie innere Genefls der Wahrheit und wahren Erkenntniß, und biejeb, 
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wenn man fo fagen darf, die Entflehungs-Gefchichte des Tebendigen 
Wiſſens im menſchlichen Gemüthe, überall wo diefes desſelben theil- 
haft, oder dazu erhoben wird, und fich felbft dazu erheben mag. Den 
Anfang macht der erſte zündende Funke ver Wahrheit, ver ganz 
wie im eleetrifchen Schlage wirkt, als ver erfte Kichtfirahl der Er- 
kenntniß, der fih dann immer weiter zur nährenven Liebes⸗Flam⸗ 
me außbreitet. Den zweiten Schritt, oder weitern Fortſchritt bil⸗ 
det alsdann die magnetifche Seelen: Anziehung, welche von ber er: 
ften Berührung bis zur vollfommnen Vereinigung den Gegenſtand 
ihrer Liebe immer inniger zu durchdringen und genauer zu erfor: 
ſchen ftrebt. Ich gehe Hiebei von ver Vorausfegung aus, die noch 
öfter zur Sprache kommen wird, daß keine lebendige Erkenntniß 
möglich ift, noch irgend gefunden wird, ohne eine vorbergebenve 
lebendige Berührung und wirkliche Verbindung zroifchen dem Er: 
fennenden und dem Erkannten. Wenn dann der Moment der 
Bollendung gekommen ift, fo macht den Schlug auf dem Wege 
dieſes Strebend nach der Höchflen Erkenntniß, jene volle Ent- 
faltung des göttlichen Lichts, welches wie ein bimmlifches Frie⸗ 
vend-Zeichen der Verjöhnung oft noch mitten unter die Wolken 
des Unmuths tritt, und vor welchem alle Zweifel fich Löfen. 
Da nun die Philofophie nach dem urfprünglich griechtfchen ſchoͤ⸗ 
nen Sinne dieſes Worts , keinesweges die höchfte Weisheit , vie 
ewige Wahrheit ſelbſt, oder die vollfommne Wiflenfchaft be⸗ 
deutet; ſondern nur das reine Streben, die alles überwinvende, 
und jedes Hinderniß geiftig beflegende Liebe zur rechten Er: 
Eenntnig der göttlihen Wahrheit; fo ift damit auch fihon zu: 
gegeben , daß dieſe Wiffenfchaft ganz von der Liebe ausgeht, und 
von Feiner andern Grundlage ausgeben Tann; von welcher 
Grundlage der Liebe für die Erkenntniß, jenes Natur-Symbol 
in feinem Stufengange uns die Grundzüge einer erften Andeutung 
darbierhet ; und bis zu diefem Puncte habe ich dieſe gegenwär- 
tige Unterfuchung gern fortführen wollen. 
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Siebente Worlefung. 


„Gefaͤhl im Alles,“ möchte ich noch einmahl wiederhohlen; 
nur in den Worten liegt der Mißverſtand. Wenn die Philo⸗ 
ſophie ausgeht von dem falſchen Schein eines nothwendigen 
Denkens, ſo kann ſie auch kein anderes Reſultat haben als eben 
dieſes, und kommt nie wieder heraus aus dieſem künſtlichen &e: 
webe der wiſſenſchaftlichen Täuſchung. Die abſtracten Ausdrücke, 
d. h. die zu leeren Formeln ertoͤdteten, over von ihrem leben⸗ 
digen Sinn, wenn fie je einen hatten, audgeleerten, innerlich aus: 
gelöfchten und erlofchenen Worte find Leicht zu finden für dieſes 
identiſche Scheinwiffen, ober vielmehr ſchon Tängft gefunden; 
und wenn von Zeit zu Zeit doch bie Ausprüde gewechfelt, und 
eine ganz andre Terminologie angenommen wird, fo gefchieht es 
nur, um neu zu jcheinen, während es doch im Grunde immer nur 
derſelbe alte Irrthum iſt und bleibt, ver in veränderter Form 
und Einfleivung vorgetragen wird; ober e8 gefchieht auch in ber 
redlichen Abſicht und Veberzeugung, daß man die Wahrheit und 
wahre Wiffenfchaft glaubt in dieſer neueften Zauberformel beifer fa: 
ben und faflen zu koͤnnen, over enblich wirklich eingefangen zu ha: 
ben; weil man das Verwickelte, Dunkle, Unverftänpliche in 
ber zunächft vorbergegangenen Form wohl gefühlt bat, und es 
durch eine etwas veränderte Gedankenſtellung zu vermeiden 
glaubt. Jene Unverſtaͤndlichkeit jedoch Liegt gar nicht in ben 
Worten und Aushrüden, ober in ver Terminologie, wie ſchwer⸗ 
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fällig und barbarifch biefe auch lauten mag, fonvern in dem 
ganzen fehlerhaften Geſichtspuncte und dem verehrten Gedan⸗ 
fengange dieſer iventifchen Welt: AUnficht felbft, und kann durch 
feine Terminologie und feine noch fo kunſtreiche Darſtellungs⸗ 
gabe völlig gehoben werden. Ganz anders ifl e8 da, wo bie 
Philofophie von dem wirklichen Gefühle deſſen ausgeht, was fie 
will, und was fle von jeher als ihren Gegenfland und Ziel vor: 
auögefegt und gejucht bat. Hier liegt die Schwierigfeit nicht in 
der Sache felbfi, oder in der zum Grunde liegenden Anficht; 
denn diefe, wie fie felbft aus dem Leben und ver innern Gefühle: 
erfahrung hervorgegangen ift, ift auch eben fo Flar und verfländ- 
lich wie die Geftalt und Erfcheinung, oder der reine Eindruck 
des Lebens felbft; Hinreichenn Elar wenigſtens für das Leben und 
zur Anwendung in bemfelben ; und binreichenb verftänvlich für 
das verwandte Gefühl, auf welchem fie felbft berubt. Aber wie 
überall, fo ift e8 auch bier oft ſchwer, gerade für ein tief in- 
nerliches Gefühl die rechten, alles lebendig bezeichnenden Worte, 
die beflimmt angemepnen, und glüdlich treffenden Ausdrücke zu 
finden. Daher glaube ich auch, daß es in der Philofophie, wer 
nigftens für eine folche, welche von dieſem Standpuncte des Le⸗ 
bend und des lebendigen Gefühle ausgeht, durchaus viel befier 
und angemeßner iſt, wenn man, anftatt ihre Gedanken und Be: 
griffe in die Feſſeln einer flarr firirten und unabänverlich be: 
flimmten Terminologie zu fchlagen, was vielleicht für andre auf 
eine ganz beftimmte Sphäre eng befchränfte Wiffenfchaften nuͤtzlich 
und heilſam fein, und faft nothwendig werben oder feheinen ann, 
hier dieſes forgfältig zu vermeiden fucht, eben daher vie Aus: 
drücke Tieber vecht oft variirt, den ganzen Reichthum der Sprache 
in der mannichfachflen Fülle der wiffenfchaftlichen, und auch ver 
bildlichen und vichterifchen Bezeichnungsweiſe, ja felbft in allen 
Wendungen der gefellfchaftlicden Sprache aus allen Sphären des 
Lebens benugt, um nur die Darftellung durchaus lebendig, und 
im beſtaͤndigen Wechfel der lebendigen Bewegung zu erhalten, um 
vor allem jenem todten Formelweſen zu entfliehen, zu welchem 
der Hang unfrer wifjenfchaftlichen Vernunft ohnehin wor ungen: 
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ren und erbeigenthbümlich eingepflanzt if. So wie die Iebenbige 
Philoſophie ein höheres und helleres Bewußtſein ober ein fi 
ſelbſt Klar geworbnes Willen, eine Art von anderem zweiten Be 
wußtfein im gewöhnlichen Bewußtfein ift, fo bedarf fie zu ihrer 
Bezeichnung und Darftellung auch eine Sprache in ber Spracde; 
nur aber muß es eine fließend lebendige fein, nicht aber ein feſt 
geworbned Syſtem von tobten Formeln. Ueberall ber fann und 
mag die Philofophie des Lebens ihre Ausprüde nehmen und ent: 
lehnen, zunaͤchſt aus dem Leben ſelbſt, und auch die flüchtigen, 
ſchnell vorüberfliehenden Ausdrucks-Formen und Wendungen ber ge: 
ſellſchaftlichen Bonverfationd- Sprache können ihr manchmahl zur 
treffenden Bezeichnung dienen. Aber auch aus allen andern Wil: 
fenichaften laſſen ſich folche herausfinden; und ſelbſt aus ber 
zum Theile ſchon veralteten, ungeſchickten Terminologie und bar: 
barifchen Schulfprache der ehemahligen veutichen Philofophie Täpt 
fih für die Sprache und den Reichthum ver Sprache, beffen die 
lebendige Philofophie bedarf, ein Gewinn ziehen, und bie und 
da von einem einzelnen Ausdrucke, in einer ganz veränberien 
Anwendung, und in einem durchaus neuen, und baburch num 
wieder, oder auch nun erſt verflänplich geworbnen Sinne ein 
glüdlicher Gebrauch zur treffenden Bezeichnung deſſen machen, 
was fo ſchwer zu bezeichnen iſt, und aller Bezeichnung oft zu 
entfliehen jcheint. Nur ein todtes Gerippe von einer feflen Ter: 
minologie , ein Syflem von leeren Formeln darf e8 nie werben. 
So lebhaft und feſt ift meine Ueberzeugung in dieſem Puncte, fo 
genau fcheint mir derfelbe mit dem Innern Wefen und Geiſte 
der wifienfchaftliden Wahrheit felbft zufammen zu hängen; daß 
wenn es dieſer von mir feit den letzten Jahren verfuchten neuen 
Entwicklung der Philofophie wieberfahren follte, wie es wohl 
manchesmahl fchon in der deutſchen Literatur, und mit den wif: 
jenichaftlichen Schul⸗Syſtemen in verfelben gefcheben iſt, daß Na: 
turen, die dazu geneigt find, einzelne Begriffe und Ausprüde 
aus dem Zufammenhange des Ganzen herausnehmen, um fle ein- 
zeln, im Kleinen, als eine bequeme Scheivemünge von leichterm 
Gehalt, ſchnell weiter zu geben, und in allgemeinen Umlauf zu 
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ſetzen, wo dann alles eigenthümliche Gepräge ver innern Wahr: 
beit bald abgefchliffen wird und verloren gebt; fo würbe ich bie: 
fer Ertöbtung des lebendigen Geiſtes in dem an und für fich 
nicht8 fagenden Buchflaben, auf alle Weife zu wiberfireben und 
entgegenzuwirfen fuchen, und lieber wenn e8 möglich wäre, alle 
. bisher gebrauchten Ausdrücke fallen laſſen, und noch einmahl 
ganz andre und neue für dasfelbe Thema zu finden, oder. zu 
erfinden fuchen. Die Philoſophie des Lebens, d. h. die von dem 
Standpuncte ded Lebens und des Iebenvigen Gefühls ausgehende, 
fann nun zwar nicht in dem Sinne eine allumfaffenve fein, oder 
fein wollen, wie jene andre von ver Voraudfegung, oder dem 
Scheine des nothwendigen Denkens anfangenve, daß fie den In⸗ 
begriff alles geventbaren Möglichen nach feinem ganzen Umfange 
vollftändig auszumefien, und für immer feft zu ftellen ſich zu: 
traute,, oder fich felbft diefe logiſche Allmiffenheit beilegte ; wohl 
aber kann auch fie in dem Sinne eine allumfaffende Wiſſenſchaft 
genannt werden, daß fie den lebendigen Mittelpunct alles Lebens, 
und alſo auch alles Denkens und Willens derührt, und reiht 
zu ergreifen und richtig zu erfaflen firebt. Und wenn fle nur 
diejen Mittelpunct nicht verliert, nur immer wieder zu ihm zus 
ruͤckkehrt; fo kann es ihr wohl geftattet fein, wenn fle ſich in 
bald enger, ‚bald weiter gezogenen Kreifen um dieſen Mittelpunct 
herum bewegt, um ihn von allen Seiten zu beleuchten, und 
nicht zu früh an einer beftimmten Gedankenſtelle feft zu Halten, 
ober in eine beftimmte Ausdrucks-Form einzufaflen ; wenn ſie alfo 
die Ausdrücke, aus diefem ganzen Umkreiſe alles Lebens und 
Denkens nimmt, wo fle fie findet, mit freier Auswahl, wo fle ihr 
irgend als die treffendften und glüdlich:bezeichnenpften erfcheinen, 
für dad volle Gefühl, was fo ſchwer in Worte zu faffen ift und 
doch nie ganz darin aufgefaßt und gefangen werben Tann; und 
wenn fie auch felbft in ver Gedankenfolge und in ven mannich⸗ 
fach veränderten Wendungen derſelben, oft zu demfelben Auss 
gangspuncte, aber in erneuerter Stellung und Anficht zurückkeh⸗ 
rend, fich derfelben Freiheit bevient. Die wiſſenſchaftliche Rich: 
tigkeit der wahren Denf- Methode, die eine \rbentüige Kein Ill, 
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iſt eine innere; fie ift unabhängig von allen jenen kleinen Aeußer⸗ 
Tichkeiten und fcheinbaren UInregelmäßigkeiten, und kann neben ben: 
felben ſehr gut beftehen. So wie man im wirklichen Geſpraͤche, wo 
man über einen wichtigen Gefuühlspunct ſich auöfprechen, und ihn 
für das gegenfeitige Einverflänpnig zur Sprache bringen , ober für 
die gemeinfame Ueberzeugung klar machen und gewinnen möchte, 
vorber eine over die andre leife Anfrage binwirft , eine Erzählung 
die zur Einleitung, ein Bleichniß, welches zum Uebergange bienm 
fol, oder auch eine nähere Erklärung, um einen vorauszuſehenden 
möglichen Mipverfland wegzuräumen, oder um eine vielleicht ſchon 
vorgefaßte Meinung näher und fchärfer zu begränzen, um ben zu 
beforgenden oder ſcheinbaren Widerftreit zu loͤſen, oder verföhnend 
auszugleichen, damit dann das envliche Nefultat ver vollen Mit 
tbeilung deſto Elarer und deutlicher vor dem geifligen Auge des Hd: 
renden baftehen kann; fo glaubte auch ich eine Entſchuldigung 
darin zu finden, wenn ih in biefem Vortrage, von dem ich wünschte, 
dag er den Eindruck eines innerlich : vialogifchen machen möchte, 
eben fo verfabre, mich in dem fcheinbar= rbapfobifchen Gedanken⸗ 
gange derfelben Freiheit bediene, nicht jebe fich darbiethende Epi⸗ 
fode zurüchweifend, fondern manche folche zum beffern gemeinfamen 
Derftändnifie fchneller hinführend, fogar für wefentlich haltend, 
oft auf venfelben Hauptbegriff mit mancher Variante des veränder: 
“ten Ausdrucks wieder zurũckkomme, um ihn in mannichfacher Zu: 
fammenftellumg immer heller in's Licht zu fegen; wobei ich doch 
Hoffe, daß deſſen ungeachtet, am Schluffe Alles in wenige einfache 
Gedanken deſto Elarer und allgemein:verfländlicher zufammengehen, 
und dann auch die innere Sprachregel, und richtige Zuſammenfuͤ⸗ 
gung in bem Ganzen, die rechte Wortſtellung, wenn ich e8 fo 
nennen darf, die innere grammatifche Ordnung des Tebendigen Dens 
end, von welcher ich früher fprach,, nicht darin vermißt werben 
fol, wie unvollfommen und mangelhaft auch manches Wort, und 
mancher in Ermanglung eines befiern gewählte Ausprud im Gin: 
zelnen erfcheinen mag. Immer bleibt jeder Auedruck, auch der beſte 
und treffendſte weit Hinter dem Gefühle zurück; Gefühl ift Alles, 
die volle Mitte des innern Lebens, der Punct, von dem die Philo⸗ 





171 


fophie ausgeht und zu welchem ſie immer wieder zurückkehrt; 
man Lönnte, wenn ber fo ſehr berabgewürbigte Ausorud nicht all: 
zu feltfam klingt und auffällt, fagen: es ift die Quinteſſenz des 
Bewußtſeins; nach dem urfprünglichen Sinne bes Wortes aber, 
welches allerdings aus einer Altern woifienfchaftlichen, und nichts 
weniger als flachen ober feichten Anſicht herſtammt, wo es eben 
das weſentliche Fünfte beveutet, welches zu den vier entgegenftehen- 
den Endpuncten eined innerlich zertheilten Dafeins, ober auch ben 
vier auscinander gehenden Nichtungen einer eben folchen äußern 
Wirkſamkeit hinzukommt, iſt dasſelbe für diefe Mitte des Bewußt⸗ 
feind gar nicht jo unpaſſend; denn allerdings iſt das Gefühl ein 
ſolches wefentliches Fünftes, ſowohl in Beziehung auf die vier 
großen Grundkraͤfte des innern Menfchen,, fo wie er uns in ber 
Erfahrung gegeben ift, als auf bie dazwiſchen liegenden vier Ne: 
benvermögen der zweiten Ordnung. 8 ift aber nicht bloß für dieſe 
volle Geſuͤhlsmitte des innern Lebens Fein Ausdruck jemahls ganz 
adäquat, fondern es iſt auch oft fehr fchwer, alle die feinern 
Wahrnehmungen, Unterfchiede und Unterfcheivungen, welche darin 
liegen, oder von diefem Mittelpuncte ausgehen, eben fo genau in 
Worten zu bezeichnen und ſcharf zu fondern, wie e8 deutlich ems 
pfunden wird. Selbft dad Aechte und Linächte in dem höhern und 
höchften Gefühl, fo Far und beflimmt es auch vor dem Innern 
Sinn verfchieden ift, und von ihm empfunden wird, iſt oft ſchwer 
in der Sprache eben jo ficher zu unterſcheiden und fo richtig zu 
charakterifiren, daß jever falſche Nebenſinn abgeſchnitten wirb und 
keine Verwechölung mehr möglich iſt. Wie groß ift nicht 3.8. der 
Unterſchied jener zwiefachen Ironie in den blalogifch = darſtellenden 
Werken ver Philofophie, nach jener in ver Sokratifchen Schule 
hergebrachten Weile und Form, ober in anpren ähnlichen ver 
neuern Dialektif; wo entweber im hoͤchſten Uebermaaße des ſtep⸗ 
tifchen Scharffinn® der unendliche Zweifel felbft in ver dialektiſchen 
Darftelung als das letzte Ziel feftgehalten wird, mithin diefe eben 
daher eigentliche herbe und bittre Ironie, bloß auf der allgemei- 
nen Verneinung beruht; oder wo dieſelbe gutmüthige Tiebevolle 
Ironie, wie die Platoniſche, mit der höchſten Bearitierung, Wx 
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das Göttliche ver hoͤhern Wahrheit, innigft vermebt, und fafl ganz 
Eins mit verfelben, oder wenigftend unzertrennlich von ihr if, 
weil fie eben aus dem Gefühle des eignen Unvermögen® hervor: 
geht, die Fülle jenes Göttlichen, fo wie der Geiſt es nach der 
Wahrheit erkennt, jemahls in Worte zu faffen, und mit ber 
Sprache ganz erreichen zu fünnen. Und doch gränzen bie Ausdrücke, 
die Wendungen des Gefprächd oder der Darflellung oft Auferft 
nah aneinanber, und ſcheinen faft ganz dieſelben, ober Doch ein- 
ander ſehr Ähnlich zu fein, während vie innere Abflcht, ver Geiſt, 
die Richtung der Denkart eine fo durchaus verfchiedene und fafl 
entgegengefeßte ift. Selbft das wahre Kunſtgenie und bie bloße 
Nachahmung vesfelben wird zwar in feiner Aeußerungsweiſe und 
feinen Servorbringungen im Gefühle felbft wohl leicht erkannt, 
Doch fehlt e8 uns oft an Worten, um den Unterſchied genau be- 
zeichnen fcharf zu harakterifiren, und im beflimmten Urtbeile fe 
zu balten. So tft freilich wohl, um gleich bei dieſem Thema von 
Wis zu bleiben, ein gemwaltfam erzwungner Humor, in ber ermü- 
dend-manierirten Wiederhohlung und Fortführung, jenes Leber: 
maaß des erfünftelten Witzes und die Teere Spielerei damit, fehr 
unterſchieden von der überſchaͤumenden Külle eines wahrhaft poe⸗ 
tiſchen Wiges, wo das genialifche Keben einer fröhlichen Fantaſie 
überall bervorfprudelt, und felbft eine tiefere poetische Begeiſterung, 
durch die fliegenden Farbengewaͤnder des bunten Scherzes hindurch 
fchimmert ; und doch iſt e8 auch Hier oft ſchwer, fich über ven 
Eindrud und Unterfchied zu verftändigen, fo daß manche Täufchung 
oder Verwechslung, felbft in bem allgemeinen Uxtheile darüber 
möglich bleibt, over wirklich Statt findet. In der Sphäre des Ge- 
fühls ift das bloß Nachgemachte, dem Urfprünglichen und Wah⸗ 
ren nicht felten in der Sprache, wenigſtens im Einzelnen fo täu: 
ſchend ähnlih, daß oft erit am Ende und Schluffe des Ganzen, 
dad Urtheil fich ganz beflimmt entfcheivet, und zur Bezeichnung 
desſelben Teine anderen Worte übrig bleiben, als die einfachen 
Worte: wahr und tief gefühlt; ober, undcht, bloß nachgefpro: 
hen und innerlich Teer. Glauben, Hoffnung und Liebe, biefe 
drei fo oft zufammen genannten, und auch wirklich noch verſchwi⸗ 
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flerten, und im innigften Zufammenbange mit einander ſtehenden 
geiftigen Eigenschaften, Seelenzuflände, Lebens: Motive, oder innere 
Organe bes fittlicden Gefühle, oder auch entichienene Acte und 
mannichfache Aeußerungs-Formen einer auf dad Gute und Göttliche 
gerichteten Geflnnung , und wie man fie immer fonft noch bezeich⸗ 
nen mag oder will, werden und von der Einen Seite als das 
vollftännige Grund⸗Schema und allumfaſſend⸗bedeutende Symbol 
des ganzen höhern Lebend dargeboten, und wenn ſie das find, 
dann find ſie es zugleich auch für alles höhere Denken und Wil: 
fen, infofern dieſes ein lebendiges fein, und alfo auf dem Leben 
beruhen fol; auf der andern Seite fehen mir biefes allumfafiend- 
bedeutende Symbol des innern höhern Lebens, wie ich es nannte, 
nur zu oft, und zwar nicht immer bloß in aͤſthetiſch-froͤmmelnden 
Berichten, fondern hie und da wohl in manchen fehr flachen Er⸗ 
bauungs⸗Schriften, zu einer ganz leeren, im Grunde felbfl eiteln, 
und bie Eitelkeit wieder nährenden Spielerei der erjchlafften Fan⸗ 
tafte mit den Heiligften Gefühlen; fo daß auch hier eine firenge 
Sonderung des Aechten und Unächten ſehr nothwendig if, und 
unfre ganze Aufmerkſamkeit verdient und in Anfpruch nehmen 
mug. Allein in dem feierlichen Ernft und angenommenen Pathos, 
mit welchem jene Begriffe und Gegenflände audgefprochen oder 
überall, ‘wo man ihnen naht, berührt werden, liegt es nicht; 
vielmehr ift es oft gerade der Pomp der Außern Redensarten, 
worin ſich das Unächte und bloß Affeetirte anmeldet, Wenn aber 
jenes Symbol des innern religiöfen Dreiflangs zugleich ben Grund: 
accorb enthält von jedem dem Guten gewinmeten, und auf das 
Bdttliche gerichteten höhern Xeben, fo muß dieß nicht allein von 
dem Innern, fondern auch von dem äußern Leben gelten; ja ed muß 
fich dieſes Schema ber fittlihen Grundbegriffe auch im gewöhnlichen 
Leben und in den wirklichen Verbhältniffen vesfelben wieber finden ; 
wo es denn der Wahrheit am angemeſſenſten ift, audy In der natür⸗ 
Tichflen Weile ganz fchlicht und unbefangen von dieſen erften Elemen⸗ 
ten alles innern, und jedes beſſern Lebens zu reden, wobei ſich die 
heilige Scheu vor dem, was dad Hoͤchſte in der Menſchheit ift, doch 
wohl in dem innern Zartgefühl der Behandlung Ahern \At, Tor 
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alle Pedanterie ver Erhabenheit oder den fentimentalen Anftrich ver 
bloßen Formlichkeit. Ich Habe mit Hinficht auf das Ziel der Wiſſen⸗ 
haft, vorzüglich nur bei jenem biefer drei Elemente bed Höhen 
Bewußtfeind, dad Wahre und Aechte von dem nebenher laufenden 
Unächten, und nicht auf dem rechten Grunde Berubenden gleich zu 
Anfang fireng abzufondern; beim Blauben, den innern, lebendi⸗ 
gen, felbfigefühlten, auf dem eignen Gefühl ber ſelbſterlebten 
Erfahrung und der Liebe beruhenden Blauben von dem nadıge 
macht-erfünftelten, bloß von außen angenommenen zu unterfcheis 
den gefucht; dann bei der Hoffnung mich zu zeigen bemüht, das 
es neben der befchränktsegoiftifchen, leidenſchaftlichen Partei⸗Hoff⸗ 
nung, deren Erwartungen niemahls, ober nur zu ihrer eignen 
Strafe und Beihämung in Erfüllung zu geben pflegen, auch 
noch eine andre, höhere, allerdings göttliche und heilige Hoff 
nung giebt, die und nicht bloß in der Kunſt und Poeſte fo ma⸗ 
giſch anfpricht, fondern die wir auch im wirklichen Leben fefthals 
ten dürfen und follen, und die, wenn fle auch mit Hecht bie 
ewige genannt wird , doch in einzelnen Momenten und dazu 
vorherbeftimmten Gefchichts:Epachen, oft nachdem fie lange ver: 
geblich erwartet war, vielleicht in andrer Beftalt, als die, wel. 
he man ihr im Voraus geliehen hatte, ganz unerwartet und 
überrafchend in voller Herrlichkeit und Klarheit der enblichen Er⸗ 
füllung hervortritt. Eben fo nur ift bei dem Begriff ver Liebe, 
da die irdiſche Neigung fo oft nur vorübergehend, ober mit dem 
Trugbilde der Leidenfchaft verwechfelt, vielleicht gar ganz blind 
it, hinzudeuten wenigflend auf eine andre, höhere Xiebe, die eine 
bleibende ewige, und die zugleich ſehend und eine wiffende wäre ; 
denn nur diefe kann für die Erkenntniß der Wahrheit, für dad 
Verſtaͤndniß des Lebens, für die hier gefuchte Wiffenfchaft vom 
Menfchen, beſonders vom innern Menfchen, einen eigentlichen 
Werth Haben, und von einer wahrhaft förbernden Mitwirkung 
zum Biele fein. — Nachdem aber dieſe drei Principien, welche 
den Grund⸗Accord des hoͤhern intelligenten Gefühle für jene Wif: 
ſenſchaft und ſelbſt für die Religion bilden, zugleih auch, in 
einer etwas geringern Dignität genommen, die bewegenden Mo: 
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tive und herrſchenden Potenzen im wirklichen, äußern, gewöhn- 
lichen Leben find; indem wir faft feinen Schritt im Leben wirf: 
lich vorwärts thun koͤnnen, ohne dabei irgend eine DBorausfe- 
gung des Vertrauens, irgend eine nicht matbematifch erwiefene 
Annahme , oder die wenigftens jet, wo und der Moment zum 
Handeln drängt, nicht mehr vollfländig nach der Kunft analy- 
tifch genug zu zergliebern möglich ift, im vollen Glauben auf 
da8 Ganze zum Grunde legen, und davon als erſter Baſis aus- 
geben; nachdem auch die Hoffnung, in irgend einer Richtung 
und Form ald das eigentliche innere Triebrad unfrer ganzen Exi⸗ 
ftenz erkannt wird ; die Liebe aber, irgend eine rechte ober fal- 
fche , höhere, gemifchte, oder geringere, wo nicht bloß täufchenve, 
immer ven ganzen Inhalt des Lebens und den vollen Genuß 
daran , ja eigentlih das Leben ſelbſt bildet: fo möchte ich wes 
nigftens den Unterfchied zwifchen einem bloß räfonnirten Vertrauen 
und einem aus DBernunftgründen, bloß von außen angenomme- 
nen Blauben, von dem felbfigefühlten, aus der eigenen Erfahrung 
und Liebe mit innigfter Meberzeugung lebendig hervorgegangenen, ' 
auch an einem oder dem andern Beifpiele aus dem wirflichen Le⸗ 
ben und ven gewöhnlichen Verhaͤltniſſen beöfelben, nicht ſowohl 
nachweifen, als nur in Erinnerung bringen, daß die Sache ſchon 
von fich felbit einleuchtet; um jenen Unterſchied felbft auch in ver 
höhern Megion dadurch deſto deutlicher vor Augen zu ftellen. 
Setzen wir 3. B. daß für einen beveutend Kranken in einem fehr 
leidenden Zuftande ein Arzt gefucht wird, der Helfen und retten 
kann. Der, welcher und empfohlen wird, hat einen berühmten 
Nahmen, neben der Wiflenfchaft auch eine lange Erfahrung, ein 
feſtes Urtheil; es wirb verfichert, daß er viele hoͤchſt glückliche 
Kuren vollendet, daß er nie einen Kranken verwahrloft hat; daß 
er dabei fehr theilnehmend, aufmerkfam vorforgend iſt. Alles dieß 
ift fehr empfehlend, aber er ift uns fremd, es bleibt eine gewiſſe 
Scheu und Zurückhaltung, es ift noch nicht das volle Vertrauen 
da. Wie ganz anders iſt es da, wo wir dad alles fchon felbft 
erfahren, die große Anficht, den Reichthum feiner Hülfsmittel, 
den genialifchen Tiefbli im gefahrvollen Moment wirtlik, irüen 
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und erlebt Haben, wenn wir ihm die Rettung eines geliebten Le 
beus, die eigne kaum gehoffte Herftellung in dankbarer Erinne 
rung zufchreiben mäflen? Dieß ift der Unterſchied zwifchen einem 
räfonnirten Vertrauen aus vernünftigen Gründen, und einem per 
fönlichen Glauben aus eigner Erfahrung und lebendiger Lieberzeu: 
gung. Im Grunde ift dieſes Gleichniß wohl nicht fo weit entle 
gen, fondern nahe an die Sache felbft graͤnzend, wenn es anders 
wahr ift, daß wir auch an der Seele oft Trank, ober wenigftend 
jehr Teivend fein Eönnen, und daß und auch in der Religion nicht 
bloß ein unerbittlicher Befebgeber ver flarren Vernunft, ein firen- 
ger Michter der ernften Wahrheit, fonvern auch ein menfchenfreund- 
licher weifer Arzt, tbeilnehmend und hülfreich entgegen tritt. 
Oder nehmen wir einen andern Fall, wo dad gewählte Beiſpiel 
noch tiefer oder näher an die eigentliche Wurzel der innerften ge- 
ſellſchaftlichen Lebensverhaͤltniſſe tritt. Es fol ein außgezeichneter 
Mann, wie es doch manchmal gejchieht, eine dauernde Verbin: 
dung mit einer jungen Perfon eingehen, die er nur ſehr menig, 
oder fo gut als gar nicht kennt. Bon Seite des Standes , des 
Vermögens , felbft der äußern Annehmlichkeit und Geftalt, ober 
auch eines oder des andern hHervorflechenden Talents, find ihm 
alle nur zu wünfchende Verficherungen gegeben. Es fragt ſich nun, 
ob er auch das Vertrauen in bie Befinnung und den Charakter 
haben kann, welches doch zu einer Verbindung für das Leben 
vernünftiger Weiſe voraudgefegt wird, ober vorangeben muß, 
nachdem der jugenblich verfchloffene Charakter, alle fittlichfchönen, 
edlen, herrlichen Anlagen, welche varin Liegen, aber auch alle lei: 
benfchaftlich gewaltfamen Elemente, welche vielleicht noch verbor- 
gen darin fchlummern können, erſt mit ver vollen Entwidlung ber 
Liebe und des Lebens ganz zu entfalten pflegt. Sie Hat die vor: 
trefflichfte Erziehung erhalten, fle hat den unbefcholtenften Auf, 
bie ganze Familie genießt der ausgezeichnetften Achtung, fie wird 
überall in der Geſellſchaft vorgezogen, nicht bloß ver äußern Ver⸗ 
bältniffe, fonvern ihrer eignen liebenswuͤrdigen Eigenfchaften we 
gen; eine andre Frau von fchon ganz bewährtem Charakter hat 
die günftigfle Meinung von ihr, liebt fie ald Freundin wie eine 
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jüngere Schwefter oder eigne Tochter. Alles das find vielleicht Hin- 
reichende Garantieen, vernünftige Gründe zu einem vorgefaßten 
Vertrauen in einem folchen Falle, auch ohne nähere Bekannt: 
Schaft. Wie groß aber iſt nicht der Abſtand, und wie ganz anders 
ift das Verhaͤltniß, wenn fie ihm felbft in ver perfönlichen Be⸗ 
kanntſchaft, ſobald dieſe eintritt, Durch ihr ganzed Benehmen bie: 
ſes volle Vertrauen einflößt, und er nicht bloß durch ben Außern 
Eindrud beftochen, fondern noch ganz abgefehen und unabhängig 
davon, alle die innern Eigenschaften der Seele in ihr bemerkt, 
fieht und empfindet, welche für ihn wenigftens eine fefte Einigkeit 
und glüdliche Innigkeit des gemeinfamen Lebens begründen koͤn⸗ 
nen. Es lafien fi) wohl ſchwer für die individuelle Anwendung 
allgemeine Regeln aufftellen für die richtige Gränzlinie zwifchen 
einem bloß anräfonnirten und nur Auferlich begründeten Vertrauen, 
und einem durchaus perfönlichen und innig felbfigefühlten im Le: 
ben und in ver wichtigften Angelegenheit und den entfcheidendften 
Momenten bedjelben. Sehr oft kann, mas anfangs ein bloß vor: 
gefaßtes allgemeines Vertrauen aus vernünftiger Meberlegung war, 
ſchnell und ganz beftätigt in das innigere Vertrauen des eignen 
Gefühl übergehen. Und fo wie es im Leben iſt, — und eben 
diefe ganz unbefangne und natürliche Vergleichung desſelben und 
aller feiner Ereigniffe und Verhaͤltniſſe mit den entfprechenven Be⸗ 
griffen einer andern geifligen Region, dürfen wir nicht aͤngſtlich 
meiden, jondern follen vielmehr durch fle, und dieſe recht vertraut 
und anfchaulich machen, — eben fo gefchieht es nun auch oft in 
der Sphäre des höhern Glaubens, in Beziehung auf Religion und 
Wiſſenſchaft, daß, was anfangs bloß ein Vernunftglauben war, 
fpäterhin in einen tiefen und innigen Gefühldglauben von Stufe 
zu Stufe umgewandelt, und immer fefter, perfönlicher,, ja feft 
bis zu einer innern Anfchauung der lebendigen Wahrheit geftei- 
gert wird. ALS erften Anfang, um nur erſt aus dem Vernunft: 
unglauben herauszufommen , ald die Grundlage des Veſſern für 
eine weitere und höhere Entwicklung, mag daher auch der Der: 
nunftglaube mit Achtung angejehen, und nach Billigfeit beur⸗ 
theilt werden. Als abgefchloffenes Syftem aber, nat er wir 
Br. Sclegel’s Werke. XV. 41% 





178 


fenfchaftliden Strenge, und eine Anſicht gegen vie andre ge: 
ftellt,, kann die Entſcheidung Feine andere fein, ald daß ver felbft: 
gemachte DVernunftglauben eigentlich doch nur ein Surrogat des 
Glaubens fei, und nicht dieſer felbfi, der an fich genommen, 
ein lebendiger und perfönlich felbft gefühlter, und eben daher 
auch durchaus Tiebevoller fein muß, der auf ber Liebe berubt, 
und aus ihr hervorgeht. Eigentlich find alle dieſe drei Elemente 
des hoͤhern Lebens unzertrennlich; und es läßt fich für bie in- 
dividuelle Anwendung auch wohl fehr ſchwer eine allgemeine, und 
für alle einzelnen Faͤlle unwandelbar geltende Segel aufftellen, in 
welcher Ordnung diefe drei Gefühldzuftände und Stufen ver in: 
nern Seelen-Entwidlung immer auf einander folgen müffen ober 
folgen follen. Sie find wefentlich Eins und unzertrennlich ; wie ber 
Glaube und die Hoffnung auf der Kiebe beruhen, fo iſt auch die Liebe 
von jenen beiden abhängig, und zwar gilt dieß von jeber ächten Liebe 
im wirklichen Xeben, mie auf dem hoͤhern Gebiethe. Wird ihr der 
Glaube feindlich zerflört, fo verliert fleauch die Hoffnung und bie innre 
Wurzel ihres fernen Daſeins; wird ihr die Hoffnung ganz ab- 
gefchnitten,, fo verliert fie dadurch zwar noch nicht den Glauben 
an ſich und ihren Gegenſtand, aber fie verzehrt fich meift ſelbſt in 
eigner Zerftörung. Dasjenige, worin alle drei völlig vereinigt find 
und ganz in Eins verfchmolzen, ift die Begeiſterung. Jede ächte Be: 
geifterung beruht auf irgend einem erhabenen und erhebenden Glau⸗ 
ben, ſie ift felbft eine Art und Form ber höhern Liebe, und fe fchlieht 
eine große und göttliche Hoffnung in fich ; dieß gilt auch von ber 
Vaterlandsliebe und von ver Fünftlerifchen Begeifterung, und nicht 
allein von der religiäfen,, welche mit ber wiffenfchaftlichen am 
nächflen verwandt iſt, befonbers fo wie bie Alten dieſe — nähm 
lich die wiffenfchaftlihe — nehmen , und nach ver Stelle, melde 
fie vorzüglih in der Platonifchen Philofophie einnimmt, Inpeffen 
bleibt doch ein wefentlicher Unterfchieb ; die Begeiſterung iſt nur 
ein erhöhter Zufland des Bewußtfeins , ver als ein bloß vorüber: 
gebenber angenommen wird, wenn er auch an fich bleibend fein 
follte und koͤnnte, und fo, nähmlich von einem vorübergehenden 
Zuftande pflegt man den Begriff ſelbſt fchon zu verftehen. Jene 
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drei innern Glemente aber find die eined ganzen fortwährenn er: - 
böhten, ober. überhaupt höhern Bewußtſeins. Und dieſes ift eben 
jenes breieinig wirkſame, vollſtaͤndig wieber vereinigte, fruchtbar 
lebendige Bemwußtfein, auf welches ich von Anfang an fortwäh:- 
rend bingeveutet habe, mit der Behauptung, daß wir aus dem 
gewöhnlichen vierfach getheilten, einfeitig zerriffenen Bewußtſein, 
fo wie es jeßt iſt, aber nicht alfo fein follte, noch auch urſprüng⸗ 
lich fo gewefen fein Tann, wieder in jenes lebendige und höhere 
Bewußtfein zurüdehren, oder und wieder dazu .erbeben müßten ; 
welche Nüdlehr zum wahren Bewußtfein , eben die Bebingung der 
wahren Philofophie, ja eigentlich dieſe felhft fei. WIN man nun 
dieſes wieber hergeftellte, höhere over auch erhöhte Bewußtſein, 
und jene drei Elemente veöfelben in ven Einen Rahmen der Be: 
geiflerung zufammenfaflen,, jo muß Hinzugefügt werben, daß ed 
nur Eine, allgemeine, böchfle und auf dad Göttliche gerichtete 
Begeifterung ſei, und zwar eine bauernd bleibende, und mit ber 
klarſten Befonnenheit zugleich vereinbare und wirklich vereinte, In- 
fofern jedoch ein ſolcher allervings fehr hoch geftellter und erha: 
ben gefaßter Begriff von der wahren Begeifterung in der Pla- 
tonifchen Philoſophie gefunden wird, und überall darin vor- 
bericht, Tann man fagen, daß das Weſentlichſte von jenem Drei: 
lang der chriftlichen Geſinnung ihr nicht ganz unbefannt gewe⸗ 
fen, obwohl ſie die Idee des Blaubend und der Hoffnung in dies 
fer Form und Theilung oder Richtung nicht kennt, fondern als 
les dieſes in Eins zufammenfaflend , von jenen Dreien eigentlich 
nur die Liebe in folcher Weife nahmentlich hervorhebt, welche fie 
als die Grundlage ver Wiffenfchaft aufftellt, jener Wiſſenſchaft, 
von welcher hier allein die Rede fein kann, nähmlich der des in⸗ 
nern und hoͤhern Lebens; indem fie diefe Wiſſenſchaft ſelbſt, nur 
ale eine ganz zu Verſtande gekommne, und eben barin feſt ge: 
wordne und in die höchfte Klarheit aufgegangene Liebe betrachtet. 

In Beziehung auf die früherhin fchon öfter erwähnten brei 
Principien des lebendig-zuſammenwirkenden, ungetheiltsvollftändi= 
gen Bewußtſeins, Geiſt, Seele und Sinn, dürfte dad Verhaͤlt⸗ 
niß diefer drei Eigenfchaften etwa folgendes fein. Der Glaube K 
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ein Act des Geiſtes, durch welchen das höhere Gefühl unterfchie: 
den und von allen Unweſentlichen gefonbert, reiner und geiftiger 
erfaßt, als intelligentes Gefühl, mithin zugleich als Urtbeil feſt⸗ 
geftellt, und im bleibenden Begriff zufammengehalten wird. Die 
Liebe iſt die Richtung oder die Hinwendung ber ganzen Seele auf 
dad Höhere und Göttliche, ja auf Bott felbft; die Hoffnung aber 
ift das neue Xeben, mas aus beiden hervorgeht; und in welchem 
die göttliche Ipee wirkſam und wirklich wird, oder auch der innere 
Sinn, und bie fruchtbare Empfänglichkeit für dieſe göttliche Idee 
und ihre einwirkende Kraft. 

Die nächfte Aufgabe ift aber Hier für diefe Stelle und Stufe 
der ganzen Eintwidlung des menfchlichen Bewußtſeins, und ver 
darin zu erreichenden Gewißheit, dad innere Weſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft gemau zu beflimmen und zu bezeichnen, was denn das 
Wiſſen felbft iſt? wie es gejchieht und zu Stande fommt? dann 
den Urfprung des der Wifienfchaft entgegenftehenden und die Ge⸗ 
wißheit heimlich täufchenpen, ober untergrabenb vernichtenven Irr⸗ 
thums zu erklären; und eben baburch auch ven Zweifel und bie 
Brage über ven allgemeinen Zweifel zu loͤſen, nach dem die Stelle, 
welche ihm im menfchlichen Verſtande anzumeifen ift, beflimmt 
fein wird. Und dann erfl wird fich über dad Verhältniß vom 
Blauben und von der Begeifterung, von der Liebe und Offen⸗ 
barung zur Wiſſenſchaft, eine vollftänpige, beftimmte und mehr 
befrienigende Antwort finden und geben laſſen. 

Ehe ich aber die einzelnen Elemente, aud welchen das Wiſſen 
beſteht, das Verſtehen und Begreifen, welche beſondere Arten ober 
Stufen desſelben bilden, dann das Erkennen, welches auch noch 
von dem Wiſſen überhaupt unterſchieden werden muß, endlich die 
verſchiedenen Formen des Denkens, das nothwendige der Vernunft 
und dad mögliche der Fantaſie, fo wie das wiſſende Denken eines 
Wirklichen beflimmter aufzufaſſen, und in ihrer charakteriftifchen 
Berihiedenheit genauer zu bezeichnen verfuche, um baraus ale: 
dann eine vollfländige Idee des Wiſſens ſelbſt und der Willen: 
Ihaft zu ſchoͤpfen; möchte ich vorher noch eine allgemeine Bemer⸗ 
tung über die Art von Gewißheit und Wiffenfchaft voranfchiden, 
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welche man in der Philoſophie erwarten darf und zu fuchen hat, 
nach dem bier zum Grunde gelegten Begriff von dieſer evelften und 
hoͤchſten menfchlichen Wißbegier, und werbe dabei ald Außern 
Stüßpunct die Aeußerung eined fehr berühmten Denkers über 
fein eignes Spflem zum Grunde legen, ober zur Beranlafjung neh: 
men, Nun ift zwar dad Syſtem ded Spinoza, denn dieſer ift e8, 
welchen ich hiebei im Sinne habe, feiner Dunkelheit und Unver⸗ 
fändlichkeit wegen fehr verrufen; allein jene Aeußerung oder Selbft: 
beurtheilung feines eignen Wiffend, die mir hier zum bequemen 
Uebergange dienen fol, ift ganz unabhängig davon, und iſt für 
fi genommen durchaus Elar und allgemein verftänplich, wie es 
gleich von felbft einleuchten wird, ſobald ich fle mit feinen eig: 
nen Worten anführen werde. Die Umnverftänblichkeit feines Sy: 
ſtems durfte übrigens wohl in der Sache ſelbſt, in dem Inhalte 
und dem ganzen darin genommenen Stanbpuncte des Denfers 
liegen, nicht aber in der Methode und Darftellungs-Form. Denn 
diefe iſt vielmehr, die Weile und ven Gang ded mathematifchen 
Wiſſens auch für die PhHilofophie einmahl zugegeben, fehr vor: 
trefflih, in der volllommnen Beftimmtbeit und klaren Präcifton 
aller Begriffe und Beweiſe, ja ſelbſt im Vortrag und Ausorud, 
fo weit dieß in ber neu Iateinifchen wiſſenſchaftlichen Schulfprache 
möglich ift, die kaum irgendwo fonft fo übereinflimmenp ausge: 
bildet und mit diefer Leichtigkeit behandelt erjcheint. Leber das 
Syſtem ſelbſt undüber die Stelle, welche demſelben nach dem bier für 
die Philoſophie des Lebens genommenen Standpuncte anzumel: 
fen ift, wird es kaum nötbig fein, mich weiter ausführlich ein- 
zulafien , oder zu erklären ; da dieſes eigentlich fchon gefchehen und 
dad darüber zu fällende Urtheil fchon in dem Vorhergehenden 
vollkommen enthalten if. Es Liegt in jener Auseinanderfegung 
wo ich von den zwei verfchievenen Nichtungen, oder Anfichten 
ſprach, welche dem Geifte des Nachdenkenden in feinem hoͤhern 
Streben nach Wahrheit und Wiſſenſchaft am Scheidewege des 
Zweifels oder des Glaubens, des einen oder des andern Wiſſens 
zur Wahl vorliegen, oder vorgelegt ſind. Die eine von jenen bei⸗ 
den Weltanſichten beruht auf ver Idee von dem Tebenpigen | iei- 
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einigen Gotte, weldyen ver Glaube feſthaͤlt, welchen vie Liebe 
fucht, und auf welchen unjre ganze Hoffnung geftellt ift; und in 
diefer Vorausſetzung iſt alsdann, was ganz mwefentlich und unzer: 
trennlich damit zufammen hängt, bie Welt nicht ſelbſtſtaͤndig, fle 
hat einen Anfang gehabt, fo wie wir es alle gelehrt worben ſind, 
und {ft von Bott aus Nichts erfchaffen worben. Ober aber nad 
dem andern Syſtem, und mehr als biefe beiden dürfte es wohl 
für eine tief und gründlich eingehende wiſſenſchaftliche Philoſophie 
überhaupt im Weſentlichen nicht geben, hat die Welt Eeinen An: 
fang gehabt, iſt ſelbſt ewig und Eins mit Bott; ja es ift über: 
haupt Alles Eins, und auch das nothwendige Denken und das 
nothwendige Sein find nicht eigentlich und weſentlich verſchieden, 
fondern nur zwei verfchlevene Seiten ober andre Formen desſelben 
Einen , ewigen und nothwendigen Weſens. Kür die mit ver hoͤch⸗ 
ften Gonfequenz vollendet durchgeführte, gelungenfle wiffenfchaftliche 
Darftellung dieſes Syſtems nun, wirb das Werk des Spinoza, 
nach dem Urtheil aller Kenner ver damahligen wie der jeßigen Zeit 
gehalten ; ein Urcheil, welchem ich in fo weit vollkommen beiftimme. 
Welche Wahl nun eine Philofophie des Lebens, welche alles Bätt: 
liche, Gott ſelbſt, wie er in dem Innern und hoͤhern Bewußtſein 
und Leben gefunden wird, nur fich felbft klar zu machen fucht, und 
Ihn als ein Gegebenes der innern fo gut ald der äußern Offen: 
barung annimmt und betrachtet, zwifchen jenen beiden Syſtemen 
zu treffen, für welche von jenen beiden Weltanfichten fle fich zu 
entſcheiden bat, entweber für ven Blauben an ven lebendigen 
Bott, oder für den Alles andre dann nach ſich weiter beflimmen- 
den Grundbegriff von dem Ginen nothwenbigen Weſen, wel: 
ches zugleih Welt und Gott iſt, und nach welchem auch bas 
Denken und Sein als iventifch betrachtet wird; darüber kann wohl 
nicht ber mindeſte Zweifel obwalten, ja eigentlich nicht einmahl 
bie Frage davon fein, ober dieſelbe kaum noch als folche auch nur 
aufgeworfen werben. Es liegt barin fchon von felbft, ver aus 
biefem Standpuncte hervorgehende Ausfpruch über jenes andre 
nothwendige Welt-Spftem des berühmten Denkers mit einbegriffen, 
daß dasſelbe ganz zu verwerfen, und grunbfalfch fei. Indeſſen 
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braucht ober darf vielmehr biebei nicht das mindefte weiter Ge: 
bäffige jenem Urtheil beigemifcht werben. Gerade der ausgezeichnet 
große und ganz überlegene Geiſt, die einfache gerade Befinnung, 
wenn ſie einmahl einen falfchen Ausgangspunct genommen haben, 
gerathen oft in bie tiefften , oder wie fle wohl auch genannt wer: 
den, die Träftigften Irrthümer. In jedem alle aber muß der 
Mann felbft von feinem Syſtem, wie fireng auch über dieſes das 
Urtheil ausfallen mag, getrennt werben. Eigentlich kann man es 
dem Spinoza, der ald geborner Hebräer ganz außer dem Ghriften- 
thume fand, und dasfelbe wohl nie anders als mit angebornem 
entſchiednen Vorurtheil betrachtet hatte, nicht einmahl fo fehr 
zum Vorwurfe machen, wenn fein Syflem mit ver Religion nicht 
übereinftimmt , oder auf dad Heftigſte gegen dieſelbe anftößt ; we- 
nigftend Tange nicht fo fehr, und nicht in dem gleichen Maaße, 
wie es fo vielen andern , die nicht diefe Entſchuldigung haben Fön: 
nen, zum Vorwurf gereicht, wenn ihre ganze Denkart und willen: 
fchaftliche Anftcht auf eine viel flachere, mehr triviale und ganz 
gemeine Art, durchaus gegen die Religion gerichtet, und feind⸗ 
Lich zu ihre geftellt if, — Die erwähnte Aeußerung des berühm: 
ten Denkers über fich felbfi, fein ganzes Unternehmen und Wert 
oder eignes Syſtem, iſt in den vertrauten Briefen enthalten, 
und lautet dahin: „ob feine Philofophie die befte fei, das wiſſe 
er nicht, oder wolle er nicht entfcheiden; daß er aber die wahre 
gefunden Habe, deſſen fei er gewiß." Diefes alles Tautet fehr be: 
ſcheiden; war e8 auch vielleicht wirklich in ihm der Geſinnung nach 
und fo gemeint ; dennoch liegt ein Anfpruch darin, den wir nicht 
können gelten laſſen. Spinoza nimmt hier dad Wort PHilofophie, 
nicht in dem alten urfprünglich griechifchen Sinne. Bei den Griechen 
hatten nur die Sophiften ihren Nahmen hergeleitet von ver voll: 
endeten Meisbeit und vollfommnen Wiffenfchaft; die Anhänger 
der Philofophie Hingegen , beſonders ſeit Sofrated8 und in der 
ganzen Sofratifchen Schule, erklärten die Philojophie, wie auch 
der Nahme felbft e8 bezeichnet , als die höchfle Wißbegier und als 
das wiffenfchaftliche Streben nach der göttlichen Wahrheit; und 
dieſes ift ver weſentliche Punct einer totalen Verſchiedenheit ver 
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Anficht, über diefed ganze Streben, was nun ſchon feit Sahr: 
hunderten und Jahrtauſenden ſich in ver Menfchheit fortentwi- 
delt, ohne jedoch irgend jemahls noch zum ganz vollendeten Ab⸗ 
ſchluß, oder auch nur zu einer vollfommnen und allgemeinen 
Uebereinftimmung gelangt zu fein; fo daß fchon von diefer Seite 
dieſer Sokratifche Begriff der Philoſophie, welcher auch der mei⸗ 
nige ift, dadurch eine Art von Hiflorifcher Beftätigung erhält vor 
jenem andern mathematiſchen. Unfer Autor aber verfteht unter 
der Philofophie, wie dieß ſchon aus feinem Syſteme felbft her⸗ 
vorgeht, ebenfalld ein vollfommnes Wiſſen, die vollendete Wahr: 
heit, oder wie man es fonft nennen würde, die ewige Weisheit. 
Iſt aber diefes, wenn auch nicht in ver Ausdehnung bes alle 
Einzelnbeiten wirklich in fich enthaltenden Umfangs, doch wenig: 
ftens intenſiv, eine eigentliche Allwiſſenheit, von ver felbft jene 
andre auch nach außen allumfaffende nur die weitre Entfaltung und 
volle Entwidlung des innerlich ſchon Vorhandnen fein würde ; und 
kann eine folche unendliche Wiffenfchaft und Allwiffenbeit wohl 
einem andern beigelegt werben als allein Gott? Wenn wir aber dieß 
einmahl anerkennen , fo bürfte e8 dann auch der Wahrheit ange 
meßner fein, zu fagen und die Sache fo anzufeben, als befinde ſich 
der Menfch Hier nur in einem Zuflande der Vorbereitung, und 
höchftens einer von Stufe zu Stufe weiter fortfchreitenden allmäb: 
ligen Annäherung zu dem Höchften Wiſſen. Wenn jener Theil von 
Wahrheit und Wifenfchaft, ber und befchieven und der für und 
erreichbar ift, nur wirklich für dad Leben hinreicht und hinreichend 
befunden wird ; fo könnten oder fo müßten wir vielmehr wohl ei- 
gentlih damit zufrieden fein. Vielleicht aber bürfte dad, was an 
ſich erreichbar ift, fo groß und fo umfaffend fein, daß es noch nie 
ein Menſch wirklich erreicht Hat; und warum follten wir es nichtin 
jedem Falle erwarten Fönnen, wenn es dabei doch ficher bleibt, daß 
jeder Menſch am Schluffe dieſer Borübungs-Stunbe auf die Ewig: 
feit, die wir Leben nennen, auf einem ober dem andern Wege zur 
vollfommnen Gewißheit, Klarheit und Ginficht über fich ſelbſt, 
über die Welt, und auch über Gott und deſſen Verhaͤltniß zu beis 
den gelangen wird? — Wenn man die legte Hälfte in dem eignen 





185 


Urtheile des berühmten Denkers über fich felbft, nur für eine reine 
aus feinem ganzen Syfleme ganz natürlich hervorgehende und we: 
fentlih damit zufammenhängende Selbſttaͤuſchung halten, und fie 
nur als eine folche betrachten und dafür erklären Eann ; fo iſt auch 
ſelbſt bei der erflen Hälfte der ganzen Selbftbeurtbeilung noch 
manche wefentliche Einfehränkung und andre Mopiflcationen Hin: 
zuzufügen oder entgegen zu ftellen. Die befte Philofophie kann bie 
bes Spinoza gewiß nicht genannt werben, da fie auf ein in biefem 
Gebiethe ganz irriged Ziel des mathematifchen Wiffend ausgeht, da 
fie mit dem grundfalſchen Ausgangspuncte der eingebildeten unbe⸗ 
dingten Nothwendigkeit, ald der urfprünglich erflen und letzten 
Bernunft:Täufchung anfängt; beffer aber ift fle unftreitig als fo 
manche andre, nicht minder unrichtige, dabei aber feichte und fla= 
he, in ihrer Halbheit und Mifchung noch verberblichere Syſteme. 
Die Eräftigen Irrthümer, wie e8 in der alten Sprache heißt, find 
es, welche der mitten in der halben Entwidlung ſtecken gebliebnen 
Wiſſenſchaft oner Denkkraft zum Durchbruche auf eine höhere Stufe 
der Wahrheit verhelfen, als beilfame Kriſis des Mebergangs ; und 
infofern mag jene an fi nicht gute Philofophie fogar, obwohl 
in einem fehr relativen Sinne eine gute, d. h. eine folche genannt 
werden, deren Stubium ein vorübergehend heilſames und nüsli- 
che8 fein Tann, nähmlich für hasjenige Individuum, die Na: 
tion ober das Zeitalter, welches in dem Zuſtande der Krifls zu 
einem folchen Webergange fich gerade befindet, und melches dieſer 
Nahrung gewachien iſt, und ein ſolches Syſtem des Träftigen 
Irrthums in fich gebeihlih, und zum Guten zu verarbeiten im 
Stande if. Daß diefes Urtheil nicht allzu billig, oder über: 
trieben tolerant, daß diefe Anficht wenigftens hiſtoriſch nicht 
ganz unbegründet if, mag gerabe das Beiſpiel von unfrer neuern 
deutfchen Philoſophie der letzten Zeit beftätigen; wo das Syſtem 
des Spinoza auf die deutfche Natur=Philofophie in ihrem erſten 
Entwicklungs⸗Stadium einen fo entfchienenen und vorherrſchenden 
Einfluß ausgeübt hat, der aber nun faft fchon ganz wieder ver- 
ſchwunden ift; wo bie außer allem Syſtem ſtehenden ausgezeich- 
netften Selbfivenfer der Altern Schule oder der neuen Enadı 
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demfelben und feiner Gonfequenz, innen Einfachheit und Hoheit 
der wiffenfchaftlichen Denkart, eine bewundernde Aufmerkfamteit, 
obwohl nicht mit einer eigentlichen, und nirgend mit einer vol: 

Ien Zuſtimmung in das Syſtem felbft, gefchenft haben; und es 
nun doch ſchon faſt ganz verarbeitet, und mit großem Nutzen 
und Vortheil innerlich überwunden und beflegt ift, fo daß es im 
Ganzen kaum noch ſichtbar, in wenigen Köpfen die allein noch 
übrig gebliebene henimende Schranke für die Willenfchaft des Le 
bens und der Offenbarung bildet, als der lebte vor der aufge 
benden Sonne des anbrechenden Tages entfliehende Schatten ver 
innern Zinfternig und ber dämonifchen Taͤuſchung. — Wenn es 
nun tadelnswerth und unangemefien feheinen follte, daß ich in 
einem gejellfehnftlichen Kreife, wie ber Hier verfammelte, ein 
gefährliches Syſtem des durchaus metaphyſiſchen Irrthums zur 
Sprache gebracht habe, in deſſen Inneres nach dieſer beſondern 
Form ich gleich anfangs erklaͤrt hatte, Bier nicht näher einge 
ben zu wollen; fo muß ich dagegen bemerken, daß eben jene, 
und ganz bie nähmliche Weltanficht, deren wefentliche Gigen: 
tbümlichfeit ich im Allgemeinen glaube hinreichend charakterifirt 
zu haben, als eine der Hauptarten des menfchlichen Irribums, 
ganz abgejehen von jener Form, auch in unzähligen andern, 
leichter zugänglichen, und zum Theile auch dichteriſch faßlich und 
anziehend gemachten Darftellungen in allgemeinen Umlauf gefom- 
men und in unzähligen größern Zauber = ober Eleinern Diminu: 
tio-Geftalten des dichteriſchen Pantheismus überall verbreitet if, 
Und nachdem auch fo viele Dichter und fonft allgemein beliebte 
Schrififteller eine Art von halben ober ganzen, bemwußten ober 
unbewußten Spinoziften in diefem freiern und allgemeinen Sinne 
des Wortes find; würde es eine falſche Aengftlichkeit fein, und 
in jevem alle die zu weit getriebene fcientiftfhe Vorforge nur 
zu fpät Eommen, von dem allen Feine öffentliche Notiz weiter 
nehmen zu wollen. Wenn jene andre göttliche GErfahrungs-Phi: 
loſophie einmahl in ihrer ganz andern Art und Foru eben fo 
vollendet durchgeführt wäre, wie diefes im Stillen fo weit herr: 
jchende Bernunft:Syflem des confequenten Irrthums; dann würde 
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man ed erft ganz vollftändig und mit Erflaunen einſehen, was 
dieſer Gegenſatz beveutet, und wie viel er in fich fchließt. 

Mir war es hier eigentlich weniger um eine polemifch-ausführ- 
liche Widerlegung und Bekämpfung biefed Syſtems zu thun, die 
für jet außer meinem Kreife liegt, und auch auf dem Stand: 
punete einer vom Leben, dem innern und böbern naͤhmlich, aut: 
gehenden Philoſophie, ald ganz überfläffig und nutzlos erfcheinen 
muß; als um eine genaue Unterfiheivung und fiharfe Sonberung 
des Sofratifchen Begriffs der PHilofophie als einer alfmähligen 
Annäherung zur ewigen Wahrheit und Höchften Wiffenfchaft, und 
jenes falfchen mathematifch eines fein ſollend unbedingten Wiſſens, 
und einer ängftlichen foflematifchen Allwiſſenheit; und an biefer Un: 
terſcheidung war mir felbf in perfönlicher Beziehung auf mich und 
dieſes gegenwärtige Unternehmen fehr gelegen, um in keiner Weile 
mißverflanden zu merben, Nachdem ich jene drei Kategorien des 
erhöhten Bewußtfeind und Innern Lebens, Glauben, Hoffnung und 
Liebe, zugleich auch fchon als die weientlichen Elemente und erflen 
Grundlagen .alle8 höhern Denkens und Wiflens, infofern dieſes 
das Leben zum Begenflande und Inhalt haben, auf dem Leben be⸗ 
ruben, und felbft aus ven Leben hervorgehen foll, anerkannt und 
ausbrüdlich aufgeftellt babe, fo würde doch nichts meiner Denk⸗ 
art und Geflnnung jo ganz fremd, und ihr mehr gerade entge: 
gengefegt fein, als die Abficht, mein Syſtem des Glaubens, der 
Hoffnung und ber Liebe, ber Welt gewaltfam andemonftriven, 
oder irgend jemand, wenn auch nur fcientififch, aufpringen zu wol⸗ 
len. Ja, wenn mir auch bie Macht gegeben wäre, durch eine 
magifche Kraft der Ueberredung und Hinreißenden Rhetorik, meine 
Ueberzeugung zu der allgemeinen der ganzen Welt zu machen, fo 
würde ich es in folcher Weife nicht wollen und kaum wünjchen, 
und es wenigflens auf dieſem Gebiethe ver Philoſophie nicht an⸗ 
gemeflen finden, und nicht für das Rechte halten Fönnen. Denn 
die Philoſophie Tann nur eine felbfigebachte, und aus einem 
felöftgefühlten Bedürfniß frei bervorgegangne fein, fonft iſt ſte 
überhaupt gar nicht vorhanden; alle Mittbeilung in ver Philo: 
fophie kann daher Feinen andern Zwed haben, als wur dior \rz 
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bendige Anregung zum rechten und richtigen Selbſtdenken, höd: 
ſtens mit einer Hindeutung auf den gerade zum Ziele führenden 
Weg, zur Unterfcheivung von ben nebenher laufenden Abwegen. 
Jeder, der die Wahrheit ernftlich fucht, Hat übrigens ſchon einen 
Anfang von Blauben, Hoffnung und Liebe im wiflenfchaftli- 
chen Sinne in fih, in irgend einer Urt oder Form; ja nidt 
bloß Anfang, fondern Syſtem, wenn auch nicht in diefer Form 
ausgefprocdhen. Wenn es mir gelingen fönnte, daß Jeder, ber 
biefer Entwidlung einige theilnehmende Aufmerkſamkeit widmet, 
fih durch dieſelbe in verjenigen Grundlage des höhern Lebens 
und Glaubens, die es für ihn ift, wenigſtens bie und da befe 
fligt, oder zu feinem höchften Hoffnungs:Ziele anregenb erhoben, 
in dem was für ihn den Mittelpunct ver Liebe und bes Lebens 
bildet, vieleicht in einigen Puncten Elarer entfaltet, ober feine 
Gedanken beflimmter georbnet fände und fühlte, dann würde 
mein Zweck und mein Wunfch in dem erften Verſuche vieler Be 
ſtrebung vollfommen erfüllt und befriedigend erreicht fein. 
Wenn wir aber da8 eigentlich unbebingte und ganz abſo⸗ 
Inte Wiſſen, welche abgefehben von dem täufchenden Trugbilde 
einer durchaus falichen, und in biefem @ebietbe gar nicht an 
wenbbaren fcheinbar mathematifchen Gewißheit und Bemeisform, 
doch immer, infofern e8 ein pofltives fein foll, auf eine Art von 
Allwiſſen hinaus laufen würde, Bott und der Zukunft überlafien, 
und und darin in fo weit befcheiden und für ben menfchlichen 
Standpunct des wirklichen Lebens, in den und bier vorgezeichne 
ten Grängen, auf eine allmählige von Stufe zu Stufe immer hi 
ber fortfchreitende Annäherung zu der volllommnen Wahrheit, wie 
fie in Bott iſt, begnügen müſſen; fo laßt fich gleichwohl auch in 
diefen Graͤnzen eine Idee der Wiſſenſchaft aufſtellen, die nicht 
bloß eine fichere Grundlage der feften Gewißheit, wie fte für das 
Leben vollkommen binreicht, in fich enthält, fondern auch einen 
freien Spielraum offen Iaßt, für die weitere Entwidlung alles 
wahren Denkens und Wiffens, in der weiteften Ausdehnung aller 
aͤcht geifligen Hoffnungen und reinen Wünfche ver höhern Art, 
und auf feine Weile fo fehr engen irvifchen Schranken unterliegt; 
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und die auf dem fichern Boden der Erfahrung ruhend, auch von 
dem Zweifel, wie fehr er auch in aller feiner Schärfe, auf die 
hoͤchſte Spige getrieben, und in's Unendliche ausgebehnt werben 
mag, wenig berührt, und nicht wefentlich verlegt ober untergraben 
werben kann. Ich nannte e8 eine Idee der Wifienfchaft, nicht aber 
einen Begriff, wie beim Bewußtſein; denn dieſes letzte ift uns in 
der innern Erfahrung und Selbftbeobachtung vollftändig gegeben, 
und ed kommt aljo nur darauf an, es in einem wohlgeorbneten, 
und das Ganze umfaſſenden Begriff, eben fo voflfländig als e8 in 
ber Wirklichkeit ift, aufzuftellen, oder im Umriſſe bezeichnend nach⸗ 
zubilden. Bon der Wiſſenſchaft aber laͤßt ſich nur eine Idee geben, 
naͤhmlich als Richtſchnur, wie fle erreicht werden kann und foll, 
und inwiefern, und infoweit, und in welcher Weiſe fie wirklich 
erreichbar iſt; welche Idee und Nichtfcehnur auf dem Wege zu dem 
gefuchten Wiſſen, ſelbſt nur aus der höchften und göttlichen Idee, 
welches die ewige Wahrheit ſelbſt iſt, hergeleitet, und in ber er: 
fien Quelle. nur von dort aus gefchäpft fein Tann. Und dieſe Idee 
der Wiffenfchaft ift nebft dem früherbin aufgeftellten, vollſtaͤndigen 
Begriff des Bewußtſeins, und nach diefem nun ber zweite Schritt, 
das andre Nefultat, die zunächflfolgende Stufe in dem Gange die⸗ 
fer ganzen Gedanken-Entwicklung. Jene auf die Wiffenichaft als 
eine zu erreichen mögliche, und auch wirklich erreichbare, Hinzeis 
gende, und und auch in ver Thatzu ihr Hinführende Idee berfelben, 
berubt nun erftend darauf, daß wir die und gegebne Wahrheit all- 
maͤhlig immer beffer verſtehen lernen, und daß wir auch dazu im Stande 
find und ed. gewiß Tönnen, fobald wir ed nur wirklich und aus⸗ 
dauernd wollen. Wie liege fih auch wohl fo ganz im Allge⸗ 
meinen bezweifeln, daß wir die gegebne Wahrheit zu verfichen 
überhaupt nicht unfähig find, da dieſes ſchon mit in dem Gegeben: 
fein liegt, wenn gleich in einem fehr befchränkten Maaße, und 
das bloße Erfafien des Gegebenen fchon der Anfang eined wenn 
auch noch fo unvollkommnen Verftehens iſt? Zweitens aber beruht 
die Idee der wirklich erreichbaren Wiſſenſchaft darauf, dag wir 
den Irrthum, der ganz auf unferm Boden gewachſen ift, als folchen 
zu erkennen, und uns eben dadurd von ihm, wenigttens —XX 
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ner unbedingten Oberherrſchaft und tyrannifchen Allgewalt, wenn 
auch nicht von aller und jeder moͤglichen noch zurückbleibenden 
Einwirkung desſelben, zu befreien im Stande find. Denn da wir 
in dieſem Gebiethe unferd Irrthums felbft einheimifch find, fo hin⸗ 
dert nichts, daß wir dasſelbe vollſtaͤndig überfchauen, und nad 
allen feinen innern Untiefen genau ausmeſſen Tönnen. Diefe For⸗ 
derung , fo wie die Möglichkeit ihrer Erfüllung liegt im Grunde 
fchon in dem alten griechiſchen Spruche: „Erkenne dich ſelbſt,“ — 
nach einem mehr wifjenfchaftlichen Sinne feiner Bedeutung ; an wel- 
cher Möglichkeit auch weiter fein Grund zu zweifeln vorhanden if; 
fobald nur ein fichrer Stanvort, gleichfam als ber feſte Pund 
des Archimedes, außer und, wenn man fo fagen barf, außer un⸗ 
ferm gewöhnlichen Bewußtſein und Zuftande für und gefunden if; 
diefer ift aber in ber gegebnen höhern Wahrheit wirklich gefun- 
den, und ſchon mit ihr zugleich gegeben. Daß das Erkennen de} 
Irrthums, als ſolchen, wodurch wir alsdann zugleich von Ihm 
befreit werden, möglich ſei, wirb fich am beften in ber wirklichen 
Ausführung, und durch viefelbe bewähren Laffen, wenn wir naͤhm⸗ 
Ti den in dem ganzen Gebiethe des jegigen herabgeſunknen, zer: 
fplitterten Bewußtſeins einer jeden Grundkraft eigentbümlich an- 
hängenden, wefentlich wiffenfchaftlichen Irrthum, ober wenigftens 
ben in ihr tief wurzelnden Hang dazu, vollftänvig nachweifen; was 
auf dem Höhern Standpuncte des in Bott harmoniſch wieber verei: 
nigten Bewußtſeins fehr wohl gefchehen kann. Wenn nun gleich nach 
diefem ganzen Stanbpunete eigentlich angeborne Ideen, mie fehen 
früßer bemerkt wurde, nicht wohl angenommen und zugegeben wer: 
den Tönen, menigftend nicht in dem ganz buchftäblichen und ge 
wöhnlihen Sinne; fo Eönnte man doch wohl, und fahr noch eher 
angeborne Irrthümer, in jenem zeriplitterten Bewußtſein nähm: 
ld, und für den herabgeſunknen Zufland desſelben, annehmen; 
freilich auch nicht ala unabwenbbar blinde Nothwendigkeit, fon: 
dern nur als falfchen Hang, als eine zur andern Natur geworbne 
böfe Gewohnheit, und nur als urfprünglich erfcheinende Unvoll⸗ 
kommenheit; die zum Theil als eine folche in den Täufchungen 
der Einbildungsfraft, den Schranken der Vernunft, den mögli- 
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hen Berirrungen des Verſtandes, ſchon oft anerkannt worden iſt, 

nur nicht vollftändig genug, und nicht genug im Ganzen, und 
eben daher auch nicht hinreichend erflärenn. Der Begriff felbft aber 
von den dem menfchlichen Denkvermoͤgen angebornen wifjenfchaft: 
lichen Irrthümern ift gerade eben fo zu nehmen, wie man bie 
ſittliche Schwäche und Fehlerhaftigkeit des Menfchen, jo wie er. 
jegt ift, ald eine ihm und dem ganzen Geſchlechte erblich-eigen- 
thümliche, und von einem auf den andern forterbenve betrachtet. 
Dem Erkennen des Irrthums als eines foldhen, ſteht gegenüber 
die Anerkennung der Wahrheit, nähmlich der hoͤhern, göttlich ge- 
gebnen , als folcher ‘, welche Anerkennung der Wahrheit eigent: 
Lich den feften Punct der innern Gewißheit in allem Wiſſen bil 
det. Und bier könnte nun die Frage entfleben, wie kann ver 
Menſch eine Wahrheit, die ihm doch gegeben fein foll, aner: 
fennen, und ſich jo gleichfam zum, Beurtheilee und Seren dar: 
über machen? Oder wie mag er gleichjam wieder erfennen, was 
ihm doch erſt gegeben wird, und er alſo vorher nicht Hatte? — 
In diefer letzten Hinficht verhält es fich gerade fo damit, wie 
mit den angebornen Ideen, die nur nicht buchftäblich nach ber 
Borausfegung einer wirklichen Präeriftenz zu nehmen find, und 
mit der ewigen Erinnerung, bie fich daneben fehr wohl rechtfer: 
tigen und in dieſem nachgewiejenen reinern Sinne annehmen läßt. 
Wenn der Menſch zu diefer Anerkennung der göttlichen Wahr: 
heit durchaus unfähig fein follte; jo müßte er vorher aller ver 
hoben, Ihm vor allen andern Naturweſen von Gott verliehenen 
Vorzüge beraubt, es müßte das göttliche Ebenbild bis auf die 
legte Spur tn Ihm audgelöfcht und vertilgt fein. Unter jenen 
antern Vorzügen nimmt auch das, wenn man ed fo nennen 
will, gefährliche Geſchenk der Freiheit, nicht die Tegte Stelle ein. 
Frei iſt der Menſch erfchaffen,, und bleibt es auch Bott gegen- 
über, und iſt e8 alſo ein für allemahl in feine Wahl geftellt, 
ob er Bott über fich erkennen will ober nicht. Da dem nun ein- 
mahl fo ift, fo liegt in dieſer freien Anerkennung, fo fern nur 

jene Wahl die rechte if, noch Feine Erhebung des eigenen Ur: 
theild über das göttliche Geſetz; ſondern es iR Klang 
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willige Zuftimmung zu dem göttlichen Willen, zu welcher ber 
Menſch aber durch feine Freiheit berufen, ja eben dazu eigentlich 
erfähaffen if. So wie nun der Menfch die ihm mitgetbeilte hoͤ⸗ 
bere Wahrheit immer beſſer verftehen, unb ven Irrtum, als 
ſolchen, immer deutlicher erfennen lernt, wird er ohne Zweifel 
alles Wirkliche der Innern und äußern Erfahrung immer voll: 
flänbiger und richtiger nach feinem innern Sinn und Zwed, und 
feiner wahren Bebeutung im Zujammenhange des Ganzen zu be 
greifen im Stande fein, und biefes iſt das dritte Stüd in ber 
Wiffenfchaft und in jener Idee derſelben. Ich fagte der innern 
und äußern Erfahrung ; zumächft freilich der Innern. Das von 
außen Gegebene und Wirkliche ver andern Erfahrungs - Wiflen- 
ſchaften Tann nur infofern mit bazu gehören, als es in Bezie⸗ 
bung fleht mit der Innern Erfahrung des Bewußtſeins und Er: 
fenntniß der menfchlichen Natur, und mit ber in jener innern 
zugleich enthaltnen hoͤhern Erfahrung von der dem Menfchen 
durch Bott ertheilten und ihm Lund gegebenen höhern Beſtim⸗ 
mung ; und bieß ift der Fall, und in einer ſolchen Beziehung auf 
das innere Wiffen fleht die Gefchichte oder die Sprache und wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Erkenntnig verfelben. Uber auch aus dem übrigen 
Gebiethe und dem ganzen Umkreiſe der Kunft und der Natur, fo 
wie aller Naturwifienfchaft gehört alles mit dazu, ober kann we: 
nigſtens dazu gehören, was mit jener Innern ober böhern Erfah: 
rung in Beziehung fteht, ober infofern ed fich damit in Beziehung 
fegen läßt. Diefes immer Flarer und heller werdende Verſtehen 
nun, der tiber den Menfchen gelegenen höhern Wahrheit, dieſes 
volllommne Erkennen bed Irrigen und Falſchen, dieſes immer 
vollſtaͤndiger fich entwickelnde Begreifen des Wirklichen, in foweit 
e8 mit in jenem Umkreiſe Tiegt, bildet die drei Grundlagen und 
Elemente, ober auch die drei Stufen und Sphären der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche alfo nad dieſer Idee derſelben allerdings als eine 
möglich erreichbare und auf das Wirkliche begründete betrachtet 
werben barf. Diefes Iete ift ein Hauptpunct, denn fonft gehören 
die verfchlevenen Wege, Arten und Nichtungen des Denkens mehr 
nur zur äußern Form, als zum Innern Wefen der Wiflenfchaft. 
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Weſentlich if allein die für alle Weilen und Wege des Denkens 
geltende Nichtfchnur, daß fomohl das nothwendige Denken ver 
Bernunft in feiner fireng logifchen Verknüpfung, als das bloß 
mögliche Denken der wiſſenſchaftlichen Einbilvungskraft in feinem 
mehrentheils ſymboliſchen Gewande ſich durchaus an das Wirk: 
liche, und das auf dem feſten Boden und Grunde der Erfahrung 
rubende Denken des Wirklichen, wenn es nicht in die Irre gera- 
then , und endlich ganz nichtig werben foll, anfchließen, darauf 
flügen, und daran fefthalten muß. Nur mo das Nothwendige von 
einem Wirklichen auögeht, ift e8 wahrhaft nothwendig; und eben 
fo iſt auch dad Mögliche nur dann, wenn ed auf dem Grunde 
des MWirklichen rubt, ein wahrhaft und in der That wirklich er: 
reichbares Mögliche. Ohne diefen Innern Halt und Anhalt ſchwebt 
beides, die mathematischen Beweiſe von der einen Seite eben fo gut, 
wie die funftreich erfonnenen Hypothefen von der andern, nur wie 
Gedichte, und zwar nicht wie andere gute und wirkliche Gebichte, 
die doch einen innern oft fehr tiefen Sinn haben, ſondern wie 
ganz finn: und zwedlofe Gedichte von leeren Gedanken im unend⸗ 
lichen Raume herum. Gegen die innere Wirklichkeit der Erfah: 
rungd-Wiffenfchaft des Geiſtes, welche auf jenem Anerfennen und 
Verſtehen de8 Gegebenen, Erkennen des Irrigen und Unächten, 
und Begreifen des Vorhandenen berußt, vermag auch der Zweifel 
wenig und eigentlich nichts. Sobald man aber von dem unbeding⸗ 
ten Vernunftwiffen ausgeht, und biefes für ein folches Hält, fo 
ift eigentlich Teine Rettung mehr gegen den ffeptiichen Abgrund 
eined bodenlojen unendlichen Zweifeld. Es Tann aldvann für bie 
innere Beruhigung ded menfchlicden Gemüths, die aber doch feine 
wahre und vollfländige fein wird, zwifchen dem felbfigemachten 
Vernunftglauben , welcher jened unbebingte Wiſſen, deſſen innere 
unbeilbar tiefe Luͤcke gegen die göttliche Seite hin man wohl fühlt, 
ergänzen fol, und dem unendlichen Verftanveszweifel eigentlich nur 
ein Waffenftillftand auf unbeftimmte Zeit, aber fein wahrer Friede, 
Höchftens nur eine Art von mühfam zu Stande gebradhtem, und 
immer noch ziemlich zweideutigen Concordat gefähloffen werben, 
wo jeder in feiner Sphäre ifolirt und abgefonvert für ſich bleibt, 
Fr. Schlegel's Werke. XV. 18 
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und nur den andern, fo lange ed dauert, nicht feinplich zu berüß: 
ren verfpricht; an ein vollftändiges harmonifches Zuſammenwirken 
ver getbeilten Erkenntnißkraͤfte, an ein lebendiges und wirkliches 
Wiffen nach der wahren Idee desſelben, iſt aber alsdann gar 
nicht zu denken, und Tann biefes nur auf jenem andern Wege ge: 
fucht und gefunden werben, 
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Adte Vorleſung. 


——— 


In der Kunft find wir e8 ſchon gewohnt, von der Vorausfegung 
auszugeben, daß zu ben Hervorbringungen verjelben ein eigentli- 
ches Kunftgenie zu der vollen Wahrnehmung und Durchdringung, 
zu der richtigen Würdigung und Beurthellung der vom Genie her: 
vorgebrachten Werke, ein befonderer Kunftfinn oder eigenthümli- 
ched Kunftgefühl erfordert werde; ja faum ift es noch eine Vor: 
ausfegung zu nennen, fo allgemein geltend ift dieſe Annahme ge 
worden und als folche anerkannt. Auf eine ähnliche Weife nun 
nimmt auch die Platonifche Philoſophie die Begeiſterung für die 
göttliche Wahrheit und die höhere Erfenntniß verjelben zu threr 
Grundlage, und wie fte ſelbſt von einem durch die Begeifterung 
erhöhten Bemwußtfein ausgeht, fo fegt fie auch wieder ein ſolches 
voraus, um Eingang zu finden. Eben daher rührt auch die Ver: 
wandtfchaft diefer Art und dieſes Weges in der Philofophie mit 
der Fünftlerifchen Anſicht und Begeifterung zu allen Zeiten und 
bei den verfihiedenften Nationen, wo fich verfelbe irgend entwis 
delt hat, und in dialogifcher oder in was immer fonft für einer 
anderen Form ver fchönen Darftellung bervorgetreten ifl; und der, 
fo weit dieß auf dem Boden und in dem Gebiethe der Wiflen: 
haft möglih, Halb und Halb Fünftlerifche Standpunct dieſer 
Philoſophie. Ie mehr in der neuern Zeit und in unfrer deut⸗ 
\3* 
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ſchen Sprache, die Schulform in der Wiflenfchaft überhaupt und 
beſonders auch in der Philoſophie alleinherrfchenn gewefen iſt; um 
fo mehr haben fich vielleicht die Wenigen ein Verdienſt erworben, 
welche der Philoſophie auch diefe Eunftähnliche Ausbildung zu ge: 
ben und ihr zu erhalten ober für fle zu gewinnen beftrebt waren. 
Und wenn man auch den Werth diefer Ausbildung und Begeiſte⸗ 
rung für das Schöne in der Philofophie nicht fo Hoch anfchlagen 
wollte, als es nach meinem Gefühl gefchehen Tann und gefcheben 
follte ; jo müßte man biefelbe doch fchon als Beförberungsmittel 
für eine freiere Geiftesumficht und mannichfachere Beiftes-Entwid: 
lung in Schug nehmen und eher günftig dafür entfcheiden. Es iſt 
dieſes auch nicht auf bie deutſche Sprache und Bildung und ihre 
zu ber Kunſt des Schönen beſonders binneigende eigenthümliche 
Geiſtesrichtung eingefchräntt; fondern es regt ſich darin ein allge 
meines Zeit:Bebürfniß aller neueren Nationen, gerade im Gegen: 
faß gegen die bier im Ganzen vorberrfchende Schulform und über: 
wiegende mathematifche Weltanficht oder menigftend Beiftesrichtung. 
Und fo Hat auch Hemſterhuys in der franzöftfchen Sprache, die ihm 
eigentlich der Geburt nach eine fremde war , eine große Meifter: 
[haft in diefer der Fünftlerifchen ähnlichen fchönen Darfteflungs: 
Weiſe und der Platonifchen folgenden Anflcht der PHilofophie be: 
wiefen. Eine Scheidung bleibt freilich dennoch , und muß immer 
bleiben, aller dieſer Verwandtſchaft und der gemeinfamen Begei: 
flerung für das Schöne ungeachtet, zwifchen dem wifienfchaftlichen 
Begriff von der Schönheit; und der bloß Fünftleriichen Weltanfict 
von diefer, nach welcher dem Dichter wie dem Künftler die hoͤchſte 
Schönheit zugleih für die Wahrheit, für feine Wahrheit und 
dad zwar mit vollem echte gilt. Nach ver wiffenfchaftlichen 
Anſicht aber, bleibt zwifchen diefer, nähmlich der göttlichen 
und ewigen Wahrheit, und ber Schönheit, auch der höchflen 
Schönheit, immer noch eine Stufe des Abflandes, und wo 
nit ein BZwifchenraum, fo doch eine Linie der Trennung 
zwifchen beiden übrig und zurüd, Die ewige Wahrheit ift 
Gott feld; wenn nun auch in einigen Darftellungen oder ein- 
zelnen Aeußerungen dieſer Platonifchen Kunft:Bhilofophie das 
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böchite Weſen felbft mit dem Nahmen der Urfchöne belegt und 
bezeichnet wird; fo iſt dieſes doch der ſcharfen wiffenfchaftlichen 
Nichtigkeit nicht völlig und ganz genau entſprechend. Denn nach 
diefer ift ſelbſt die Höchfte Schönheit wohl ein vollfommner Spie- 
gel und reiner Abglanz der ewigen Vollkommenheit, aber nicht 
diefe felbft. Ich würde e8 übrigens, um dieſe vollfommene Rein— 
heit von aller Beimifchung und jedem, auch bem geringften Flecken 
der Sinnenwelt, fo wie auch von jedem irgend noch irdifch um- 
Fleivenden oder begleitenden Nebel der Täufchung auszubrüden, 
lieber die beilige Schönheit nennen, als die Urfchöne oder das 
höchfte Schöne; da jeder dieſes letzte doch immer noch nach fei- 
nem fubjertiven Standpunct etwas anderd und verfchieven zu be 
ftimmen pflegt, der eine es, entzüdt und bingeriffen, im Raphael 
erkennt, während ein anderer es nur im Apollo ober andern ho: 
ben Göttergeftalten ber vollendeten Antike zu finden glaubt. Was 
ift denn nun aber diefe Schönheit, nach dem reinen und urfprüng: 
lichen Begriff derfelben, in Beziehung auf die Wirklichkeit, nach 
dem hier für diefe Philofophie des Lebens angenommenen Grund- 
fag, alles auf die Wirklichkeit zurüdzuführen, ed fei nun die 
bloß natürliche und irdiſche, oder auch die höhere, geiftige und 
göttliche Wirklichkeit? Welche Stelle nimmt nun alfo die Schönheit 
ein in dieſer, wie verhält fie fich zu der übrigen Schöpfung, über: 
Haupt zu der ganzen erfchaffenen Welt und zu der Gottheit ſelbſt, und 
was ift fie an fich und nach der Wahrheit? — In der von den 
göttlichen Dingen handelnden heiligen Sprache und in dem dafür 
gewidmeten und forgfam abgewogenen Ausbrude iſt die Rede von 
einer von Anfang und vor aller Zeit erfchaffnen Weisheit. Wird 
fle eine erfchaffene genannt , fo kann nicht damit gemeint fein, und 
darf nicht damit verwechjelt werben , die unerfchaffene ewige Weis: 
beit, wie wohl auc dad allmächtige Wort genannt wird, durch 
welches die ganze Natur und alle Wefen in ihrer urfprünglichen 
Schönheit find erfchaffen worden. Diefe erfchaffene Weisheit, vie 
alfo ſelbſt ein Geſchoͤpf iſt, was ift fle anders als der Gedanke, 
ein Bild, der Ausdruck und Abdruck des verborgenen innern 
Weſens der Gottheit, in welchem die unzugänaliige Theke | et we 
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erforſchliche Abgrund derſelben, nun auch äußerlich ſichtbar her: 
vortritt ; alfo eben jener vollkommene Spiegel und reine Abglanı 
der göttlichen Vollkommenheit? Wie man e8 cuch nennen und 
bezeichnen mag , immer muß das erfchaffene, wenn auch vor ber 
ganzen übrigen Welt und vor allen Zeiten erfchaffene Weſen forgfäl: 
tig unterfchieden werben von dem unerfchaffenen Sein der ewigen AU- 
macht, welche pasfelbe hervorgebracht hat. Wollte man ven Aus: 
brud von einer Seele Gottes, der mohl fonfl bei einigen vor 
kommt, den man aber aus Beſorgniß vor dem Mißverflanve, zu 
dem er führen fönnte, wieder bat fallen laflen, darauf anmenben; 
fo Fönnte auch diefes einen guten Sinn leiden, nur um jene 
Erfte Gefchöpf in feiner reinen Urſchöͤne, von einer bloßen, wenn 
auch noch fo idealiſch gedachten Welt: oder Natur-Seele zu unters 
fcheiden ; nur müßte aldbann dabei forgfältig erinnert und in ber 
Erinnerung feftgehalten werben, daß dieß nur von einem Geſchoͤpf 
gelten und nur von einem ſolchen es jo heißen könne; indem Gott 
ſelbſt, nach der genauen Nichtigkeit der Sprache und Wortbezeich: 
nung, feine Seele als ein mehr paſſives Vermögen, beigelegt wer- 
den darf noch kann, da in ihm Alles unendliche Kraft und reine 
Tätigkeit iſt, und immer als ſolche wirft und wirkſam bleibt. 
— 68 ift diefes Erfle unter allen übrigen erfchaffenen Weſen, 
welches als der Tiebliche Morgenflern der ganzen übrigen kindlich⸗ 
feligen,, noch ſchuldlos unvervorbenen Schöpfung in feinem reinen 
Glanze bel voranleuchtet, bie innere Suͤßigkeit, die geiftige Blu: 
me ber Natur, ald ver verborgene Lichtkern ver in ihr immer 
noch eingehüllten uriprünglichen parabieflfchen Lieblichkeit; eben 
jene heilige Schönheit, von welcher die ganze Seele des wahren 
Künftlers erfüllt iſt, wenn er fle auch nie vollkommen hervorzu⸗ 
bilden vermag, und für welche der begeifterte Denker vergebens bie 
Worte und den Ausdruck, oder die Formen und Wendungen bei 
felben jucht, die alle jenes Weſen nicht erreichen; beſonders fo 
lange er dasſelbe nur ald einen Gedanken oder Gedanken⸗Verhaͤlt⸗ 
niß betrachtet und für ein bloßes Ideal hält, und fo lange er je: 
ned Geheimniß der Liebe noch nicht in feiner Wirklichkeit begrif- 
fen und verflanden hat, — Und bier möchte ich nun wohl jenen 
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fegthin angeführten Ausfpruch eines großen Denkers von feiner 
eigenen Philoſophie und Wiffenfchaft anwenden, und in biefer 
Anwendung auf einen ganz anderen, obwohl boch auch mit dem 
Höchften Wiſſen noch in Beziehung ftebenden Gegenſtand, darüber 
hinzufügen : Ob dieſer bier aufgeftellte Begriff von der Schönheit 
für den Künftler ganz der rechte, d. h. ob er der vollfommen ge⸗ 
nügende und allein hinreichende ift, ober ob es dazu in der befon- 
dern Anwendung auf eine beftimmte Kunftart und in der wirklichen 
Ausführung in dem gegebenen Gegenſtande, nicht noch andrer 
Mittelbegriffe und Uebergangs-Puncte bedarf, und noch verſchie⸗ 
dene ebenfalls wefentliche Elemente für diefen Zweck hinzukommen 
müffen, das weiß ich nicht, ober vielmehr ich behaupte das gar 
nicht, und ſehe fehr wohl ein, daß dem fo if, und daß zur 
Kunft felbft und zur Vollendung in ihr, noch etwas anderes nd- 
thig iſt, außer der reinen Schönheit allein; das aber weiß ich 
und beffen bin ich gewiß, daß biefer bier, außer welchem auch 
wohl fein anderer zu finden fein dürfte, der rechte und wahre 
hriftliche Begriff der Schönßeit iſt, von welchem alle heidniſche 
Göttergeftalten, Natur:Fantaflen oder Geiſtes⸗Ideale nur die entfern- 
ten Hindeutungen und koͤrperlichen Bilder, oder auch die mannich⸗ 
fach zerſtückten einzelnen Splitter enthalten. — Auch jener felige 
Kindheitszuſtand der ganzen Schöpfung, vor allem Anfange des 
Unglücks und vor der Störung des Böfen, deſſen ich erwähnte 
und wovon der Begriff , wenigftens als folcher, überhaupt nicht fo 
ganz vernachläffigt werben follte, ift für das höhere, geiftige Ziel 
der Kunft, und befonderd auch für pad innere Wefen ver Poeſie 
ein nicht unwichtiger und vielfach fruchtbarer Begriff. Ich nannte 
die höhere Poefle, nach der darin waltenven göttlichen Idee ver 
ewigen Hoffnung , eine Morgenröthe im Aufgange in dieſer Sphäre 
der geiftigen Bildung und dichtenden Fantaſie; bemerkte aber zu: 
glei, daß auch die wehmüthige Erinnerung, der traurende Nach: 
blie® in eine dahin geſchwundene große Vergangenheit, ober ven 
verlornen Einvlich-feligen Zuftand des erflen Anfangs, nicht eigent: 
Lich Damit im Gegenfag oder gar im Wiperftreit, fondern daß bie: 
ſes Gefühl auch nur ald der Wieverfchein jener Hoffnung zu bes 
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trachten fei, als der Reflex von’ der andern Seite, fo wie ja auch 
der liebliche Himmels-⸗Glanz der Abenpröthe der aufftraßlenpen 
Morgendämmerung in dem Einprud für die Fantaſie nahe ver- 
wandt if. Man Könnte in dieſer Hinſicht von ver Poefle und 
ihrem innern Wefen überhaupt ſagen, fle ſei ein geiftiger Nach: 
Hall der Seele, ein Strahl der wehmüthigen Erinnerung an 
das verlorme Paradies; nicht als ob diefed und die Gefchichte 
desfelben, fo wie fle uns überliefert ift und wie fle ver bri⸗ 
tifche Dichter ſich erwählt und behandelt hat, ber einzige over 
auch nur ein beſonders glüdlicher Gegenſtand für die Dichtkunſt 
wäre; fondern mit Beziehung auf jened allgemeine Paradies 
der Natur im ganzen Weltall, auf den verloren feligen Kind⸗ 
beitö-Zufland der Schöpfung, ehe diefe durch den Abfall von 
Gott zerrüttet ward. Ein Ton der paradieſiſchen Erinnerung, 
ein wehmütbiger Nachhall von diefer himmlifchen Unfchuld und 
Urfchöne des Weltall im Anfange, kann ſich als der innere be’ 
lebende Geiſt, ald der Höhere Lebensfaden überall durch die Ge: 
fänge und Tunftreichen Darftellungen einer nicht ganz irbifchen 
Poefte hinziehen; nicht als ob diefer Lichtfirahl allein fchon den 
Inhalt eines vollendet entfalteten Dichterwerkes bilden follte ober 
immer bilden Eönnte, deſſen äußerer Stoff und Gegenftand mei: 
ſtens ein mehr Förperlicher , gefchichtlich lebendiger zu fein pflegt 
und auch fein muß; fondern fo wie ich ed früberhin von ber 
göttlichen Hoffnung fagte, daß auch bei den aufs Gruͤndlichſte 
ausgeführten, bis auf die tiefften Gründe und Einzelnheiten in 
allen Zügen genau burchforfchten und dem gemäß vargeftellten 
Gemaͤhlde der Wirklichkeit, dieſelbe doch die in jener vollftändi- 
gen Außenwelt der Darftellung eingehüllte innere Seele des 
Banzen fein könnte. Wo aber in einem Werke ver Darftel: 
lung jener innere Höhere LXebensfaben ganz fehlt, da wir es 
nur Profa fein und bleiben, wenn auch der Form nad in 
Berfen, Kunft allenfalls, Wig, Gefchichte, Ironie, alles was 
man will, nur nicht Poeſte, deren Begriff, außer ba, wo man 
ihn ſchon verloren hat, oder zu verlieren anfängt, nirgends von dem 
° der DBegeifterung jemahls ganz getrennt werben Tann. Gine durch: 
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aus kalte Verſtandes⸗-Poeſte wenigſtens, wenn man fie überhaupt 
noch als folche betrachten will, verhält fich zu der wahren Poeſie 
der Begeifterung, in jedem alle doch nur wie der Surrogat- 
Glauben der reinen Vernunft zu dem lebendigen Glauben des vol: 
len Gefühls, aus der eignen innigften Ueberzeugung und Liebe. 
Das volle Weſen der allumfaflenden Begeiflerung nach dem 
hoben Platonifchen Begriffe derjelben, ift in dem chriftlichen Drei: 
lange von Glaube, Hoffnung und Liebe gleihfam nach den drei 
Zeitformen auseinander gelegt. Denn obgleich der Glaube au in 
der Gegenwart mwurzelt, fo bezieht er ſich doch jedesmahl zugleich 
mit auf irgend ein Vergangenes , der ſchon beſtehenden, ober auch 
einer früher gegebnen Offenbarung und heiligen Ueberlieferung, 
dasſelbe zugleich mit in fich ſchließend; und felbft bei einem Hifto: 
riſchen Glauben ober einem practifch im gewöhnlichen äußern Leben 
(oder der fonft wie immer auch außer dem Gebiethe der Religion 
mit dem gegebenen Wiffen ver Erfahrung zufammenhängt), wird 
fich fait immer irgend eine folche Beziehung auf ein Vergangenes 
nachweifen laffen. Die Hoffnung iſt in die Zufunft gerichtet, und 
in der Liebe herrſcht das volle Gefühl der Gegenwart, und felbft 
in der ewigen Liebe Gottes, wird dieſelbe als ein folches volles 
und bleibendes Gefühl, der unendlichen, obne Anfang und Ende 
felig fortvauernden Gegenwart verftanden, und kann nicht anders 
als fo verflanden werden. Der zweite Unterſchied nächft jener Zer- 
theilung in drei Zweige oder Elemente, Arten und Formen, wodurch 
jene drei chriftlichen Grundgefühle fich weientlich abfondern von dem 
Einen allumfaffenden der Begeifterung,, ift, wie fchon früher er: 
innert wurde, daß dieſe urfprünglich doch nur einen vorübergehen⸗ 
den Zuftand des erhöhten Bewußtſeins bezeichnet, jene drei Kate: 
gorien des chriftlichen Bewußtſeins aber nicht bloß ein vorüberge⸗ 
hend, fondern ein fortwährend erhöhtes, oder auch ein wirklich Höher 
geworbned, in voller Befonnenheit und innerer Klarheit bleibend 
höheres Bewußtſein und deffen Begriff in fich enthalten. Eben dar⸗ 
um dürfte auch, wo von dem Verhältnifie des Glaubens zum Wil: 
jen die Rede tft, jenes Schema der chriftlichen Grundgefühle, für 
bie Philofophie, welche ven Zufammenhang des Thea mit ven 





Slauben, oder den Uebergang des einen in den andern zeigen fol, 
viel angemeffener fein und nicht bloß leichter, fondern auch ſiche⸗ 
rer zum Ziele führen, als die PBlatonifche Grundlage der Begeiſte⸗ 
rung für alles Höhere Wiſſen, ungeachtet ver unverfennbar und 
immer bleibenden, wefentlich innern Verwandiſchaft ver einen mit 
der andern Welt:Anfiht. Was nun dad Verhaͤltniß des Blau: 
bens zum Wiſſen anbetrifft, To gehört das Poſttive eines dog⸗ 
matifch beftinnmten Glaubens, in feiner abgejchloffenen Form ver 
Religions-Wiffenfchaft an, und liegt ganz außer den Gränzen ver 
Philoſophie; indem 3. B. eine gelehrte Eregefe der Heil. Schrift 
zwar ganz unftreitig philofophifchen Geift erfordert und voraus: 
ſetzt; aber ſie iſt nicht felbft die Philoſophie. Eben das gilt 
auch von ber neben der fehriftlichen Offenbarung herlaufenden kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung,, nach dem Syfteme, welches ſich auf dieſe 
erweiterte Annahme und Grundlage einer zweifachen Erfenntniß: 
Duelle für die Glaubenswahrbeiten gründet, und von der dog: 
matifchen Beurtheilung verfelben, welche als in ein beflimmiet 
hiſtoriſches Gebieth eingreifend, oder auch wenn man will, als 
kirchenrechtliche Streitfrage, der eigentlichen Theologie überlaffen 
bleibt, und ganz außer den Gränzen ber Philoſophie gelegen if. 
Diefe Hat es nun zunächft nur mit vem Glauben überhaupt und 
mit dem allgemeinen Begriffe vesfelden im Berhältniffe zum Wil: 
fen zu thun. Hier tritt nun der große Unterfchied ein zwifchen 
den zwei Wegen in ber Bhilofophie, der Philoſophie des Lebens, 
welche auf der innern, hoͤhern und Außeren Erfahrung beruht 
und felbft eine Erfahrungswiſſenſchaft if, und der unbebingten 
Bernunft-Philofophie, — daß das Verhältniß zwifchen dem Glau⸗ 
ben und dem Willen in ver einen oder in der andern ein durchaus 
andres und weſentlich verfchievenes ift. Nach der unbedingten Welt: 
Anftcht, welche auf das nothwendig reine Bernunftwiffen fich grün: 
det, und aus diefem hervorgeht , Reben beine, der Glaube und bad 
Wiſſen, in einem abfoluten Gegenfate zu einander, und der ein: 
zige Zufammenhang, in welchem fie möglicher Weile zu einander 
geftellt werben können, ift ver, daß der Glaube dem Wiſſen als 
bie fehlende Ergänzung am Schluße angefügt wird. Wenn nähm: 





lich das unbedingte Wiffen mit ſich felbft nicht ganz fertig werben 
fann, oder am Ende auf feinem eignen Gebiethe und für ſich allein 
unbefriebigt bleibt, fo gefchieht der Lebergang nun auf eine gewalt⸗ 
ſame Weife, und wie durch einen großen und plößlichen Sprung 
auf jened entgegenſtehende durchaus andre Gebieth des Glaubens, 
um fich dorthin zu flüchten und gleichſam vor fich felbft zu retten; 
und biefed ift dann ber einzige Weg, der hier noch übrig bleibt, 
wo nicht zu einer völligen Ausföhnung zwiſchen beiden, boch wes 
nigftend zu einer frieblichen Ausgleichung zwifchen dem einen und 
dem andern Standpuncte, dem des Glaubens und dem des Wils 
ſens. Ganz anders aber ift dieſes Verbältniß in ver Philoſophie 
des Lebens nach dem Standpuncte der Erfahrung und bed auf 
Diefe begründeten Wiſſens; denn erftens ift Hier ver Glaube und 
das Wiſſen gar nicht fo fireng gefonvert und abfolut gefchieden, 
wie auf jenem andern Geifteswege und nach der daraus hervorge⸗ 
henden Welt:Anftcht; und was bie Ordnung und Aufeinanderfolge 
betrifft, jo macht hier auf dem weiten Gebiethe ver ganzen menfch- 
lihen und natürlichen, innern und äußern Erfahrung vielmehr 
der Slaube mehrentheild den Anfang zu einem fich erft entwickeln: 
den und noch nicht ganz vollendeten Wiſſen. Daß das Pofltive 
eines dogmatifch beftimmten Glaubens ein fpecielles Gebieth ver 
höhern Erfahrung für fich bildet, nebft der mit dazu gehörenven 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung über diefe fpecielle Erfahrung und 
das ganze Gebieth verfelben, — ift ſchon oben erinnert und barf 
nicht erft weiter auseinandergefegt oder wieberhohlt werben, ob: 
wohl auch bier der Glaube, fo wie er dogmatifch gegeben iſt, bie 
Grundlage bildet , oder dad Erfte Ift und den Anfang macht; bad 
Wiffen aber in dieſer höhern Region, ift alsdann die weitere Ent: 
widlung oder Anwendung, die nähere und mehr in's Einzelne ge: 
hende Erklärung darüber ; fo Tange nähmlich noch der Standpunct 
der Offenbarung feftgebalten wird und vorwaltend bleibt über das 
Vernunft = Princip, bis ihn dieſes etwa zu verbrängen ſucht oder 
wirklich verdrängt. Auf dem Gebietbe aller andern Erfahrungs: 
Wiſſenſchaften und wifjenfchaftlichen Entdeckungen ift die Orbnung 
diefelbe, wie auc im wirklichen Leben ebeniolla Aed Stage mL 
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dem Glauben anfängt und vom Glauben ausgeht, und eben das: 
felbe beftätigt fich auch in den erften noch ganz unfcheinbaren An- 
fängen des eben beginnenden Bewußtſeins. Im Glauben ift Co: 
lumbus in einem baufälligen alten Schiffe über dad Meer gefahren, 
mit dem Compaß in der Hand, und im Glauben an venfelden, 
und in biefem Glauben hat er die neue Welt entvedt und ba 
durch ſelbſt auch in der Menfchengefchichte und wifjenfchaftlichen 
Geiſtesentwicklung eine neue Welt:Epoche für alle nachfolgenven 
Jahrhunderte begründet ; denn all fein Korfchen, Suchen, Erkun⸗ 
den, Vermuthen, Denken und Sinnen war doch noch Fein ganz voll: 
endetes Wiffen zu nennen, und Eonnte er durchaus Feine allge: 
meine Ueberzeugung dafür ermwirfen und finden, bis erſt als gege- 
bene Thatfache und nicht mehr zu bezweifelndes Factum in ber 
wirflichen Erfahrung, fein kuͤhner Gedanke nun ein wahres und 
vollfommenes Wiffen wurde. Mehr oder minder find alle große 
wiffenfchaftliche Entdeckungen in viefer und ähnlicher Weiſe, und 
nach einem folchen, vom Glauben zum Wiſſen fortfchreitenden ober 
burchdringenden Gedankengange gemacht worden, und eben biejen 
Charakter hat meiſtens auch jede entſcheidende That, jedes wichtige 
Ereigniß im wirklichen Leben, in der menfchlichen Gefellfchaft und 
in der gefchichtlichen Entwidlung ihrer Begebenheiten. Wollte 
man aber von ber ganz entgegenflehenden Seite der erften faft un: 
merflichen Anfänge eines noch kaum beginnenden Bewußtſeins ein 
DBeifpiel hernehmen oder verlangen, fo würde ich, wenn ein Kind 
zum erſten Mable mit deutlicher Abficht die Bruft feiner Mutter fucht 
und felbft zu finden weiß; — oder wenn man dieſes Beifpiel, als 
blog auf die Befriedigung des Bebürfniffed gerichtet, nicht will 
gelten lafien, fo nehme man (maß nahe daran gränzt, aber nicht 
fo unmittelbar mit dem Inflinkte zufammenhängt oder als ganz 
Eind mit ihm erfcheint) ; den zweiten Moment, wo ein Kind feine 
Mutter zum erflen Mahle, fcheinbar nachdenklich, oter doch wenig: 
ſtens ſinnend und aufmerkjam anfteht, als ob es etwas fagen wollte, 
obwohl es noch nicht reden kann; und dieſes zum erften Mahle fin 
nig aufgefchlagene Auge der Liebe, vieler erſte Blick des Glaubens 
ift doch wohl eher nur dad, vernn er aerk ucı Shan ein Unten: 
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fcheiven und Erkennen in fich ſchließt, es ift ein Anfang von 
Bewußtſein, aber noch Fein klares Wiſſen. Und ifl jenes zuerft 
gewählte Beifpiel nicht ganz dad angemefienfte Gleichniß für das 
Verhaͤltniß, in welchem der Menfch überhaupt zu Gott fleht ? 
FR nicht auch für ihn das große Vaterherz, welches als ver le⸗ 
benbige Pulsjchlag ver Allmacht im unendlichen Weltall, innen 
fi regt und vernommen wird, die Liebevolle Mutterbruft, aus 
welchem ver unfterblich erfchafferre @eift die erſte fo wie alle Nah⸗ 
rung und Mil für die Ereigkeit einfaugt? — Auf dem leben: 
digen Standpuncte der Erfahrung berühren ſich jehr oft bie er: 
fien noch ganz zarten und ſchuldloſen Anfänge des Gefühle mit 
dem höchften @ipfel der klarſten und zum unendlichen Urquell er: | 
weiterten und erhobenen Erfenntnig. — 

Sp wie nad dieſem Standpuncte bed Xebend und ber le 
bendigen Erfahrung Glaube und Wiſſen nicht fo feharf gefondert 
find oder unbedingt entgegengefegt , fondern fich nur gegen ein= 
ander verhalten, vie der Anfang und die Vollendung ; fo ift 
e8 auch mit der Erfahrung und Offenbarung, als dem gegebe- 
nen Inhalte alles Willens, die ebenfalls im ungzertrennlichen Zu: 
fammenbange mit einander 'ftehen, und fi nur fo verhalten, wie 
die äußere Erfcheinung und die innere Kraft, die fichtbare Ge⸗ 
Ralt, und das dieſelbe beſeelende Lebens-Princip, oder der ins 
nere Lichtfern, welchem jene zum Organ und Träger oder zur 
Hülle und Umkleidung dient. Nicht bloß in der Gefchichte und 
in allen irgend noch biftorifch zu nennenden Wiffenfchaften, wo 
doch der Geiſt längft ald das Erfle und Einzige, was dem Ganz 
zen erſt einen wahren Werth und eigentlichen innern Gehalt 
giebt, allgemein anerkannt wird; auch im Gebiethe ver Natur: 
wiſſenſchaft, deren Gebieth unter allen empiriichen Erfenntnip- 
zweigen für die Erfahrung das weitläufigfte und vielumfaffendfle 
bildet, iſt es ganz derjelbe Fall, daß das von außen gegebene 
Phänomen der vorliegenven Thatfache oder Natur-Erfcheinung nur 
die äußere Umgebung bildet, welche als die Offenbarungsweije 
und fichtbare Form des innern Lebens, fo wie des au Im = 
fem Leben innerlich herrſchenden Geſetzes angeiegen wit , OMU ÜM 





man auf alle Weife forfchend zu durchdringen firebt und bemüht 
ift, um jene innere Lebenöregel, als das Weſentliche und den in 
jener finnlichen Hülle eingefchloffenen und verborgenen Dafeint 
fern zu erfaffen und zu begreifen. Manche einzelne phyſtlaliſche 
MWiffenfchaften, wie die Botanik, Mineralogie, find mehr nur 
wie ein Apparat, eine vorläufige Materialin-Sammlung zu ber 
künftigen Wiffenfchaft zu betrachten, und noch nicht als dieſe 
ſelbſt. Sobald aber alle dieſe mineralogifchen Thatfachen in 
einen größern und allgemeinen geognoftiichen Zufammenhang ge 
bracht, fobalo alle die einzelnen anatomifchen Erfahrungen auf 
einen gemeinfamen phyſiologiſchen Grundgedanken bezogen wer 
den; oder wo vollends vie Chemie, zerlegend und zerfehenb, in 
das Unflchtbare der Materie, und in pie mannichfachen Formen bie: 
ſes Unficätbaren in den verſchiedenen Luftarten und andern Im: 
ponderabilien eindringt ; wo bie höhere Phyſik in den großen 
UrsPhänomenen des elektriichen Schlaged, der magnetifchen An: 
ziehung, der priömatifchen Licht-Zerlegung und ihrer Tunftreichen 
Nachbildung für die Wiffenfchaft, ven letzten Schleier von dem 
innern Naturgebeimniß wegheben möchte; da ſieht man, wie daß 
ganze naturwiffenfchaftliche Streben unaufhaltfam auf das ver: 
borgene Eentrum alles äußern Dafeind und Lebens Hindringt, 
von deſſen innerm Lichtglanzge die ganze Törperliche Maſſe ver 
Sinnenwelt und empirifchen Erfahrungs-Wiffenfchaft nur wie ven 
hemifchen Nieverfchlag, ven materiellen groben Bodenſatz, und 
reflektirt getbeilten und gebrochenen Wiperfchein bilvet. Dahin zei: 
gen, führen und deuten die Nefultate aller Wirfenfchaft und jeves 
böhern wifjenfchaftlichen Strebens im Gebiethe der Naturkunde; 
und das Dafein Gottes als Weltfchöpfers einmahl vorausgejegt 
und angenommen; was Fann die Natur denn auch anders fein, 
als eine Offenbarung Gottes und feiner ewigen Liebe, eine ficht: 
bare Offenbarung im äußern materiellen Stoff; und wie Tann fie 
jemahls anders verflanden und begriffen werden? Geſetzt auch, daß 
und felbft nach dieſem Standpuncte, was fich wohl für den Anfang 
zugeben läßt, manches Einzelne in ihr räthjelhaft, unverſtaͤndlich, 
dunkel bliebe ; fo tft dieſes Unerklaͤrte oder Unerklaͤrliche doch nur 





74 


Einzelnes, dad Ganze jelbft aber alddann durchaus Far und ſinn⸗ 
voN befriedigend für das Gefühl nicht nur, fondern auch für den 
forfchenden Berfland. In der entgegengefeten Anficht aber Tann 
wohl Einzelnes in der Natur fcharfjinnig erklärt und wiſſenſchaft⸗ 
lich verflanden werden, dad Ganze aber, wenn fie naͤhmlich als 
folche Leine Offenbarung Gottes iſt, fondern für ſich ein eigned 
und ſelbſtſtaͤndig beftehennes Raͤthſelweſen, bleibt alsdann unauf: 
löslich verworren, und ohne den höhern Zweck der göttlichen Be: 
deutung für den Menfchen völlig finnlos. Wird die Natur aber 
dem gemäß als die fichtbare Entfaltung oder Offenbarung der ver: 
borgnen innern Herrlichkeit Gottes betrachtet, fo bildet fle alsdann 
Ein zufammenhängendes Ganzes mit der andern fehriftlichen Offen: 
barung in dem göttlichen Geſetz und der heiligen Ueberlieferung. 
Die Schrift und die Natur find nach diefer Anficht nur zwei flch 
gegenfeitig erflärende und ergänzende Hälften an dem von beiden 
Seiten bejchriebenen Buche Gottes. Die innere Stimme bed Ge: 
wiſſens hat man fehr oft und eigentlich von jeher ald eine Offen: 
barung ganz andrer Art, des flttlichen Gefühls, und feiner eigen: 
thümlichen, der Natur und dem Naturgefeß oft entgegenſtehenden, 
wenigftend von ihr ganz unabhängigen fittlichen Gefeßgebung be: 
tradhtet. Aber auch diefe innere Offenbarung ift eine zweifache, 
wie jene äußere der Schrift und der Natur; denn ganz verſchie⸗ 
ben ift biefelbe in der verneinend unterfagenden, leiſe oder furcht« 
bar deutlich warnenden oder auch poſitiv gebiethenden Stimme 
des Gewiſſens, und in jener andern Form der innern Offenba: 
rung, im Gefühle der Andacht, im geifttgen Gebeth, oder auch 
in dem freien Raume ver unendlichen auf Gott und alles Goͤtt⸗ 
liche gerichteten Sehnfucht; und auf Feine Weiſe darf die eine 
oder die andere Art und Form biefer inneren religiöfen Offenba⸗ 
rung, wovon die eine ganz allgemein, obwohl intenfiv jehr vers 
ſchieden ift, mit der andern vermengt oder verwechjelt werben, die 
mehr nur ald Ausnahme des befonderen Berufs oder wenn man 
will, als ein befonderes Genie der Froͤmmigkeit und ein höherer 
Sinn dafür ſich darſtellt. Diefe vierfache göttliche Offenbarung, bie 
zweifache äußere, der Schrift und der Natur , die zweifache innere, 








des Gewiflend und ver Andacht, hat ihren Sig in ven oftmahlt 
ſchon angeführten und zufammengeftellten vier Nebenvermögen der 
zweiten Orbnung : indem Gedaͤchtniß als dem Organ ver fchriftlichen 
und mündlichen Ueberlieferung und Erinnerung, ja überhaupt ver 
Schrift und der Sprache nach ihrem innern Faden des fortgeben: 
den Zufammenbanges; dann in dem Vermögen der äußern Sinne 
und finnlichen Natur:Anfchauung, von welcher aber ein unmittel- 
barer Blick in die innere Tiefe verfelben auch nicht ausgeſchloſſen if; 
in dem Gewifien endlich, und von der andern Seite in der Sehnſucht, 
als der auf's hoͤchſte gefleigerten Stufe alles menfchlichen Strebens, 
des innigſten Seelenverlangens, ober der reinen Geifterbegierve 
nach Bott. Denn bier in diefen untergeorbneten Vermögen, wo ber 
innere tiefe Verfall, und ver fo weit herabgefunfene Zuſtand bed 
menfchlihen Bewußtſeins am auffallendften ſich zeigte, regt fi 
auch zuerſt wieder die Empfänglichkelt für dad DBeffere, die Rüd- 
fehr und der neue Aufſchwung zu dem Höhern, und das gött: 
liche Samenkorn der Auferftehung und Wiedererwedtung ober bie 
neue Belebung des erflorbenen Bewußtſeins zu der urfprünglichen 
Kraft und Würde desſelben. Die innere Offenbarung ver An: 
dacht und des Gebeths aber muß ald von ver PHilofophie rein 
abgefondert und ganz außer dem Umkreiſe derſelben Tiegenv , be: 
trachtet werben, fo wie auch die gelehrte Schrifterflärung und 
dad wiſſenſchaftliche Studium derſelben eine befondere ſcientifiſche 
Abtheilung, eine eigne Negion für ſich in dem ganzen höhern 
intellectuellen Gebiethe bildet. So wie die Philofophie nicht mit 
diefer vermifcht werben darf, darf fie auch nicht übergeben in 
eine bloße Myſtik der andächtigen Gefühle, oder wenn man will, 
eine Theorie des Gebeihes und eine rein contemplative Betrach⸗ 
tung Gottes und ver göttlichen Dinge, noch ſich mit diefer un: 
zertrennlich vermifchen ; fchon aus dem Grunde, weil diefe An: 
dacht und Myſtik des Gefühls fich nothwendig und durchaus an: 
Ihließen muß an das gegebene Pofltive des beflimmten dogmati⸗ 
hen Glaubens, in welchem allein fle nicht bloß die äußerlich 
ſchon entwidelte Geftalt und feft beſtimmte Form, fondern auch die 
innere Sicherung und hinreichende Garantie gegen alle möglichen 








ſchwaͤrmenden Abmwege finden kann. Es darf dabei freilich auch 
nicht verfannt und vergeflen werden, daß das Innere und We⸗ 
jentliche der göttlichen Sehnjucht fo wie aller andern heiligen 
Gefühle, der Philoſophie des Lebens, welche ſelbſt von dieſem 
Mirtelpuncte ver höhern Liebe audgeht, nie ganz fremd werben 
oder erfcheinen, fondern immer nahe verwandt und befreundet 
bleiben muß; fo wie fie au, ohne darum blog Eregefe und 
geiftige Schrifterflärung zu werben, einzelne geiftig = fruchtbare 
und lebendig:kraftvolle Wendungen und Ausdrücke aus der bei: 
ligen alten Sprache entlehnen mag, und ed eine ängftliche Pe: 
danterie oder ein übertriebener wifienfchaftlicher Purismus fein 
würbe, ihr dieſes verwehren zu wollen. Doch aber ift es noth⸗ 
wendig, die fcharfe Bränze zwifchen der Religion und Philoſo⸗ 
pbie genau zu ziehen und forgfam zu beachten. Selbft in das 
Bebieth ver Moral, wo die innere Offenbarung des Gewiſſens 
die Grundlage für die fittliche Geſetzgebung begründet, ober in 
das Gebieth der Naturwifienichaft, darf die Philofophie, infofern 
fle nicht etwa ganz und gar in der fpeciellen Anwendung bloß 
Moral und Nechtöwiffenichaft fein, oder von der andern Seite 
Natur-Philofophie werden will, nicht völlig hinüberfchreiten , fo 
lange fie nähmlich noch allgemeine Philofophie des Lebens und 
des Denkens und Wiſſens an fich und überhaupt bleiben foll; 
wenn fie auch manchmahl tief eingreift, mit einem einzelnen 
Ueberblid auf das Ganze oder in Hinſicht auf einzelne daher 
entlehnte Thatſachen, fruchtbare Beifpiele, bemerkenswerthe Er⸗ 
fcheinungen und erflärende Gleichniſſe aus jener entferntern Me: 
gion ihrer eigenen Sphäre, zu ber dieſelbe allerdings doch no 
mitgehört. Sie bat genug an dem, was den Stoff, ven 
Inhalt oder Gegenfland ihres eigenen Umkreiſes bildet, um 
keines fremden zu bevürfen. — Zu jenen vier Arten, Formen 
oder Quellen einer böhern, Innern ober Außern Offenbarung 
fommt als das weientliche Fünfte, das gemeinfame Band, der 
Mittelpunct, in dem fich alle berühren, durchdringen, gegen: 
feitig beleben und vermitteln ausgleichen, oder auch erft har: 
moniſch vollftändig vereinigen, noch dieſe Hinzu, welche man 
Er, Schlegel’s Werke. XV. aa 
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eben daher wohl nur mit dem allgemeinen Nahmen einer Of: 
fenbarung der ewigen Liebe bezeichnen Tann, und zwar bie Of— 
fenbarung der ewigen Liebe im Menfchen, nicht bloß wie man 
auch die Natur und die ganze Schöpfung als eine folche be⸗ 
trachten Tönnte ; im Menſchen, aber nicht bloß in dem Gefühle 
der Andacht und der Religion, fondern im allgemeinen Gefühl 
und dem Innern oder erhöhten Bewußtfein beöfelben. Wenn 
aber die Liebe ſelbſt nichts iſt als der reine Begriff, der innere 
Geiſt, die weſentliche Kraft des wahren und beſonders auch je 
des höhern Lebens, jo muß eben biefe Offenbarung der Liebe 
ganz befonderd und vor allen andern den Stoff, Inhalt und 
Begenftand der PHilofophie des Lebens bilden, als die innere 
volle Mitte unter jenen fünf Heiligen Quellen der göttlichen Of: 
fenbarung, aus welchen alles böhere Leben, Denken, Glauben 
und Wiffen In die empfängliche Menjchenfeele binabfirömt. So 
wäre alfo nun im Allgemeinen das rechte und richtige Verdaͤlt⸗ 
niß ded Glaubens, fo wie auch der Begeiſterung, nach bem 
Dlatonifchen Begriff verfelben zum Wiflen, dann auch der Of⸗ 
fenbarung und ſelbſt der Liebe, für dieſe letztere jedoch nur nach 
dem erfien Anfange und allgemeinen Umriß hinreichend Geflimmt. 
Um aber die Idee der Wiſſenſchaft nach allen viefen vorbergehend 
beftimmten Verhaͤltniſſen nach außen, an ſich vollfländig auszu⸗ 
führen, und zum Schluß zu bringen, wird es nothwendig fein, 
die einzelnen Beſtandtheile diefer Idee in ihrem Innern Zuſammen⸗ 
hange, zuvor noch an bem vollflänbig entwickelten Syſteme ber 
angebornen Irrthümer durch den Gegenfag heller in's Xicht zu fe 
gen. — Iene früberhin ſchon angegebenen und aufgezählten ein: 
zelnen Elemente und Stufen, oder Arten und Beſtandtheile, melche 
zufammen dad Wiffen bilden, zuerft das Verſtehen und Erklären, 
das Erkennen und Unterjcheiden, dann das lebendige Denken und 
vollfländige Begreifen des Wirklichen, welches ven eigentlichen 
Mittelpunct des Wiſſens oder dieſes felbft bilnet, und die damit 
verfnüpfte unmittelbare Wahrnehmung, oder Anerkennung ber 
Wahrheit und innere Gewißheit, werben durch die vornehmften 
unter jenen angebornen wifjenfchaftlichen Irrthümern verfälfcht 
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und in die Irre geleitet, oder auch heimlich untergraben und end⸗ 
li ganz umgeworfen und völlig vernichtet. Zuerft wird das le⸗ 
bendige Denken in ein todtes umgewandelt, und von feiner natür⸗ 
lichen Richtung auf das Wirkliche weggelentt und in das Nich⸗ 
tige und Leere bingewenvet. Die daraus hervorgehende Unver⸗ 
ftänblichkeit und Verwirrung der Begriffe hebt alles Elare und be: 
ſtimmte Verftehen auf, und macht das reine Erkennen und rich⸗ 
tige Unterſcheiden und Urtheilen unmöglich ; und in diefen leeren 
Abgrund verfinkt oder verſchwindet dann auch der feſte Boden des 
wirklich Wahren und der innern Gewißheit. Eine jede von ben 
vier Grundkraͤften des menfchlichen Bewußtſeins enthält in ſich 
die fehlerhafte Anlage oder den verberblichen Keim zu einer bes 
fondern Art und beflimmten Form des wiffenfchaftlichen Irrthums, 
ber fih in ihr und dem Gebiethe derſelben feflfegt , vollftändig 
entwidelt, und wie es die Umſtaͤnde geben, auch zum falfchen 
Syſtem geftaltet. Als Irrtum wird eine jede dieſer Abarten oder 
Unformen des nichtigen und leeren Denkens, fo wie er einmahl 
an dem Orte des Bemußtfeind, wo er feinen Sig hat, nachgewie⸗ 
jen und nach feinem Urfprunge erklärt ift, Teicht erfannt an ven 
fihtbaren Folgen feiner weitern Entfaltung , jo wie an dem in- 
nern Widerſtreit und dem grunblofen Anfang, auf dem er beruht; 
und in der Befchichte des menfchlichen @eiftes und der Philofophie, 
fo wie überhaupt aller Wiffenfchaften ift ver befondere Charakter 
einer jeden ſolchen Hauptgattung der wiffenichaftlichen Verirrung 
in großen Zügen deutlich zu Iefen für Jeden, ver dieſes Gemaͤhlde 
mit unbefangenem Blick verfolgen will. Der ver Vernunft eigen= 
thümliche und auf diefem Gebiethe beſonders einbeimijche wiflens 
fchaftliche Irrthum iſt jenes ſchon oft in Erwähnung gefonmene 
Trugbild des Unbedingten, oder die Täufchung der unbedingten 
Noth wendigkeit. Diefer falfche Vernunftfchein von einem nothwen⸗ 
digen Wiffen, nach Art der mathematifchen Beweisform, entfteht 
unmittelbar, fo wie die DBernunft , ald das Vermögen der logi⸗ 
ſchen Verknüpfung im Denken und de& in biefer Verknüpfung To: 
giſch nothwendigen Denkens, den feften Boden des Wirklichen verläßt, 
nach dem für alle Erfenntnig dem Menfchen vreifach, van innen, won 
—X 
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oben und von außen Gegebenen, — in der innern, böbern und 
äußern , gefchichtlich-vernünftigen oder naturwiſſenſchaftlichen Er: 
fahrung, — und ganz in fich jelbft begründet auch aus fid 
ſelbſt, was fle nie vermag, allein ihren Anfang nehmen will, Als 
dad Vermögen des Iogifchen Denkens ift die Vernunft zugleich ein 
Vermögen der unendlich fortfchreitenden Entwicklung in diefem Den: 
fen ; nur aber erfinden, aus fich bervorbringen, Tann fle nichts, und 
verliert ihr eigned Gebieth der ihr angewiefenen und natürlich an: 
gemeffenen Wirkfamfeit, ſobald fle als Erfinderin und Produc⸗ 
tions⸗Kraft auftreten will , woraus denn alle die Ausgeburten ber 
falfchen metaphyſiſchen Syſteme hervorgehen. If aber einmahl ver 
fefte Boden und fichere Anfang irgend eines wahrhaft Wirflichen 
gegeben, dann Tann jene fernere feientififche Entwicklung, Ablei- 
tung, Grweiterung aus jenem Erſten ungemeffen fortfchreiten und 
ift kein Grund vorhanden , derfelben irgend Gränzen zu ſetzen ober 
beffimmen zu wollen, vie vielleicht doch alle fpäterbin als zu 
früh oder zu eng gezogen erfcheinen möchten ; wie dad mannich⸗ 
mahl in ven einzelnen mathematifchen Wiflenfchaften jo gefcheben 
it und fi in ihrer GBefchichte bewährt Hat. Und well nun ge 
rade in dem mathematifchen Willen das Gränzenlofe jener wei- 
tern wiſſenſchaftlichen Entwicklung, und zwar in ber firengften 
Beweisform der volllommenen Gewißhelt, fobald vie fichere 
Grundlage des erften Anfangs einmahl gegeben ift, fih am aufs 
fallendſten und glänzenbfien bewährt ; fü mag das von baber ent: 
nommene Beifpiel bier um fo angemeffener und paſſender erfchei- 
nen, da auch bei Einigen wohl noch das Vorurtheil gefunden 
wird, als fei auch die erfle Grundlage des mathematifchen Wiſ⸗ 
ſens eine felbfterdachte Bernunft-Erfindung,, oder ein reines Selbſt⸗ 
erzeugniß der innern DBerftanded-Anfchauung ; und ſtehe alfo jene 
Wiſſenſchaft ganz allein und von allen übrigen Erfahrungs⸗ 
Wiſſenſchaften, zugegeben daß dieſe es wirklich fein, völlig ab: 
gefondert für fi. In der erſten Entwicklung und Grlernung 
aber ift fie dieſes doch nicht fo unbebingt; und wenn wir aud 
nur beobachten und und gegenwärtig machen , wie lange Zeit «8 
erfordert, bis ein Kind wirklich Drei zählen, fich ſelbſt von 
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dem äußerlich wahrgenommenen Gegenſtande deutlich abſondern, 
oder auch zwei ſolche Gegenſtaͤnde unter einander und von ſich 
ſelbſt unterfcheiden Ternt; fo koͤnnen wir doch nicht umhin, viefen 
erften Anfang alles Zählens als eine empirifche Grundlage, auf ver 
alles andere mathematifche Willen aufgebautift und beruht, zu be⸗ 
trachten. Die geometrifchen Linien und Figuren find eigentlich 
nur die im äußern Raume flrirten, und Eörperlich fichtbar geworde⸗ 
nen oder geftalteten Zahlen und arithmetifchen Grundbegriffe. 
Wenn man aber auch die erſten geometrifchen Unfchauungen als da- 
von unabhängig und für fich ſelbſt beftehenn venfen will, wie 
den Punct, die gerade Linie, den Kreis oder die einfache gerade 
Linie, die zweifache ſich durchſchneidende, und den Triangel, aus 
denen alles Uebrige zufammengefeßt iſt; fo find diefe urfprüngli: 
chen geometrifchen Thatſachen doch alle in der Erfahrung gege⸗ 
ben, und wenn fie für bie Wiffenfchaft in einer abftracten Rein⸗ 
beit hervorgehoben, ausgeſchieden und abgefonvert, für den Be⸗ 
griff vollendet find, wie fie in dieſer Vollkommenheit in ver 
groben Miſchung des Außern Sinnen-Eindruds nie gefunden 
werben ; fo gefchieht dieß in andern Erfahrungs: Wiffenfchaften 
ebenfalld und eben fo. Auf der hoͤchſten Stufe ver mweitern Aus⸗ 
Dehnung und Anwendung des mathematifchen Wiſſens, in der. 
Aftronomie , ift dasſelbe mit der Natur-Wiffenfchaft ſchon völ- 
lig wieder in Eins zufammengewachfen, und die verwideltften 
tünftlichften Berechnungen und Rechnungs⸗Hypotheſen find darin 
mit den mannichfachen flverifchen Thatjachen , Erfcheinungen und 
Beobachtungen auf das innigfte mit einander verflochten. @igent- 
li genommen und recht verflanden, bildet daher das mathema⸗ 
tifche Wiſſen wohl keine Ausnahme von dem allgemeinen Grund: 
fat, daß alles Willen auf der Erfahrung, auf jener dreifachen 
der innern , äußern, höhern Wahrnehmung beruht, und ift eben 
daher nicht fo fehr ein der Art, ald nur dem Grade nach von 
allen andern Erfahrungs-Wiffenfchaften groͤßtentheils verſchiede⸗ 
nes Wiſſen; wobei dann auch nicht zu vergeffen ift, daß in fo 
vielen Fällen ver Anwendung des mathematifhhen Wiflens im 
wirklichen Leben und in ber Naturkunde, dasſelbe nicht Kamakl 
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fommt ed natürlich nicht darauf an, die einzelnen Anfchauungen 
diefe® gegebnen Höhern, oder wenn man nur von Einer ſolchen 
ausgehen will, die einzelnen Momente verfelben als eben fo viele 
Figuren ober bloße Formeln wie im mathematifchen Wiffen und 
Denken fcheinbar fireng zu verfetten, ober auch in mannichfacher 
Weiſe willführlich zu verfnüpfen; fonvdern das Wefentliche if, 
jenes wirklich Gegebne der böbern Art rein zu ergreifen, es 
recht zu verfiehen, und auf eine richtige Weife zur Sprache zu 
bringen, oder in Worte zu fallen, und in grammatifch-richtiger 
Zufammenfügung vollfommen Far und verſtändlich auszudrücken. 
Dann wäre alio die wahre Denk-Methode in dieſer Selbft-Er: 
kenntniß des zur Sprache gelangten Lebens, auch von einer 
durchaus grammatifchen Natur und Befchaffenheit; und die hoͤ⸗ 
here Logik, wenn man es fo nennen, und diefe als einzelne 
Elementar⸗Wiſſenſchaft tfolirt aus jenem lebendigen Zuſammen⸗ 
bange berausreißen wollte, würde dann auch nichts anders fein, 
als die innere Sprachregel und richtige Grammatik des lebendi⸗ 
gen Denkens. Und allervingd glaube ich, daß fle durchaus fo 
behandelt werden follte, und aus dieſem Standpuncte und nad 
der aufgeflellten Idee einer folchen hoͤhern grammatifchen Ge: 
danken⸗Richtigkeit, werde ich fie auch Hier nehmen, wo irgend 
dieſer Gegenſtand von der bloßen Form des Denkens und ver 
rechten Methode des Wiſſens in Anfrage fommt, oder wenig⸗ 
fiend vorübergehend mitberührt werden muß. Gin Beifpiel in 
der Anwendung wird den verſchiedenen Stanbpunct dieſer zwie 
fachen Beurtheilungsmeife, und Methoden⸗Lehre volllommen deut⸗ 
lich machen. Betrachten wir alfo nur ein Syſtem ver Phile 
fophie nach jenem Gleichniß, welches aber ber Wahrheit genau 
entfpricht , als einen ganzen Perioden des höhern Denkens, ober 
als einen vollftändigen Redeſatz der Wiflenfchaft; fo würde es 
z. ®. in der Beurtbeilung desſelben nach ver gewöhnlichen For⸗ 
derung einer mathematifchen Gewißheit und Denkweiſe heißen: 
Dieſes Syftem iſt bewundernswürdig und ganz volllommen; denn 
es ift alles darin auf's Strengfte erwieſen. Wenn aber auf 
wirklich im Ginzelnen alles aufs Strengfte erwieſen jein jollte, 
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fo Tann darum das ganze Spftem doch grundfalfch fein, wenn 
ed nähmli von einem falfchen Anfangspuncte ausgeht, ober 
überhaupt Teinen rechten, wahrhaft wirklichen und bleibend reellen 
Inhalt fondern nur irgend ein leeres Trugbild ver wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einbildungskraft, oder der in's Unbedingte gerathenen 
Vernunft zum ſcheinbaren Gegenſtande hat. Von der andern 
Seite, und aus dem entgegenſtehenden höhern grammatiſchen 
Standpuncte für die wiſſenſchaftliche Denk-Methode in der Philo⸗ 
ſophie betrachtet, würde es dann nur etwa beißen koͤnnen: Das 
find alles leere Worte ohne innern Gehalt und Werth, weil 
nicht davon aus dem wirklichen Leben genommen, und in eig: 
ner Erfahrung ſelbſt gefühlt if. Wo aber der Inhalt der rech⸗ 
te umd ein in ver Wirklichkeit gegebener des inneren Lebens if, 
da Tann dann im Einzelnen Manches noch Tüdenhaft bleiben, 
hie und da ein Wort fehlen, ver Periovenbau des ganzen Sy⸗ 
flems, oder die allgemeine Ordnung nicht Far und deutlich ges 
nug geftellt, Einiges fogar fehlerhaft ausgedrüdt fein; und das 
Banze doch einen Kortfchritt auf dem Wege zur höhern Erkennt⸗ 
niß bezeichnen, und einen Beitrag zu biefer liefern. Das Urs 
theil fallt bier in der Regel nicht fo abfolut durchfchneidend 
aus, jenen einen Ball der totalen Nichtigkeit, und zugleich Innern 
Leere und Verkehrtheit ausgenommen. Das wifienfchaftliche Denken 
überbaupt, und beſonders in der Philofophie Hefteht aus Begriffen, 
Urtheilen und Anfchauungen ; wenn wir nähmlicy unter Urtheilen 
nach dem gewöhnlichen logifchen Sinne die Verbindungen der Be: 
griffe oder Anfchauungen unter fi), oder mit einander verſtehen. 
Bon der wahren mathematijchen Behandlungsweife der Begriffe, 
nach dem reiner und einfacher aufgefaßten Zahlengebeimnig der 
Pythagoraͤer, dann von der in ihrem innerften Grunde eigentlich 
grammatifhen Verknüpfungsweiſe in der Denk-Methode, war fo 
eben die Rede. Auf die innern Anfchauungen aber von jenem 
dreifach Gegebenen der hoͤhern Art, ift die marhematifche Be⸗ 
handlungsweiſe durchaus gar nicht anwendbar, und auch jene 
grammatiſche Vergleihung nicht weiter fruchtbar, ober wenigftend 
ungenügend. Am erfien Eönnte man noch wohl von her Natur- 
41? 
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Wiſſenſchaft, die felbft fo ganz auf der Anfchauung beruft, einen 
äußern Anhaltspunct der erflärenden Vergleichung zum leid: 
tern ober volleren Verſtaͤndniß bernehmen, für jene Wahrneh⸗ 
mung des Höhbern, von welcher die Philofophie ausgeht; be 
fonderd von jenen Erfahrungen in ber NatursWiffenfchaft, in 
welchen vie erflen Grund: Phänomene der Natur und ihres in 
nern Lebens aufgefaßt fcheinen, wiewohl dad Experiment ſelbſt 
jene wundervollen Thatſachen, und bie in ihnen offenbar ge 
worbnen Geheimniſſe nur in ſehr verfleinerten Dimenflonen ver 
wiffenfchaftlihen Abkürzung, und vor Augen ftellt. Wie Au: 
ßerſt diminutiv aber auch in bem ganzen Apparat unſrer ele- 
trifchen Vorkehrung die Nachahmung des Blitzes ausfallen mag; 
fo Hat doch dieſer erſte Funken felbft wieder ein großes und all: 
gemeines Licht angezündet in ber ganzen Naturkunde und in bem 
richtigen Verſtaͤndniß derſelben. Die anfangs nur als eine ge 
ringfügige Sonverbarfeit ver Natur erfcheinende Magnetnabel, 
Hat felbft den Menfchen doch zuerft auf feinem Erd-Planeten ſich 
orientiren, und endlich wieber zurecht finden gelehrt, und ba 
durch ſeit der erſten Entvedung ver neuen Welt, ſelbſt hiſtoriſch 
eine große Epoche in der Geſchichte des menfchlichen Geiſtes be 
gründet; auch zeigt fe nicht Gloß auf ven Norbpunct der Erde, 
fondern beutet noch viel tiefer für den ſinnenden Forſcher Hin 
auf den innerſten Mittelpunct der Natur felbfl; wo der Schlüj: 
fel zum allgemeinen Verſtändniß in dieſem Geheimniß ihrer Te 
bendigen Anziehung verborgen liegt. Wer möchte es auch bem 
finnigen Naturfreunde verargen, wenn es ihn freut, in dem 
prismatifchen Bilde des farbig zerlegten oder entfalteten Lichts, 
den himmliſchen Megenbogen gleichſam felbft Im Kleinen hervor⸗ 
bringen oder nachbilven zu können * In diefen ihren erflen Grund⸗ 
Erfepeinungen nun, biethet uns die Natur gleichfam ſelbſt 
das fchöne Sinnbild für eine noch viel höhere Erfcheinung in 
einer ganz andern innern Region dar; für das göttliche Phaͤ⸗ 
nomen der Wahrheit und ihrer lebendigen Ergreifung und in 
nigern Aneignung zur immer feflern Erfenntniß , denn dieſes if 
bie innere Genefls der Wahrheit und wahren Erfenntuiß, und dieſes, 
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wenn man fo fagen darf, die Entflehungs:Gefchichte des Tebendigen 
Wiſſens im menſchlichen Gemüthe, überall wo dieſes desſelben theil- 
haft, oder dazu erhoben wird, und ſich ſelbſt dazu erheben mag. Den 
Anfang macht der erſte zündende Funke ver Wahrheit, ver ganz 
wie im electriſchen Schlage wirkt, als der erfte Lichtſtrahl der Er- 
kenntniß, der ſich dann immer weiter zur nährenven Liebes-Flam⸗ 
me audbreitet. Den zweiten Schritt, oder weitern Fortſchritt bil: 
det alsdann die magnetifche Seelen: Anziehung, welche von der er: 
ften Berührung bis zur vollfommnen Bereinigung den Gegenfland 
ihrer Liebe immer inniger zu durchdringen und genauer zu erfor: 
ſchen ftrebt. Ich gehe Hiebei von der Vorausfegung aus, die noch 
öfter zur Sprache kommen wird, daß Feine lebendige Erfenntnig 
möglich iſt, noch irgend gefunden wird, ohne eine vorhergehende 
lebendige Berührung und wirkliche Verbindung zwifchen dem Er: 
Eennenden und dem Erfannten. Wenn dann der Moment der 
Vollendung gefommen ift, fo macht ven Schlug auf dem Wege 
dieſes Strebend nad der Höchften GErfenntnig, jene volle Ent- 
faltung des göttlichen Lichts, welches wie ein himmliſches Frie⸗ 
dend-Zeichen der Verſoͤhnung oft noch mitten unter die Wolken 
des Unmuths tritt, und vor welchem alle Zweifel fich Töfen. 
Da nun die Philofophie nach dem urjprünglich griechifchen ſchoͤ⸗ 
nen Sinne dieſes Worts, Teineöweges die höchfte Weisheit, die 
ewige Wahrheit ſelbſt, oder vie vollfommne Wiflenfchaft be: 
deutet; fondern nur das reine Streben, die alles überwindende, 
und jeded Hinderniß geiftig beflegende Liebe zur rechten Er: 
kenntniß der göttlichen Wahrheit; fo ift damit auch ſchon zu⸗ 
gegeben , daß dieſe Wiſſenſchaft ganz von der Liebe ausgeht, und 
von feiner andern Grundlage ausgeben Tann; von welcher 
Grundlage der Liebe für die Erkenntniß, jenes Natur-Symbol 
in feinem Stufengange und die Grundzüge einer erflen Andeutung 
darbiethet ; und bis zu diefem Puncte habe ich dieſe gegenwär: 
tige Unterfuchung gern fortführen wollen. 
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Siebente Worlefung. 
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‚Ges iſt Alles,“ möchte ich noch einmahl wieberbohlen; 
nur in den Worten liegt der Mißverſtand. Wenn die Phil: 
fophie ausgeht von dem falfchen Schein eines nothwendigen 
Denkens, fo kann fie auch kein anderes Nefultat haben als eben 
dieſes, und kommt nie wieder heraus aus dieſem Tünftlichen Ge: 
webe der volffenfchaftlichen Taufchung. Die abſtracten Ausprüde, 
d. h. die zu leeren Formeln ertödteten, over von ihrem leben⸗ 
digen Sinn, wenn fte je einen hatten, außgeleerten, innerlich aus: 
gelöfchten und erlofchenen Worte find leicht zu finden für dieſes 
identiſche Scheinwiffen, over vielmehr ſchon längſt gefunden; 
und wenn von Zeit zu Zeit doch die Ausdrücke gemwechfelt, und 
eine ganz andre Terminologie angenommen wird, fo gefchieht eb 
nur, um neu zu jiheinen, während es doch im Grunde immer nur 
derfelbe alte Irrthum iſt und bleibt, ber in veränderter Form 
und Einfleivung vorgetragen wird; ober es gefchieht auch in ber 
reblichen Abſicht und Ueberzeugung, daß man bie Wahrheit und 
wahre Wiffenfchaft glaubt in dieſer neueften Zauberformel beifer fa: 
ben und fafjen zu fönnen, over envlich wirklich eingefangen zu ba: 
ben ; weil man dad Derwidelte, Dunkle, Unverflänpliche in 
der zunaͤchſt vorbergegangenen Form wohl gefühlt hat, und es 
durch eine etwas veränderte Gedankenſtellung zu vermeiden 
glaubt, Jene Unverftänvlichkeit jedoch Tiegt gar nicht in ben 
Worten und Ausbrüden, ober in der Terminologie, wie fchwer: 
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fällig und barbariſch dieſe auch Tauten mag, fonbern in dem 
ganzen fehlerhaften Geflchtspuncte und dem verkehrten Gedan⸗ 
fengange diefer identiſchen Welt-Anſicht felbft, und kann durch 
keine Terminologie und feine noch fo Eunftreiche Darſtellungs⸗ 
gabe völlig gehoben werden. Ganz anders iſt e8 da, wo bie 
Philoſophie von dem wirklichen Gefühle deſſen audgeht, was ſie 
will, und was fle von jeher als ihren Gegenftand und Ziel vor- 
ausgeſetzt und gejucht hat. Hier Liegt die Schwierigkeit nicht in 
der Sache felbft, oder in der zum Grunde liegenden Anſicht; 
denn diefe, wie fle felbft aus dem Leben und der innern Gefühle: 
erfahrung hervorgegangen ift, ift auch eben fo Flar und verfländ- 
lich wie die Geftalt und Erfcheinung, oder der reine Eindruck 
des Lebens ſelbſt; hinreichend klar wenigftens für das Leben und 
zur Anwendung in demfelben; und hinreichend verftänplich für 
das verwandte Gefühl, auf welchem fie ſelbſt beruht, Aber wie 
überall, fo ift e8 auch bier oft ſchwer, gerade für ein tief in- 
nerliches Gefühl die rechten, alles lebendig bezeichnenden Worte, 
die beſtimmt angemeßnen, und glüdlich treffenden Ausprüde zu 
finden. Daher glaube ih au, daß es in der Philofophie, we: 
nigftend für eine folche, welche von dieſem Standpuncte des Le⸗ 
bens und des lebendigen Gefühl! ausgeht, durchaus viel beſſer 
und angemeßner if, wenn man, anftatt ihre Gedanken und Be: 
griffe in die Feſſeln einer flarr flrirten und unabänberlich be: 
flimmten Terminologie zu fchlagen, was vielleicht für andre auf 
eine ganz beflimmte Sphäre eng beſchraͤnkte Wiffenfchaften nützlich 
und heilſam fein, und faft nothwendig werben oder fcheinen kann, 
hier dieſes forgfältig zu vermeiden fucht, eben daher die Aus: 
drücke Tieber recht oft variirt, den ganzen Reichthum ver Sprache 
in der mannichfachften Fülle der wiffenichaftlichen, und auch ver 
bildlichen und dichterifchen Bezeichnungsweife,, ja felbft in allen 
Wendungen der gefellichaftlichen Sprache aus allen Sphären des 
Lebens benugt, um nur die Darftellung durchaus lebendig, und 
im befländigen Wechfel ver Iebendigen Bewegung zu erhalten, um 
vor allem jenem todten Formelweſen zu entfliehen, zu welchem 
der Hang unfrer wiflenfchaftlichen Vernunft ohnehin wie angebo⸗ 
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ren und erbeigenthümlich eingepflanzt iſt. So wie die lebendige 
Philoſophie ein hoͤheres und helleres Bewußtſein ober ein ſich 
ſelbſt klar gewordnes Willen, eine Art von anderem zweiten Be 
wußtfein im gemöhnlichen Bemußtfein iſt, fo bebarf fte zu ihrer 
Bezeichnung und Darftellung auch eine Sprache in der Sprache; 
nur aber muß ed eine fließend Lebendige fein, nicht aber ein fe 
gewordnes Syſtem von tobten Formeln. Ueberall her Fann und 
mag bie Philofophie des Lebens ihre Ausdrücke nehmen und ent 
Ichnen, zunächft aus dem Leben felbft, und auch die flüchtigen, 
ſchnell vorüberflichenden Auspruds:Formen und Wendungen ber ge 
ſellſchaftlichen Converfationd: Sprache können ihr manchmahl zur 
treffenden Bezeichnung dienen. Aber auch aus allen andern Wil: 
fenfchaften laſſen fich folche herausfinden; und felbft aus ber 
zum Theile fchon veralteten, ungefchictten Terminologie und bar: 
bariſchen Schulfprache der ehemahligen veutfchen Philoſophie Täpt 
fih für die Sprache und ven Neichtbum der Sprache, deſſen bie 
lebendige Philofophie bedarf, ein Gewinn zieben, und bie und 
da von einem einzelnen Ausbrude, in einer ganz veränberien 
Anwendung, und in einem durchaus neuen, unb baburch nun 
wieder, oder auch nun erft verftännlih gewordnen Sinne ein 
glüdlider Gebrauch zur treffenden Bezeichnung deſſen machen, 
was fo ſchwer zu bezeichnen ift, und aller Bezeichnung oft zu 
entfliehen fcheint, Nur ein todtes Gerippe von einer feften Ter: 
minologie , ein Syflem von leeren Formeln darf es nie werben. 
Sp lebhaft und feſt ift meine Ueberzeugung in diefem Puncte, fo 
genau fcheint mir verfelbe mit dem Innern Weſen und Geiſte 
der wiffenfchaftlichen Wahrheit felbft zufammen zu hängen; daß 
wenn es dieſer von mir feit ven legten Jahren verfuchten neuen 
Entwidlung der Philoſophie wiederfahren follte, wie es wohl 
manchesmahl fchon im der veutfchen Literatur, und mit ven wif: 
ſenſchaftlichen Schul-Spftemen in verfelben gefchehen iſt, daß Na- 
turen, die hazu geneigt ſind, einzelne Begriffe und Ausdrücke 
aus dem Zufammenhange bed Ganzen herausnehmen, um file ein: 
zeln, im Kleinen, als eine bequeme Scheivemünge von leichterm 
Gehalt, fehnell weiter zu geben, und in allgemeinen Umlauf zu 
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fegen,, wo dann alles eigenthümliche Gepräge der innern Wahrs 
heit bald abgefchliffen wird und verloren gebt; fo würbe ich bie: 
fer Ertöbtung bes lebendigen Geiſtes in dem an und für fich 
nichts fagenden Buchſtaben, auf alle Weife zu wiberfireben und 
entgegenzumwirken fuchen, und lieber wenn es möglich wäre, alle 
. bisher gebrauchten Ausbrüde fallen laſſen, und noch einmahl 
ganz andre und neue für dasſelbe Thema zu finden, ober zu 
erfinden fuchen. Die Philofophie des Lebens, d. b. die von dem 
Standpuncte des Lebens und des lebendigen Gefühle audgehente, 
kann nun zwar nicht in dem Sinne eine allumfaffende fein, oder 
fein wollen, wie jene andre von ber Vorausfegung, oder bem 
Scheine des nothwendigen Denkens anfangenve, daß fle den In⸗ 
begriff alles gedenkbaren Möglichen nach feinem ganzen Umfange 
vollftändig auszumefien, und für immer feft zu flellen fich zu: 
traute , over fich felbft diefe logiſche Allmiffenheit beilegte ; wohl 
aber kann auch fle in dem Sinne eine allumfaflende Wiſſenſchaft 
genannt werben, daß fe den lebendigen Mittelpunct alle Lebens, 
und alſo auch alles Denkens und Wiſſens Berührt, und reiht 
zu ergreifen und richtig zu erfaflen firebt. Und wenn fie nur 
diefen Mittelpunet nicht verliert, nur immer wieder zu ihm zus 
rüdfebrt; fo kann es ihr wohl geftattet fein, wenn fle fich in 
bald enger, ‚bald meiter gezogenen Kreifen um dieſen Mittelpunct 
herum bewegt, um ihn von allen Seiten zu beleuchten, und 
nicht zu früh an einer beftimmten Gedankenſtelle feft zu halten, 
ober in eine beflimmte Auspruds-Form einzufaflen ; wenn fie alfo 
die Ausdrüde, aus diefem ganzen Umkreiſe alled Lebens und 
Denkens nimmt, wo fle fie findet, mit freier Auswahl, wo fle ihr 
irgend als die treffendflen und glüdlich:bezeichnenpften erfcheinen, 
für das volle Gefühl, was fo fehwer in Worte zu faflen iſt und 
doch nie ganz darin aufgefaßt und gefangen werben kann; und 
wenn fie auch felbft in der Gedankenfolge und in den mannich⸗ 
fach veränderten Wendungen berfelben, oft zu demſelben Aus⸗ 
gangäpuncte, aber ip erneuerter Stellung und Anſicht zurückkeh⸗ 
rend, fich derfelben Freiheit bedient. Die wifienfchaftliche Rich: 
tigkeit der wahren Denf: Methode, die eine lebendige Ten U, 
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ift eine innere; fie if unabhängig von allen jenen kleinen Aeuper: 
lichkeiten und fcheinbaren Unregelmäßigfeiten, und kann neben ben- 
felben fehr gut beflehen. So wie man im wirklichen Gefpräche, we 
man über einen wichtigen Gefühlspunct ſich ausfprechen, und ibn 
für dad gegenfeitige Einverflänpnig zur Sprache bringen , ober für 
die gemeinfame Ueberzeugung Flar machen und gewinnen möchte, 
vorher eine ober bie andre leiſe Anfrage hinwirft, eine Erzählung 
bie zur Einleitung, ein Gleichniß, welches zum Uebergange bienen 
fol, ober auch eine nähere Erklärung, um einen vorauszuſehenden 
möglichen Mißverſtand mwegzuräumen, oder um eine vielleicht fchon 
vorgefaßte Meinung näher und fehärfer zu begränzen, um ben zu 
beforgenden over fcheinbaren Widerſtreit zu loͤſen, oder verjöhnend 
auszugleichen, damit dann das endliche Nefultat der vollen Mit 
theilung deſto Elarer und deutlicher vor dem geifligen Auge bes Hoͤ⸗ 
renden daſtehen kann; jo glaubte auch ich eine Entſchuldigung 
barin zu finden, wenn ich in diefem Bortrage, von dem ich wünfchte, 
daß er den Eindruck eines innerlich - vialogifchen machen möchte, 
eben fo verfahre, mich in ven fcheinbar= rhapfobifchen Gedanken⸗ 
gange derfelben Freiheit bebiene, nicht jebe ſich darbiethende Epis 
fode zurückweiſend, fondern manche folche zum befiern gemeinfamen 
Verſtaͤndniſſe fchneller hinführend, fogar für wefentlich haltend, 
oft auf denfelben Hauptbegriff mit mancher Variante des veränber- 
“ ten Ausdrucks wieder zurüdfomme, um ihn in mannichfacher Zu: 
fammenftellumg immer heller in's Licht zu ſetzen; wobei ich doch 
boffe, daß deſſen ungeachtet, am Schluffe Alles in wenige einfache 
Gedanken deſto Tlarer und allgemeinsverftändlicher zufammengeben, 
und dann auch die innere Sprachregel, und richtige Zuſammenfuͤ⸗ 
gung in dem Ganzen, die rechte Wortſtellung, wenn ich es fo 
nennen darf, die innere grammatifche Ordnung des Tebenbigen Den: 
kens, von welcher ich früher ſprach, nicht darin vermißt werben 
foll, wie unvolllommen und mangelhaft auch manches Wort, und 
mancher in Srmanglung eines beffern gewählte Ausorud im Ein: 
zelnen erfcheinen mag. Immer bfeibt jever Ausdruck, auch der befle 
und treffendfte weit hinter dem Gefühle zurüd; Gefühl ift Alles, 
bie volle Mitte des innern Lebens, der Punct, von dem bie Philo⸗ 
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fophie ausgeht und zu welchem fe immer wieder zurüuͤckkehrt; 
man fönnte, wenn der fo fehr herabgewürbigte Ausdruck nicht all: 
zu feltfam klingt und auffällt, jagen: . ed ift bie Quinteſſenz des 
Bewußtſeins; nach dem urjprünglichen Sinne des Wortes aber, 
welches allervingd aus einer Altern wifienfchaftlichen, und nichts 
weniger als flachen ober feichten Anſicht herſtammt, wo es eben 
das wefentliche Fünfte bebeutet, welches zu den vier entgegenflchen- 
den Endpuncten eined innerlich zertheilten Dafeins, oder auch den 
vier audeinander gehenden Michtungen einer eben folchen äußern 
Wirkſamkeit Hinzufommt, ift dasfelbe für diefe Mitte des Bewußt⸗ 
ſeins gar nicht fo unpafiend; denn allerdings ift das Gefühl ein 
ſolches weſentliches Fünftes, ſowohl in Beziehung auf die vier 
großen Brundkräfte des innern Menſchen, fo wie er uns in ber 
Erfahrung gegeben ift, als auf die dazwiſchen liegenden vier Ne: 
benvermögen der zweiten Orbnung. Es ift aber nicht bloß für biefe 
volle Gefühlsmitte des Innern Lebens Fein Ausdruck jemahls ganz 
adäquat, fondern es iſt auch oft fehr ſchwer, alle die feinern 
Wahrnehmungen, Unterfchiede und Unterfcheivungen, welche darin 
liegen, oder von dieſem Mittelpuncte ausgehen, eben fo genau in 
Worten zu bezeichnen und ſcharf zu fondern, wie es deutlich em⸗ 
pfunden wird. Selbft das echte und Unächte in dem höhern und 
höchften Gefühl, fo Ear und beflimmt e3 auch vor dem innern 
Sinn verfihienen ift, und von ihm empfunden wird, ift oft ſchwer 
in ver Sprache eben fo ficher zu unterfcheiden und fo richtig zu 
charakteriſiren, daß jeder faljche Nebenfinn abgefchnitten wird und 
Feine Verwechslung mehr möglich ift. Wie groß iſt nicht 3.8. ver 
Unterjchieb jener zwiefachen Ironie in den bialogifch = darftellenden 
Werfen der Philofopbie, nach jener in der Sokratifchen Schule 
bergebrachten Weile und Form, oder in andren ähnlichen ver 
neuern Dialektit; wo entweber im hoͤchſten Uebermaaße bes ſtep⸗ 
tifchen Scharffinns der unenvliche Zweifel felbft in der dialektiſchen 
Darftellung als das letzte Ziel feftgehalten wird, mithin dieſe eben 
daher eigentliche herbe und bittre Ironie, bloß auf der allgemei- 
nen Verneinung beruht; oder wo biefelbe gutmüthige Liebevolle 
Ironie, wie die Platonifche, mit der höchſten Begeitterung füx 
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das Söttliche der hoͤhern Wahrheit, innigfl verwebt, und faſt ganz 
Eins mit derſelben, ober wenigſtens unzertrennlich von ihr ifl, 
weil fle eben aus dem Gefühle des eignen Unvermögens hervor: 
geht, die Fülle jenes Göttlichen, fo wie ber Geiſt es nad} ber 
Wahrheit erkennt, jemabls in Worte zu faffen, und mit ver 
Sprache ganz erreichen zu koͤnnen. Und doch gränzen bie Ausprüde, 
die Wendungen des Geſpraͤchs ober ber Darftellung oft aͤußerſt 
nah aneinander, und ſcheinen faft ganz biefelben, ober doch ein- 
ander fehr ähnlich zu fein, während die innere Abſicht, ver Geiſt, 
die Richtung der Denkart eine fo durchaus verſchiedene und fall 
entgegengefegte ifl. Selbſt das wahre Kunſtgenie und die bloße 
Nachahmung desfelben wird zwar in feiner Aeußerungsweiſe und 
feinen Servorbringungen im Gefühle ſelbſt wohl leicht erkannt, 
doch fehlt e8 uns oft an Worten, um ben Unterſchied genau be 
zeichnend fcharf zu charakterifiren, und im beftimmten Urtheile feſt 
zu halten. So ift freilih wohl, um gleich bei dieſem Thema von 
Wis zu bleiben, ein gemaltjam erzwungner Humor, in der ermä- 
dend-manierirten Wiederhohlung und Wortführung, jenes Ueber: 
maaß des erfünftelten Wiges und vie Teere Spielerei damit, ſehr 
unterföhieden von ber überfchäumenden Fülle eines wahrhaft poe 
tifchen Witzes, wo das genialifche Leben einer fröhlichen Fantaſie 
überall bervorfprubelt, und ſelbſt eine tiefere poetifche Begeifterung, 
durch die fliegenden Farbengewaͤnder des bunten Scherzes hindurch 
fhimmert ; und boch iſt e8 auch bier oft ſchwer, fich über ven 
Eindrud und Unterfchten zu verftändigen, fo daß manche Taufchung 
oder Verwechslung, felbft in dem allgemeinen Urtheile barüber 
möglich bleibt, oder wirklich Statt findet. In ver Sphäre bed Ge- 
fühls iſt das bloß Nachgemachte, dem Urfprünglichen und Wah⸗ 
ren nicht felten in ver Sprache, wenigftens im Einzelnen fo täu: 
ſchend aͤhnlich, daß oft erf am Ende und Schluffe des Ganzen, 
das Urtheil fich ganz beflimmt entſcheidet, und zur Bezeichnung 
vesfelben Teine anderen Worte übrig bleiben, als vie einfachen 
Worte: wahr und tief gefühlt; ober, unächt, bloß nachgefpro: 
hen und innerlich leer. Glauben, Hoffnung und Liebe, viele 
drei fo oft zufammen genannten, und auch wirklich noch verſchwi⸗ 
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fterten, und im innigften Zufammenbange mit einander ſtehenden 
geifligen Eigenfchaften, Seelenzuftänte, Lebens: Motive, ober innere 
Drgane des fittlihen Gefühle, oder auch entſchiedene Acte und 
mannichfache Aeußerungd-Formen einer auf dad Gute und Odttliche 
gerichteten Gefinnung , und wie man fe immer fonft noch bezeich- 
nen mag oder will, werden und von der Einen Seite als das 
vollſtaͤndige Grund⸗Schema und allumfafiend-beveutenne Symbol 
des ganzen böhern Lebens dargeboten, und wenn ſie das find, 
dann find ſie es zugleich auch für alles höhere Denken und Wiſ⸗ 
fen, infofern dieſes ein lebenviges fein, und alſo auf dem Leben 
beruhen foll; auf der andern Seite fehen mir dieſes allumfafiend: 
bedeutende Symbol des innern böhern Lebens, wie ich es nannte, 
nur zu oft, und zwar nicht immer bloß in äfthetiich-frömmelnden 
Berichten, fondern hie und da wohl in manchen fehr flachen Er: 
bauungs-Schriften, zu einer ganz leeren, im Grunde ſelbſt eiteln, 
und die Eitelkeit wieder nährenden Spielerei der erfchlafften Fan⸗ 
tafte mit ven beiligften Gefühlen; fo daß auch bier eine ſtrenge 
Sonderung des echten und Unächten fehr nothwendig ift, und 
unfre ganze Aufmerffamkeit verdient und in Anfpruch nehmen 
muß. Allein in bem feierlichen Ernft und angenommenen Pathos, 
mit welchem jene Begriffe und Gegenftänvde auögefprochen ober 
überall, ‘wo man ihnen naht, berührt werben, liegt es nicht; 
vielmehr iſt es oft gerade der Pomp der äußern Redensarten, 
worin fich dad Unächte und blog Affectirte anmeldet. Wenn aber 
jenes Symbol des innern religidfen Dreiflangs zugleich den Grund⸗ 
accord enthält von jedem dem Guten gewidmeten, und auf das 
Bditliche gerichteten höhern Leben, fo muß dieß nicht allein von 
dem Innern, fondern auch von dem äußern Leben gelten; ja es muß 
fich dieſes Schema der fittlichen Srunpbegriffe auch im gewöhnlichen 
Leben und in den wirklichen Berhältniffen veöfelben wieder finven ; 
wo es denn der Wahrheit am angemeſſenſten ift, auch in ber natür⸗ 
lichſten Weife ganz fchlicht und unbefangen von diefen erflen Elemen⸗ 
ten alles innern, und jedes befiern Lebens zu reden, wobei ſich die 
heilige Scheu vor dem, was das Höchfte in der Menfchheit ift, doch 
wohl in dem innern Zartgefühl der Behandlung fichern laͤtzt, m 
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alle Bebanterie ver Erhabenheit oder den fentimentalen Anftrich ver 
bloßen Formlichkeit. Ich Habe mit Hinſicht auf das Ziel der Wiſſen⸗ 
fchaft, vorzüglich nur bei jenem biefer drei Elemente des hoͤhern 
Bewußtſeins, das Wahre und Aechte von dem nebenher laufenden 
Unächten, und nicht auf dem rechten Grunde Berubenben gleich zu 
Anfang fireng abzufondern; beim Glauben, ven innern, lebendi⸗ 
gen, felbfigefühlten, auf dem eignen Gefühl ver felbfteriehten 
Erfahrung und der Liebe beruhenden Glauben von dem nachge 
macht-erfünftelten, bloß Yon außen angenommenen zu unterſchei⸗ 
den geſucht; dann bei der Hoffnung mich zu zeigen bemüht, daß 
es neben ber befchränftsegoiftifchen, Leidenfchaftlichen ParteisHoff: 
nung, deren Erwartungen niemahls, ober nur zu ihrer eignen 
Strafe und Beihämung in Erfüllung zu geben pflegen, auf 
noch eine andre, höhere, allerbings göttliche und Heilige Hoff: 
nung giebt, die uns nicht bloß in der Kunſt und Poeſie fo ma 
glich anfpricht, fondern die wir auch im wirklichen Leben fefthal- 
ten dürfen und follen, und die, wenn fie auch mit Recht die 
ewige genannt wirb , boch in einzelnen Momenten und dazu 
vorherbeftimmten Geſchichts⸗Epochen, oft nachdem fle lange ver 
geblich erwartet war, vielleicht in andrer Geftalt, als vie, wel- 
he man ihr im Voraus geliehen hatte, ganz unerwartet und 
überrafchend in voller Herrlichkeit und Klarheit ver endlichen Er: 
füllung hervortritt. Eben fo nur ift bei dem Begriff ver Liebe, 
da bie irbifche Neigung fo oft nur vorübergehend, oder mit dem 
Trugbilde der Leidenfchaft verwechfelt, vielleicht gar ganz blind 
ift, hinzudeuten wenigftens auf eine andre, höhere Liebe, die eine 
bleibenve ewige, und bie zugleich ſehend und eine wiſſende wäre ; 
denn nur dieſe kann für die Erkenntnif der Wahrheit, für das 
Verſtaͤndniß des Lebens, für die bier gefuchte Wiffenfchaft vom 
Menfchen, beſonders vom innern Menfchen, einen eigentlichen 
Werth Haben, und von einer wahrhaft fordernden Mitwirkung 
zum Biele fein. — Nachdem aber biefe drei Principien, welche 
den Grund: Xccord des hoͤhern intelligenten Gefühls für jene Wil: 
ſenſchaft und ſelbſt für die Religion bilden, zugleich auch, in 
einer etwas geringern Dignität genommen, bie bewegenden Mo: 
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tive und berrfchenden Potenzen im wirklichen, äußern, gewoͤhn⸗ 
lichen Leben find ; indem wir faft keinen Schritt im Leben wirk⸗ 
lich vorwärts thun können, ohne babei irgend eine Vorausſe⸗ 
gung des Vertrauens, irgend eine nicht mathematifch erwiejene 
Annahme , oder die wenigfiens jetzt, wo uns der Moment zum 
Handeln drängt, nicht mehr vollftändig nad der Kunft analy⸗ 
tifch genug zu zerglievern möglich ift, im vollen Blauben auf 
das Banze zum Grunde legen, und davon als erfler Baſis aus⸗ 
gehen ; nachdem auch die Hoffnung, in irgend einer Nichtung 
und Form ald das eigentliche innere Triebrad unfrer ganzen Eri- 
ſtenz erfannt wird ; die Liebe aber, irgend eine rechte oder fal- 
fche , höhere, gemifchte, oder geringere, wo nicht bloß täufchende, 
immer ven ganzen Inhalt des Lebens und den vollen Genuß 
daran, ja eigentlich das Xeben felbft bildet: fo möchte ich we- 
nigftend den Unterfchieb zwifchen einem bloß räjonnirten Vertrauen 
und einem aus Dernunftgründen, bloß von außen angenomme- 
nen Glauben, von dem felbfigefühlten, aus ver eigenen Erfahrung 
und Liebe mit innigfler Ueberzeugung lebendig bervorgegangenen, 
auch an einem ober dem andern DBeifpiele aus dem wirklichen Le 
ben und den gewöhnlichen Verbältniffen desſelben, nicht fowohl 
nachweifen, ald nur in Erinnerung bringen, daß die Sache fihon 
von fich felbit einleuchtet; um jenen Unterfchieb felbft auch in ver 
höhern Region dadurch deſto deutlicher vor Augen zu ſtellen. 
Segen wir z. B. daß für einen bedeutend Kranken in einem fehr 
leidenden Zuflande ein Arzt gefucht wird, der helfen und retten 
fann. Der, welcher und empfohlen wird, hat einen berühmten 
Nahmen, neben ver Wiffenfchaft auch eine lange Erfahrung, ein 
feſtes Urtbeil; es wird verfichert, daß er viele hoͤchſt glüdliche 
Kuren vollendet, daß er nie einen Kranken verwahrloft Hat; daß 
er dabei fehr theilnehmend, aufmerkſam vorforgend iſt. Alles dieß 
ift ſehr empfehlend, aber er iſt und fremb, es bleibt eine gewiſſe 
Scheu und Zurückhaltung, es iſt noch nicht das volle Bertrauen 
ba. Wie ganz anders iſt ed da, wo wir das alles ſchon felbft 
erfahren, die große Anfiht, ven Reichthum feiner Hülfsmittel, 
den genialifchen Tiefblick im gefahrvollen Moment wirklich aelchen 
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und erlebt haben, wenn wir ihm bie Rettung eines geliebten Le 
bens, die eigne kaum geboffte Serftellung in dankbarer Erinne 
rung zuſchreiben müfien? Dieß ift der Unterfchien zwifchen einem 
räfonnirten Vertrauen aus vernünftigen Gründen, und einem per- 
fönlichen Glauben aus eigner Erfahrung und lebendiger Ueberzeu⸗ 
gung. Im Grunde ift dieſes Gleichniß wohl nicht fo weit entle: 
gen, fondern nahe an bie Sache felbft graͤnzend, wenn es anders 
wahr iſt, dag wir auch an der Seele oft krank, ober wenigftend 
fehr Teidend fein kͤnnen, und daß und auch in ber Religion nidt 
bloß ein unerbittlicher Geſetzgeber ver flarren Vernunft, ein firen- 
ger Nichter der ernflen Wahrheit, fondern auch ein menfchenfreund: 
licher weifer Arzt, tbeilnehbmend und hülfreich entgegen tritt. 
Oder nehmen wir einen andern Fall, wo das gewählte Beifpiel 
noch tiefer oder näher an die eigentliche Wurzel der innerflen ge: 
ſellſchaftlichen LXebensverbältnifie tritt. Es ſoll ein ausgezeichneter 
Mann, wie ed doch manchmal gefchieht, eine bauernde Verbin⸗ 
dung mit einer jungen Perfon eingehen, die er nur fehr wenig, 
oder fo gut als gar nicht Tennt. Bon Selte bed Standes, bed 
: Vermögens , ſelbſt der äußern Annehmlichkeit und @eftalt, over 
auch eined oder des andern hervorſtechenden Talents, find ihm 
alle nur zu wünfchende Verficherungen gegeben. Es fragt ſich nun, 
ob er auch das Vertrauen in die Gefinnung und den Charakter 
haben kann, welches doch zu einer Verbindung für dad Leben 
vernünftiger Welfe voraudgefegt wird, oder vorangehen muß, 
nachdem der jugenplich verfchloffene Charakter, alle ſittlich⸗ſchoͤnen, 
edlen, herrlichen Anlagen, welche darin Liegen, aber auch alle lei- 
denfchaftlich gewaltfamen Glemente, welche vielleicht noch verbor- 
gen darin ſchlummern koͤnnen, erſt mit ver vollen Entwicklung ber 
Liebe und des Lebens ganz zu entfalten pflegt. Sie hat die vor: 
trefflichflie Erziehung erhalten, ſie hat den unbefcholtenften Auf, 
die ganze Familie genießt der ausgezeichnetfien Achtung, ſie wird 
überall in ver Geſellſchaft vorgezogen, nicht bloß ver Außern Ver: 
hältniffe, fondern ihrer eignen Tiebenswürbigen Gigenfchaften we: 
gen; eine andre Frau von ſchon ganz bemährtem Charakter hat 
die günfligfte Meinung von ihr, liebt fie al8 Freundin wie eine 
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jüngere Schwefter over eigne Tochter. Alles bad find vielleicht hin⸗ 
reichende Garantieen, vernünftige Gründe zu einem vorgefaßten 
Bertrauen in einem ſolchen Falle, auch ohne nähere Belannt- 
fchaft. Wie groß aber ift nicht der Abſtand, und mie ganz anders 
ift das Verhaͤltniß, wenn fle ihm ſelbſt in der perfönlichen Be⸗ 
kanntſchaft, ſobald viefe eintritt, durch ihr ganzes Benehmen die 
ſes volle Vertrauen einflößt, und er nicht bloß durch den äußern 
Eindrud beſtochen, fondern noch ganz abgefeben und unabhängig 
davon, alle die innern Eigenfchaften der Seele in ihr bemerkt, 
fieht und empfindet, welche für ihn wenigſtens eine fefte Einigkeit 
und glüdliche Innigkeit des gemeinfamen Lebens begründen koͤn⸗ 
nen. Es laſſen fich wohl ſchwer für die individuelle Anwendung 
allgemeine Regeln aufftellen für die richtige Graͤnzlinie zwifchen 
einem bloß anräfonnirten und nur äußerlich begründeten Vertrauen, 
und einem durchaus perjönlichen und innig felbfigefühlten im Le: 
ben und in der mwichtigften Angelegenheit und ven entſcheidendſten 
Momenten vesjelben. Sehr oft Fann, was anfangs ein bloß vor- 
gefaßtes allgemeines Vertrauen aus vernünftiger Ueberlegung war, 
ſchnell und ganz beflätigt in bad innigere Vertrauen des eignen 
Gefühle übergeben. Und fo wie es im Leben iſt, — und eben 
diefe ganz unbefangne und natürliche Vergleichung desſelben und 
aller feiner Ereigniſſe und Verhältniffe mit den entfprechenven Be: 
griffen einer andern geifligen Region, dürfen wir nicht ängftlich 
meiden, fondern follen vielmehr durch fie, und dieſe recht vertraut 
und anfchaulich machen, — eben fo gefchieht ed nun auch oft in 
ber Sphäre des Höhern Glaubens, in Beziehung auf Meligion und 
Wiſſenſchaft, daß, was anfangs bloß ein Vernunftglauben war, 
ſpaͤterhin In einen tiefen und innigen Gefühldglauben von Stufe 
zu Stufe umgewandelt, und immer fefter, perfönlicher, ja faſt 
bis zu einer innern Anfchauung der lebendigen Wahrheit geſtei⸗ 
gert wird. Als erften Anfang, um nur erft aus dem Vernunft: 
unglauben berauszufommen , als die Grundlage des Veſſern für 
eine weitere und höhere Entwidlung, mag daher auch der Ber: 
nunftglaube mit Achtung angefeben, und nach Billigfeit beur- 
theilt werden. Als abgefchloffenes Syſtem aber, voch er wir 
Br. Schlegel’s Werte. XV. 7% 
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fenfchaftlichen Strenge, und eine Anſicht gegen die andre ge: 
ſtellt, kann die Entſcheidung Feine andere fein, als daß ver felbfl:. 
gemachte DVernunftglauben eigentlich doch nur ein Surrogat bed 
Glaubens fei, und nicht dieſer ſelbſt, der an fich genommen, 
ein lebendiger und yperfönlich felbft gefühlter, und eben baher 
auch durchaus Tiebevoller fein muß, ver auf der Liebe berußt, 
und aus ihr hervorgeht. Eigentlich find alle dieſe drei Elemente 
des höhern Lebens unzertrennlich; und es läßt fich für die in- 
dividuelle Anwendung auch wohl fehr ſchwer eine allgemeine, und 
für alle einzelnen Faͤlle unwandelbar geltende Segel aufftellen, in 
welcher Ordnung dieſe drei Gefühlszuflände und Stufen der in: 
nern Seelen-Entwidlung immer auf einander folgen müffen ober 
folgen follen. Sie find wefentlich Eins und unzertrennlich ; wie ber 
Glaube und die Hoffnung auf der Liebe beruhen, fo ift auch die Liebe 
von jenen beiden abhängig, und zwar gilt dieß von jeder ächten Liebe 
im wirklicden Leben, wie auf dem höhern Gebiethe. Wird ihr ver 
Glaube feindlich zerftört, fo verliert fle auch die Hoffnung und bie innre 
Wurzel ihres fernern Daſeins; wird ihr die Hoffnung ganz ab: 
geichnitten , fo verliert fie dadurch zwar noch nicht den Glauben 
an fich und ihren Gegenſtand, aber fe verzehrt fich meift ſelbſt in 
eigner Zerflörung. Dasjenige, worin alle drei völlig vereinigt find 
und ganz in Eins verfchmolzen, ift die Begeiſterung. Jede aͤchte Be- 
geifterung beruht auf irgend einem erhabenen und erhebenden @lau: 
ben, fie ift felbft eine Art und Form der hoͤhern Liebe, und fie ſchließt 
eine große und göttliche Hoffnung in fich ; dieß gilt auch von ber 
Vaterlandsliebe und von ber Tünftlerifchen Begeifterung, und nicht 
allein von der religiöfen,, welche mit ver wiffenfchaftlichen am 
nächften verwandt iſt, beionbers fo wie die Alten diefe — nähm- 
lich die wiffenfchaftlicde — nehmen , und nach ver Stelle, welde 
fie vorzüglich in der Platontfchen Philofopbie einnimmt. Indeſſen 
bleibt doch ein weſentlicher Unterſchied; die Begeiſterung iſt nur 
ein erhöhter Zuftand des Bewußtſeins, ver als ein bloß vorüber: 
gehenver angenommen wird, wenn er auch an ſich bleibend fein 
ſollte und koͤnnte, und fo, nähmlich von einem vorübergehenden 
Zuftande pflegt man den Begriff felbft fchon zu verftehen. Jene 
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drei innern Glemente aber find die eines ganzen fortwährend er: 
böbten, oder. überhaupt höhern Bewußtfeins. Lind dieſes ift eben 
jenes breieinig wirkſame, vollfländig wieder vereinigte, fruchtbar 
lebendige Bewußtfein, auf welches ich von Anfang an fortwäh: 
rend bingeveutet habe, mit der Behauptung, daß wir aus dem 
gewöhnlichen vierfach getheilten, einfeitig zerriffenen Bewußtfein, 
fo wie es jetzt iſt, aber nicht alſo fein follte, noch auch urfprüng: 
lich fo geweien fein Tann, wieder in jened lebendige und Höhere 
Bewußtfein zurüdtehren, oder und wieder dazu .erheben müßten ; 
welche Rückkehr zum wahren Bemwußtfein , eben die Bebingung der 
wahren Philofophie, ja eigentlich dieſe felbft fei. WIN man nun 
biefeß wieder bergeftellte, Höhere oder auch erhöhte Bewußtſein, 
und jene drei Elemente veöfelben in den Einen Nahmen der Be⸗ 
geifterung zufammenfafien,, fo muß Hinzugefügt werben, daß es 
nur Eine, allgemeine, böchfte und auf dad Göttliche gerichtete 
Begeifterung fel, und zwar eine dauernd bleibenbe, und mit ber 
klarſten Befonnenheit zugleich vereinbare und wirklich vereinte. In⸗ 
fofern jedoch ein folcher allerdings fehr Hoch geftellter und erba- 
ben gefaßter Begriff von der wahren Begeifterung in ver Pla- 
tonifchen Philoſophie gefunden wird, und überall darin vor: 
herrſcht, kann man fagen, daß das Wefentlichfle von jenem Drei: 
Hang der chriftlichen Geflnnung ihr nicht ganz unbefannt gewe- 
fen , obwohl ſie die Idee des Glaubens und ver Hoffnung in bie: 
fer Form und Thellung oder Richtung nicht Tennt, fonvern al- 
le8 viefes in Eins zuſammenfaſſend, von jenen Dreien eigentlich 
nur bie Liebe in folcher Weife nahmentlich hervorbebt, welche fie 
ald die Grundlage der Wiflenfchaft aufftellt, jener Wiflenfchaft, 
von welcher Hier allein die Rede fein kann, nähmlich der des in: 
nern und bhöhern Lebens; indem fle dieſe Wiſſenſchaft felbfi, nur 
ale eine ganz zu Verſtande gefommne, und eben barin feit ges 
wordne und in die hoͤchſte Klarheit aufgegangene Liebe betrachtet. 

In Beziehung auf die früherhin ſchon öfter erwähnten brei 
Principien des lebendig-zuſammenwirkenden, ungetheilt:vollftändi= 
gen Bewußtſeins, Beift, Seele und Sinn, bürfte das Verhaͤlt⸗ 
niß biefer drei Eigenfchaften etwa folgendes fein. Der Glaube ik 
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ein Act des Geiſtes, durch welchen das höhere Gefühl unterfchie: 
den und von allen Unweſentlichen gefonvert, reiner und geiftiger 
erfaßt, als intelligentes Gefühl, mithin zugleich als Urtheil feſt⸗ 
geftellt, und im bleibenden Begriff zufammengebalten wird. Die 
Liebe iſt die Nichtung oder die Hinwendung der ganzen Seele auf 
dad Höhere und Goͤttliche, ja auf Gott felbft; die Hoffnung aber 
it das neue Leben, was aus beiden hervorgeht; und in welchem 
die göttliche Idee wirffam und wirklich wird, oder auch der innere 
Sinn, und die fruchtbare Empfänglichkeit für viefe göttliche Idee 
und ihre einwirkende Kraft. 

Die nächte Aufgabe ift aber hier für diefe Stelle und Stufe 
der ganzen Entwidlung des menſchlichen Bewußtſeins, und ver 
darin zu erreichenden Gewißheit, dad innere Wefen ver Wiſſen⸗ 
Schaft felbft genau zu beflimmen und zu bezeichnen, was denn das 
Wiſſen ſelbſt iſt? wie es gefchieht und zu Stande Eommt? dann 
den Urfprung des der Wiflenfchaft entgegenftebenden und die Ge 
wißheit heimlich täufchenven, ober untergrabend vernichtenden Irr⸗ 
thums zu erflären; und eben dadurch auch ven Zweifel und bie 
Frage über den allgemeinen Zweifel zu Idfen, nach dem die Stelle, 
welche ihm im menfchlichen Verſtande anzuweifen ift, beftimmt 
fein wird. Und dann erſt wird fich über das Berbältnig vom 
Glauben und von der Begeifterung, von der Liebe und Offen: 
barung zur Wifjenfchaft, eine vollftändige, beftimmte und mehr 
befriedigende Antwort finden und geben lafien. 

Ehe ich aber die einzelnen Elemente, aus welchen das Wiſſen 
beſteht, das Verſtehen und Begreifen, welche beſondere Arten ober 
Stufen desſelben bilden, dann das Erkennen, welches auch noch 
von dem Wiſſen überhaupt unterſchieden werden muß, endlich die 
verjchiedenen Formen des Denkens, das nothwendige der Vernunft 
und das mögliche der Fantaſie, fo wie das wiſſende Denken eines 
Wirklichen beflimmter aufzufaſſen, und in ihrer charakteriftifchen 
Verſchiedenheit genauer zu bezeichnen verfuche, um baraus als: 
dann eine vollftändige Idee des Wiſſens felbft und ver Wiſſen⸗ 
Haft zu ſchoͤpfen; möchte ich vorher noch eine allgemeine Beer: 
tung über die Urt von Gewißheit und Wilfenfchaft voranfchiden, 
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welche man in ber Philofophie erwarten darf und zu fuchen bat, 
nach dem bier zum Grunde gelegten Begriff von biefer evelften und 
Höchften menſchlichen Wißbegier, und werde dabei als Außern 
Stüßpunct die Aeußerung eines fehr berühmten Denkers über 
fein eignes Syftem zum Grunde legen, ober zur Veranlaffung neh⸗ 
men, Nun ift zwar das Syſtem des Spinoza, denn dieſer iſt es— 
welchen ich hiebei im Sinne habe, feiner Dunkelheit und Unver⸗ 
fländlichfeit wegen ſehr verrufen; allein jene Aeußerung ober Selöft: 
beurtheilung feines eignen Wiſſens, die mir Hier zum bequemen 
Uebergange dienen ſoll, ift ganz unabhängig davon, und iſt für 
ſich genommen durchaus Elar und allgemein verftännlich, wie es 
glei von ſelbſt einleuchten wird, fobalo ich fle mit feinen eig: 
nen Worten anführen werde. Die Unverftänblichkeit feines Sy: 
ſtems durfte übrigens wohl in der Sache felbft , in dem Inhalte 
und dem ganzen darin genommenen Standpuncte bed Denfers 
liegen, nicht aber in der Methode und Darftelungd-Form. Denn 
diefe ift vielmehr, die Weife und den Gang des matbhematifchen 
Wifſens auch für die Philofopbie einmahl zugegeben, fehr vor- 
trefflih, in der volllommnen Beſtimmtheit und Flaren Präcifion 
aller Begriffe und Beweiſe, ja ſelbſt im Vortrag und Ausprud, 
fo weit dieß in der neu lateinifchen wiflenfchaftlichen Schulfprache 
möglich ift, die kaum irgendwo fonft fo übereinflimmend ausge: 
bildet und mit diefer Leichtigkeit behandelt erfcheint. Ueber das 
Syſtem ſelbſt undüber die Stelle, welche demſelben nach dem Hier für 
die Philoſophie des Lebens genommenen Standpuncte anzuwei⸗ 
ſen iſt, wird es kaum noͤthig ſein, mich weiter ausführlich ein⸗ 
zulaſſen, oder zu erklaͤren; da dieſes eigentlich ſchon geſchehen und 
dad darüber zu fällende Urtheil ſchon in dem Vorhergehenden 
vollkommen enthalten if. Es Tiegt in jener Auseinanberjegung 
wo ich von den zwei verfchiedenen Richtungen, oder Anſichten 
ſprach, welche dem Geiſte des Nachbenkenden in feinem höbern 
Streben nach Wahrheit und Wiflenfchaft am Scheidemege des 
Zweifeld oder des Glaubens, des einen oder des andern Wiſſens 
zur Wahl vorliegen , ober vorgelegt find. Die eine von jenen bei⸗ 
den Weltanfichten beruht auf der Idee von dem Tebenbigen | trei- 
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einigen Gotte, welchen ver Glaube feitbält, welchen die Liebe 
fucht , und auf welchen unfre ganze Hoffnung geftellt iſt; und in 
diefer Vorausſetzung iſt alsdann, mad ganz weientlich und unzer: 
trennlich damit zufammen hängt, die Welt nicht ſelbſtſtaͤndig, fle 
hat einen Anfang gehabt, fo wie wir es alle gelehrt worden find, 
und iſt von Gott aus Nichts erichaffen worben. Ober aber nad 
dem andern Syſtem, und mehr als dieſe beiden dürfte es wohl 
für eine tief und gründlich eingehende wiſſenſchaftliche Philofophie 
überhaupt im Wefentlichen nicht geben, hat die Welt Teinen An: 
fang gehabt, iſt felbft ewig und Eins mit Bott; ja es ift über: 
haupt Alles Eins, und auch dad nothwendige Denken und bad 
nothwendige Sein find nicht eigentlich und meientlich verfchieven, 
fondern nur zwei verſchiedene Seiten oder andre Formen vesfelben 
Einen , ewigen und nothwendigen Weſens. Kür die mit ver hoͤch⸗ 
ſten Conſequenz vollendet durchgeführte, gelungenfte wiſſenſchaftliche 
Darftellung dieſes Syſtems nun, wird dad Werk des Spinoza, 
nach dem Urtheil aller Kenner der damahligen wie der jeßigen Zeit 
gehalten; ein lircheil, welchem ich in fo weit vollkommen beiftinme. 
Welche Wahl nun eine Philofophie des Lebens, welche alles Goͤtt⸗ 
liche, Gott felbft, wie er in dem innern und hoͤhern Bewußtſein 
und Leben gefunden wird, nur fich ſelbſt klar zu machen fucht, und 
Ihn als ein Gegebenes der innern fo gut als der äußern Offen: 
barung annimmt und betrachtet , zwifchen jenen beiden Syſtemen 
zu treffen, für welche von jenen Beiden Weltanfichten fle ſich zu 
entfheiven bat, entweder für ven Glauben an ven lebendigen 
Gott, oder für den Alles andre dann nach fich weiter beftimmen- 
den Grundbegriff von dem Ginen nothwendigen Weſen, wel: 
ches zugleih Welt und Gott ift, und nach welchem auch das 
Denken und Sein als ibentifch betrachtet wird; daruüber kann wohl 
nicht der mindeſte Zweifel obwalten, ja eigentlich nicht einmahl 
bie Frage davon fein, ober dieſelbe kaum noch als folche auch nur 
aufgeworfen werben. Es Tiegt darin ſchon von ſelbſt, ver aus 
biefem Standpuncte hervorgehende Ausfpruch über jenes andre 
nothwendige Welt⸗Syſtem des berühmten Denkers mit einbegriffen, 
baß dasſelbe ganz zu verwerfen, und grundfalfch fei. Indeſſen 
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braucht oder darf vielmehr hiebei nicht das mindeſte weiter Ge⸗ 
haͤſſige jenem Urtheil beigemiſcht werben. Gerade der ausgezeichnet 
große und ganz überlegene Geift , die einfache gerade Geſinnung, 
wenn fie einmahl einen falfchen Ausgangspunct genommen haben, 
geratben oft in die tiefften, oder wie fie wohl auch genannt wer: 
den, die Träftigften Irrthͤmer. In jedem Balle aber muß .ver 
Mann ſelbſt von feinem Syſtem, wie ftreng auch über dieſes das 
Urtheil ausfallen mag, getrennt werben. Eigentlich kann man e8 
dem Spinoza, der als geborner Hebräer ganz außer dem Ghriften- 
tbume ſtand, und dasſelbe wohl nie anders ald mit angebornem 
entfchieunen Vorurtheil betrachtet Hatte, nicht einmahl fo fehr 
zum Vorwurfe machen, wenn fein Syſtem mit der Religion nicht 
übereinftimmt , oder auf das Heftigſte gegen biefelbe anftößt ; we⸗ 
nigftend lange nicht jo ſehr, und nicht in dem gleichen Maaße, 
wie es fo vielen andern , die nicht diefe Entſchuldigung haben koͤn⸗ 
nen, zum Vorwurf gereicht , wenn ihre ganze Denfart und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anftcht auf eine viel flachere, mehr triviale und ganz 
gemeine Art, durchaus gegen bie Meligion gerichtet, und feinb- 
lich zu ihr .geftellt if. — Die ermähnte Aeußerung des berühm- 
ten Denkers über fich felbft, fein ganzes Unternehmen und Wert 
oder eigned Syſtem, if in den vertrauten Briefen enthalten, 
und lautet dahin: „ob feine Philofophie die befte fei, das wiſſe 
er nicht, oder wolle er nicht entfcheiden; daß er aber die wahre 
gefunden babe, deſſen fei er gewiß.“ Diefes alles Tautet jehr be: 
ſcheiden; war e8 auch vieleicht wirffich in ihm der Gefinnung nach 
und fo gemeint ; dennoch Liegt ein Anfpruch darin, den wir nicht 
fönnen gelten laflen. Spinoza nimmt bier das Wort Philofophie, 
nicht in dem alten urfprünglich griechifchen Sinne, Bei den Griechen 
hatten nur die Sophiften ihren Nahmen hergeleitet von ber voll: 
endeten Weisheit und vollkommnen Wiffenfchaft; die Anhänger 
ber Philoſophie hingegen , beſonders feit Sofrate® und in ber 
ganzen Sokratifchen Schule, erflärten die Philoſophie, wie auch 
der Nahme felbft es bezeichnet, als die höchfte Wißbegier und als 
das wiffenfchaftliche Streben nach der göttlichen Wahrheit; und 
dieſes ift der weſentliche Punct einer totalen Verſchiedenheit ver 
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Anficht, über dieſes ganze Streben, was nun ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten und Jahrtauſenden ſich in ber Menfchheit fortentwi- 
delt, ohne jedoch irgend jemahls noch zum ganz vollenveten Ab⸗ 
ſchluß, ober auch nur zu einer vollkommnen und allgemeinen 
Viebereinftimmung gelangt zu fein; fo daß fchon von dieſer Seite 
biefer Sokratifche Begriff der Philoſophie, welcher auch der mei: 
nige ift, dadurch eine Art von Hiflorifcher Beflätigung erhält vor 
jenem andern mathematifchen. Unſer Autor aber verfteht unter 
der Philofophie, wie dieß ſchon aus feinem Syſteme felbft her⸗ 
vorgeht, ebenfalls ein vollfommnes Wiffen, bie vollendete Wahr: 
heit, ober wie man ed fonfl nennen würde, die ewige Weiéheit. 
Iſt aber diefes, wenn auch micht in der Auspehnung des alle 
Einzelnheiten wirklich in ich enthaltenden Umfangs, doch wenig: 
ftend intenfiv, eine eigentliche Allwiffenheit, von der ſelbſt jene 
andre auch nach außen allumfaffende nur die weitre Entfaltung und 
volle Entwidlung des innerlich fchon Vorhandnen fein würde ; und 
fann eine folche unendliche Wiffenfchaft und Allwiſſenheit wohl 
einem andern beigelegt werben ald allein Gott? Wenn wir aber bieß 
einmabl ‚anerkennen, fo dürfte e8 dann auch ver Wahrheit ange 
meßner fein, zu fagen und bie Sache fo anzufeben, als befinde ſich 
der Menich hier nur in einem Zuflande der Vorbereitung, und 
höchftens einer von Stufe zu Stufe weiter fortichreitennen allmäh- 
ligen Annäherung zu dem hoͤchſten Wiffen. Wenn jener Theil von 
Wahrheit und Wiffenfchaft, der und befchieden und ver für und 
erreichbar ift, nur wirklich für das Leben Hinreicht und hinreichend 
befunden wird ; fo könnten oder jo müßten wir vielmehr wohl ei- 
gentlich damit zufrieden fein. Vielleicht aber bürfte pad, was an 
fich erreichbar ift, fo groß und jo umfaffend fein, daß ed noch nie 
ein Menſch wirklich erreicht hat; und warum follten wir es nicht in 
jedem Falle erwarten fönnen, wenn es dabei doch ficher bleibt, daß 
jeder Menſch am Schluffe diefer Borübungs-Stunde auf die Ewig⸗ 
feit, die wir Leben nennen, auf einem oder bem andern Wege zur 
vollkommnen Gewißheit, Klarheit und Einſicht über ſich felbft, 
über die Welt, und auch über Gott und vefien Verhältnig zu bei 
den gelangen wird? — Wenn man vie legte Hälfte in dem eignen 
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Urtheile des berühmten Denkers über fich felbft, nur für eine reine 
aus feinem ganzen Syſteme ganz natürlich hervorgehende und we- 
fentlich damit zufammenhängenve Selbfttäufchung halten, und fie 
nur als eine folche betrachten und dafür erflären kann; fo ift auch 
ſelbſt bei der erflen Hälfte ver ganzen Selbftbeurtheilung noch 
manche wefentliche Einfchränfung und andre Mopificationen bin: 
zuzufügen oder entgegen zu flellen. Die befte PHilofophie kann vie 
des Spinoza gewiß nicht genannt werben, ba fle auf ein in viefem 
Gebiethe ganz irriged Ziel des mathematifchen Wiſſens ausgeht, da 
fie mit dem grundfalfchen Ausgangspuncte der eingebilveten unbe⸗ 
dingten Nothwendigkeit, als der urfprünglich erſten und letzten 
Bernunft-Täufchung anfängt; beſſer aber ift fie unftreitig als fo 
manche andre, nicht minder unrichtige, dabei aber feichte und fla: 
he, in ihrer Halbheit und Mifchung noch verberblichere Syſteme. 
Die Eräftigen Irrthumer, wie e8 in der alten Sprache heißt, find 
es, welche der mitten in ver halben Entwicklung fteden gebliebnen 
Wiffenfchaft oder Denfkraft zum Durchbruche auf eine Höhere Stufe 
der Wahrheit verhelfen, ale heilfame Kriſis des Uebergangs; und 
infofern mag jene an fih nicht gute Philofophie ſogar, obwohl 
in einem fehr relativen Sinne eine gute, d. h. eine ſolche genannt 
werden, deren Studium ein vorübergehend heilfames und nügli- 
ches fein Tann, mähmlich für dasjenige Individuum, die Na: 
tion over das Zeitalter, welches in dem Zuſtande der Kriſis zu 
einem folchen Uebergange ſich gerade befindet, und welches dieſer 
Nahrung gewachlen if, und ein folches Syſtem bes Träftigen 
Irrthums in fich geveihlih, und zum Guten zu verarbeiten im 
Stande if. Daß dieſes Urtheil nicht allzu billig, ober über: 
trieben tolerant, daß dieſe Anficht wenigſtens biftorifch nicht 
ganz unbegründet if, mag gerabe das Beifpiel von unfrer neuern 
deutfchen Philoſophie der letzten Zeit beflätigen; wo das Syſtem 
des Spinoza auf die deutſche Natur Philofophie in ihrem erften 
Entwicklungs⸗Stadium einen fo entfchievenen und vorberrichenden 
Einfluß ausgeübt hat, der aber num faft ſchon ganz wieder ver⸗ 
fhwunden ifl; wo die außer allem Syſtem ſtehenden ausgezeicdh« 
netften Selbſtdenker der Altern Schule ober der neuern Cyoche 
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demfelben und feiner Eonfequenz, innen Einfachheit und Hoheit 
der wiflenfchaftlichen Denkart , eine bewunbernde Aufmerkfamkeit, 
obwohl nicht mit einer eigentlichen, und nirgend mit einer vol 
len Zuftimmung in das Syſtem felbft, geſchenkt haben ; und es 
nun doch ſchon faſt ganz verarbeitet, und mit großem Nutzen 
und Vortheil innerlich überwunden und beflegt ift, jo daß es im 
Ganzen kaum noch fihtbar, in wenigen Köpfen die allein noch 
übrig gebliebene hemmende Schranke für die Wiflenfchaft des Le 
bend und der Offenbarung bildet, als ber letzte vor ver aufge 
benden Sonne des anbrechenden Tages entfliehenne Schatten ver 
innern Finſterniß und der daͤmoniſchen Täuſchung. — Wenn «8 
nun tabelnswertb und unangemefien fcheinen follte, daß ich in 
einem gefellfchaftlihen Kreife, wie der Hier verfammelte, ein 
gefährliches Syſtem des durchaus metaphuftfchen Irrthums zur 
Sprache gebracht habe, in deſſen Inneres nach dieſer beſondern 
Form ich gleich anfangs erklaͤrt hatte, Bier nicht näher einge 
ben zu wollen; fo muß ich dagegen bemerken, daß eben jene, 
und ganz die nähmliche Weltanficht, deren weſentliche Gigen- 
thümlichkeit ich im Allgemeinen glaube hinreichend charakterifit 
zu haben, als eine ber Hauptarten ded menschlichen Irrihums, 
ganz abgefehen von jener Form, auch in unzähligen andern, 
leichter zugänglichen, und zum Theile auch dichteriſch faßlich und 
anziehend gemachten Darftellungen in allgemeinen Umlauf gefom- 
men unb in unzähligen größern Zauber = oder Fleinern Diminu: 
tiv-Geftalten des bichterifchen Bantheismus überall verbreitet if. 
Und nachdem auch fo viele Dichter und jonft allgemein beliebte 
Schriftfteller eine Art von halben over ganzen, bewußten ober 
unbenußten Spinoziften in dieſem freiern und allgemeinen Sinne 
des Wortes find; würde e8 eine falfche Uengftlichkeit fein, und 
in jebem alle die zu weit getriebene ſcientiſiſche Vorſorge nur 
zu fpät Tommen, von bem allen Feine Öffentliche Notiz weiter 
nehmen zu wollen. Wenn jene andre göttliche Erfahrungs⸗Phi⸗ 
loſophie einmahl in ihrer ganz andern Art und Form eben fo 
vollendet durchgeführt wäre, wie biefes im Stillen fo weit herr⸗ 
fehende Vernunft: Syflem des confequenten Irrthums; dann würbe 
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man es erft ganz vollfländig und mit Erflaunen einfehen, was 
biefer Gegenſatz bebeutet, und wie viel er in fich fchließt. 

Mir war es Hier eigentlich weniger um eine polemifchsausführ: 
liche Widerlegung und Befämpfung dieſes Syſtems zu thun, bie 
für jeßt außer meinem Kreife liegt, und auch auf dem Stand: 
punete einer vom Xeben, dem innern und hoͤhern nähmlich,, aue: 
gehenden Philofophie , als ganz überflüffig und nutzlos erfcheinen 
muß; als um eine genaue Unterſcheidung und feharfe Sonderung 
des Sofratifchen Begriffs der Philofophie als einer allmähligen 
Annäherung zur ewigen Wahrheit und hoͤchſten Wifjenfchaft, und 
jenes falſchen mathematifch eines fein. follend unbedingten Wiffens, 
und einer ängfllichen foftematifchen Allwiſſenheit; und an biefer Un: 
terfcheidung war mir felbft in perfönlicher Beziehung auf mich und 
dieſes gegenwärtige Unternehmen fehr gelegen, um in Feiner Weife 
mißverflanden zu werben, Nachdem ich jene drei Kategorien des 
erhöhten Bewußtfeind und innern Lebens, Glauben, Hoffnung und 
Liebe, zugleich auch ſchon als die mejentlichen Elemente und erften 
Grundlagen alles böhern Denkens und Willens, infofern diefes 
das Leben zum Gegenflande und Inhalt haben, auf dem Leben be: 
ruben, und felbft aus dem Leben hervorgehen foll, anerkannt und 
ausdrücklich aufgeftellt habe, fo wuͤrde doch nichts meiner Denk⸗ 
art und Geflnnung fo ganz fremd, und ihre mehr gerade entge: 
gengefeßt fein, ald die Abflcht, mein Syflem des Blaubens, ber 
Soffnung und der Liebe, der Welt gewaltfam andemonftriren, 
oder irgend jemand, wenn auch nur feientififch, aufpringen zu wol: 
fen. Ja, wenn mir auch die Macht gegeben wäre, durch eine 
magifche Kraft der Ueberredung und binreißenden Rhetorik, meine 
Veberzeugung zu ber allgemeinen der ganzen Welt zu machen, fo 
würde ich es in folcher Weife nicht wollen und kaum wünfchen, 
und es wenigflens auf dieſem Gebiethe ver Philofophie nicht an: 
gemeffen finden, und nicht für das Mechte Halten können. Denn 
die PhHilofophie Tann nur eine jelbfigevachte, und aus einem 
felbftgefühlten Bedürfniß frei hervorgegangne fein, jonft ift fie 
überhaupt gar nicht vorhanden; alle Mittbeilung in ver Philo⸗ 
fopbie kann daher Eeinen andern Zweck haben, als nur eine Ir 
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bendige Anregung zum rechten und richtigen Selbſtdenken, höd- 
ſtens mit einer Hindeutung auf den gerade zum Ziele führenden 
Weg, zur Unterfcheivung von ben nebenher laufenden Abwegen. 
ever, der vie Wahrheit ernftlich fucht, hat übrigens ſchon einen 
Anfang von Glauben, Hoffnung und Liebe im wifjenjchaftli- 
hen Sinne in ſich, in irgend einer Art oder Form; ja nidt 
bloß Anfang, fondern Syſtem, wenn auch nicht in dieſer Form 
audgefprochen. Wenn ed mir gelingen Tönnte, daß Jeder, der 
diefer Entwidlung einige theilnehmende Aufmerkſamkeit wibmet, 
fih durch dieſelbe in derjenigen Grundlage bed höhern Lebens 
und Glaubens, die ed für ihn iſt, wenigftend bie und ba befe⸗ 
fligt, oder zu feinem hoͤchſten Hoffnungs-Ziele anregend erhoben, 
in dem was für ihn den Mittelpunct ber Liebe umd des Lebens 
bildet, vieleicht in einigen Puncten Elarer entfaltet, ober feine 
Gedanken beflimmter georbnet fände und fühlte, dann würde 
mein Zweck und mein Wunfch in dem erften Berfuche biefer Be 
firebung vollfommen erfüllt und befriedigend erreicht fein. 

Wenn wir aber das eigentlich unbebingte und ganz abfo: 
Iute Wiſſen, welches abgefehen von dem täufchenden Trugbilbe 
einer durchaus falichen, und in biefem Gebiethe gar nicht an- 
mwenbbaren fcheinbar mathematifchen Gewißheit und Bemeidform, 
doch immer, infofern es ein poſitives fein fol, auf eine Art von 
Allwifien hinaus laufen würde, Gott und der Zukunft überlaffen, 
und und darin in fo weit befcheiden und für den menfchlichen 
Standpunct des wirklichen Lebens , in den un bier vorgezeichne: 
ten Orängen, auf eine allmählige von Stufe zu Stufe immer bö- 
ber fortfchreitende Annäherung zu der vollkommnen Wahrheit, wie 
fie in Gott iſt, begnügen müflen; fo laßt fich gleichwohl auch in 
biefen Graͤnzen eine Idee der Wiſſenſchaft aufſtellen, die nicht 
bloß eine ſichere Grundlage der feſten Gewißheit, wie ſie für das 
Leben vollkommen hinreicht, in ſich enthaͤlt, ſondern auch einen 
freien Spielraum offen laͤßt, für die weitere Entwicklung alles 
wahren Denkens und Wiſſens, in der weiteſten Ausdehnung aller 
aͤcht geifligen Hoffnungen und reinen Wünfche der böhern Art, 
und auf Eeine Weile fo ſehr engen irdiſchen Schranfen unterliegt; 
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und die auf dem fichern Boben der Erfahrung ruhend, auch von 
dem Zweifel, wie fehr er auch in aller feiner Schärfe, auf bie 
böchfte Spike getrieben, und in's Unendliche ausgebehnt werden 
mag, wenig berührt, und nicht wefentlich verlegt oder untergraben 
werben Tann. Ich nannte es eine Idee der Wiffenfchaft, nicht aber 
einen Begriff, wie beim Bewußtſein; denn dieſes letzte iſt und in 
der innern Erfahrung und Selbftbeobachtung vollftändig gegeben, 
und es kommt alfo nur darauf an, es in einem wohlgeorbneten, 
und das Banze umfafienden Begriff, eben fo vollfländig als es in 
der Wirklichkeit ift, aufzuftellen, ober im Umriffe bezeichnend nach⸗ 
zubilden. Bon der Wiffenfchaft aber laͤßt fich nur eine Idee geben, 
nähmlich als Nichtichnur , wie fie erreicht werben kann und foll, 
und inwiefern, und infoweit, und in welcher Weife fle wirklich 
erreichbar ift; welche Idee und Nichtfchnur auf dem Wege zu dem 
gefuchten Wiſſen, ſelbſt nur aus ver höchften und göttlichen Idee, 
welches die ewige Wahrheit ſelbſt iſt, hergeleitet, und in ver er= 
fin Quelle. nur von dort aus geſchoͤpft fein Tann. Und diefe Idee 
der Wiffenfchaft ift nebft dem früherhin aufgeftellten, vollſtaͤndigen 
Begriff des Bewußtſeins, und nach diefem nun ber zweite Schritt, 
dad andre Mefultat, die zunächftfolgende Stufe in dem Gange bie: 
fer ganzen Bebanken = Entwicklung. Iene auf die Wifienfchaft als 
eine zu erreichen mögliche, und auch wirklich erreichbare, Hinzeis 
gende, und und auch in ver Thatzu ihr hinführende Idee derſelben, 
berubt nun erſtens darauf, daß wir die und gegebne Wahrheit all: 
mählig immer befier verftehen lernen, und daß wir auch dazu im Stande 
find und es gewiß koͤnnen, fobald wir es nur wirklich und außs 
dauernd wollen. Wie ließe fih auch wohl fo ganz im Allges 
meinen bezweifeln, daß wir die gegebne Wahrheit zu verflchen 
überhaupt nicht unfähig find, da dieſes fchon mit in dem Gegeben⸗ 
fein liegt, wenn gleich in einem fehr beichräntten Maaße, und 
das bloße Erfafien des Gegebenen fchon der Anfang eined wenn 
auch noch fo unvollkommnen Verſtehens ift? Zweitens aber beruht 
die Idee der wirklich erreichbaren Wiſſenſchaft darauf, daß wir 
den Irrthum, der ganz auf unferm Boden gemwachfen ift, als folchen 
zu erkennen, und und eben dadurch von ihm, wenigftend bon «KL 
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ner unbedingten Oberherrfchaft und tyrannifchen Allgewalt, wenn 
auch nicht von aller und feber möglichen noch zurückbleibenden 
Einwirkung desfelben,, zu befreien im Stande find. Denn da wir 
in dieſem Gebiethe unfers Irrthums felbft einheimifch find, fo hin⸗ 
dert nichts, daß wir basfelbe vollfländig überfchauen, und nad 
allen feinen innern Untiefen genau ausmefjen Tönnen. Diefe For: 
derung , fo wie die Möglichkeit ihrer Erfüllung liegt im Grunde 
ſchon in dem alten griechifchen Spruche: „Erkenne dich ſelbſt,“ — 
nach einem mehr wiflenfchaftlichen Sinne feiner Bedeutung ; an wel- 
cher Möglichkeit auch weiter kein Grund zu zweifeln vorhanden if; 
Sobald nur ein fichrer Standort, gleichfam als ber feſte Punct 
des Archimedes, außer und, wenn man fo fagen barf, außer un: 
ferm gewöhnlichen Bewußtfein und Zuftande für und gefunden iR; 
diefer ift aber in der gegebnen hoͤhern Wahrheit wirflich gefun: 
den, und fchon mit ihr zugleich gegeben. Daß dad Erkennen be 
Irrthums, als ſolchen, wodurch wir alsdann zugleich von ihm 
befreit werden, möglich fei, wird fich am beften in ber wirklichen 
Ausführung, und durch diefelbe bemähren laſſen, wenn wir nähm: 
lich den in dem ganzen Gebiethe des jeßigen herabgeſunknen, zer: 
fplitterten Bewußtſeins einer jeden Grundkraft eigentbümlich an: 
hängenden, wefentlich wifienfchaftlichen Irrtum, oder wenigftend 
ben in ihr tief wurzelnden Hang dazu, vollſtaͤndig nachweifen; was 
auf dem hoͤhern Stanbpuncte des in Bott harmonifch wieder verei: 
nigten Bewußtfeind fehr wohl geſchehen kann. Wenn nun gleich nach 
diefem ganzen Standpuncte eigentlich angeborne Ideen, wie ſchon 
früber bemerkt wurbe, nicht wohl angenommen und zugegeben wer: 
den koͤnnen, wenigſtens nicht in dem ganz buchſtaͤblichen und ge- 
wöhnlichen Sinne; fo Eönnte man doch wohl, und fat noch eher 
angeborne Irrthümer, in jenem zerfplitterten Bewußtſein nähm: 
ih, und für den herabgefunfnen Zuſtand vesfelben , annehmen; 
freilich auch nicht als unabwendbar blinde Notbwendigkeit, fon: 
dern nur als falichen Hang, ald eine zur andern Natur gewordne 
böfe Gewohnheit, und nur als urfprünglich erfcheinende Unvoll- 
fommenheit; die zum Theil als eine ſolche in den Täufchungen 
der Einbildungsfraft, den Schranken der Vernunft, den mögli- 
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hen Berirrungen bes Verſtandes, ſchon oft anerfannt worden iſt, 
nur nicht vollftändig genug, und nicht genug im Ganzen, und 
eben daher auch nicht hinreichend erflärenn. Der Begriff felbft aber 
von den dem menfchlichen Denkvermögen angebornen wifjenfchaft: 
lichen Irrthümern ift gerade eben fo zu nehmen, wie man bie 
fittliche Schwäche und Fehlerhaftigkeit des Menfchen, fo wie er 
jeßt if, ald eine ihm und dem ganzen Gefchlechte erblich-eigen- 
thümliche, und von einem auf den andern forterbende betrachtet. 
Dem Erkennen des Irrthums als eines folchen, ſteht gegenüber 
bie Anerkennung der Wahrheit, nähmlich ver Höhern, göttlich ge: 
gebnen , als folcher‘, welche Anerkennung der Wahrheit eigent: 
lich den feften Punct der innern Gewißheit in allem Wiſſen bil- 
det. Und bier Fönnte nun die Frage entftehen, wie Tann der 
Menſch eine Wahrheit, die ihm doch gegeben fein fol, aner- 
kennen, und fich fo gleichſam zum, Beurtheller und Kern dar: 
über machen? Ober wie mag er gleichfam wieder erfennen, was 
ihm doch erſt gegeben wird, und er alfo vorher nicht Hatte? — 
In diefer letzten Hinficht verhält e3 fich gerade fo damit, wie 
mit den angebornen Ideen, die nur nicht buchfläblich nach der 
Boraudfegung einer wirklichen Präeriftenz zu nehmen find, und 
mit der ewigen Erinnerung, die fich daneben fehr mohl rechtfer: 
tigen und in diefem nachgewiefenen reinern Sinne annehmen läßt. 
Wenn der Menſch zu diefer Anerkennung der göttlichen Wahr: 
heit durchaus unfähig fein follte; fo müßte er vorher aller der 
boben, ihm vor allen andern Naturweſen von Gott verliehenen 
Vorzüge beraubt, e8 müßte daB göttliche Ebenbild bis auf bie 
legte Spur in ihm audgelöfcht und vertilgt fein. Unter jenen 
antern Vorzügen nimmt auch dad, wenn man es fo nennen 
will, gefährliche Geſchenk der Freiheit, nicht die letzte Stelle ein. 
Frei iſt der Menſch erfchaffen, und bleibt e8 auch Bott gegen= 
über, und ift es alſo ein für allemabl in feine Wahl gefteltt, 
ob er Bott über fich ertennen will oder nicht. Da dem nun ein⸗ 
mahl fo iſt, fo Tiegt in biefer freien Anerkennung, fo fern nur 
jene Wahl die rechte if, noch Feine Erhebung des eigenen Ur: 
theils über das göttliche Geſetz; fondern es if blog eine Rei 
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willige Zuftimmung zu dem göttlichen Willen, zu welcher ber 
Menfch aber durch feine Freiheit berufen, ja eben dazu eigentlich 
erfchaffen iſt. So wie nun der Menfch die ihm mitgetheilte bö- 
here Wahrheit immer beſſer verftehen, und den Irrthum, als 
folchen, immer veutlicher erkennen lernt, wird er ohne Zweifel 
alles Wirklicde der innern und äußern Erfahrung immer voll: 
fländiger und richtiger nach feinem Innern Sinn und Zwed, und 
feiner wahren Bedeutung im Zujammenhange des Ganzen zu be 
greifen im Stande fein, und dieſes if das dritte Stud in ber 
Wiffenfchaft und in jener Idee verfelben. Ich fagte der innern 
und Außern Erfahrung ; zunächft freilich der innern. Das von 
außen Gegebene und Wirkliche der andern Erfahrungs - Wiflen: 
ſchaften kann nur inſofern mit dazu gehören, ald e8 in Bezie⸗ 
hung fteht mit der Innern Erfahrung des Bewußtſeins und Er: 
kenntniß der menfchlichen Natur, und mit der in jener innen 
zugleich enthaltnen hoͤhern Erfahrung von der dem Menſchen 
durch Bott ertheilten und ihm Eund gegebenen höhern Beftim: 
mung ; und dieß ift der Fall, und in einer folchen Beziehung auf 
das innere Willen flieht die Gefchichte oder die Sprache und mil: 
fenfchaftliche Erkenntniß verfelben. Aber auch aus dem übrigen 
Gebiethe und dem ganzen Umkreiſe der Kunft und der Natur, fo 
wie aller Naturwiffenfchaft gehört alles mit dazu, oder Tann we 
nigſtens dazu gehören, was mit jener innern ober höhern Erfah: 
rung in Beziehung fteht, oder infofern es fich damit in Beziehung 
ſetzen läßt. Diefes immer klarer und heller werdende Verſtehen 
nun, ber über den Menſchen gelegenen höhern Wahrheit, dieſes 
vollkommne Erkennen des Irrigen und Falſchen, dieſes immer 
vollſtaͤndiger ſich entwickelnde Begreifen des Wirklichen, in ſoweit 
es mit in jenem Umkreiſe liegt, bildet die drei Grundlagen und 
Elemente, oder auch die drei Stufen und Sphaͤren der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche alſo nach dieſer Idee derſelben allerdings als eine 
möglich erreichbare und auf das Wirkliche begründete betrachtet 
werben barf. Diefes Ießte ift ein Hauptpunct, denn fonft gehören 
die verſchiedenen Wege, Arten und Nichtungen des Denkens mehr 


nur zur äußern Form, als zum innern Weſen ver Wiſſenſchaft. 
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Weientlich ift allein die für alle Weifen und Wege des Denkens 
geltende Richtſchnur, daß fowohl das nothwendige Denken der 
Bernunft in feiner fireng logiſchen Verknüpfung , ald das bloß 
mögliche Denken der wifienfchaftlichen Einbildungskraft in feinem 
mebrentheild ſymboliſchen Gewande fich durchaus an das Wirk: 
liche, und das auf dem feften Boden und Grunde ver Erfahrung 
rubende Denken des Wirklichen, wenn ed nicht in bie Irre gera- 
then, und endlich ganz nichtig werben fol, anfchließen, barauf 
flüßen, und daran fefthalten muß. Nur wo das Nothwendige von 
einem Wirflichen ausgeht, ift e8 wahrhaft nothwendig; und eben 
fo tft auch das Mögliche nur dann, wenn ed auf dem Grunde 
des Wirklichen ruht, ein wahrhaft und in der That wirklich er: 
reichbares Mögliche. Ohne biefen innern Halt und Anhalt ſchwebt 
beides, die mathematischen Beweiſe von der einen Seite eben fo gut, 
wie die funftreich erfonnenen Hypotheſen von der andern, nur wie 
Gedichte, und zwar nicht wie andere gute und wirkliche Gebichte, 
bie doch einen innern oft fehr tiefen Sinn haben, fondern wie 
ganz ſinn- und zweckloſe Gedichte von Teeren Gedanken im unend⸗ 
lichen Raume herum. Gegen die innere Wirklichkeit der Erfah: 
rungs-Wiffenfchaft des Geiſtes, welche auf jenem Anerfennen und 
Verſtehen des Begebenen, Erkennen des Irrigen und Unächten, 
und Begreifen des Vorhandenen beruht, vermag auch der Zweifel 
wenig und eigentlich nichts, Sobald man aber von dem unbeding- 
ten DVernunftwiffen ausgeht, und dieſes für ein folches Hält, fo 
ift eigentlich Feine Nettung mehr gegen den ffeptifchen Abgrund 
eined bobenlofen unendlichen Zweifel. Es Tann alddann für bie 
innere Beruhigung des menfchlichen Gemüths, die aber doch feine 
wahre und vollfländige fein wird, zwiſchen dem felbfigemachten 
Vernunftglauben , welcher jenes unbedingte Wiffen, deſſen innere 
unbeilbar tiefe Lücke gegen die göttliche Seite hin man wohl fühlt, 
ergänzen ſoll, und dem unendlichen Verflandeszweifel eigentlich nur 
ein Waffenftilfftand auf unbeftimmte Zeit, aber kein wahrer Friede, 
böchftens nur eine Art von mühfam zu Stande gebrachten, und 
immer noch ziemlich zweibeutigen Goncorbat gefchlofien werden, 
wo jeder in feiner Sphäre ifolirt und abgefonvert für fich bleibt, 
Br. Schlegel's Werke, XV. 13 
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und nur den andern, fo Tange ed dauert, nicht feindlich zu berüb: 
ren verſpricht; an ein vollfländiges harmoniſches Zuſammenwirken 
der getheilten Erkenntnißkräfte, an ein lebendiges und wirkliches 
Wiſſen nach der wahren Ider desſelben, iſt aber alsdann gar 
nicht zu denken, und Tann dieſes nur auf jenem andern Wege ge 
fucht und gefunden werben, 
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Adte Vorleſung. 


— in — 


In ber Kunft find wir es fchon gewohnt, von der Vorausſetzung 
audzugehen, daß zu den Hervorbringungen derſelben ein eigentli- 
ches Kunftgenie zu der vollen Wahrnehmung und Durchbringung, 
zu der richtigen Würdigung und Beurtheilung der vom Genie ber: 
vorgebrachten Werke, ein beſonderer Kunftfinn oder eigenthümli⸗ 
ches Kunftgefühl erfordert werde; ja kaum iſt es noch eine Vor⸗ 
ausſetzung zu nennen, fo allgemein geltend ift diefe Annahme ge 
worden und als folche anerkannt. Auf eine ähnliche Weife nun 
nimmt auch die Platonifche Philofophie die Begeifterung für die 
göttliche Wahrheit und die höhere Erfenntniß derſelben zu threr 
Grundlage, und wie ſie felbft von einem durch die Begeifterung 
erhöhten Bewußtſein auögeht, fo fett fie auch wieder ein ſolches 
voraus, um Eingang zu finden. Eben daher rührt auch die Ver⸗ 
wandtfchaft diefer Art und dieſes Weges in der Philofophie mit 
der Fünftlerifchen Anſicht und Begeiflerung zu allen Zeiten und 
bei den verjihienenften Nationen, wo fich derſelbe irgend entwi⸗ 
delt Hat, und in dinlogifcher oder in was immer fonft für einer 
anderen Form der fchönen Darftellung bervorgetreten ift; und der, 
fo weit dieß auf dem Boden und in dem Gebiethe ver Wiffen: 
ſchaft möglich, Halb und Halb Fünftlerifche Standpunct dieſer 
Philofophie. Je mehr in der neuern Zeit und in unfrer deut: 
13 * 
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ſchen Sprache, die Schulform in der Wiflenfchaft überhaupt und 
befonver8 auch in ber Philoſophie alleinherrfchend geweſen ift; um 
fo mehr Haben fich vielleicht die Wenigen ein Verdienſt erworben, 
welche der Philofopbie auch diefe Eunftähnliche Ausbildung zu ge: 
ben und ihr zu erhalten oder für fie zu gewinnen beftrebt waren. 
Und wenn man auch ben Werth diefer Ausbildung und Begeifle 
rung für das Schöne in der Philoſophie nicht fo Hoch anjchlagen 
wollte, ald es nach meinem Gefühl gefchehen kann und gefcheben 
follte ; fo müßte man diefelbe doch fchon als Beförberungsmittel 
für eine freiere Beiftesumficht und mannichfachere Geifles-Entwid- 
lung in Schug nehmen und eher günftig dafür entſcheiden. Es if 
dieſes auch nicht auf die deutiche Sprache und Bildung und ihre 
zu der Kunft des Schönen beſonders Binneigende eigenthümlide 
Geiftesrichtung eingefchränft; fondern es regt ſich darin ein allge 
meines Zeit:Bepürfnig aller neueren Nationen, gerade im Gegen⸗ 
fa gegen die Hier im Ganzen vorherrſchende Schulform und über: 
wiegende mathematifche Weltanficht oder wenigftend Beiftesrichtung. 
Und fo Hat auch Hemſterhuys in der franzöflfchen Sprache, die ihm 
eigentlich der Geburt nach eine fremde war , eine große Meiſter⸗ 
fchaft in dieſer ver Fünftlerifchen ähnlichen fchönen Darſtellungs⸗ 
Weiſe und der Platonifchen folgenden Anflcht ver Philofophie be: 
wiefen. Eine Scheivung bleibt freilich dennoch, und muß immer 
bleiben , aller dieſer Verwandtſchaft und ber gemeinfamen Begei⸗ 
flerung für das Schöne ungeachtet, zwifchen dem wiflenfchaftlichen 
Begriff von der Schönheit; und der bloß Fünftlerifchen Weltanficht 
von biefer, nach welcher dem Dichter wie dem Künftler die Höchfte 
Schönheit zugleih für die Wahrheit, für feine Wahrheit und 
dad zwar mit vollem Rechte gilt. Nach ver wiffenfchaftlichen 
Anficht aber, bleibt zwifchen viefer, naͤhmlich ber göttlichen 
und ewigen Wahrheit, und der Schönheit, auch der höchſten 
Schönheit, immer noch eine Stufe des Abſtandes, und wo 
nicht ein BZwifchenraum, fo doch eine Linie der Trennung 
zwifchen beiden übrig und zurüd. Die ewige Wahrheit ift 
Gott ſelbſt; wenn nun auch in einigen Darftellungen ober ein: 
zelnen Aeußerungen dieſer Platonifchen Kunft-Philofophie das 
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hoͤchſte Weſen jelbft mit dem Nahmen der Urfchöne belegt und 
bezeichnet wird; fo iſt dieſes body der jcharfen wiffenfchaftlichen 
Nichtigkeit nicht völlig und ganz genau entfprechend. Denn nad 
diefer ift felbft die hoͤchſte Schönheit wohl ein vollkommner Spie: 
gel und reiner Abglanz der ewigen Vollkommenheit, aber nicht 
diefe feldft. Ich würbe e8 übrigens, um dieſe vollfommene Hein: 
beit von aller Beimifchung und jedem, auch dem geringften Flecken 
der Sinnenwelt,, fo wie auch von jedem irgend noch irdiſch um: 
Eleivenden oder begleitenden Nebel der Täufhung auszudrücken, 
Sieber die heilige Schönheit nennen, ald die Urfchöne oder das 
höchfte Schöne; da jeder dieſes letzte doch immer noch nach fei: 
nem fubjertiven Standpunct etwas anders und verfchieben zu be: 
flimmen pflegt, der eine es, entzüdt und hingeriffen, im Raphael 
erkennt, während ein anderer e8 nur im Apollo ober andern ho: 
hen Göttergeftalten ber vollendeten Antike zu finden glaubt. Was 
ift denn nun aber diefe Schönpeit, nach dem reinen und urfprüng: 
lichen Begriff derfelben, in Beziehung auf die Wirklichkeit, nach 
dem hier für viefe Philoſophie des Lebend angenommenen Grund: 
fag, alles auf die Wirklichkeit zurüdzuführen, es fei nun bie 
bloß natürliche und irdiſche, oder auch Die höhere, geiftige und 
göttliche Wirklichkeit? Welche Stelle nimmt nun alfo die Schönheit 
ein in diefer, wie verhält fie fich zu der übrigen Schöpfung, über: 
haupt zu ver ganzen erfchaffenen Welt und zu ver Gottheit felbft, und 
was ift fie an fich und nach ver Wahrheit ? — Inder von den 
göttlichen Dingen handelnden Heiligen Sprache und in dem dafür 
gewipmeten und forgfam abgewogenen Ausdrucke iſt die Rede von 
einer von Anfang und vor aller Zeit erfchaffnen Weisheit. Wird 
fle eine erfchaffene genannt, fo kann nicht damit gemeint fein, und 
darf nicht damit verwechjelt werben , die unerfchaffene ewige Weis: 
heit, wie wohl auch das allmächtige Wort genannt wird, durch 
welches die ganze Natur und alle Wefen in ihrer urfprünglichen 
Schönheit find erfähaffen worden. Dieſe erfchaffene Weisheit, vie 
alfo jelbft ein Gefchöpf iſt, mas ift fle anders als ver Gedanke, 
ein Bild, der Ausdruck und Abdruck des verborgenen innern 
Weſens der Gottheit, im welchem die unzugängliche Tiefe | er ur 
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erforfchliche Abgrund derſelben, nun auch äußerlich fichtbar her: 
vortritt ; alfo eben jener vollkommene Spiegel und reine Abglan; 
der göttlichen Vollkommenheit? Wie man es auch nennen und 
bezeichnen mag , immer muß das erfchaffene, wenn auch vor ver 
ganzen übrigen Welt und vor allen Zeiten erfchaffene Wefen forgfäl: 
tig unterfchieden werden von dem unerfchaffenen Sein ber eigen All⸗ 
macht , welche vasfelbe bervorgebradyt hat. Wollte man ven Aus: 
druck von einer Seele Gotted, der wohl fonft bei einigen vor: 
fommt , den man aber aus Beſorgniß vor dem Mißverſtande, zu 
dem er führen Eönnte, wieder bat fallen Lafien, darauf anwenden; 
fo Könnte auch diefes einen guten Sinn leiden, nur um jenes 
Erfte Gefchöpf in feiner reinen Urſchoͤne, von einer bloßen, wenn 
auch noch fo ivealifch gebachten Welt: oder Natur-Seele zu unter 
fcheiden ; nur müßte alsdann dabei forgfältig erinnert und in der 
Erinnerung feftgehalten werden, daß dieß nur von einem Gefchäpf 
gelten und nur von einem folchen ed fo heißen Eönne; indem Gott 
ſelbſt, nach ver genauen Nichtigkeit der Sprache und Wortbezeich⸗ 
nung, keine Seele ald ein mehr paſſives Vermögen, beigelegt wer: 
den darf noch kann, da in ihm Alles unenpliche Kraft und reine 
Thätigkeit if, und immer als folche wirft und wirkſam bleibt, 
— 68 if dieſes Erfle unter allen übrigen erfchaffenen Weſen, 
welches als ver liebliche Morgenflern der ganzen übrigen kindlich⸗ 
feligen,, noch ſchuldlos unverdorbenen Schöpfung in feinem reinen 
Slanze bel voranleuchtet, die innere Süßigkeit, die geiftige Blu: 
me der Natur, als der verborgene Lichtkern der in ihr immer 
noch eingebüflten urfprünglichen paradieſiſchen Lieblichkeit; eben 
jene heilige Schönheit, von welcher bie ganze Seele des wahren 
Künfllerd erfüllt ift, wenn er fle auch nie vollfommen hervorzu⸗ 
bilden vermag, und für welche der begeifterte Denker vergebens bie 
Worte und den Ausbrud, ober die Formen und Wendungen bed: 
felben ſucht, die alle jenes Weſen nicht erreichen ; befonvers fo 
lange ex dasſelbe nur ald einen Gedanken oder Gedanken⸗Verhaͤlt⸗ 
niß betrachtet und für ein bloßes Ideal Hält, und fo lange er je 
ned Geheimniß der Liebe noch nicht in feiner Wirklichkeit begrif: 
fen und verftanden bat. — Und bier möchte ich nun wohl jenen 
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letzthin angeführten Ausſpruch eines großen Denferd von feiner 
eigenen Philofophie und Wiffenfchaft anwenden, und in biefer 
Anwendung auf einen ganz anderen, obwohl doch auch mit dem 
Höchften Wiffen noch in Beziehung ſtehenden Gegenſtand, darüber 
Hinzufügen : Ob diefer hier aufgeftellte Begriff von der Schönpeit 
für den Künfller ganz ver rechte, d. 5. ob er der vollfommen ge⸗ 
nügende und allein hinreichende iſt, ober ob es dazu in ber befon- 
dern Anwendung auf eine beflimmte Kunftart und in der wirklichen 
Ausführung in dem gegebenen Gegenflande , nicht noch andrer 
Hittelbegriffe und Uebergangs⸗Puncte bedarf , und noch verfchie- 
dene ebenfalls weientliche Elemente für diefen Zweck hinzukommen 
müſſen, dad weiß ich nicht, ober vielmehr ich behaupte das gar 
nicht, und ſehe ſehr wohl ein, daß dem fo if, und daß zur 
Kunft felbft und zur Vollendung in ihr, noch etwas anderes nd- 
tbig ift, außer der reinen Schönheit allein; das aber weiß ich 
und defien bin ich gewiß, daß biefer bier, außer welchem auch 
wobl fein anderer zu finden fein dürfte, der rechte und wahre 
chriftliche Begriff der Schönheit iſt, von welchem alle heidniſche 
Göttergeftalten, Natur⸗Fantaſien oder Geiſtes⸗Ideale nur die entfern⸗ 
ten Hindeutungen und koͤrperlichen Bilder, oder auch die mannich⸗ 
fach zerſtuͤckten einzelnen Splitter enthalten. — Auch jener ſelige 
Kinvheitözuftand ber ganzen Schöpfung, vor allem Anfange des 
Unglüds und vor der Störung des Böfen, deſſen ich erwähnte 
und movon der Begriff , wenigftend als folcher, überhaupt nicht fo 
ganz vernachläffigt werben follte, ift für das höhere, geiftige Ziel 
der Kunft, und beſonders auch für dad innere Wefen ver Poeſte 
ein nicht unwichtiger und vielfach fruchtbarer Begriff. Ich nannte 
pie höhere Poefle, nach der darin waltenven göttlichen Idee ver 
ewigen Hoffnung , eine Morgenröthe im Aufgange in dieſer Sphäre 
der geijtigen Bildung und dichtenden Bantafle ; bemerkte aber zu: 
gleich, daß auch die wehmüthige Erinnerung, der traurende Nach⸗ 
blick in eine dahin gefchwundene große Vergangenheit, oder ven 
verlornen Einblich:feligen Zuftand des erfien Anfangs, nicht eigent- 
lich damit im Gegenfaß ober gar im Widerſtreit, fondern daß bie: 
ſes Gefühl auch nur als der Wiederfchein jener Hoffnung au bes 
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trachten fei, als ver Refler von’ der andern Seite, fo wie ja auch 
der liebliche Himmels⸗Glanz der Abendröthe der aufftrahlennen 
Morgendämmerung in dem Einvrud für die Fantaſie nahe ver: 
wandt if. Man Könnte in diefer Hinficht von der Poeſte und 
ihrem innern Weſen überhaupt ſagen, fle fei ein geifliger Nach⸗ 
Hall der Seele, ein Strahl ver wehmütbigen Erinnerung an 
das verlorne Paradies; nicht als ob dieſes und die Gefchichte 
desſelben, fo wie fle und überliefert iſt und wie fle ver bri⸗ 
tifche Dichter ſich erwählt und behanvelt hat, ber einzige over 
auch nur ein befonders glücklicher Gegenſtand für die Dichtkunft 
wäre; fondern mit Beziehung auf jened allgemeine Paradies 
der Natur im ganzen Weltall, auf den verlornen feligen Kind: 
beit8-Zuftand der Schöpfung, che diefe durch den Abfall von 
Gott zerrättet ward. Ein Ton ver paradieſtſchen Grinnerung, 
ein wehmütbiger Nachhall von diefer himmliſchen Unſchuld und 
Urfchöne des Weltalls im Anfange, kann ſich ald ver innere be’ 
lebende Geiſt, als der höhere Lebensfaden überall durch die Ge⸗ 
fänge und kunſtreichen Darflellungen einer nicht ganz irbifchen 
Poeſie Hinzieben; nicht als ob diefer Lichtſtrahl allein fchon ben 
Inhalt eines vollendet entfalteten Dichterwerkes bilden foflte ober 
immer bilven Eönnte, deſſen äußerer Stoff und Gegenfland mel: 
ſtens ein mehr koͤrperlicher, gefchichtlich lebendiger zu fein pflegt 
und auch fein muß; fondern fo wie ich es früherhin von ber 
göttlichen Hoffnung fagte, dag auch bei den auf's Gruͤndlichſte 
audgeführten, bis auf die tiefften Gründe und Einzelnheiten in 
allen Zügen genau durchforfchten und dem gemäß dargeſtellten 
Gemaͤhlde ver Wirklichkeit, viefelbe doch die in jener vollftänbi- 
gen Außenwelt der Darftellung eingehüflte innere Seele des 
Banzen fein koͤnnte. Wo aber in einem Werke der Darftel: 
lung jener innere höhere Lebensfaden ganz fehlt, da wird es 
nur Profa fein und bleiben, wenn auch der Form nad in 
Berfen, Kunft allenfalls, Wis, Gefchichte, Ironie, alles was 
man will, nur nicht Poefle, deren Begriff, außer pa, wo man 
ihn ſchon verloren hat, ober zu verlieren anfängt, nirgends von dem 
° der Begeifterung jemahls ganz getrennt werben Tann. Eine durch⸗ 
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aus kalte Verſtandes⸗Poeſie wenigflend, wenn man fie überhaupt 
noch als ſolche betrachten will, verhält fich zu der wahren Poefle 
der Begeifterung, in jebem alle doch nur wie ber Surrogat- 
Slauben ver reinen Vernunft zu dem lebendigen Glauben des vol: 
Ien Gefühls, aus der eignen innigften Ueberzeugung und Liebe. 
Das volle Weſen der allumfaffenden Begeiflerung nach dem 
hohen PBlatonifchen Begriffe verfelben, ift in dem chriftlichen Drei: 
fange von Glaube, Hoffnung und Liebe gleichfam nad) den drei 
Zeitformen auseinander gelegt. Denn obgleich der Glaube auch in 
der Gegenwart wurzelt, fo bezieht er ſich noch jedesmahl zugleich 
mit auf irgend ein Vergangenes , ver ſchon beſtehenden, oder auch 
einer früher gegebnen Offenbarung und heiligen Ueberlieferung, 
dasſelbe zugleich mit in fich ſchließend; und felbft bei einem hiſto⸗ 
rifchen Glauben ober einem practifch im gewöhnlichen äußern Leben 
(oder der fonft wie immer auch außer dem Bebiethe ver Meligion 
mit dem gegebenen Wiffen der Erfahrung zufammenhängt), wird 
fich faft immer irgend eine ſolche Beziehung auf ein Vergangenes 
nachweifen lafien. Die Hoffnung ift in die Zukunft gerichtet, und 
in der Xiebe berrfcht das volle Gefühl der Gegenwart, und felbft 
in der ewigen Liebe Gottes, wird dieſelbe als ein folches volles 
und bleibendes Gefühl, der unendlichen, ohne Anfang und Ende 
felig fortvauernden Gegenwart verflanden, und kann nicht anders 
als fo verſtanden werden. Der zweite Unterſchied nächft jener Zer⸗ 
theilung in drei Zweige oder Elemente, Arten und Formen, wodurch 
jene drei chriftlichen Grundgefühle fich wefentlich abfondern von dem 
Einen allumfafjenden der Begeiſterung, ifl, wie fchon früher er: 
innert wurde, daß dieſe urfprünglich doch nur einen vorübergehen: 
den Zuftand des erhöhten Bewußtſeins bezeichnet, jene drei Kate- 
gorien des chriftlichen Bewußtſeins aber nicht bloß ein vorüberge: 
hend, fondern ein fortwährend erhöhtes, oder auch ein wirklich Höher 
geworbned, in voller Beſonnenheit und innerer Klarheit bleibend 
höheres Bewußtſein und deſſen Begriff in ſich enthalten. Eben dar: 
um dürfte auch, wo von dem Verhältniſſe des Glaubens zum Wif- 
fen die Rede ift, jened Schema ver chrifllichen Grundgefühle, für 
die Philofophie, welche ven Zufammenhang des Wiens wit un 





Glauben, oder den Uebergang des einen in den andern zeigen fol, 
viel angemefjener fein und nicht bloß leichter, ſondern auch ſiche⸗ 
rer zum Ziele führen, als die Platonifche Grundlage der Begeifte: 
rung für alles Höhere Willen, ungeachtet der unverfennbar und 
immer bleibenven , wejentlich innern Verwandiſchaft der einen mit 
der andern Welt: Anfiht. Was nun das Berhältnig des Blau: 
bens zum Wiffen anbetrifft, fo gehört das Pofltive eines dog⸗ 
matifch beftimmten Glaubens, in feiner abgeichloffenen Form ver 
Religions: Wiffenfchaft an, und Liegt ganz außer ben Graͤnzen ber 
Philoſophie; indem 7. B. eine gelehrte Exegeje der Heil. Schrift 
zwar ganz unftreitig philofophifchen Geift erfordert und voraus: 
feßt; aber fie iſt nicht felbft die Philoſophie. Eben das gilt 
auch von der neben der fchriftlichen Offenbarung berlaufenden kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung,, nach dem Syſteme, welches ſich auf biefe 
erweiterte Annahme und Grundlage einer zweifachen Erkenntniß⸗ 
Duelle für die Glaubenswahrheiten gründet, und von der bog: 
matifchen Beurtheilung verfelben, welche ald in ein beftimmtes 
hiſtoriſches Gebieth eingreifend, oder auch wenn man will, als 
Eirchenrechtliche Streitfrage, ber eigentlichen Theologie überlaffen 
bleibt, und ganz außer den Gränzen der Philofophie gelegen iſt. 
Diefe Hat es nun zunächft nur mit dem Glauben überhaupt und 
mit dem allgemeinen Begriffe desſelben im Verhältniffe zum Wil: 
fen zu thun. Hier tritt nun der große Unterfchien ein zwiſchen 
ben zwei Wegen in der Philoſophie, der Philoſophie des Lebens, 
welche auf der innern, böhern und äußeren Erfahrung beruft 
und ſelbſt eine Erfahrungswiffenichaft ift, und der unbebingten 
Bernunft-Bhilofophie, — daß das Verhaͤltniß zwiichen dem Blau: 
ben und dem Wiſſen in der einen oder in der andern ein durchaus 
andres und mefentlich verſchiedenes ift. Nach der umbebingten Welt: 
Anftcht, welche auf das nothwendig reine Bernunftwiffen fich grün: 
det, und aud diefem hervorgeht , ſtehen beive, der Glaube und das 
Wiſſen, in einem abfoluten Gegenfage zu einander, und der ein: 
zige Zufammenbang, in welchem fie möglicher Weile zu einander 
geftellt werden koͤnnen, ift der, daß der Blaube dem Willen als 
die fehlende Ergänzung am Schluße angefügt wird. Wenn nähm: 
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lich dad unbedingte Wiffen mit fich felbft nicht ganz fertig werben 
fann, oder am Ende auf feinem eignen Gebiethe und für ſich allein 
unbefriebigt bleibt, fo gefchieht der Uebergang nun auf eine gewalt⸗ 
fame Weife, und wie durch einen großen und plößlichen Sprung 
auf jened entgegenflehende durchaus andre Gebieth des Glaubens, 
um fich dorthin zu flüchten und gleichfam vor fich ſelbſt zu retten; 
und diefes iſt dann ver einzige Weg, ber Hier noch übrig bleibt, 
wo nicht zu einer völligen Ausföhnung zwifcken beiden, doch we⸗ 
nigflen® zu einer friedlichen Ausgleihung zwifchen dem einen und 
dem andern Standpuncte, dem des Glaubens und dem des Wils 
fend. Ganz anders aber ift dieſes Verbältnig in der Philoſophie 
des Lebens nach dem Standpuncte der Erfahrung und des auf 
Diefe begründeten Wiſſens; denn erftens ift hier der Glaube und 
das Willen gar nicht fo fireng gejonvert und abfolut gefchieen, 
wie auf jenem andern Geiſteswege und nach der daraus bervorges 
henden Welt:Anficht; und mas die Ordnung und Aufeinanderfolge 
betrifft, fo macht Hier auf dem weiten Gebieihe der ganzen menfch- 
lichen und natürlichen, innern und äußern Erfahrung vielmehr 
der Glaube mehrentheild den Anfang zu einem fich erſt entwideln- 
den und noch nicht ganz vollendeten Wiſſen. Daß das Pofltive 
eines dogmatifch beftimmten Glaubens ein fpecielles Gebieth ver 
höhern Erfahrung für fich bildet, nebſt der mit dazu gehörenden 
wiffenfchaftlichen Unterfuchung über dieje fpecielle Erfahrung und 
das ganze Gebieth derfelben, — ift fchon oben erinnert und darf 
nicht erft weiter außeinandergefegt oder wiederhohlt werben, ob: 
wohl auch bier ver Glaube, fo wie er dogmatifch gegeben iſt, bie 
Grundlage bildet, over dad Erfte ift und den Anfang macht; das 
Wiſſen aber in viefer höhern Region, ift alsdann die weitere Ent: 
widlung ober Anwendung, die nähere und mehr in's Einzelne ge: 
bende Erklärung darüber ; fo Tange nähmlich noch der Standpunct 
der Offenbarung feftgehalten wird und vormwaltend bleibt über das 
Vernunft = Prineip, bis ihn dieſes etwa zu verbrängen fucht oder 
wirklich verbrängt. Auf dem Gebiethe aller andern Erfahrungs: 
MWiffenfchaften und wiffenfchaftlichen Entdeckungen ift die Ordnung 
diefelbe, wie auch im wirklichen Leben ebenfalls alles Sxae IL 
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dem Glauben anfängt und vom Glauben audgeht, und eben bat: 
ſelbe beftätigt fich auch in ven erflen noch ganz unfcheinbaren An- 
fängen des eben beginnenden Bewußtfeind. Im Glauben iſt Co⸗ 
lumbus in einem baufälligen alten Schiffe über das Meer gefahren, 
mit dem Compaß in ver Hand, und im Glauben an venfelben, 
und in dieſem Glauben hat er die neue Welt entvedt und da⸗ 
durch felbft auch in der Menſchengeſchichte und wifjenfchaftlichen 
Geiftesentwidlung eine neue Welt:&poche für alle nachfolgenden 
Jahrhunderte begründet ; denn all fein Korfchen, Suchen, Erkun⸗ 
den, Vermuthen, Denken und Siunen war doch noch fein ganz voll: 
endetes Wiffen zu nennen, und Eonnte er durchaus Feine allge: 
meine Ueberzeugung dafür erwirfen und finden, bis erſt als gege 
bene Thatfache und nicht mehr zu bezweifelndes Factum in ber 
wirklichen Erfahrung, fein kühner Gedanke nun ein wahres und 
volllommenes Wiflen wurde. Mehr oder minder find alle große 
wiffenfchaftliche Entdeckungen in dieſer und ähnlicher Weiſe, und 
nach einem folchen, vom Glauben zum Wiſſen fortfchreitenden ober 
durchdringenden Gedankengange gemacht worden, und eben vielen 
Charakter Hat meiſtens auch jede entſcheidende That, jedes wichtige 
Greignig im wirklichen Leben, in ver menfchlichen Gefellfchaft und 
in der gefchichtlichen Entwidlung ihrer Begebenheiten. Wollte 
man aber von der ganz entgegenftehenden Seite der erften faft un: 
merklichen Anfänge eines noch kaum beginnenden Bewußtſeins ein 
Beifpiel hernehmen oder verlangen, fo würde ich, wenn ein Kind 
zum erſten Mahle mit deutlicher Abficht die Bruft feiner Mutter fucht 
und ſelbſt zu finden weiß; — oder wenn man biefed Beifpiel, als 
bloß auf die Befriedigung des Bebürfniffed gerichtet, nicht will 
gelten laffen, fo nehme man (mad nahe daran gränzt, aber nicht 
fo unmittelbar mit dem Inflinkte zufammenhängt oder als ganz 
Eins mit ihm erfcheint) ; den zweiten Moment, wo ein Kind feine 
Mutter zum erften Mahle, fcheinbar nachdenklich, oter doch wenig: 
ſtens finnend und aufmerffam anfleht, ald 06 es etwas fagen wollte, 
obwohl es noch nicht reden kann; und dieſes zum erften Mahle fin 
nig aufgefchlagene Auge der Xiebe, diefer erſte Blick des Glaubens 
ift doch wohl eher nur das, wenn er gleich auch fchon ein Unter: 
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[Heiden und Erkennen in ſich ſchließt, es ift ein Anfang von 
Bewußtſein, aber noch Fein Eares Wien. Und ifl jenes zuerft 
gewählte Beifpiel nicht ganz dad angemeflenfte Gleichniß für das 
Verhaͤltniß, in welchem der Menſch überhaupt zu Gott fteht ? 
If nicht auch für ihn das große Vaterherz, welche als ver le⸗ 
bendige Pulsjchlag der Allmacht im unendlichen Weltall, innen 
fih regt und vernommen wird, die liebevolle Mutterbruft, aus 
welchem ver unfterblich erſchaffene Geift die erfle fo wie alle Nah: 
rung und Milch für die Ewigkeit einfaugt? — Auf dem leben: 
digen Standpuncte der Erfahrung berühren fich fehr oft die er: 
ſten noch ganz zarten und ſchuldloſen Anfänge des Gefühle mit 
dem hoͤchſten @ipfel der klarſten und zum unenblichen Urquell er: 
weiterten und erhobenen Erkenntniß. — 

Sp wie nach diefem Standpuncte des Lebens und der le 
bendigen Erfahrung Slaube und Willen nicht fo ſcharf gefondert 
find oder unbedingt entgegengefeßt, fondern ſich nur gegen ein= 
ander verhalten, wie der Anfang und die Vollendung ; fo if 
es au mit der Erfahrung und Offenbarung, als dem gegebe- 
nen Inhalte alles Wiſſens, vie ebenfalls im unzertrennlichen Zu⸗ 
fammenhange mit einander 'ftehen, und fich nur fo verhalten, wie 
die äußere Erfcheinung und die innere Kraft, die fihtbare Ge⸗ 
ftalt, und das biefelbe befeelende Lebens-Princip, oder der in⸗ 
nere Lichtfern, welchem jene zum Organ und Träger oder zur 
Hülle und Umfleidung dient. Nicht bloß in der Geſchichte umd 
in allen irgend noch Hiftorifch zu nennenden Wiflenfchaften,, wo 
body der Geiſt Tängft als das Erfle und Einzige, wad dem Gan⸗ 
zen erſt einen wahren Werth und eigentlichen innern Gehalt 
giebt, allgemein anerkannt wird; auch im Gebiethe der Natur: 
wiſſenſchaft, deren Gebieth unter allen empirifchen Erfenntnip- 
zweigen für die Erfahrung das meitläufigfte und vielumfaffendfte 
bildet, ift es ganz derſelbe Fall, daß das von außen gegebene 
Phänomen der vorliegenden Thatfache oder Natur-Erſcheinung nur 
bie äußere Umgebung bildet, welche als die Offenbarungsweije 
und fichtbare Form des innern Xebend, fo wie des auch in bie 
fen Leben innerlich; herrichenden Geſetzes angefehen wird, und vie 





man auf alle Weife forfchenn zu durchdringen firebt und bemüht 
ift, um jene innere Lebensregel, ald das Wefentliche und den in 
jener finnlichen Hülle eingefchlofienen und verborgenen Dajeind 
fern zu erfaflen und zu begreifen. Manche einzelne phyſikaliſche 
Wiffenfchaften, wie die Botanik, Mineralogie, find mehr nur 
wie ein Apparat, eine vorläufige Materialin-Sammlung zu der 
fünftigen Wiffenfchaft zu betrachten, und noch nicht als biele 
ſelbſt. Sobald aber alle viefe mineralogifchen Thatſachen in 
einen größern und allgemeinen geognoftifchen Zufammenbang ge 
bracht, ſobald alle die einzelnen anatomijchen Erfahrungen auf 
einen gemeinfamen phyſtologiſchen Grundgedanken bezogen wer: 
den; ober wo vollends die Chemie, zerlegen und zerfehend, in 
das Unfichtbare der Materie, und in die mannichfachen Formen bie 
ſes Unfichtbaren in den verfchiedenen Luftarten und andern Im: 
ponderabilien einpringt ; wo bie höhere Phyſik in ven großen 
Ur-Phänomenen des elektrifchen Schlages, der magnetifchen An⸗ 
ziehung, der priömatifchen Licht-Zerlegung und ihrer Tunftreichen 
Nachbildung für die Wiffenichaft, ven letzten Schleier von em 
Innern Naturgeheimniß wegheben möchte; da flieht man, wie daß 
ganze naturwiffenfchaftliche Streben unaufhaltfam auf das ver: 
borgene Centrum alles äußern Daſeins und Lebens hindringt, 
von deſſen innerm Lichtglange die ganze koͤrperliche Maffe der 
Sinnenwelt und empirifchen Erfahrungs: Wiffenfchaft nur wie den 
chemiſchen Niederfchlag, den materiellen groben Bodenſatz, und 
reflektirt getheilten und gebrochenen Widerfchein bildet. Dahin zei: 
gen, führen und deuten die Reſultate aller Willenfchaft und jeves 
höhern wifienjchaftlichen Strebens im Gebiethe der Naturkunde; 
und das Dafein Gottes als Weltſchoͤpfers einmahl vorausgeſetzt 
und angenommen; was kann bie Natur denn auch anders fein, 
als eine Offenbarung Gottes und feiner ewigen Liebe, eine ſicht⸗ 
bare Offenbarung im äußern materiellen Stoff; und wie kann fie 
jemahls anders verftanden und begriffen werden? Geſetzt auch, daß 
uns felbft nach dieſem Standpuncte, was ſich wohl für den Anfang 
zugeben läßt, manches Einzelne in ihr räthielhaft, unverſtaͤndlich, 
dunkel bliebe ; fo iſt diefes Unerklaͤrte oder Unerklaͤrliche doch nur 
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Einzelnes, das Ganze jelbft aber alsdann durchaus klar und finn- 
voll befriedigend für das Gefühl nicht nur, fondern auch für den 
forſchenden Verſtand. In ver entgegengefegten Anſicht aber kann 
wohl Einzelnes in der Natur fcharffinnig erklärt und wiſſenſchaft⸗ 
lich verflanden werben, dad Ganze aber, wenn fle nähmli als 
folche Feine Offenbarung Gottes ift, fondern für ſich ein eignes 
und felbfiftänvig beſtehendes Raͤthſelweſen, bleibt alsdann unauf- 
loſslich verworren, und ohne den höhern Zweck ver göttlichen Be: 
deutung für den Menichen völlig finnlos. Wird die Natur aber 
dem gemäß als die fichtbare Entfaltung oder Offenbarung ber ver: 
borgnen innern Herrlichkeit Gottes betrachtet , fo bildet fle alsdann 
Ein zufammenhängendes Ganzes mit ver andern fhriftlichen Offen: 
barung in dem göttlichen Geſetz und der heiligen Leberlieferung. 
Die Schrift und die Natur find nach diefer Anficht nur zwei ſich 
gegenfeitig erflärende und ergänzende Hälften an dem von beiden 
Seiten befchriebenen Buche Gottes. Die innere Stimme des Ges 
wiſſens hat man fehr oft und eigentlich von jeher als eine Offen: 
barung ganz andrer Art, des fittlichen Gefühle, und feiner eigen: 
thümlichen, der Natur und dem Naturgefeß oft entgegenftehenven, 
wenigſtens von ihr ganz unabhängigen fittlichen Gefeßgebung be: 
trachtet. Aber auch dieſe innere Offenbarung ift eine zweifache, 
wie jene äußere der Schrift und der Natur; denn gauz verſchie⸗ 
ven {ft diefelbe in der verneinend unterfagenden, leiſe oder furcht« 
bar deutlich warnenden over auch pofitiv gebiethennen Stinme 
des Gewiſſens, und in jener andern Born ber innern Offenba⸗ 
rung, im Gefühle der Andacht, im geiftigen Gebeth, over auch 
in dem freien Raume der unendlichen auf Bott und alles Goͤtt⸗ 
liche gerichteten Sehnſucht; und auf feine Weife darf die eine 
oder die andere Art und Form biejer inneren religiöfen Offenba⸗ 
rung, wovon bie eine ganz allgemein, obwohl intenfiv fehr vers 
ſchieden ift, mit der andern vermengt oder verwechfelt werben, bie 
mehr nur als Ausnahme des befonveren Berufs oder wenn man 
will, als ein beſonderes Genie der Frömmigkeit und ein höherer 
Sinn dafür fich darftellt. Diefe vierfache göttliche Offenbarung, bie 
zweifache Außere, ver Schrift und der Natur, die zweifache innere, 
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des Gewiſſens und der Andacht, hat ihren Sig in den oftmahlt 
ſchon angeführten und zufammengeftellten vier Nebenvermögen ver 
zweiten Orbnung : in dem Gedaͤchtniß .ald dem Organ ver fchriftlichen 
und mündlichen Ueberlieferung und Erinnerung, ja überhaupt ber 
Schrift und der Sprache nach ihrem inneren Baden des fortgeben: 
den Zuſammenhanges; dann in dem Bermögen der äußern Sinne 
und ſtunlichen Natur-Anfchauung, von weldyer aber ein unmittel⸗ 
barer Blick in die innere Tiefe derfelben auch nicht ausgeſchloſſen if; 
in dem Gewiffen endlich, und von ber andern Seite in der Sehnfudt, 
als der auf's Höchfte gefleigerten Stufe alles menfchlichen Strebens, 
des innigflen Seelenverlangens, oder der reinen Geiſterbegierde 
nach Gott. Denn hier in dieſen untergeorbneten Vermögen, wo ber 
innere tiefe Verfall, und der fo weit herabgeſunkene Zuſtand bed 
menfchlichen Bewußtſeins am auffallennften fich zeigte, vegt fi 
ach zuerft wieder die Empfänglichkeit für das Beſſere, die Rüd- 
fehr und der neue Aufihwung zu dem Höhern, und bad gött- 
liche Samenkorn der Auferfiehung und Wiedererweckung ober bie 
neue Belebung des erflorbenen Bewußtſeins zu der urfprünglichen 
Kraft und Würde desfelben. Die innere Offenbarung der XAn- 
dacht und des Gebeths aber muß ald von der PHilofophie rein 
abgefonvert und ganz außer dem Umkreiſe verfelben liegend, be: 
trachtet werden, fo wie auch die gelehrte Schrifterflärung und 
dad wiffenfchaftliche Studium verfelben eine beſondere feientifiiche 
Abtheilung, eine eigne Negion für fih in dem ganzen höhern 
intellectuellen Gebiethe bildet. So wie die Philoſophie nicht mit 
diefer vermifcht werben darf, darf fle auch nicht übergehen in 
eine bloße Myſtik der anvächtigen Gefühle, oder wenn man will, 
eine Theorie des Gebethes und eine rein contemplative Betrach⸗ 
tung Gottes und der göttlichen Dinge, noch ſich mit diefer un: 
zertvennlich vermifchen ; ſchon aus dem Grunde, weil viefe An: 
dacht und Myſtik des Gefühls ſich nothwendig und durchaus an: 
ſchließen muß an das gegebene Pofltive des beftimmten dogmati⸗ 
hen Glaubens, in welchem allein fie nicht bloß die Außerlich 
ſchon entwidelte Beftalt und feft beftimmte Korm, fondern auch bie 
innere Sicherung und hinreichende Garantie gegen alle möglichen 
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Ichwärmenden Abmege finden kann. Es darf dabei freilih au 
nicht verfannt und vergeflen werden, daß das Innere und We⸗ 
jentliche der göttlichen Sehnſucht fo wie aller andern heiligen 
Gefühle, der Philofophie des Lebens , welche felbft von dieſem 
Mirtelpuncte ver höhern Liebe ausgeht, nie ganz fremd werben 
oder erfcheinen, fondern immer nahe verwandt und befreundet 
bleiben muß; fo wie fie au, ohne darum bloß Exegefe und 
geiftige Schrifterflärung zu werben, einzelne geiftig = fruchtbare 
und Tebendig-kraftvolle Wendungen und Ausbrüde aus ter hei: 
ligen alten: Sprache entlehbnen mag, und es eine ängftliche Pe⸗ 
banterie oder ein übertriebener wiffenfchaftlicher Puriömus fein 
würde, ihr diefes vermehren zu wollen. Doch aber iſt es noth⸗ 
wendig, die fcharfe Gränze zwifchen ver Religion und Philoſo⸗ 
phie genau zu ziehen und ſorgſam zu beachten. Selbfl in das 
Gebieth der Moral, wo die Innere Offenbarung des Gewiſſens 
die Grundlage für die fittlihe Gefeßgebung begründet, oder in 
das Gebieth der Naturwiffenfchaft, darf Die Philofophie, infofern 
fle nicht etwa ganz und gar in der fpeciellen Anwendung bloß 
Moral und Rechtswiſſenſchaft fein, over von der andern Seite 
Natur-Philofophie werden will, nicht völlig binüberfchreiten , fo 
lange fte nähmlich noch allgemeine Philofophie des Lebens und 
des Denkens und Wilfend an ſich und überhaupt bleiben foll; 
wenn fie auch manchmahl tief eingreift, mit einem einzelnen 
Ueberblid auf da8 Ganze oder in Hinficht auf einzelne daher 
entlehnte Thatſachen, fruchtbare Beifpiele, bemerkenswerthe Er: 
fcheinungen und erflärende Bleichniffe aus jener entferntern Re⸗ 
gion ihrer eigenen Sphäre, zu der viefelbe allerdings doch uoch 
mitgebört. Sie bat genug an dem, was den Stoff, den 
Inhalt oder Gegenſtand ihres eigenen Umkreiſes bildet, um 
feines fremden zu bedürfen. — Zu jenen vier Arten, Bormen 
oder Duellen einer hoͤhern, innern oder Außern Offenbarung 
fommt als das weientliche Fünfte, das gemeinfane Band, der 
Mittelpunct, in dem fich alle berühren, durchdringen, gegen: 
feitig beleben und vermittelnd ausgleichen, oder auch erſt har: 
moniſch vollfländig vereinigen, noch diefe hinzu, welche man 
Er, Schlegel'e Werke. XV. R 





eben daher wohl nur mit dem allgemeinen Nahmen einer Df: 
fenbarung der ewigen Liebe bezeichnen Fan, und zwar bie Of: 
fenbarung der ewigen Liebe im Menſchen, nicht bloß wie man 
auch die Natur und die ganze Schöpfung als eine folche be: 
trachten Fönnte ; im Menſchen, aber nicht bloß in dem Gefühle 
der Andacht und der Religion, fondern im allgemeinen Gefühl 
und dem innern oder erhöhten Vewußtſein vesfelben. Wenn 
aber die Xiebe ſelbſt nichts iſt als der reine Begriff, der innere 
Geiſt, die weſentliche Kraft des wahren und beſonders auch je 
des böhern Lebens, jo muß eben dieſe Offenbarung ver Liebe 
ganz befonderd und vor allen andern den Stoff, Inhalt und 
Gegenfland der Philoſophie des Lebens bilden, als die innere 
volle Mitte unter jenen fünf heiligen Quellen ber göttlichen Of: 
fenbarung, aus welchen alles höhere Leben, Denken, Glauben 
und Wiflen in die empfängliche Menfchenfeele binabftrömt. So 
wäre alfo nun im Allgemeinen das rechte und richtige Verhält⸗ 
niß des Glaubens, fo wie auch ver Begeifterung, nach dem 
Patonifchen Begriff verjelben zum Wiſſen, dann auch ber Of⸗ 
fenbarung und felbft ver Liebe, für dieſe letztere jedoch nur nach 
dem erſten Anfange und allgemeinen Umriß hinreichend beflimmt. 
Um aber die Idee der Wiffenfchaft nach allen diefen vorhergehend 
beftimmten Verhaͤltniſſen nach augen, an fich vollflänbig auszu⸗ 
führen, und zum Schluß zu bringen, wirb es nothwendig fein, 
bie einzelnen Beftandtheile diefer Idee in ihrem Innern Zufammen- 
bange , zuvor noch an dem vollftänbig entmwidelten Syſteme ber 
angebornen Irrthümer durch den Gegenfaß heller in's Xicht zu fer 
ken. — Jene früherhin ſchon angegebenen und aufgezählten ein: 
zelnen Elemente und Stufen, ober Arten und Beſtandtheile, welche 
zufammen das Wiſſen bilden, zuerft das Verſtehen und Erflären, 
das Erkennen und Unterſcheiden, dann das lebendige Denken und 
vollfländige Begreifen des Wirklichen, welches den eigentlichen 
Mittelpunct des Wiſſens oder dieſes ſelbſt bilnet, und die bamit 
verfnäpfte unmittelbare Wahrnehmung, oder Anerkennung ber 
Wahrheit und innere Gewißheit, werben burdy bie vornehmflen 
unter jenen angebornen wifienfchaftlichen Irrthümern verfälfcht 
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und in bie Irre geleitet, oder auch heimlich untergraben und end⸗ 
lich ganz umgeworfen und völlig vernichtet. Zuerft wird das le 
bendige Denken in ein tobtes umgewandelt, und von feiner natür⸗ 
lichen Richtung auf das Wirkliche weggelenft und in das Nic: 
tige und Leere bingewendet. Die daraus hervorgehende Unver- 
ftändlichkeit und Verwirrung der Begriffe hebt alles klare und be- 
fimmte Verſtehen auf, und macht das reine Erkennen und rich: 
tige Unterfcheiden und Urtheilen unmöglich ; und in diefen Ieeren 
Abgrund verfinkt oder verfehwindet dann auch der fefte Boden des 
wirflih Wahren und der innern Gemißheit. Eine jede von ven 
vier Grundkraͤften des menfchlichen Bewußtſeins enthält in ſich 
bie fehlerhafte Anlage oder den verberblichen Keim zu einer bes 
fondern Art und beflimmten Form des wiſſenſchaftlichen Irrthums, 
der fi in ihr und dem Gebiethe derſelben feſtſetzt, vollftänbig 
entwidelt, und wie es die limflände geben, auch zum falfchen 
Syſtem geflaltet. Als Irrthum wird eine jede diefer Abarten oder 
Unformen des nichtigen und leeren Denkens, fo wie er einmahl 
an dem Orte des Bewußtfeins, wo er feinen Sit hat, nachgewie⸗ 
fen und nad feinem Urfprunge erklärt ift, Teicht erkannt ‚an ben 
fihtbaren Folgen feiner weitern Entfaltung, jo wie an dem in- 
nern Wiberflreit und dem grundlofen Anfang, auf den er beruht; 
und in der Geſchichte des menfchlichen Geiſtes und der Philoſophie, 
fo wie überhaupt aller Wiffenfchaften ift ver befondere Charakter 
einer jeden folchen Hauptgattung der wiffenfchaftlichen Verirrung 
in großen Zügen veutlich zu lefen für Jeden, der dieſes Gemaͤhlde 
mit unbefangenem Blick verfolgen will. Der der Vernunft eigen= 
tHümliche und auf dieſem Gebiethe beſonders einheimijche wiſſen⸗ 
fchaftliche Irrthum tft jenes ſchon oft in Erwähnung gefommiene 
Trugbild des Unbedingten, over vie Täufchung ber unbevingten 
Nothwendigkeit. Diefer faljche Vernunftſchein von einem nothmen- 
digen Wiffen, nach Art der mathematifchen DBeweisform, entfleht 
unmittelbar, fo wie die Vernunft , ald das Vermögen der logi⸗ 
ſchen Verknüpfung im Denen und des in biefer Berfnüpfung lo⸗ 
gifch nothwendigen Denkens, ven feften Boden des Wirflichen verläßt, 
nach dem für alle Erfenntnig dem Menfchen dreifach, von innen, non 
X 
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oben und von außen Gegebenen, — in der innern, hoͤhern und 
äußern , gefchichtlich-vernünftigen oder naturmwifienfchaftlichen Er- 
fahrung, — und ganz in fih felbft begründet auch aus ſich 
ſelbſt, waß ſie nie vermag , allein ihren Anfang nehmen will, Als 
dad Vermögen des Iogifchen Denkens ift die Vernunft zugleich ein 
Vermögen der unendlich fortfchreitenden Entwicklung in diefem Den: 
Een ; nur aber erfinden, aus ſich bervorbringen, kann fie nichts, und 
verliert ihr eignes Bebieth der ihr angewiefenen und natürlich an- 
gemefjenen Wirkfamfeit, fobald fie als Erfinderin und Produc⸗ 
tiond- Kraft auftreten will, woraus denn alle die Ausgeburten ber 
falſchen metaphyſiſchen Syfteme hervorgehen. Iſt aber einmahl ber 
fefte Boden und ftchere Anfang irgend eined wahrhaft Wirflichen 
gegeben, dann kann jene fernere fcientiflfche Entwicklung, Ablei⸗ 
tung, Erweiterung aus jenem Erften ungemefien fortfchreiten und 
ift fein Grund vorhanden , verfelben irgend Gränzen zu ſetzen ober 
beffimmen zu wollen, bie vielleicht doch alle fpäterhin als zu 
früh oder zu eng gezogen erfcheinen möchten ; wie dad mannich⸗ 
mahl in ben einzelnen mathematifchen Wiffenfchaften fo gefcheben 
it und ſich in ihrer Geſchichte bewährt hat. Und weil nun ge 
rade in dem mathematifchen Willen das Gränzenlofe jener wei: 
teen wifienfchaftlichen Entwicklung, und zwar in der firengften 
Deweidform der volllommenen Gewißheit, ſobald vie fichere 
Grundlage des erſten Anfangs einmahl gegeben ift, fih am auf: 
fallendſten und glänzenbflen bewährt; ſo mag dad von baber ent: 
nommene Beifpiel bier um fo angemeſſener und paſſender erfchei- 
nen, da auch bei @inigen wohl noch das Vorurtheil gefunden 
wird, als fei auch die erfle Grundlage des mathematifchen Wif- 
ſens eine felbftervachte Vernunft: Erfindung, oder ein reines Selbſt⸗ 
erzeugniß ber Innern Verftandes-Anfchauung ; und ftehe aljo jene 
Wiffenfchaft ganz allein und von allen übrigen Erfahrungs⸗ 
Wiffenfchaften, zugegeben baß dieſe es wirklich feien, völlig ab: 
gejondert für fi. In der erſten Entwicklung und Erlernung 
aber ift fle dieſes Doch nicht fo unbebingt; und wenn wir auch 
nur beobachten und und gegenwärtig machen , wie lange Zeit es 
erfordert, bis ein Kin wirklich Drei zählen, ſich felbf von 





213 


— — 





dem äußerlich wahrgenommenen Gegenſtande deutlich abſondern, 
ober auch zwei ſolche Gegenftände unter einander und von ſich 
felbft unterfcheiden Ternt; fo können wir bod nicht umhin, diefen 
erften Anfang alles Zählens ald eine empirifche Grundlage, auf der 
alles andere mathematifche Wirfen aufgebautift und beruht, zu be- 
trachten. Die geometrifchen Linien und Figuren find eigentlich 
nur bie im äußern Raume firirten, und koͤrperlich fichtbar geworde⸗ 
nen oder geflalteten Zahlen und arithmetifhen Grundbegriffe. 
Wenn man aber auch die erften geometrifchen Anſchauungen ald da⸗ 
von unabhängig und für fich felbft beſtehend denken will, wie 
den PBunct, die gerade Linie, den Kreiß ober die einfache gerade 
Linie, die zweifache ſich durchſchneidende, und den Triangel, aus 
denen alles Uebrige zufammengefegt ift ; fo find diefe urfprüngli- 
hen geometrifchen Thatſachen doch alle in der Erfahrung gege: 
ben, und wenn fle für die Wiſſenſchaft in einer abftracten Rein⸗ 
beit hervorgehoben, ausgeſchieden und abgefonvert, für den Be⸗ 
griff vollendet find, wie fie in dieſer Vollkommenheit in der 
groben Mifhung des Außern Sinnen-Eindruds nie gefunden 
werben ; fo gefchieht dieß in andern Erfahrungs⸗-Wiſſenſchaften 
ebenfalld und eben fo. Auf der höchften Stufe der weitern Aus: 
dehnung und Anwendung des mathematifchen Wiſſens, in ber 
Aſtronomie, iſt dasſelbe mit der Natur-Wiffenfchaft ſchon völ- 
lig wieder in Eins zufammengewachlen, und bie vermwiceltften 
künſtlichſten Berechnungen und Rechnungs⸗Hypotheſen find darin 
mit den mannichfachen ſtderiſchen Thatfachen , Erjcheinungen und 
Beobachtungen auf das innigfte mit einander verflochten. Eigent⸗ 
lich genommen und recht verftanden, bildet daher da8 mathema⸗ 
tifhe Wiffen wohl Feine Ausnahme von dem allgemeinen Grund: 
faß , daß alles Wiſſen auf der Erfahrung, auf jener breifachen 
der innern, äußern, höhern Wahrnehmung beruht, und ift eben 
daher nicht fo fehr ein der Art, ald nur dem Grabe nach von 
allen andern Erfahrungs-Wiſſenſchaften größtentheils verſchiede⸗ 
nes Wiſſen; wobei dann auch nicht zu vergefien iſt, daß in fo 
vielen Fällen der Anwendung des mathematiihen Wiſſens im 
wirklichen Leben und in der Naturkunde, dasjelbe nicht ſowohl 
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ein materielle Willen, als vielmehr nur ein Organ und das 
Werkzeug zur Erhebung und weitern Verarbeitung eined ſolchen 
it. Nach einem höhern naturwifienfchaftlicden Standpuncte ift 
die Mathematik ja überhaupt nichts anderes als Der bloße Grund⸗ 
riß und Gliederbau der ganzen Structur und des innern fe: 
letts in dem gefammten Naturlörper, ober vielmehr die verhüllte 
Sprachregel in jener mundervollen Offenbarungs⸗Sprache des 
fonft verborgnen, und hier an's Licht getretnen Daſeins, die 
wir Natur nennen; bie innere Grammatif und höhere Symbe: 
lik verfelben. 

Man bat den, jevem Denker fo leicht fühlbaren, und im: 
mer wenigftens als möglich erfannten Mißbrauch der Vernunft, 
von der richtigen Anwendung dieſes weientlicden Grund⸗Vermoͤ⸗ 
gend der menschlichen Denflraft in den natürlichen und rechten 
Gränzen dadurch hinreichend zu unterfcheiden, und ficherer ab- 
wehren zu koͤnnen geglaubt, daß man alle dem Menichen ge 
flattete und erreichbare Erkenntniß und Gewißhelt auf die Sin: 
nenwelt befchränten, im überfinnlichen Gebietbe aber, als über 
diefe Gränzen hinausgehend, der Vernunft alles Urtbeil, und 
dem Menjchen überhaupt alles Willen abſprach. Das Iehte kann 
um fo weniger Statt finden, da, wenn alles Wiflen ein mitge: 
theiltes ift, fich Hier dad Maaß und die Gränzen nicht im vor: 
aus beſtimmen Iafien, noch auch von dem Menfchen abhängen, 
fondern es allein auf Denjenigen anfommt, von dem alles auß: 

gegangen iſt, und ber urfprünglich alles mittheilt und mitge⸗ 
theilt bat, was er einem jeben feiner erfchaffuen Weſen mit: 
theilen und zutbeilen, oder überhaupt auferlegen will, Jene 
Mittheilung und Offenbarung aber einmahl zugegeben und an: 
genommen, auf welcher alle Religion und Wifienfchaft derſelben 
beruht, darf die Vernunft Teinesmeges von diefem überfinnlichen 
Gebieth, und von der mitwirkenven Bearbeitung desſelben, und 
einer freilich durchaus nur bevingten Beurtheilung darin ausge 
ſchloſſen werben; vielmehr findet, ſobald nur vie erſte Grund⸗ 
Tage eines wahrhaft Wirklichen auch in dieſer höhern Region 
einmahl gegeben, anerkannt und gefichert ift, die Anwendung 
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und der Gebrauch der Vernunft bier jo gut Statt ‚ als in dem 
Gebiethe der Sinnenwelt, und einer andern ganz auf biefe ge: 
richteten oder befchränkten Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft. Was Hiemit 
gemeint, und wie ed zu verftehen fei, wird voflfommen deut⸗ 
lich fein und keinem Mißverſtande oder Zweifel mehr unterliegen 
fönnen,, wenn ich hinzufüge, daß zwar die Theologie, fo: we 
nig wie die Religion, wenn nicht ihr innerſtes und eigentliches 
Weſen vernichtet, und der Begriff ſelbſt ganz aufgehoben werben 
fol, jemahld aus der Vernunft allein gefchöpft ober ganz auf 
biefe gegründet werden fann; daß aber demungeachtet nicht nur 
ganz möglich, fondern auch fehr wünfchenswerth fei, daß die 
Theologie in der Anwendung oder Behandlungs-Weife, eine in 
dieſer Hinficht, und in biefem Sinne burchaus vernünftige fei 
und immer bleiben möge; nicht nur um eine ververbliche Der: 
wirrung der Begriffe, und aller Arten von ſchwaͤrmendem Miß⸗ 
verftand,, fondern auch um unnüge Streitjucht und liebloſe Ge⸗ 
Häffigfeit und Unvernunft abzuwehren, und ven Geiſt der Liebe 
und einer hoͤhern Eintracht ſtets aufrecht zu erhalten, und wie 
oft er auch angegriffen oder verlegt werden mag, immer von 
neuem wieber in Erinnerung zu bringen. 

Die Anwendung und äußere Form alles Willen! kann und, 
fol alfo überhaupt, und ganz im Allgemeinen genommen , eine 
vernünftige fein, nicht aber der Inhalt von ihr abhaͤngend, 
oder gar gegeben fein. Da, wo fle auch biejen felbft hervor: 
bringen will, entfteht eben jened metaphyſiſche Trugbild des 
unbedingten Seins und des unbebingten Wiſſens, oder ber 
falfche Vernunft:Schein von der identifchen Zweiheit und innern 
Einerleiheit des nothwendigen Seins und des nothwendigen Den- 
fen, als ven zwei unzertrennlich verfnüpften Arten ober For⸗ 
nen des Einen ewigen Weſens, welches ven Urgrund alles Dajeind 
wie ded Bewußtſeins, über beiden flebend in fich enthält; wo⸗ 
mit alfo der Begriff voneiner yperfönlichen Gottheit, über welcher 
fih jene DVernunft-Einbildung weit erhaben vünft, natürlich ganz 
wegfallen muß; — und biefe aller Wahrheit töbtliche urjprüng: 
liche Vernunft⸗-Cinbildung ift freilich nirgend mit ſolcher Gang 
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quenz durchgeführt, mit folder Meifterfchaft wiifenfchaftlicy dar: 
geftellt und entwidelt, als in dem Syſtem des Spinoza; — und 
eben deßwegen fuchte ich einen allgemeinen Begriff davon ſchon 
im voraus mithinzuftellen oder in Erinnerung zu bringen, Es 
ift übrigens in diefer Weltanficht von dem zweierlei parallel ne: 
ben einander berlaufenden nothwendigen Nichte , doch niemahld 
eine allgemeine Webereinftimmung wirklich erreicht worben, nod 
hat irgend ein Spflem ober neue Form desſelben eine allge: 
meine Anerkennung finden können. Jeder Meifter ver mathema⸗ 
tifchen Gewißheit in diefer methodiſchen Verneinung des ſyſtema⸗ 
tiſchen Nichts ſucht vielmehr den Grund und die Urſache von der 
tief innerlichen, und bis in die verborgenſten Winkel und Faſern 
dieſer Anſicht ihr weſentlich einverwebten vollendeten Unverſtaͤnd⸗ 
lichkeit, in der beſondern Beſchaffenheit, und der individuellen 
Mangelhaftigkeit des unmittelbar vorhergehenden, oder zunächft 
dicht neben ihm ſtehenden Syſtems, und findet ſich daher berufen, 
mit irgend einer etwas veraͤnderten Wendung und Gedankenſtellung, 
oder neuen Form und Methode des alten Irrthums, als erſter Er⸗ 
finder und Stifter der fo eben erſt ganz neu fabrizirten Wahrheit 
aufzutreten, während es im Grunde immer eine und biefelbe Täus 
fchung des leeren Bernunft:Scheind einer bloß Togifchen Noth- 
wendigkeit ift, welche dem alten zur linterlage dient, und wie oft 
auch der Ausbrud und das Außere Kleid in dem Laufe fo vieler 
Jahrhunderte gewechjelt worden fein mag, der Irrthum felbft von 
diefer Seite wenigftend, als ivemtifch anerkannt werden muß, und 
immer derſelbe geblieben if. — Wirb nun die nothwendige Ueber: 
einftimmung ver zwei parallel neben einander berlaufenden Welten 
des obfectiven Dafeins und des fubjectiven Bewußtieind , fo wie 
nach dem Gedanken von Leibnig als eine vorberbeftimmte Harmo⸗ 
nie betrachtet, und als folche erflärenn von Gott hergeleitet, fo 
wird durch diefe fcheinbare Anerkennung ver in ber ganzen Schoͤ⸗ 
pfung Alles lenkenden fouveränen Hand der Allmacht eigentlich 
doch nur die Außere Form gerettet, währen e8 im Grunde wie: 
der nur der tobte Mechanismus einer innern blinden Nothwen⸗ 
digkeit Bleibt, vermittelt deſſen die beiden von dem oberften Künft« 
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ler gleichlautend geftellten Uhren, die an fich fonft in gar keiner 
Berührung ſtehen, nun fo übereinftimmend ablaufen ; was auch 
weiter zu Eeinem eigentlichen Auffchluß , ober fonft irgend befrie⸗ 
digendem Mefultate führt. Ganz anders erfcheint und zeigt fich 
die innere Einheit, die ader Feine Einerleiheit bildet, vie leben: 
dige Harmonie, die aber Feine vorberbeflimmte iſt, zwifchen ber 
äußern Sinnenwelt und Natur, und der Innern Gedankenwelt 
des Bewußtjeind , auf dem Stanppuncte des Lebens und einer von 
biefem Standpuncte und dem Xeben felbft ausgehenden Philoſophie; 
denn nach dieſem iſt Alles auch in der äußern Wirklichkeit des 
törperlichen Daſeins eigentlich belebt , innerlich beferlt und ſelbſt 
lebendig. In jedem Falle aber bilvet hier das Leben die gemein- 
fame Quelle des Urfprungs , aus welcher beide bervorgeben , das 
materielle Dafein, wie das innere Denken, Leben ober Bewußt⸗ 
fein; und in dieſem Einen gemeinfamen Begriff des Lebens tref: 
fen auch daS Dafein wie dad Bewußtfein wieder zufammen und 
verjchmelzen in einander, Der ganze Gegenſatz als folder fällt 
durchaus weg; wad davon als wirflih übrig bleibt, find bloß 
Grade des Linterfchiedes, Stufen des Uebergangs, ein Wechſel 
von einem Zuſtande und dem andern, wie der zwiſchen Leben und 
Tod, zwiſchen Schlaf und Wachen. Was wir Daſein nennen, iſt 
nur die ſichtbare Erſcheinung eines Gedankens, der aͤußere Ausdruck, 
die koͤrperliche Geſtaltung eines innern Lebens; und. wenn und 
dieſes innere verborgne Leben der Natur gegen das vollkommne, klare 
und freie Menſchen⸗Bewußtſein, oder auch gegen ein anderes noch 
reineres und geiſtig ganz freies der hoͤhern Weſen gehalten, ala ein 
mehr bewußtloſes erſcheint, ſo iſt es doch nicht ganz, nicht für 
immer, wenigſtens nicht als ein urfprünglich ſolches zu betrach⸗ 
ten, ſondern mehr nur wie ein in Schlummer und in einen traum⸗ 
ähnlichen Zuſtand dahin geſunkenes, im Scheintod erſtarrtes, 
und wenn auch im wirklichen, aber doch noch nicht im ewigen 
Tode, erloſchnes Leben und Bewußtſein zu verſtehen und zu er⸗ 
klaͤren; ſo daß es alſo auch von der andern Seite als ein in 
der Wiedererweckung eben erſt anfangendes, noch nicht vollſtaͤndig 
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erwachted genommen werden Tann. Und wirb demm nicht auch in 
ven vollkommnen Menſchen⸗Bewußtſein ein eben folcher oder doch 
ganz ähnlicher Wechfel wahrgenommen und gefunden zwiſchen 
Schlafen und Wachen, Träumen und Denken, Bergeffen und Er 
innern, dem klaren Verfiehen, Begreifen und Erkennen, und der 
Nacht der Irrthümer, dem unauflöglichen Dunkel der unter fih 
ftreitenden und fich Teidenfchaftlich verwirrenden Gedanken? Es ik 
da nirgend eine ſolche unüberfleigliche Scheivewand, oder gänzlich 
Abſonderung, fondern überall giebt es Berührungspuncte und 
Stufen des Ueberganges in Menge, vie leicht nachgewieſen wer: 
den Fönnten, aud bem Gebiethe und Zuflande des Lebens und 
wachen Bewußtfeind, in den andern bes Schlafes, oder der an: 
fcheinenden gaͤnzlichen Erflarrung. Streng und, genau genom: 
men aber giebt ed nach jenem Stanbpuncte des Lebens eigent: 
lich keinen Tod, fondern nur einen Wechfel des Lebens und 
feiner vorübergehenden Formen, wiewohl auch felbft in dem 
jebigen Zuſtande nicht alle dieſe ald durchaus vorübergehend 
betrachtet werden können. Es giebt feinen Tod in der Na: 
tur, d. 5. der Tod ift nichts weientlich Urfprüngliches ; er 
iſt erſt fpäter und zufällig in bie Schöpfung hineingekommen. 
Und beſonders auch für ben Menſchen bilvet die Unfterblichkeit 
der Seele, und ver Begriff derjelben, nicht ſowohl einen Glau⸗ 
bend- Artikel der hoͤhern Hoffnung, als ein augenfcheinliches Zac 
tum der Natur, eine Thatjache der nicht zu bezweifelnden, überall 
uns laut entgegen tretenden Geſchichte. Dieſe Vorausſetzung bei 
wirklichen Lebend in allem Dafein, bie man wohl die einzige 
erlaubte Gefuhls⸗Hypotheſe der lebendigen Wahrheit nennen Eönnte, 
ift ein nach dem innern Menfchengefühle urfprünglich bei aflen 
Voͤlkern der Erde beftehenver allgemeiner Naturglaube ber älteften 
Zeit und des ganzen Alterthums geweien; bis erft fpäterhin ber 
einfeitige Scharffinn eines Fünftlich entwidelten Wiffend dieſe grelle 
Sonderung zwifchen dem Sein und dem Denken, und eben bamit 
bie Ertöbtung des einen wie bed andern hervorgebracht und zur 
Bolge gehabt Hat; und nachdem dad Dafein und das Bewußt⸗ 


+, 
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fein einmahl von ihrer gemeinjamen Lebenswurzel abgetrennt und 
auseinander geriffen waren, trat alsdann, um die große Lücke 
auszufüllen, ver täufchende Bernunftfchein einer unauflöslichen 
Schickſals⸗Verkettung und nothwendigen Vorherbeſtimmung aller 
Dinge an die leer gebliebene Stelle des ehemahligen Lebens. (P) 


m 
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Ünter den mannichfach veränderten Formen und neuen Wendun⸗ 
gen, tu welchen dad DBernunft: Syflem des unbedingten Willens 
und des nothwendigen Daſeins aufgeflellt zu werben pflegt, fin 
det ſich zu Zeiten auch eine over die andere, worin die erfle 
Grundlage des Ganzen, nicht fo ganz in der mathematiichen Be 


weisform, wie alles Nachfolgende aufgeflellt, ſondern die Ber- 


nunft, als das Vermögen der Ichheit ausdrücklich als innere 
THatfache des Bewußtſeins erflärt wird; ſcheinbar alfo ganz auf 
dieſelbe Weile, wie auch in der vom Stanvpuncte des Lebens 
und vom Leben felbft ausgehenden Philoſophie, die Theorie des 
Bewußtſeins, oder bie Entwidlung des Begriffs vesfelben, mit 
irgend einem folchen innern Denk: Factum , als dem Grften in 
der Erfahrung von innen Begebenen ihren Anfang nimmt. Ob 
aber jene Behauptung in einem Syſteme des Bernunftwifient 
bloß ſcheinbar oder wirklich ernftlich gemeint fei, in welchem 
alle dann die ganze Philofophie überhaupt für eine Grfahrungs 
Wiſſenſchaft angefehen und als folche erklärt werden müßte, das 
zeigt fich bald an ber weitern Folge und Entwidlung des ganzen 
Syſtems, und wird ſich an einigen ſehr einfachen und leichten 
Kennzeichen immer bald zu erkennen geben. Führt es nun, was 
die Form betrifft, wieder nur jenes alte ontologiſche Gewirre 
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der abftrakten Unverſtändlichkeit in der fein ſollend mathematifchen 
Beweis sMethopde mit fih, fo laͤßt ſich fchon ale hoͤchſt wahr: 
icheinlich vorausfegen und faft als gewiß annehmen, daß es, 
wenn auch etwas anders gewendet und geftellt, im Weſentlichen 
derfelbe fich immer gleich bleibende Irrthum des identiſchen Den⸗ 
tens und des unberingten Seins ifl, was darin vorgetragen wird; 
das ficherfte und ganz entſcheidende Kennzeichen aber, worin fid) 
diefer wijlenfchaftliche Fatalismus fund giebt, Tiegt in dem In⸗ 
Halte des Syſtems, wenn nähmlich darin der jeßige zufällige Zu: 
fland der Natur und. der Welt, des Daſeins und des Bewußt⸗ 
feind , welcher in Feiner Weile der urfprüngliche geweſen fein 
fann, als ein nothmendiger nachgewieien wird, oder angeblich 
nachgewieſen werben joll. 

Nah der Wahrheit follte dagegen, auch jener zulegt er: 
wähnte, für den einzelnen Menſchen wie für das ganze Menfchens 
geichlecht in allen diefen Formen gleich fehr geltende, wie Nacht 
und Tag, wie Schlaf und Wachen, wie Ebbe und Fluth auf: 
und niederfleigende Wechfel zwifchen Leben und Tob, fo wie er 
jegt in der Natur befteht und in der Welt erfcheint, immer nur 
als ein in der Erfahrung gefchichtlich Gegebenes, in der Wirk: 
lichkeit lebendig Vorhandenes, mannichfach fich anders Geſtalten⸗ 
des, zufällig und nach dem Laufe ver mitwirkenden Freiheit bald 
fo, bald anders beſtimmtes, veränverliches Greignip; niemahls 
aber meber für die Wiffenfchaft ein gerade in biefer Form des 
jegigen vorübergehenden Zuſtandes Ewigbleibendes, noch auch In 
der Anwendung und für bie einzelnen Fälle des wirklichen Lebens, 
ale ein durch die unauflösliche Schickſals-⸗Verkettung nothwendig 
Vorherbeſtimmtes genommen, ober wenigſtens nicht ohne große 
Einſchräänkung immer nur fo aufgefaßt und auch ganz allgemein 
und ausjchließend in biefer Weile dargeftellt werben, 

Jenes Trugbild des Unbedingten, als ver eigenthümliche Irr⸗ 
thum einer unrichtig angewandten und ganz fich ſelbſt überlaffenen 
Vernunft, und der daraus hervorgehende Vernunftfchein einer un⸗ 
auflöslich freng vorherbeſtimmten Verkettung aller Erfcheinungen 
und Begebenheiten ift übrigens gar nicht anf das Bebieth ver Wit: 





fenfchaft und ihre innere Gedankenwelt eingefchräntt, — fonten 
es nimmt dieſer Schickſalsgedanke auch in der Boefle eine große un 
wichtige Stelle ein ; beſonders in ber tragifchen Dichtkunſt der U: 
ten tritt er mit hohem Glanze ald daB blinde Fatum einer eiſer 
nen Nothwendigkeit hervor. Nachdem jener Begriff, obwohl u: 
ſpruͤnglich und an ſich genommen eine bloße Täufchung, durch den 
allgemeinen Glauben daran, nun allerdings auch im Leben eim 
wirkliche, durch alle Jahrhunderte fich furchtbar fortwaͤlzende Nacht 
geworden if, fo gehört diefe natürlich num auch mit in ben Um 
kreis einer künftlerifchen Anſicht und Darfellung des Lebens. UL 
lerdings aber bleibt jene durch und durch tragiiche Welt⸗Auſicht 
immer eine innerlich und weientlich beibnifche; und es fteht anf 
ſelbſt die Höchfte tragiiche Kunft immer noch um eine Stufe tiefer, 
oder nimmt wenigflend eine etwas untergeorbnete Stelle ein, neben 
jenem vollen Urfirom ber alten und ewigen Erinnerung in ben 
epifchen Geſaͤngen und Liedern ver älteflen Vorzeit, denn biefes iR 
die Quelle, aus der alle andre Dichtung hervorgeht und abgeleitet 
wurde; — deſſen lebendiger Wellenfchlag einer noch ungetbeilten 
Fautaſie alles magifch mit fich fortzieht, und wie das weltumfaſ⸗ 
jende Meer alle Zeiten der Menfchheit und ber Natur in feinem 
ewig wechjelnden Wogenfpiel umfluthet. Die epiſche Dichtung if 
die Poefte ſelbſt, worin bad Weſen derſelben zunächft Tiegt und 
fich ganz rein ausfpricht; jede andre Kunftform verfelben aber bil: 
bet nur eine befondere Art, over if auch als eine angemanbte 
Poefte, im Gegenfage jener urfprünglichen, zu betrachten. Denn 
fo wie die Muflf eine Kunft der Schnfucht ift, die bildende Kuufl 
aber ver Ausprud und das Werk ver hoͤchſten Begeiſterung für 
die fichtbare Schönheit, fo ift die Poefle ver beweglich leuchtende 
Weltfpiegel auf dem immerfluthenden Liebeöftrom der ewigen Er: 
innerung. Die Begeifterung ſchließt fich immer feft an ein einge: 
nes Pofltiveß an; und eben baber ift auch die Bildende Kunſt in: 
nerlich zwiefach und in ihrem Charakter weientlich geſchieden, nad 
ber heidniſchen Schönheit, welche in ver alten Sculptur und Bau 
funft, und nach der chriftlichen Degeifterung, welche in der neuem 
Mahlerei und Architektur fo fichtbar und entfchieven vorberriät. 


NER. Geiste. nn — EEE EEE 





283 


um Theile mag biefed auch auf die dramatifche Dichtfunft an⸗ 
mbbar fein, welche dem Innern Charakter und Geifte nach, eben 
ne in jened andre Gebieth der bildenden Kunft zum Theile hin⸗ 
serichreitenne,, elgue Battung der angewandten Poeſie bildet. In 
r epifchen aber Idfen fich, wie alle Ströme im Meere zuſammen⸗ 
ießen, auch alle Gegenſähe auf; und in einem wahrhaft epiichen 
jebichte müßte felbft die alte Mythologie nicht mehr den Eindruck 
ner beidnifchen machen, wenigftens nicht fo entfchieden, und nicht 
ıf die gleiche Weiſe wie in ver griechifchen Tragdbie. Eine viel- 
itig gefellichaftlich entwickelte, auch geiftig und wiſſenſchaftlich 
ochgebilvete Zeit bedarf, wenn fie auch den Sinn und dad Organ 
ir jene Höhere Ur⸗Poeſie noch nicht ganz verloren hat, doch vorzüg- 
ch und zunächft jener angewandten Poefle, In ver die Kunft ſich 
Nerdings auch am reichften entfalten und oft am Höchften geſtei⸗ 
ert werden Tann. Wenn aber in einer vollendet Talten Verſtandes⸗ 
zoeſte, jene tragiſche Welt-Anſicht, nicht mehr in dem großen 
style der freien Dichtung hin gezeichnet, ſondern ſtatt deffen ganz 
ı dad Fünftliche Gemaͤhlde einer profaifchen Wirklichkeit eingefloch- 
n und mitverarbeitet wird; fo wird ber Eindruck um fo zerrei- 
ender, in ben fleptifch = vernichtenden End⸗Gedanken und an ber 
Stelle der eigentlichen vichterifchen Wahrheit, jener erflen, alten 
nd vollen Poefle, von ver hier kaum noch eine Spur gefunden wer: 
en kann, tritt nun eine im Grunde doch nur wiffenjchaftliche 
aͤuſchung des leeren Begriffs, in dem tiefen und bittern Gefühle 
er allgemeinen Verneinung. 

In dem ganzen Spfleme ber wefentlichften wifienfchaftlichen 
'erthümer,, von benen einer jeven ber vier großen Brundfräfte 
es zertheilten menfchlichen Bewußtſeins eine Form ober Art dee⸗ 
Üben vorzüglich eigen, da beſonders einheimiſch und Ihr gleich: 
im angeboren ift, nicht als eine unvermelbliche und durchaus 
icht zu hebende Schranke, ſondern bloß als fehlerhafte Anlage 
nd angeerbter Keim der Abweichung; wurde dad Trugbild des 
Inbebingten, ver identiſche Schein des nothwendigen Seins und 
es unbedingten Denkens und Wiſſens, als der einer nicht in 
em rechten Wege und in ihren natürlichen Graͤnzen bleibenden 
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und wirkenden Vernunft, vornehmlich eigenthümliche nachgewieſen. 
Ich Hielt e8 aber in dem Zufammenhange des Ganzen und nad 
der durchgehends Statt findenden innigen Verkettung und gegen: 
feltigen Berührung zwifchen allen ven verfchiedenen Wegen, For 
men und Arten ver geifligen Entwidlung des Menſchen, nicht für 
überfläffig , mit. darauf aufmerffam zu machen, wie dieſes Syſten 
der Notbwendigkeit oder der wifienfchaftlihe Fatalismus auch in 
bie poetifche Weltanficht fehr weſentlich eingreift, und wie er fih 
da gefaltet. Wie nun jener täufchende Bernunftfchein, ber fo viele 
falſche Syſteme Hervorgebracht bat, die im Grunde alle nur einen 
und denjelben unbedingten Irrthum in andrer Form wiederhohlen, 
zugleich doch auch in die Poefle, und beſonders auch auf bie in 
nere Begründung der tragiſchen Kunft mächtig eingewirkt und ent: 
ſchiedenen Einflup gehabt hat; fo nimmt ebenfalls eine befonber 
Gattung des wiflenihaftlichen Irrthums in der Einbildungskraft 
feinen Urfprung, und zwar wie es fich wohl begreifen läßt, wenn jenet 


‚ erfinderifchepropuctive Denfvermögen fich einmahl ganz auf die Seite 


der profaifchen Wirklichkeit und der Törperlich handgreiflichen Erſchei⸗ 
nung wirft, hat biefer Irrthum und das wiſſenſchaftliche Syſtem 
des Irrthums, welches daraus hervorgeht, gerade unter allen an 


dern den bürrften, trodenften, materiell gröbften Gharakter. Jene 


lieblichen Täufchungen einer noch in Bildern ſchuldlos fpielenben 
Bantafle, welche einem bier, wo von dem eigenthümlichen Irrthum 
der Einbildungskraft, obwohl nur ver wifienfchaftlichen, vie Rede 
ift, wohl zunächft einfallen koͤnnten; ich meine die ganze fchöne da⸗ 
beiwelt und alle ervichteten Bötter der alten Mythologie, thun ge: 
rade der Wiſſenſchaft und ver Erfenntniß ber wiffenfchaftlichen 
Wahrheit am menigften Eintrag, fo daß fle von biefer Seite al: 
lein betrachtet, kaum Hieber gehören würden; da das Alles für 
und nur noch eine poetifche Wahrheit hat, oder höchflens für ben 
tiefer eindringenden Bli eine ſymboliſche Bedeutung, vie aller: 
dings auch eine gehaltvolle, und infofern alſo wahre if. Anders 
war es bei ven Alten, in dem noch als wirklich beſtehenden Hei⸗ 
denthum, weßhalb denn auch dort eine lebhafte Oppoſition ba 
gegen fi erhob, und nicht felten ein Alles zufammen verwerfen: 
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der Tadel von Seiten der firengen Sittenlehre und der Philoſo⸗ 
pbie gegen die vaterländifche Mythologie erging. So gültig uns 
diefer Tadel nun auch, infofern er gegen das willtührlich Erdich⸗ 
tete ober das Grobfinnliche in diefen Dichtungen gerichtet war, 
erfiheinen mag; fo Tann man fo ganz im Allgemeinen doch nicht 
immer beiflimmen, findet den Stanbpunct oft etwaß zu eng be: 
ſchraͤnkt, und kann fi nicht Täugnen, daß die Alten felbft oft 
den tiefern ſymboliſchen Sinn ihrer eignen Mythologie nicht Hin- 
reichend erkannten, wenigften® bei weitem nicht den großen hiſto⸗ 
rifhen Zuſammenhang in dem Allen, bei den verfchiedenen Voͤlkern 
und Sagenkreiſen ganz überjehen konnten, und wenn ſie ja auch 
die ſymboliſche Bedeutung im Einzelnen verftanden und an fich 
gelten ließen, oder auch felbft Gebrauch davon machten, fo war 
bieß doch mehr nur ein bloßes Verſtandesſpiel für ven engbe: 
ſchraͤnkten Zweck des jevesmahligen moralifchen Bortraged in der 
nächften Umgebung. Nach dem weiter umfafjenden und welthiſto⸗ 
rifch-größern Ueberbli des ganzen Alterthums, wie er fih un: 
ferm Auge barbiethet, iſt e8 einer gründlich gelehrten und dabei 
geiſtvoll verftehenden und finnig aufmerfenten Forſchung der neue 
fien Zeit gelungen, dieſe fombolifche Grundlage der alten Mytho⸗ 
logie, im Ganzen wenigftend, deutlicher als fonft zu erkennen, 
und damit zugleich den in jenen Dichtungen verborgen liegenden, 
innern Lebensfaden der höhern Wahrheit nachzumeifen, da fle urs 
fprüngli und im erften Anfang doch von diefer ausgingen, mie 
weit ſie auch fpäter nach allen Seiten Hin davon abgewichen fein 
mögen. Ia, wenn es erlaubt ift, die einfache Religion ver erften 
Menfchen und großen Heiligen der Umwelt, da doch die wahre 
Religion urfprünglich nur Eine gewefen fein kann, Chriftenthum 
zu nennen; fo kann und darf man wohl fagen, daß ein Baden 
von Chriſtenthum und von wahrer Gotted:Erfenntnig in allem Hei⸗ 
denthum und den verfchievenen Myfterien desſelben ſich immer 
noch fichtbar hindurchſchlingt; und es Tann fogar vortheilhaft 
fein, fih den wunderbar verfchlungenen Gang des Menfchengeiftes 
in feiner mannichfachen Entwicklung nach allen Seiten und den 
verſchiedenſten Standpuncten und Anfichten ver Wahrheit, durch 
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eine ſolche Barietät von Ausdrücken verflänplicher und lebendig 
klarer zu machen. Indefien würde jenes Chriſtenthum der Umwelt, 
auch da, mo es rein und frei von beigemifchten Dichtungen und 
Abweichungen bewahrt und erhalten worben, doch nur als ein 
Chriſtenthum im voraus oder In auffleigender Linie, wenn auch 
nicht in einem durchaus gleichfärmigen Gange, ſondern mit man- 
chem fcheinbaren Stillftand und Rückſchritt, oder leeren Zwifchen: 
raum der legten Erwartung, bis zum @ipfel ber Vollendung in 
der fichtbar wirklichen Erfcheinung zu nehmen umd zu verftchen 
fein; wie Hingegen das Chriſtenthum von da wieder abwärts wohl 
als ein folches in abfleigender Linie, wenn auch nicht in der wirk⸗ 
lichen Ausführung und beflimmteren Geftaltung ober geifligen 
Entwicklung, fo doch vielleicht in der inneren fittlichen Geſinnung 
und in der Kraft des lebendigen Glaubens, dem hiſtoriſchen For: 
ſcher hie und da erfcheinen mag, und wohl bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad in mancher Rückſicht fo betrachtet werben koͤnnte. 

Wenn es nun faft ſchon allgemein anerkannt ift und immer 
mehr anerfannt wird, daß in jemen Dichtungen, welche dem erflen 
Blick bloß als Spiele ver Fantaſie erjcheinen, zugleich manche 
ſchoͤne Hieroglyphe ber Natur und ver Naturwahrheit zugleich mit 
verborgen liegt; fo wird dieſe Furze Erinnerung daran für den 
Zufammenbang des Ganzen hinreichend fein, um uns biefen für 
die vollſtaͤndige Ueberficht und Entwicklung des menjchlichen Be: 
wußtfeind immer gegenwärtig zu erhalten. Wollte man nun alle 
Täufchungen der Bantafle in einem pſychologiſchen Sinne aus: 
führlich und in's Einzelne gehend, abhandeln; fo wäre Hier ein 
weites Feld eröffnet, fo wie auch von der entgegenflehenven Seite 
ſchon die Alten ausführliche Werke abgefaßt Haben über alle mög 
lichen logiſchen Fehlſchluſſe und faljchen Syllogismen, irrige Ge⸗ 
dankenreihen, täufchende und nichtige Beweisformen; nebft den 
Regeln, wie man fie entveden, fich vor ihnen hüten und fie ſelbſt 
vermeiden fol. Weil aber alle jene piychologifchen Täufchungen 
ber Fantaſie, die auch im wirflicden Leben fo vielfältig wahrge: 
nommen werben, ganz inbivipuell und eben fo veränberlich man⸗ 
nichfach find, als die Verfchievenheit der Individuen unberechen: 
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bar groß iſt; da auf ber andern Seite alle jene Togifchen Irr⸗ 
thümer und falſchen Vernunftfchlüffe nur die Form betreffen : fo 
fönnen bie einen wie bie andern fich jedem Syſteme der Willen: 
ſchaft anſchließen, wie fie auch in jedem Verhaͤltniß des wirklichen 
Lebens vorkommen; und fo nüglich für die praftifche Anwendung 
die ausführlicge Zerglieverung und Auseinanverfegung auch fonft 
fein koͤnnte, fo Tiegt fle doch hier ganz außer dem Kreife biefer 
Entwidlung. Unter den wiffenfchaftlichen Irrthumern, zu welchen 
in den Brundkräften des menfchlichen Bewußtfeind, eine natürliche 
Anlage und Dispofltion vorhanden iſt, und die ich darum bie 
angeborenen nannte, find eben nur folche grundfalſche Weltan⸗ 
fichten ober wifjenfchaftliche Syfleme des Irrthums gemeint und zu 
verſtehen, welche aus ber einfeitigen Richtung und der verkehrten 
Anwendung einer ſolchen Grundkraft hervorgehen. Es kann hiebei 
alſo von der dichteriſchen Fantaſie, oder auch von den pſycholo⸗ 
gifchen Taͤuſchungen dieſes Seelenvermögens gar Teine Rebe fein, 
fondern bloß von einer durchaus wiffenfchaftlichen Einbilpungs: 
kraft, und die ſich ganz auf diefe Seite und in dieſes Gebieth 
geworfen bat, wenn die Frage ft, welches falfche Syflem und 
welcher Irrthum in der Wiftenfchaft überhaupt ober auch im der 
Naturwiſſenſchaft insbeſondere, aus einer verkehrten Anwendung 
diefer Kraft hervorgegangen fein kann. Mir fcheint, ed ift kein 
andrer, als der allgemein befannte Materialigmus, die atomiſti⸗ 
fche Naturanficht,, und was denn fehr nah damit zufammenhängt, 
das atomiftifche Denken überhaupt, wovon ber bejondere ertoͤdtende 
Charakter für die Philofophie viel wichtiger und gefährlicher ift, 
al8 jened verrufene Natur⸗Syſtem, mas fich jegt ſchon mehren- 
theils ſelbſt überlebt Hat, und in der ehemahligen Form wenigs 
fiend nur noch ald ganz veraltet erfcheint. Kür einen Vernunft: 
Irrthum Tann man jene verkehrte atomiftifche Naturanficht nicht 
halten ober erklären, da die Vernunft überall weit mehr nach einer 
unbebingten Einheit ſtrebt, als nach der unendlichen Mannichfal- 
tigkeit diejer erbichteten Atome, aus denen Alles zufammengejeht 
fein fol, wo alfo eigentlich nichts Eins, fondern Alles in eine 
unzählige Menge von Einzelnheiten fich aufldfen und zerfallen 
au * 





würde. Eine Verflanvestäufchung iſt es wohl auch nicht zu nen 
nen, ba der wahre Verftand nicht fo bloß und allgemein, überall 
und zunächft immer anatomifch zergliedernd und zerflüdelnd ver: 
fährt, fondern vor allen Dingen verftehen, mithin ben innen 
Sinn faſſen, die eigentliche Bedeutung ergründen, das Ganze be 
greifen. und das Weſen felbft nach feinem wahren @eifte erfennen 
will, weldyes alles cin Lebenbiges vorausfeßt und nur auf ein 
ſolches anwendbar iſt. Wo fein Geift und Leben iſt, da iſt aud 
nicht zu verfiehen, und jene einfachen kleinen Raturkörperdhen 
oder nicht weiter theilbaren Weltſtückchen würben eben ein foldyes 
nicht weiter erflärbares ober irgend verflänbliches Aggregat, alß 
Grundlage der gefammten Sinnenwelt und Natur bilden. Da nun 
auch die materielle Zergliederung umd Anatomie ver fichtbaren 
Segenflände und Stoffe, niemahls fo weit und bi8 dahin, an jene 
unendlich Fleinen Urſtuͤcke des Dafeind nähmlich gelangen kann, 
die chemifche Zerfehung der Körper und vielmehr auf lauter flüch⸗ 
tige und allem folchen groben Erfaſſen gänzlich entfliehende leben⸗ 
dige Elemente in ver Natur führt; fo tft bie ganze Hypotheſe 
für eine durchaus willführliche und eben fo grunblofe reine Er: 
dichtung zu halten, wenn gleich eine hoͤchſt unpoetifche und völlig 
fantaflelofe , vielmehr alle Yantafle fo wie pad Leben felbft ertöb- 
tenbe,. aber dennoch eine Erbichtung ; und eben darum muß fie 
auch der Einbildungskraft gugejchrieben werben, und eben in bie 
ſem Sinne und in biefer Beziehung fagte ich vorhin, daß, wenn 
die Einbildungskraft, die wiffenfchaftliche naͤhmlich, ſich einmahl 
auf biefe Seite der handgreiflich = Förperlichen Erſcheinung werfe, 
ber daraus hervorgehende Irrthum alsdann mehr als jeber andere, 
ein völlig bürres und trocknes Hirngefpinnft und von ber materiell 
größften Art fei. Ich möchte es die Einbildung des Todes nennen, 
weil dad Banze eben doch auf dem Wahne und der Vorausſetzung 
beruht, daß alles tobt fel; ganz im Gegenfag mit dem alten, fonft 
allgemein verbreiteten Naturglauben, daß alles auch in ver flcht: 
baren Erfcheinung und fcheinbar todten äußern Körperwelt, inner: 
lich belebt, Tebenvig und befeelt fei, wovon ſchon früher vie Rede 
war. Die atomiſtiſche Naturanficht felbft, als foldhe, weiter zu 





befämpfen oder ausführlich zu wiverlegen, würde bier außer mei: 
nem Kreife Tiegen, da dieß ſchon ganz zur eigentlichen Naturphi- 
Iofophie gehört; und eigentlich wäre es auch wohl überflüffig, da 
eine lebendige Naturphilofopbie nach einem durchaus anbern, viel 
bödern Standpuncte fehon Tängft faft allgemein an die Stelle jener 
geiſttödtenden Naturverläugnung getreten if. Das Cinzige dürfte 
allenfalls noch Hiftoriich bemerfenswerth fein, daß, wenn Leibnig 
jenen alten Atomen des Epikur feine Monaden, als eben fo viele 
innerlich bejeelte und lebendige Einheiten, aus denen Alles zuſam⸗ 
miengejeßt fei, entgegenftellt, wobei jedoch im. Grunde derſelbe 
Begriff der allgemeinen Zerſtücklung beibehalten wird, fich auch 
darin wie in fo manchen andern Zügen verfelbe Charakterzug bes 
großen Denkers und in feiner Art gewiß erbabenen Geiſtes kund 
giebt, vermöge deſſen er den Irrthum mit einer Art von Halb: 
beit und Connivenz behandelt, und mehr viplomatifch zu umgehen, 
als aus dem Grunde wegzurdumen fucht. — Biel tiefer einges 
wurzelt in allen Wiffenfchaften, und viel ververblicher und gefahr- 
bringender für die wahre lebendige Philoſophie als jene alten 
Atome und alle diefe falfchen Natur⸗Syſteme von ber materiali- 
ftifchen Art, die ihre Widerlegung fihon in fich felbf mit fich 
führen, ift aber das atomiftifche Denken, zu dem allerdings auch 
eine natürliche Anlage und fehlerhafte Dispofltion in dem menſch⸗ 
lichen Erkenntniß⸗Vermoͤgen Liegt und nach feiner jeßigen Beſchaf⸗ 
fenheit darin begründet jcheint. Die wirkliche Anatomie iſt eine 
fehr achtungswürdige und höchſt fruchtbar =ergiebige Wiſſenſchaft, 
weil ſie gar nicht wähnt, das Tängft entflohene Leben mit dem 
Berglieverungsmefier noch wieder erhafchen zu wollen, fondern 
nur in der todten Hülle die zurückgebliebenen Schriftzuge von der 
allgemeinen Befchaffenheit oder dem befondern Krankheitäzuftande 
biefe8 bier wirkfam geweſenen Xebend nachzumweifen und zu ent- 
ziffern firebt. Die tobte Gedanken⸗Anatomie führt aber nicht zu 
folchen glücklichen Reſultaten, eben weil ihr das Leben, was noch 
da iſt, unter der zerlegenden Hand erlifcht; und aus allen Wil: 
fenfchaften Tießen fich Beifpiele in Menge anführen, wie vor dem 
Geifte dieſer ertödtenden Analyfe alle höhere Wahrheit entflicht. 





Diefe beiden SHauptquellen des pbilofopbifchen Irribums, 
das Trugbild des unbevingten Seins und des ibentifchen Den 
tens, mit allem was daraus in den verſchiedenartigſten Formen 
des wiffenfchaftlicden Fatalismus oder des dichterifchen Pantheis⸗ 
mus und einer fonft verfebrten over falfchen tragifchen Weltan⸗ 
ſicht von der einen Seite; von der anbern bie atomiftifche Na 
turanficht, nebft allen fonftigen mit dazu gehörenden materiali- 
ſtiſchen Denkarten , dann das atomiftifche Denken felbft, und vie 
todte BegriffdrZerglieverung und Gedanken⸗Zerſtücklung, nebft 
ver fo tief im menſchlichen Gemüthe wurzelnden  Ginbildung des 
Todes, auf ber fie berußen, bilden nun wie den von Anfang 
auf einer ſolchen ufurpirten Alleinberrfchaft und abfoluten All⸗ 
gemalt der fouverain-fein wollenden Vernunft ruhenden Fluch ver 
eignen Berblenvung, — ober auch in dem anbern alle das 
erblich geworbene Krankheits⸗,Symptom der zur andern Natur 
gewordenen Geiſtesdurre und Innern Erftorbenheit eines ganz in 
den materiellen Banden gefangen liegenden Denk:Bermögens. Es 
find mehr allgemeine Irrthümer, oder objective Denkfehler ober 
verkehrte Denkrichtungen, roobei das Perfönliche weniger Einfluß 
bat, ober doch bei weitem nicht fo viel, als bei denjenigen 
Bormen und Arten des wiſſenſchaftlichen Irrthums, welche in 
dem menfchlichen Willen und Verſtande ihren Sig haben, wo 
nun Alles inbividuell iſt und wird, wo Gharafter, Geflnnung, 
Leidenſchaft und der frrie Entjchluß-und die innere Wahl am 
meiften entſcheiden. ben daher hangen auch biefe Irrthümer, 
al8 aus der gemeinjamen oder doch nah verwandten Duelle 
flammend , auf das Innigſte unter fih zufammen, und find fo 
mit einander verwebt, daß ed oft fchwer fällt, den Antheil ver 
einen bloß erkennenden Geiſteskraft und ver andern wollenden, 
wirkenden und Handelnden, rein auözufcheiven und ſtreng abzu⸗ 
fondern. Den vorzüglich im Willen herrſchenden, obgleich oft 
ganz unmwillführlichen, und als erbliche Gewohnheit zur andern 
Natur geworbenen Irrthum möchte ich ganz einfach das Vor⸗ 
urtheil ber Ichheit nennen; wovon leicht jeder bie Eriftenz ein: 
geftehen und zugeben wird, wie weit ſich ber Einfluß desſelben 
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in allem menjchlicden Wirken und Denken und in allen Lebens- 
anfichten erſtreckt, und daß felbft in der geifligen Region biefer 
Einfluß noch fichtbar ift, und auch das reinfle Streben nach der 
höhern Wahrheit nicht immer ganz frei davon bleibt. Selten je: 
doch geftaltet ſich dieſer Irrthum zu einer entſchiedenen und voll- 
ftändig ivealiftifchen Weltanficht und einem vollendeten Syſtem ver 
Art im Gebiethe der Wiſſenſchaft. Denn ein ſolches findet rund 
um fich ber fo viel Widerſpruch, vermidelt fich auch in ſich ſelbſt 
fo fehr damit, daß es nie allgemein burchgeführt werben kann, 
wenigftens nicht von langer Dauer zu fein pflegt. Es ſteht mit 
dem innern Menfchengefühl fo im Wiverftreit, dag man oft, wo 
es in dem engflen Erguß recht entſchieden, auffallend und abſto⸗ 
ßend vorgetragen wird, wohl noch in Zweifel gerathen kann, ob 
es auch wirklich innerlich ganz ſo buchſtaͤblich zu verſtehen oder 
im vollen Ernſte gemeint ſei. Oft geſchieht es daher, daß der erſte 
Stifter und Urheber eines ſolchen paradoxen Ich-Syſtems in ver 
zweiten Ueberarbeitung manche ſehr weſentliche Modification hin⸗ 
zufügt oder gelten laͤßt, oder überhaupt eine ganz veraͤnderte 
Stellung, und im Grunde durchaus neue Gedankenwendung an⸗ 
nimmt; wovon aus der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes über⸗ 
haupt, und ſelbſt aus unſrer Zeit mehrere auffallende und nah 
gelegene Beiſpiele ſich anführen ließen, wenn es hier der Ort da⸗ 
zu waͤre. Eine ausführliche Zergliederung und Widerlegung des 
wirklich ſo zu nennenden und ganz entſchiedenen Idealismus würde 
daher an ſich kaum nöthig fein, da er ſich eigentlich ſelbſt hinrei⸗ 
chend widerlegt, — in jedem Falle aber außer dem Kreiſe dieſer 
darſtellenden Entwicklung des innern und hoͤhern Lebens liegen; 
ſondern es kam hier bloß darauf an, auch dieſe feientififche Ver: 
irrung, als eine vorzüglich merkwürdige Form oder Gattung der⸗ 
ſelben, in dem vollſtäͤndigen Syſtem der wiſſenſchaftlichen Irr⸗ 
thümer mit aufzuführen, und für dieſen Zweck mit wenigen Zügen 
hinreichend zu charakteriſiren. Was aber von dem Syſteme gilt und 
gejagt werden kann, möchte ich nicht auch auf ven ivealiftifchen 
Zweifel anwenden und ausbehnen ; denn biefer kann, wie über: 
haupt ber Zweifel, eine fehr heilfame und wohlthätige Kriflö bed 
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Uebergangs zur deſto feſtern und ſich ſelbſt völlig klar gewordenen 
Erkenntniß bilden. Ich ſollte vielmehr glauben, daß der ideali⸗ 
ſtiſche Zweifel, fo parador er auch erſcheinen mag, und eben we⸗ 
gen dieſer auch innerlich fühlbaren Paradoxie in der Regel weit 
eher und leichter zu einer beilfamen Kriſis und Veränderung in 
der wifienfchaftlichen Anficht und Erkenntniß führen Tönnte, als 
jener andere gegen die Freiheit des Willens gerichtete ängftliche Le- 
benszweifel,, den ich den moralifchen nennen möchte, und ber fo 
überaud weit auögebreitet, und für unglaublich viele Menfchen, 
auch ohne allen wiflenfchaftlichen Aufpruch als bloßer Fatalismus 
des natürlichen Nachdenkens, die herrſchende Grunbanflcht des Le 
bens bildet. — Hier handelt es fich vorzüglich nur um den feien: 
tiftfchen Nachtheil der dem menfchlichen Bewußtſein in feiner je: 
gigen Form anhängenven Grund-Irethümer ; und fo weit erfiredt 
fich diefer bei dem Vorurtbeil ver Ichheit, auch va wo es nicht fo 
Öffentlich und abfloßend bervortritt, in feinem verborgenen Gin: 
fluß auf alle menfchlihe Wirken und Denken, ja über jede Re: 
gion der Wahrheit, dag man wohl fagen kann und eingeflehen 
muß, wie felbft in den am meiften gelungenen, reinften und voll: 
fommenften Darftellungen ver erfannten Wahrheit, e8 mögen dieſe 
Darftelungen nun eigentlih und rein wifienfchaftliche, gefchicht- 
liche, Eünftlerifche, ober auch bloß redneriſche, und wie fonft im- 
mer practifch für dad Leben beftimmte fein, fafl immer noch ein 
gewiſſer fubjectiver Farbenton gefunden wird und übrig bleibt, 
eben da wo er nicht Hingehört, — und nicht fo wie er etwa in 
der Kunft und Poefle, obwohl auch da nicht unbebingt und ganz 
allgemein geftattet fein Tann; — eine eigentbümliche egoiftijche 
Beleuchtung nach dem eignen nächften Lebens: und Gedankenkreiſe; 
vor deren Einflug man fich bei Andern und bei fich ſelbſt ſorg⸗ 
fältig zu hüten bat. Diefes ifl die einzige wahre und rechte, nicht 
blog im Leben ſondern auch für die Wiſſenſchaft gültige Abftrar: 
tion, wenn man von fich felbft zu abflrahiren weiß, was aber 
nicht eben fo gemein ift, und auch bei dem guten Willen dazu 
nicht immer ganz leicht, vollfommen burchzuführen; und da ſchon 
fo oft von dem unverflänblichen Gewirre der todten Abftraction 





als Teeren Gedanken⸗Formeln, die Rede geweien iſt; jo mag auch 
diefe Bemerfung oder Berichtigung hier vorübergehend eine Er: 
wähnung finden. Wohl mag es fein und läßt fich annehmen, 
daß jener Begriff der Abftraction in einer ältern wiſſenſchaftli⸗ 
hen und mehr religiöfen Anficht des Denkens, diefen höhern 
und richtigen Sinn gehabt hat, da es wohl einleuchtend ift, daß 
wir z. 3. um über Gott und die göttlichen Dinge zu mebitiren 
und ganz in biefe Betrachtung zu verfinken, zuerſt bie ganze 
äußere Welt vergefien, und unfer Denken von ihr zurückziehen, 
fodann aber auch mit diefem uns über uns felbft erheben und 
aus und und unferm befchränkten Selbft oder Ich herausgeben 
müffen. Faſt alle wiſſenſchaftlichen Begriffe Haben urfprünglich 
einen höhern und großen Sinn der Wahrheit gehabt; und erft 
jpäter finfen fle durch den gemeinen Gebrauch abgenügt, zur 
leeren Formel des Irrthums hinab. Im Leben Hat das Vor: 
urtheil der Ichheit und eines darin befangenen und befchränf: 
ten Willens, einen fo weiten Einfluß und Spielraum, daß ber: 
felbe faft nicht minder ausgedehnt iſt, als das Leben felbft und 
ficy über das ganze Gebieth vesfelben erſtreckt. Der Eigenfinn ber 
Kindheit bildet das vornehmſte Hindernig, mad die Erziehung 
zu belegen hat; und der unbeugfame Starrfinn, ber leivenfchaft: 
liche Partbeigeift iſt die Macht, melche das äffentliche Leben be: 
herrſcht und fo viele Kataftrophen desſelben herbeiführt ober 
wenigftend die größten Gefahren beöfelben bildet. Wollte man 
den Blick auf alle aus ver egoiftifchen Beſchraͤnkung bervorge: 
henden Vorurtbeile und ven im innern Menfchen und in ver 
Außenwelt fo weit fich erſtreckenden Einfluß der Lieblings-Mei- 
nungen ausdehnen; fo würde das Kapitel darüber in einem Sy: 
fteme ober Xehrbuche der practifhen Menſchenkenntniß wohl 
leicht eben fo ausführlih und weitläufig ausfallen Tönnen, 
ale das von den falfchen Syllogismen ober allen im Den: 
fen und Leben vorkommenden Fehlern gegen vie Togijch = rich« 
tige Vernunft = Korm, oder dad andre von ben pſychologi⸗ 
fchen Täufchungen der Bantafle. Hier aber iſt ber vorliegende 
Zwei, an ven ich mich fireng zu halten babe, einzig und al- 
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lein die wefentlichflen unter den wifienfchaftlichen Grund⸗Irrihü⸗ 
mern, nebft ver fehlerhaften Anlage und natürlichen Dispo 
fition dazu, im -menfchlihen Bewußtfein, einen jeden an ber 
ihm eigenthümlichen Stelle desſelben, im Eurzen aber nicht un 
vollſtaͤndigen Abriß nachzumwelfen. Fuͤr dieſe feientififche Seite 
des Gegenſtandes nun iſt die Bemerkung nicht unwichtig oder 
doch nicht ganz überflüſſig, daß Hier das Verhältniß für die 
Irrthümer des Verſtandes und des Willens ein ganz anderes 
iſt, als bei der Vernunft und Fantaſie, und in dem gewohnten 
Gegenſatz der einen oder der andern einſeitig vorherrſchenden 
Kraft; da beide, Verfland und Wille in einer viel nähern Ber: 
bindung ber gegenfeitigen Einwirkung auf einander fleben, Bei 
manchem Irrthum, ober doch verkehrten und irrigen Dentart 
und Gevantenrichtung, wie 3. B. bei dem vorberrfchenven Geiſte 
des Widerſpruchs, — einer zwar von außen angeregten und 
bervorgerufenen,, aber nun felbft durchaus leidenſchaftlichen Re: 
action, oder auch dem reinen Vergnügen an ber Dppofltion, 
was doch auch an manchen und nichtfelten bei fehr ausgezeichneten 
Menfchen als ein ihnen eigenthümlicher Charakterzug oft fichtbar 
genug hervortritt ; welche Motive oder Tendenzen alle nidt 
blog im Leben, fonbern oft auch im Gebiethe ver Wiffenfchaft 
großen Einfluß Haben und fich dort ald eine Kraft ober ſtarke 
Gewalt des Irrthums nicht felten entwideln; — weiß man oft 
faum zu entfcheiden, was mehr Untheil daran hat, die Gefln- 
nung und ber Wille, oder vie beſondere Gedanken⸗Richtung und 
Verſtandesart. Der Zweifel nun ift wohl derjenige Zufland ober 
diejenige dem Verſtande eigenthümliche Richtung des Geiſtes, 
welche an ſich durchaus nicht tadelnswerth oder fehlerhaft, doch 
aber eine irrende ſein, und in der abſoluten Ausdehnung ſelbſt 
ein wiſſenſchaftlich verneinender Irrthum, und zwar der groͤßte 
und zerſtoͤrendſte von allen werben kann. Ich erwähnte ſchon mehr: 
mahls vorübergehend und im voraus, daß ber Zweifel einen von 
den charakteriſtiſchen Grund-Eigenfchaften und Eigenthümlichkeiten 
des wmenfchlichen Weſens zu bilden ſcheine; — fo wie etwa ber 
Schlaf für ven äußern organifchen Leib, im Gegenfa ver ewig 
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wachen, reinen @eifter, fo wie wir und diefe denken und denken 
müſſen, einen folchen dem Menfchen ganz wefentlich eigenthümli- 
chen Zuftand des organischen Lebens bildet; — wie bie der menſch⸗ 
lichen Seele eingeborne ewige Hoffnung, gleichfam als das höhere 
Gepräge und die göttliche Signatur verfelben erkannt wird; — 
daß eben alfo und in ver gleichen Weife auch der Zweifel als der 
angeborne Charakter des Menfchengeifles , over doch ald ein un 
vertilgbarer Grundzug besfelben, zu betrachten fei. Und wohl nimmt 
diefer Kampf zwifchen dem Zmeifel und der Hoffnung, ver in ge: 
wiffer Welle, wenn auch ſchon nach vollkommen erreichter inne⸗ 
rer Gewißheit und Beruhigung , dennoch für das Ginzelne und 
die äußere Anwendung fortpauert, und hienieden eigentlich nie: 
mahls endet, in dem innern und geiftigen Xeben feine gerin- 
gere, minder wichtige oder weniger ausgedehnte Stelle ein, als 
der Wechfel zwiſchen Schlaf und Wachen in dem äußern or: 
ganifchen Leben und für das richtige Gleichgewicht ver Kraft 
und der Gefundheit in vemfelben. Dem Verſtande aber muß 
der Zweifel vorzüglich zugefehrieben werben, und bieß iſt ber 
eigenthümliche Ort vesfelben in dem menfchlichen Bewußtfein, ob: 
gleich er fich von da aus nachher über ven ganzen Umkreis und 
jede andere Sphäre vesfelben mit ausdehnen kann. Der eigen: 
thümliche Bernunftfchein einer unbebingten Einheit oder Einerlei- 
heit und Nothwendigkeit führt mehr auf ein falfched und bloß 
eingebilvetes Wiffen, in welchem er fogar mehrentbeild eine ma: 
tbematifche Gewißheit beflgen will, ober zu erreichen glaubt. 
Und wiewohl der innere Wiverftreit in dieſer unbebingten Welt: 
Anficht, fo jehr auch aller Wiperftreit und Gegenſatz gleich von Ans 
fang darin geläugnet wird und ſcheinbar ganz daraus weggefchafft 
werden fol, allerdings wenn er dennoch fich regt und wieder 
wach wird, einen tief eingehenden wiffenfchaftlichen Zweifel her⸗ 
vorrufen und veranlaflen ober begrünben kann; fo iſt dieſes doch 
gewiß nicht der Ort, mo ber Zweifel urfprünglich einheimifch 
iſt und zuerft feinen Urfprung nimmt. Das Berfleben vagegen 
fegßt eigentlich fehon an ſich einen vorbergegangenen Zuſtand des 
Nichtverfichens voraus; es muß der Gegenfland ober Gedanke, 
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der jept zum erflen Mahle verſtanden wird, ſchon da geweſen 
fein, als ein Gegebened, was vor und fand, als Aufgabe für 
unfre urfprüngliche Unwiſſenheit, bis es uns gelingt, viefelbe 
glücklich zu loͤſen. Ia, das Verſtehen ift felbft nichts als ver 
Vebergang aus der Unkenntniß in die Einficht, ein Uebergang, 
der aber nicht immer mit einem Mable, fondern meiftend flufen- 
weife, und oft nur fehr allmählig gefchieht. Der Zweifel aber, 
als der Mittelzuſtand zwifchen der urfprünglichen Unwiſſenheit 
und dem innern Suchen nach ver Gewißheit bildet eben die Krifld 
dieſes Ueberganges, und ift daher urfprünglich und von der ver: 
fehrten Anwendung und ber gränzenlofen Ausdehnung abgefehen, 
im Wefentlichen gar Fein Hinvernig des Willens, fondern viel- 
mehr als ein unentbehrliches Hülfsmittel und nützliches Werk 
zeug zur vollen Erringung und inneren Vollendung ber Willen: 
haft zu betrachten. Die Bewunderung, in dem Sinne, wie 
fie an einigen Stellen in der Platonifchen Bhilofophie genom- 
men wird, als dad innere geiftige Erflaunen oder bie ſtaunende 
Ueberraſchung der Seele bei dem glüdlichen Funde der erften be 
ginnenden Entvedung ver Wahrheit ; die Bewunderung , Tönnte 
man alſo fagen, ift die Mutter der Wilfenfchaft, welche ben 
erften Keim verfelben in fich trägt und an's Licht bringt; der 
Zweifel aber der Vater, durch welchen erfl die innere Begrün- 
bung und auch die äußere Form ver Wiflenfchaft vollendet wird, 
und allein vollendet werden Tann. Da nun die Wiffenfchaft, 
wenn auch relativ genommen und etwa für eine beflimmt gege: 
bene Form, doch aber an fich und im Allgemeinen, in Hin- 
fiht ihrer Außern Ausbehnung und innern Steigerung eigents 
li Hienieden nie vollendet werden kann, fo brauchte auch ver 
Zweifel eigentlich nie ganz aufzubören ; wenn er aber eine im: 
merwährend heilſam mitwirkende Kraft des Wiflens bleiben foll, 
jo muß man freilich das Einzige von ihm verlangen und for: 
bern : daß er nie die Hoffnung und dad Ziel der Wahrbeit fah⸗ 
ren läßt, und dieß innere Suchen nach ihr, dem er ald Organ 
zu dienen beflimmt ift, nie ganz aufgiebt. Gigentlich geräth 
er auch durch diefe unbedingt allgemeine Entſcheidung, in wel: 
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(her doch die Anmaßung einer völligen Gewißheit, mithin eis 
ned vollkommnen, obgleich durchaus verneinenden Wiſſens Tiegt, 
mit ſich felbft in Widerflreit , und vernichtet feine eigene 
Grundlage. — Alſo nur der abfolute Zmeifel if ein willen: 
ſchaftlicher Irrthum, und muß als folder anerkannt wer: 
den, wenn er nähmlich bis zur feientififchen Verzweiflung geftei- 
gert wird, was nie gefcheben follte, und allein in biefer grängen- 
loſen Ausdehnung liegt das Fehlerhafte. Ia, felbft Hier vürfte es 
ſchwer fein, für einzelne Individuen, Nationen, Zeitalter, das 
äußerfie Maaß und die legte Gränze zu beflimmen, fo lange nähm- 
lich jene Verwirrung des unendlichen Gedanken⸗Zweifels mehr nur 
ein paſſiver Zuftand des innern Kampfes bleibt und noch nicht zum 
bleibenden Grundſatze und ewigen Princip erhoben ift; und laßt 
ed fich wohl fonft kaum im Allgemeinen entfcheiven, bis wohin der 
Zweifel geben kann und darf, ehe alle Hoffnung verloren iſt; und 
ob er nicht ſelbſt in dieſem verberblichen Uebermaaß fich doch noch 
wieber zum Guten umwenden, zu einer beilfamen Kriſis des Ueber⸗ 
gangs mitwirken, und von fidh felbft befreit den Eingang zum 
Ziele ver Wahrheit, und zum mit einem Mable ſich aufichließens 
den Verſtaͤndniſſe verfelben finden mag. Nur wo ber abjolute Zwei⸗ 
fel in ver activen Kraft ald das letzte End⸗Reſultat alles Denkens, 
als das Höchfte Wiſſen felbft, mit Abſicht bleibend aufgeftellt, und 
mit der Eälteften Befonnenheit entwidelt und auf Alles angewandt 
wird, da ift alsdann diefer Gelft der allgemeinen Verneinung, ein 
durchaus irriger und verberblicher, mit dem Wiſſen ſelbſt auch 
alle Wahrheit zerſtoͤrender, allem Guten feindlich entgegenſtehen⸗ 
der, und auch in fich ſelbſt allervings bösartiger zu nennen. Und 
wer ift denn auch der Urheber alles Böfen im Menfchen felbft, und 
in allem feinen Denken, Wollen und Wifien, fo wie in der gans 
zen übrigen Schöpfung, als dieſer finftre Weltgeift der ewigen Vers 
neinung ; der ſich aber oft auch in das erlogne Licht der fcheinbar 
heiterften Klarheit einzubüllen weiß. Nachdem wir nun bis zu bies 
fer Urquelle alles Irrthums hinauf oder vielmehr hinunter gefties 
gen find, pürfte es nöthig fein, über jenen erfien Urheber aller Un⸗ 
wahrheit noch eine Bemerkung hinzuzufügen, um wenigftens Ei⸗ 





nen nahliegenden Mißverſtand abzuwehren. Indem derſelbe in ber 
alten heiligen Sprache ver Geiſt und Fürft viefer Welt genannt 
wir, ift dieſes ſchon in alten Zeiten oft fo mißdeutet worden, ald 
ob er eigentlich ver Demiurg und untergeoronete Weltfchöpfer bie 
fer fo furdtbar zerrifienen, in das tieffte Verderben Hinabgefun: 
fenen und zerrütteten Sinnenwelt fei, ba ihnen ber innere Zu 
ftand dieſer jegigen Natur fo über allen Ausdruck unglüdfelig und 
unbeilvo erfchien, daß fle dieſelbe und beren Erſchaffung dem 
wahren Sotte beizulegen ſich nicht getrauten. Mag aber die Rats 
auch wirklich noch fo ſchwer belaftet ober gefangen und innerlich 
unglüdli fein, wie fle ja eben darum auch in dem Buche ber 
Wahrheit die feufzenbe Greatur genannt wird, mag bie Welt über: 
haupt weit mehr zerrüttet,, verdorben und in fremder Gewalt ge: 
fefjelt fein, als dem erflen oberflächlichen Blicke erſcheint; fo läßt 
fich diefe orientalifche Welt-Anficht von zwei Principien doch nicht 
annehmen, und bat auch nie angenommen werben koͤnnen; denn 
dadurch würbe bie ohnehin ſchon genug zerrüttete Welt und Na⸗ 
tur noch mehr auseinander geriffen und vollends in zwei Stüde 
getheilt werben, wobei denn auch an Feine Wahrheit weiter zu bens 
ten, noch auf irgend ein wahres und erfreuliches Willen irgend 
zu hoffen wäre. Diefe feltfame Religions = Berivrung der fonft fo 
tief gefinnten aflatifchen Urwelt Tiegt jedoch von der gemäßigtern, 
um nicht zu fagen Tältern abendländiſchen Dentart fo weit ab und 
ift ihr fo fremd, daß es fogar ſchwer fein würde, viefelbe einem 
europälfchen Geifte, ganz fo furchtbar, wie fle wirklich if, auch 
nur verftändlich oder anfchaulich Elar zu machen. So ganz über: 
flünig und eigentlich zweckwidrig ed nun fein würde, in das fal- 
ſche Syſtem jened uralten Dualismus einer orientalifchen Belt: 
Anficht bier tiefer eingehen zu wollen; fo knüpft ſich doch eine 
Bemerkung daran, bie noch weientlich mit hieher gehört und fi 
zunaͤchſt an das Vorhergehende anfchließt. So wenig alfo jener 
erfte Urheber der Unmwahrbeit als eigentlicher Demiurg und Welt⸗ 
[Höpfer in ver vorientalifchen Denkweiſe betrachtet werden kann 
ober darf; fo bat gleichwohl, wie das Böfe überall, fo im 
Großen und Ganzen, als im Kleinen und Einzelnen, das Trug: 





Bild und die Nachäffung des Guten iſt, jener allgemeine Geift 
der ewigen Verneinung allerdings feine eigene Welt für fh, bie 
jein Product und in gewiffem Sinne von ihm hervorgebracht iſt; 
naͤhmlich die nichtige Scheinwelt des leeren Nichts, welches aber 
nun allervings in der Täufchung und in dem Glauben daran, und 
in feinem Gegenfabe gegen das Gute , ald dem wahren Etwas, 
ein reales Nichts geworben und als folches zu betrachten ifl. Die 
wirkliche Welt des Tiebevollen Schöpfers ift aus Nichts erfchaffen, 
da Alles außer ihm eigentlich nichts ift, als ein Spiegel feiner 
Vollkommenheit, ein bloßer Abglanz feiner unendlichen Kraft und 
Herrlichkeit; aber wenn fle auch aus Nichts erichaffen ift, fo iſt 
fie doch zu Etwas erfchaffen, oder vielmehr zu fehr Viel, naͤhm⸗ 
lich zur immer "höher fleigenden Annäherung und endlich vollkomm⸗ 
nen Vereinigung mit Ihm. Diefem guten und hoͤchſten Etwas, 
als dem legten Zwecke ver wahren Weltfchdpfung trist num jenes 
real gewordne und eben darin boͤſe Nichts der finflern Scheinwelt 
entgegen, bie aus Etwas, naͤhmlich aus dem verborbenen,, abges 
fallenen und zerrütteten Theile ver wahren Welt, wo nicht erſchaf⸗ 
fen, fo doch gebildet und hervorgebracht iſt, aber zu Nichts, zu 
jenem Nichte nähmlicg, welches die eigentliche Welt, ven Wir: 
kungskreis und die Rebens-Atmofphäre des böfen Princips bildet. 
Wenn man bei einem bis auf die höchfte Stufe gefteigerten Wahn- 
finn der Leidenfchaft, der vollendeten Verzweiflung an alles Wahre 
beit und ber innern Seelenzerrüttung von einem Menfchen etwa 
fagen wuͤrde, oder wirflich fagt : er habe die ganze Hölle in ſich; 
fo ift dieſe Redensart, wie ed oft mit folchen Bildern und 
Gleichniſſen gefchieht, die man braucht, ohne einen beftimms 
ten Gedanken damit zu verbinden, eigentlich im vollen Ernſte 
wahr, und nach dem metaphyſiſchen Sinne vollfommen genau und 
richtig. 

Wenn der abfolute Zweifel, als hoͤchſtes Princip alles Denkens 
und Willens, in diefem allgemeinen Geiſte der ewigen Berneinung, 
fi immer ganz fo darftellte und zeigte, wie er wirklich innerlich 
ift, wenn es gleich ganz deutlich und vollfländig erfannt würbe, 
wohin er am Ende führt und aus welcher Quelle er zuerfl ents 
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fpringt ; fo würbe diefe über alles menſchliche Ebenmaaß hinaus 
getriebene und gefleigerte, durch und durch ffeptifche Welt-Anflät 
ungleich weniger jchäblich fein, und im Allgemeinen nicht viel Ein- 
druck machen, over fo leicht Eingang finden können. Weil aber das 
zerflörend verberbliche und widerſinnig Paradoxe Hier lange nicht ſo 
grell auffällt, wie etwa in einer wirklich fo gemeinten und nicht bloß 
zum Schein ibealiftifchen Weltanficht, ſondern fich in der geiftreichen 
Darftellung , die gar nicht immer eine ſtreng⸗wiſſenſchaftliche zu 
fein braucht, mannichfach einkleiden und verhüllen läßt, fo zählt 
fie doch weit mehr Anhänger als man glauben follte; faft eben 
fo wie der vichterifche Pantheismus, mit dem ſie felbft hie und 
da eine halbe Allianz oder ſcheinbare Verfehmelzung eingeben Tann; 
und eben barum burfte auch dieſe Seite des menfchlicgen Ir: 
thums bier nicht mit Stillfchweigen übergangen ober bloß oben- 
hin berührt werben. Alle viefe Einwendungen und Ginfchränkun: 
gen find jedoch nur gegen den abfoluten Zweifel gerichtet, und 
defien das Leben wie bie Wiflenfchaft in der verehrten Anwen: 
bung zerflörennen und vernichtenden Einfluß, ſobald er allgemein 
und weltherrfchend wird. Der wahre Zweifel in feinen natürli: 
den Graͤnzen und der Richtung auf das rechte Ziel, ver nim- 
mermebr zu vollenbenden Erkenntniß, muß vielmehr als eine 
immerwährend mitwirkende Kraft für die Entwidlung der Wahr: 
heit und der Wiffenfchaft betrachtet werben. Eben daher han: 
deln auch vie befteflten Wächter der oͤffentlich anerkannten und 
als folche allgemein geltenden Wahrbeit im äußern Leben, auf 
im Staate und im Gebiethe des Glaubens felbft wohl nicht im- 
mer richtig, wenn fle jebe Regung des Zweifels ohne Unter⸗ 
ſchied fogleich gewaltſam unterbrüden, und demſelben nirgends 
einen moͤglichen Zugang offen Taffen ober geftatten wollen; denn 
dadurch wirb das geiftige Uebel, wenn ein ſolches wirklich ſchon 
vorhanden iſt, nur deſto ärger, da es auf diefen bloß vernei: 
nenden Wege doch ſchwerlich jemahls ganz gehoben werben Tann. 

Sp wäre nun das Syſtem der wichtigften wiffenfchaftlichen 
Haupt⸗Irrthümer in feinen wefentlichflien Grundzugen wenigſtens 
vollſtaͤndig nachgewieſen; und wenn fle nach ihrem erflen Ur: 





fprunge und gauzen Charakter als folche, als Irrthümer deutlich 
erkannt werben, fo muß dadurch die Idee der Wiffenfchaft, nach 
den verfchievenen Beftanptheilen und Elementen derſelben, jo wie 
nach dem ganzen Umkreiſe und dem Mittelpuncte der innern Ge⸗ 
wißheit ſelbſt, ſchon durch ven Gegenſatz an Klarheit und Beftimmt: 
heit fehr gewinnen. Wollte man aber den gemeinfamen Cha⸗ 
rafter aller jener in dem menfchlichen Bewußtſein ver Anlage 
nach liegenden Grund-Irrthümer, und dieſe ſelbſt, alſo — den 
falfchen Vernunftfchein der unbebingten Einheit und Nothwen⸗ 
digkeit im Wiſſen, die Einbildung des Todes in der Natur und 
in bem tobten und atomiftifchen Denken, das Vorurtheil der 
Ichheit, und den die Wahrheit ganz aufhebenvnen Geiſt der ewi: 
gen DBerneinung, unter einer allgemeinen Bezeichnung zufammen: 
faffen; fo würde uns dafür wohl nur der Ausorud einer leeren 
Gedanken⸗Formel des todten Abfoluten übrig bleiben , wenigſtens 
diefer für den inneren Indifferenze Bunct aller wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
wahrheit durchaus angemefien fein. Den diefem gegenüberftehenven 
Mittelpunct der rechten und richtigen Erkenntniß bildet alddann 
bie innere Gefühls⸗Quelle der ewigen Xiebe, wie folches ſchon frü⸗ 
ber an mehreren Stellen angebeutet wurde, und auch ungefähr 
eben fo in ähnlichen oder etwas andern Ausprüden ift bezeichnet 
worden. Diefen lebendigen Mittelpunct aller höhern Wahrheit 
und wahren Wiflenfchaft gegen die Angriffe bes abfoluten Zwei⸗ 
feld zu retten und zu fichern, das war die Aufgabe; nicht 
aber den Zweifel jelbft ganz aufzuheben und für immer wegs 
zunehmen, da verfelbe vielmehr ald ein wefentliches Vervollkomm⸗ 
nungs-Mittel und ein faft unentbehrliches Entwidlungs- Werkzeug 
der Iebendig fortfchreitenden Erfenntniß immer nothwendig bleibt. 
Wenn nun in diefen fo beflimmten Schranken zur Ausſcheidung 
des abfoluten und zur Unerfennung und fortwährend richtigen 
Anwendung des Achten und beilfamen Zweifeld, eine hinreichende 
Antwort auf jene Aufgabe und die große Frage von der Wahrs 
heit und der Möglichkeit ihrer Erkenntniß nach dem menfchlichen 
Maaßſtabe hinreichend und genügend gefunden ift; fo wäre alſo 
auch damit die enticheidende Kriſis des Zweiteld im mentatuen 
Br. Schlegel's Werte. XV, 18 
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Bewußtſein nun vollſtaͤndig nachgewiefen und glüdlich gelöft; fo 
wie biefe Aufgabe früher beflimmt und geftellt ward. Und fo wäre 
alfo nun, wie e8 dort geforbert warb, dad innere Gefühl ver 
Wahrheit in jenem Mittelpuncte der Liebe zum intelligenten Ge⸗ 
fühl oder feften Urtheil der inneren Gewißheit und der unmittelbe- 
ren Wahrnehmung derſelben erhoben und geflchert worben ; wel- 
ches unmittelbare Urtbeil der innern Gewißheit zum Uebergange 
von dem zuerft entwickelten Begriff des Bewußtſeins zur eben jeßt 
näher beleuchteten Idee der Wiflenfchaft dienen und das Mittel- 
glied zwiſchen beiten bilden follte. Um nun biefes Urtheil ober 
intelligente Gefühl der innern Gewißheit in ber bier verfuchten 
Entwillung ganz zum Schluß zu bringen, bleibt nur noch Eine 
Frage zu beantworten oder Eine Bemerkung hinzuzufügen übrig; 
und dieſe betrifft eben ven Innern Mittelpunct ver Wahrheit in 
diefer unmittelbaren Wahrnehmung felbft; und jene Frage befteht 
darin, was denn das Wiffen felbft und an ſich fei, und was da⸗ 
bei in der Seele over im menfchlichen Bewußtſein eigentlich ge: 
fchieht. Nun iſt es wohl von jeher anerkannt und im Grunde bei 
den tiefer Nachdenkenden nie ganz verfannt worden, wie bad 
wahre Wiffen eben darin befteht, daß man vie Dinge fo erkennt, 
nicht wie ſie äußerlich erfcheinen, ſondern wie fle an ſich find; 
und biefe innere Wefenbeit der Dinge wird von demjenigen be- 
- griffen oder verſtanden, ber fle fo wahrnimmt , wie fle aus Gott 
bervorgegangen find, wie fie in @ott beflehen, und wie fle vor 
Ihm und feinem allwiffennen Auge flehen und von Ihn gefehen 
werden. Was wäre denn nun das wahre Wiflen, wenn ein fol: 
ches dem Menſchen möglich wäre? Das Dafein Eines lebendigen 
Gottes einmahl vorausgefeßt, — und wie koͤnnte ohne dieſe all: 
gemeine, urfprüngliche und ewige VBorausfegung von einem Wil: 
fen und einer Wahrheit überhaupt noch irgend bie Rede oder 
auch nur die Frage fein? — fo liegt in jener Vorausſetzung zus 
gleich die ver Allgegenwart Gottes, in welchem alle wirklichen 
Dinge Ieben, weben und find, obgleich dieſe nicht fichtbar erfcheint, 
und dem äußern Auge verborgen bleibt. So wäre alfo das wahre 
Wiſſen, wenn man e8 fo ausprüden barf, ein Herausfühlen der 
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latenten Allgegenwart Gottes aus den Gegenfländen, wodurch zus 
gleich das innere wahre Weſen verfelben ergriffen wird. Der erfle 
Anfang von biefem geiftigen Herausfühlen der verborgenen Wahr: 
beit dürfte, wenn man die Stufen ver Innern Entwidlung dabei 
unterjcheiden will, ald ein Wahrnehmen bezeichnet werben, „nur 
noch wie von außen und mehr von ferne; bie zweite Stufe wäre 
dann ein Empfinden , naͤhmlich das volle gewiſſe Inſichfinden 
einer Wahrheit; und die letzte Stufe der Vollendung wäre das 
geiftige Anfchauen , wenn e8 auch nach der menfchlichen Befchrän- 
fung nur ein inbirected, darum aber nicht minder innerlich eindrin⸗ 
gendes, bleibt, wo dad, defien wir erfl in und gewiß geworben 
find, nun auch äußerlich vollfommen hervortritt, und auch weiter 
mittheilbar werden Tann. Und allerdings bildet auch für dieſe 
Philoſophie des Innern und hoͤhern Lebens, welche das rechte und 
richtige Verſtaͤndniß desfelben aufichliegen oder enthüflen fol, nach 
ber erflen Stufe, welche den vollfländigen Begriff des Bewußt⸗ 
ſeins zum Grunde legte, und nach der zweiten, in welcher bie 
Idee der Wiffenfchaft entwickelt wird, dieſe Anfchauung der Wahr: 
heit num die dritte Stufe und zugleich das Ziel ober den Schluß 
und bie Vollendung des Ganzen. Um aber zu begreifen, wie eine 
ſolche anſchauende Erfenntnig möglich fei, dürfen wir und nur 
erinnern , wie nicht wir e8 find, die fich zu ber göttlichen Idee 
erheben , ſondern es vielmehr dieſe iſt, welche und ergreift, und 
mitgetheilt wird, und in uns wirft. — Die vernichtenden An⸗ 
griffe des Zweifel können wohl gegen ein unbebingtes Vernunft⸗ 
wiſſen mit Erfolg gerichtet fein, wo biefe den Innern Widerſtreit 
bervorhebende Einwirkung oder Gegenwirkfung im Grunde wün- 
ſchenswerth und heilfam ift, um den falfchen Schein der einges 
bildeten Nothwendigkeit zu zerftören. An der wirfliden Erfahrung 
aber gleiten alle Zweifel ab und verfchwinden völlig, fo wie das 
zu früh oder zu nah und zu eng geftedte Ziel ver behaupteten - 
oder geglaubten Unmöglichkeit durch die That überfchritten if. 
Sehr oft ift es ſchon gefchehen, daß auch in den andern Erfah: 
rungs:Wiffenfchaften, was. man früher nicht bloß bezweifelt, ſon⸗ 
dern für faft unglaublich, ja für völlig unmdaliiy aenslen um 
18 % A 
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erflärt hatte, hinterbrein ganz unerwartet doch als wirkliche 
Thatfache bewährt und ald unläugbar gewiß allgemein anerkannt 
ward. Wie vieles ift nicht auch in den Naturerfcheinungen wun⸗ 
berbar zu nennen ober gränzt fafl an dad Wunderbare, und macht 
wenigftend diefen Eindruck auf unfern Verſtand und bisherigen 
gervohnten Verſtandeskreis ? Nach dem Standpuncte der Offenba⸗ 
rung bürfte es überhaupt fchwer fein, zwifchen dem, was man in 
dem gewöhnlichen Sinne natürlich oder übernatürlich nennt, oder 
auch fonft fo genannt hat, eine firenge Gränzlinie zu ziehen und 
eine unüberfleigliche Scheidewand feftzuftellen. Und wenn alle hö- 
bere Wahrheit nur eine mitgetbeilte ift, und nicht anders als eine 
folche fein kann; wer will denn auch bier die Gränge ober das 
Maaß beftimmen und dem Mittheilenden felbft fein Ziel fegen? 
Wenn einmahl auch in der Philofophie die Wiffenfchaft und Wahr: 
heit eine wirklich mitgetheilte wäre, und als folche verftanden oder 
genommen und anerkannt; fo würde man dieß wohl in Erfahrung 
bringen, fobald man nur aus der rechten Quelle ſchoͤpfen, und 
die Philofophie wirklich ganz ald höhere Erfahrungs: Wiffenfchaft 
nehmen und auch fo behandeln wollte. Um aber zu zeigen, wie 
felbft nach diefem Standpuncte der mitgetheilten Wiffenfchaft und 
dag alle höhere Erfenntnig nur eine ſolche fei und fein könne, — 
der Menfch nicht etwa nur fo gerade zu in die Fülle der göttlis 
hen Geheimniſſe Hinetngreifen und damit nach eigner Willführ 
ihalten und walten Fönne; fonbern wie die Entwidlung ver 
Wahrheit im menfchlihen Gemüthe immer fo ganz allmählig 
nur flufenweife und Schritt vor Schritt vor ſich geht; wie Au 
ßerſt Iangfam, auch wenn der volle Anfang und die fefle Grund⸗ 
Tage wirklich fchon gefunden ober vielmehr gegeben ift, die in 
nere Behandlung und Außere Anwendung der wahren Wiſſen⸗ 
haft fich ferner entfaltet ; wie vieles auch hier noch zu über: 
winden und zu verbefiern, oder auch nochmahls zu durchdenken und 
zu überlegen übrig bleibt; und wie auch da noch oft ein faft uns 
merkliches letztes Hinderniß eintritt, oder ein neuer Auffchub ver 
gewifienhaften Beſorgniß; Habe ich noch eine Bemerkung hinzuzu⸗ 
fügen, Ich werde dabei nicht etwa verfahren, wie ich früherhin 
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in den erflen Grundkraͤften des menfchlichen Bewußtſeins die An⸗ 
Tage zu ver möglichen Verirrung bei jeder berfelben in ihrer gun: 
zen Größe nachzumelfen fuchte, ſondern vielmehr die regſte Em⸗ 
pfänglichkeit der Wahrheit liebenven Seele, oder die größte Thaͤ⸗ 
tigkeit und Kraft des Wiffenfchaft fuchenden und erfennenden Gei⸗ 
fles, den reinften Willen bei der glüdlichen Anlage in einem durch⸗ 
aus ſchon gereinigten, neu belebten und erhöhten Bewußtfein vor: 
ausjegen. Es findet fich nicht felten auch in den evelften Gemüthern 
bei einem offnen Sinne, einer innern Regſamkeit ver gefühlvollen 
Seele für die höhere Wahrheit daneben noch eine geheime Scheu 
und innere Bangigfeit vor biejer, die und auch weiter nicht Wun⸗ 
ber nehmen darf; es ift nicht ſowohl die legte Täufchung, als viel: 
mehr nur die duͤnne Scheidewand zwifchen dem erflen neuen Ein: 
drucke und dem gewohnten Selbft, da und freilich jede Einwirkung 
der hoͤhern Wahrheit aus dieſem Innern Befühlsfreife merklich weg: 
zieht, oft auch etwas fehmerzlich herausreißt; daher denn noch 
wohl diefe Teife Gegenwehr, welche mit ber zarteflen Schonung 
behandelt werden muß, der vollfommenen Annäherung und der völ- 
ligen Bereinigung vorangeht. Ober nehmen wir einen Geift an, 
der wirklich im Beſitze eines umfaflenden höhern Wiffens wäre; 
und gewiß wird er nicht ohne manche Kübhnheit im lebendigen 
Denken dahin gelangt fein, ohne welche ohnehin nichts wahrhaft 
Gutes und Schönes in keinem Gebiethe, noch weniger etwas Großes 
jemahls erreicht wird oder erreicht werben Fann ; und daßjelbe gilt 
auch vom Ausdrucke, da der kühne Gedanke natürlich auch eine 
kühne Sprache erfordert und mit fih führt. Wo fol er nun aber 
das Maaß und die Schranke, den Keitfaden und die Sicherung vor 
feiner eigenen Kühnheit, wenn man fo fagen darf, fuchen und 
finden, wenn dieſe auch wirklich aus der innigften Liebe zur 
Wahrheit, aus der reinften Begeiflerung für die Wifjenfchaft, 
hervorgeht oder hervorgegangen iſt? Don allen Seiten tritt ihm 
die Gefahr der Verirrung oder des Mißbrauchs, ja felbft die 
höhere Verantwortung entgegen und erfüllt ihn mit Beſorgniß 
und Zurüdhaltung. Man hat fich wohl die Vorausfegung er: 
laubt oder gleichnigmweife ervichtet, daß, wenn einem Menfchen bie 
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volle Wahrheit, — und da ſich auf dem Standpuncte bes mit 
getheilten Wiſſens eigentlich Feine allgemeine Gränzge im voraus 
ziehen und feftfegen Täßt, jo will ich kühn hinzuſetzen, alle Wahr: 
heit im Himmel und auf Erben — anvertraut und in bie Hand 
gegeben wäre; biefen alsdann vielleicht doch eine große Ungewiß⸗ 
beit, Furcht und Zweifel befallen würden, ob er die Hand mit 
einem Mahle ganz Öffnen, ob er fie anfangs nur Halb auf: 
thun, oder ob er fle vieleicht auf eine Zeitlang wenigſtens noch 
wieder zufchließen folle. Wenn wir aber auch von biefer über alles 
menfchliche Maaß hinausgehenden Fiction ganz wegjeben ; fo bleibt 
und für die darin Tiegende und nothwendige Allmaͤhligkeit und heil- 
fame Langfamkeit oner doch Verzögerung in allen menfchlichen Wiflen 
und in der Entwidlung vesfelben, in den Gränzen ber Philoſophie 
feloR und im Innern Umkreiſe des Bewußtfeind, nur der Begriff von 
einem Iogifchen Gewiſſen übrig, als einer nothwendigen Eigenfchaft 
ded wahren Denker, um ihn vor jedem innern ober äußern Fehl⸗ 
tritt zu bewahren. Daß es ein ſolches logiſches Gewiſſen, wenn 
man ed fo nennen darf, ganz abgefehen von allen moralifchen Bers 
Hältniffen, äußern Pflichten ober Abſichten, wirklich giebt und 
geben kann oder follte, das ift wohl einleuchtenn; es iſt Darunter 
nur eben jenes behutjame Abmeflen und Abmwägen aller Gedanken 
"nicht nur, fondern auch aller Ausprüde und jedes Wortes ge: 
meint und verſtanden, und foll jener Ausdruck auch nur dazu bie: 
nen, um bie hohe Wichtigkeit dieſes innern ſcientiſiſchen Zartge⸗ 
fühle für die wifienfchaftliche Wahrheit recht anfchaulich hervorzu⸗ 
heben, und bie Stelle im Bewußtſein anzubeuten, wo baöfelbe 
eigentlich feinen Sig haben und von welchem Grunde aus es ſei⸗ 
nen Urfprung nehmen muß. Mir würde wenigftens die noch fo bewun- 
dernswerthe genialifche Kühnheit eines großen Denkers allein wenig 
Vertrauen einflößen, wo ich nicht auch jenes andere, eben fo we 
fentliche Element ver forgfamen Allmähligkeit jenem erflen beige: 
mifcht oder zugegeben und mit demſelben harmonifch vereinigt fähe. 
Im wefentlichen und in einer etwas andern Form und Stellung 
haben auch die Griechen jenen Begriff von einem logiſchen Gewiſ⸗ 
jen in ihrer Philofophie wohl gefannt und gehabt; da er zum 





247 


Theil fchon In der urfprünglichen Bedeutung dieſes Wortes Liegt, 
— welches die uneigennügige Xiebe und das reine Streben nad) 
der Weisheit und wifjenfchaftlichen Wahrheit bezeichnen foll und 
alfo von ihnen erklärt wird. Noch deutlicher geht es aber durch 
den Gegenfag oder den jenem Begriff entgegenſtehenden Begriff 
eined Sophiften hervor , worunter fle das gemeine Weisheits⸗Ge⸗ 
werbe ober auch einen eigennügigen und gewifjenlofen Mißbrauch 
der wiffenfchaftlichen Wahrheit verftanden, nach dem eignen Sinn 
und Vortheil, andern egoiftiichen Nebenzmweden und Leidenfchaften 
oder auch bloß des eitlen Ruhms wegen; welches alles fle als 
eine vollendete Nichtswürdigkeit entfchieden verwarfen, und es 
wäre wohl zu wünſchen, daß auch wir und manchmahl dieſe ſitt⸗ 
liche Strenge der Alten, in ihrem Begriff und Urtbeil von ber 
böhern Wahrheit und der Behandlung dieſes Heiligthums der 
wahren Wiflenfchaft, wie fleed als ein ſolches erfannten und ver: 
ebrten, wieder ind Gedachtniß zurüdrufen und auch für unfere 
Zeit in Anwendung bringen wollten. 
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Behnte Worlefung. 


— S⸗ — 


Men wir etwas Wirkliches in Gedanken erfaſſen, fo enthält 
dieſes Denken des Wirklichen allemahl auch ein Wiffen in ſich, 
weil es fein leeres Denken iſt, fondern einen wahren Inhalt bat; 
wie unvollftändig dieſes Willen vielleicht auch noch in Hinſicht 
feine äußern Zufammenbanges oder feiner innern Entwicklung 
fein, wie mangelhaft e8 im Ausdruck oder in ver Form erfchel- 
nen mag. Es müßte denn fein, daß wir biefen Gedanken, welcher vie 
erfte Auffafjung eines Wirflichen enthielt, felbft Hinterbrein durch bie 
verkehrte weitere Behandlung, unrichtige Zerglieverung, oder wie 
fonft wieder zerflören, in Nichts auflöfen oder innerlich ertäbten, 
jo daß und zulegt durch unfre eigne Schuld, obgleich der urſprüng⸗ 
liche Gegenſtand unferd Gedankens ein wahrhaft wirflicher gene: 
fen, nur eine tobte, nichts fagende Wortformel übrig bleibt. Um 
biefen wefentlichen Unterfchieb, dieſen möglichen Abweg nun zu: 
gleih mit zu bezeichnen, müßte jene Erklärung über das innere 
Weſen des Wiflens fo abgefaßt werden: Willen ift das lebendige 
"Denken eines Wirklichen. Der allgemeine unbeflimmte Ausdruck 
Denfen ift bier ber rechte und angemeffenfle; denn dieſes um: 
faßt alle beſondre Arten des Wahrnehmens und Verſtehens, des 
Urtheilens und Begreifens, des Erfennens und Anerkennens, welche 
eben die einzelnen Beftandtheile und befondern Beziehungen, ober 
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auch die verfchiedenen Stufen des Wiſſens, und der damit ver: 
nüpften intenfiven inneren Gewißheit bezeichnen. Es würbe auch 
weniger genau fein, wenn man flatt des lebendigen Denfens, fagen 
wollte , das richtige Denken eines Wirklichen fei das Willen, ob⸗ 
wohl biefes ſchon mit in dem erften Tiegt und nah damit zufam- 
menbängt. Wenn der ein Wirfliches erfafiende oder umfaſſende 
Gedanke, unrichtig genannt wird, fo heißt dieß fo viel als, daß 
er Vieles oder Manches enthält, was fich gar nicht in dem Gegen- 
flande vorfindet, was alſo mit dieſem nicht übereinflimmt; was 
aber in dem wirklichen Gegenſtande nicht vorhanden iſt, das iſt 
infofern und in Beziehung auf diefen auch nichts Wirkliches, ober 
gehört nicht mit zu dieſem, und iſt alfo ohnehin ſchon ausge: 
fohloffen von dem Begriff eines Denkens des Wirklichen, da es 
vielmehr das Denfen eined Nichtwirklichen fein würde. Ober es 
würde der Ausdruck von einem unrichtigen Denken des Wirklichen 
darauf hindeuten Fönnen und das beveuten follen, wenn jenes 
Denken ein durchaus mangelhafted und unvollfländiges Wiſſen, 
wenn nähmlich vieles Wefentliche,, was in dem wirklichen @egen- 
flande gefunden, nicht mit dazu aufgenommen wäre, ober noch 
darin fehlte. Die wäre alfo da anwendbar und dafür der anges 
meßne Ausdruck, wenn man ein vollendetes und vollkommenes 
MWiffen bezeichnen, und ed von einem noch ganz unvollftänbigen 
und mangelbaften Wiflen unterfcheiden wollte. Da das Willen 
aber ein ſich erft allmählig entwidelnves iſt, fo muß billig der 
Begriff von Wiſſen überhaupt dem vom vollfommnen Wiffen vor- 
angeben. Das lebendige Denken eines Wirklichen, wie mangel: 
baft und unvollftändig es auch noch fei, enthält doch ſchon ben 
erften Anfang und Keim eine Wiſſens; nur aus einem tobten 
Denken kann nie ein Wiffen werben, ja e8 iſt eigentlich, wenn 
ed bloß Formel iſt, ohne einen beflimmten Sinn damit zu ver- 
binden, überhaupt nicht einmahl ein wahres Denken. Das Wif- 
fen überhaupt alſo, ift das lebendige Denken eines Wirflichen ; 
das vollendete oder vollkommne Wiffen aber ift aldbann die richs 
tige und vollſtaͤndige Entwicklung dieſes Denkens, wodurch das⸗ 





felbe zugleich auch nach innen und außen ein vollfommen be . 
flimmtes wird, Immer aber bleibt das Wirfliche das Erfle, die 
Grundlage und der Anfang, von welchem alles Wiſſen ausgeht, 
und auf welches alfo auch dad Denken zunächft gerichtet fein, umb 
woran ed fich immer feft anfchließen muß. In einer ältern Weiſe und 
Art der Philoſophie erklärte man das Hoͤchſte, oder wie man «# 
nicht für alle Beziehungen ganz angemeffen nannte, das nothwens 
dige Werfen, ald dasjenige, deſſen Wirklichkeit ſchon In feiner Roͤg⸗ 
lichkeit zugleich mit gegeben fei, und woburd alfo der Beweib 
feines wirflichen Dafeins aus dem bloßen Begriff jener Allvoll: 
kommenheit von fel&it folge. Es ift vieles eine unter dem verſchie⸗ 
denen Auspruds:Formen für die unbebingte Einheit des Seins und 
des Wiſſens, deren fo viele und mancherlei vorfommen, und 
woran dad Weſentliche, was darüber zu. fagen ift, ſchon 
hinreichend erwähnt warb; und foll dieſes Beifpiel Hier blop 
zum UWebergange , und nur durch den Gegenſatz, bie andre An: 
ficht deſto fchärfer herauszuheben und um fo beftimmter be: 
zeichnen zu Tönnen, bienen. Auf bemjenigen Wege ver Philos 
fophie nähmlich , und nach dem Standpuntte, welcher nicht von 
dem tobten und abftracten Denken, fondern vom Leben felbft und 
auch vom lebendigen Denken ausgeht, und dieſes überall zum 
Grunde legt, ift dad Wirfliche, und das unmittelbare Gefühl 
dieſes Wirklichen in der innern Wahrnehmung fo gut wie in ber 
äußern Erfahrung, und felbft auch in der höhern Offenbarung 
überall das Erfle und der Anfang, aus dem alled Uebrige fich ent 
widelt, ober “auch der feſte Punct, an den jedes Nachfolgende ſich 
anfchließt. Das Nothwendige, welches diefem erſten Wirklichen 
zunaͤchſt folgt, ift bloß der imnere, weſentliche und volkftändige 
Zufammenhang dieſes zuerft gegebnen Wirklichen ; das Mögliche 
aber, welches nun nicht ein bloß willführlich erdachtes, und chi⸗ 
mariſch erfonnenes ift,, fondern ein wahrhaft, und wie man wohl 
fagen Fönnte, wirklich Moͤgliches, bildet nun ben Schluß des aus 
jenen beiden, ver Thatſache des Anfangs und der innern Weſen⸗ 
heit derſelben, ſich natürlich weiter Entwickelnden und Ergeben- 
ben, Diefe einfache Reihenfolge ober natürliche Kortfchreitung in 
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dem lebendigen Denken , bildet und beflimmt nun auch zugleich vie 
verfchiedenen Stufen des Verflehens, und ſelbſt die Innern Grabe 
der Gewißheit und Klarheit in dem fich immer weiter entwideln- 
den Tebenbigen Denken. Die Grundlage bed Ganzen bildet das 
Gefühl eines Wirkliden, die Wahrnehmung der Thatfache, in 
dem ganzen Umkreiſe des dreifach Gegebnen, ver Innern, äußern 
und böhern Erfahrung. Die erite höhere Stufe in ber weltern 
geiftigen Verarbeitung, nach jener erften Auffafjung, bildet der 
Beariff; fo wie ich venjelben früher erklärte, als nach einem 
von innen und von außen, nach Zahl, Maaß und Gewicht vollftän: 
dig und genau mathematijch abgemeßnen Gedanken; wobei alfo alle 
. einzelnen Beſtandtheile, welche zufammengenommen jenen erften Ge⸗ 
danken des Wirklichen bilden, in richtige Abjonberung gegen einander 
geftellt, und wieder als organische Glieder In ein geordnetes Ganzes 
vereinigt, oder nach Art der Geometrie, in eine Gonftruction ge: 
bracht werden. Keinesweges aber iſt dad Begreifen ein vollenbetes 
Erklären, wie etwa burch eine an das Auferfle Ziel fortgejehte 
Serglieverung, wo denn gar nichts mehr zu erflären übrig bliebe; 
denn felbft nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche können wir von 
einem ganzen Syſteme, ed mag nun ein wirkliches Erfahrungs⸗ 
oder auch ein bloßes Gedanken-Syſtem fein, auch außerhalb ver 
PHilofophie in andern Gebiethen des Wiſſens, ober von fonft 
einem Gebantenwerke, oder auch einem Kunfl= Ganzen recht gut 
einen Begriff haben und und bilden, und babei doch manches 
darin nicht verfteben, ober auch unverflännlich und unerklärbar 
finden. Es ift diefes Vegreifen oder Umfaſſen von Außen, in ber 
richtigen Abgraͤnzung des vollfländigen Umfreifes, und ber deut⸗ 
lichen organtfchen Blieverung und Orbnung von innen, nicht etwa 
das vollendete Verftehen, fondern nur bie erfle Stufe besfelben. 
Diefe erhält erft dann ihre innere vollkommne Befeftigung, und 
damit bildet fich alsdann zugleich vie zweite Stufe der Annäherung 
zum vollfommnen Verſtehen, wenn dad Gefühl des Wirklichen, 
durch die Erfenntniß des darin ober darüber, oder dabei, möglis 
cher Weiſe fich ergebenden oder auch wirklich ſchon daran geknuͤpf⸗ 
ten Irrthums, und durch die dem Irrthume und der Erfenntnig 
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beöfelben entgegenflebenve Anerkennung der Wahrheit, zum intel 
ligenten @efühle oder Urtheile ver Innern Gewißheit gefteigert wird; 
und dieß ift das Wefentliche des Willens felbfl. Eine andre und 
britte Stufe der noch weitern Entwidlung, oder noch höhern Ste: 
gerung des erften lebendigen Denkens, oder auch feiner fortjchrei: 
tenden Annäherung zum vollendeten Verſtehen, bilvet die Ye, 
welche vom Begriffe darin ſchon der Form nach unterfchieben if, 
dag fie nicht fo wie der Begriff den weientlichen und unter den ge: 
gebnen Bedingungen nothwendigen innern Zuſammenhang, und 
ben vollſtaͤndig gefchloßnen Umkreis des in ver erften Gefühlswahr⸗ 
nehmung erfaßten Wirklichen aufftellt, ald vielmehr nur den Ge⸗ 
banken yon einem in einer gewiffen Sphäre und beſtimmten Ric: 
tung ober Abſicht erreichbaren Möglichen; fo wie bier in biefer 
ganzen Entwidlung des innern und höhern Lebens auf den Begriff 
des Bewußtſeins, die Idee der Wiffenfchaft, und die Unterfuchung 
oder die Frage, ob und inmiefern fie möglich und erreichbar fel, 
gefolgt ift. Selbſt in vem gewöhnlichen Sprachgebrauche beobachtet 
man biefen Unterfchied , indem man 3. B. fagt, das ift eine bloße 
Idee, um damit einen Gedanken zu bezeichnen, der nur etwas Mög: 
liches , defien Wirklichkeit nur vielleicht noch problematifch fcheint, 
zum Gegenflande bat; dagegen man unter ber Benennung von Be: 
griff Doch genau genommen nur einen folchen Gedanken verfleht, 
ber etwas wenigſtens relativ MWirfliches zum Inhalte Hat, well 
jonft eben nichtd vorhanden wäre, was begriffen werben koͤnnte. 
Eben daher kann auch die Idee nicht immer eine fo vollftändig ab- 
gefchloßne und organifch geglieberte Gonftruction ihres Gegenflan- 
bes enthalten; ſondern es iſt mehr nur eine Indication und Richt⸗ 
ſchnur, oder Regel des Möglichen, was erreicht werben fol, wie 
e8 erreicht werben Tann, und etwa in welchem Stufengange «8 wirt: 
lich erreicht wird, 

Eine wahrhaft wiſſenſchaftliche und wiſſenſchaftlich brauch⸗ 
bare Idee hängt aber eben deßwegen vor allem weſentlich und ge 
nau zufammen mit dem Fundamente ver Innern Gemwißheit für 
diefe wirklich erreichbare Möglichkeit des Gegenftanves, welcher ihre 
Aufgabe, oder ver Aufgabe, welche ihren Gegenſtand bildet; alfo 
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hier mit dem intelligenten Gefühl oder Urtheil über dieſe reine 
Gewißheit und Wahrheit im Willen. Das ganz vollendete und voll: 
kommne Verſtehen felbfl aber — — — — — 
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Der Engel ded Todes entriß dem Schreibenden bie Geber! 
Es war ihm — die unerforfchten Rathſchlüſſe Gottes verhinder: 
ten es — nicht vergönnt,, den vollendenden Schluß, das lepte 
Wort hinzuzufügen über einen Gegenftand, den er mit ſolchem 
Scharfſinne, folcher Tiefe, mit eben fo Elarer Befonnenheit als 
Reichthum des Gefühle bis zu diefem legten Augenblicke feines 
Lebens, wie feines irdifchen Denkens entwickelt und dargeftellt 
batte. Es war am Sonntag, den 14. Januar 1829 , Abends 
zwifchen 10 und 41 Uhr, ald er die Seiten diefer zehnten Vor: 
Iefung fchrieb, die er bis zum Mittwoch ben 14. vorzutragen 
Willens war. Diefelbe Nacht um 1 Uhr hatte er ſchon zu leben 
aufgehört, und war — bevor er jenes Verftehen in Worte 
faffen Eonnte, dee Anſchauung beffen entgegen geführt, was 
er bis dahin fo ftarf als innig geahnet und gefühlt, und wel: 
ched er dem begeifterten Bewußtfein und der glaubenden Hoff: 
nung näher zu bringen fo redlich bemüht war. 


— —— eg) Gm 
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Nachftehendes find bie in der Vorrede erwähnten Anbeutun- 
gen und Skizzen, welche fi im Rachlafle des Berftorbenen 
vorgefunden haben. 


Eon des Wanjen. 


1. bis IV. Philoſophie der Sprache, die jedoch in V. bis VII. 
and VII. bis XI. and noch in Anwendung kommt, 
und Zwar in einem höheren Sinne. 

V. bis VII. Beligions - Philofophie sder Philofs- 
phie der Offenbarung. 

VIII. bis XI. Katur-Philofophie, nähmlich chriftliche, 
im höchſten Sinne. 


In der Ankündigung war ver Inhalt dieſer eilf Vorlefungen in folgen: 
ber Weife angebeutet : 

Die vier erften werben zum Gegenſtande haben die Sprache, das Ges 
dächtniß, die Kunft, und das Denten felbfl. Die drei nächflfolgenden hans 
bein vom Glauben , infofern alles Denten und Leben auf biefem be⸗ 
ruht; und vom Wiffen, wie es aus ber Offenbarung hervorgeht. Der 
Inhalt der vier legten wird fein die Bedeutung der Natur aus dem Vers 
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ſtändniſſe des Ganzen, und die Beflimmung bes Menfchen nach der höchſten 
Erkenntniß. 


In der unten mitzutheilenden Stiyge von einem Theile ber zehnten Bor: 
lefung, als der Verfaffer den Blan dahin abgeändert hatte, daß zwölf Vorle⸗ 
fungen gehalten werden follten, kommt folgende kurze Abthellung vor: 
Slauben in L bis V.; Geheimniß per Hoffnung in VL bis IK; 

Liebe in X, bis AU. 


Erfie Worlefung. 


Bon dem Tünflich zerlegten Bemußtfein im seinen Denten als bem 
gewöhnlichen Anfang der Philofophie. Dagegen das fo vollkändig als mög: 
lich wieder vereinigte Bewußtſein hier. — Jene Philofophie ohne Bor: 
ausfegung fein follend, — und ohne Grundlage, eigentlich auch ohne 
Anfang, und eben darum auch ohne Ente. — Borausfennng bei Le⸗ 
bens. — Jugend, Schönheit und Liebe find auch Elemente des Lebens, wicht 
bloß für die Poeſie, fondern auch für die Philofophie, — in Sokratiſcher 
Weife und Platonifcher Form. — Wegen ber rauen. — Diotima. — 
Nicht die Schulform. — Zwiefacher Zwiefpalt des Lebens. Geviertheiltes 
Bewußtſein und breieiniges. — Wiederherſtellung vesfelben. Stühpuncte für 
dieſe: Charakter, Liebe, Sprache. In der Sprache beides vereinigt, Yan« 
tafle und Bernunft. Diefes nachzumeifen. Das Denten if bloß ein inne 
res Reben. Die Philoſophie iſt felbt ein Geſpräch; — Brage und Ant: 
wort. — Urgebirge und Blöhgebirge. — Wegen ber Urfprache: nicht des 
Baradiefes= nicht die Geiſter⸗e Sprache. — Die Sylbe iſt mehr und früher, 
ald der Buchſtabe. Alſo nicht bloß das Alphabet ver Begriff, — fondern 
bie Sprachwurzeln und Stammſylben. Grammatit des Denkens. Ewige 
Grnudgefühle in der menſchlichen Bruſt. — Zweck der Philoſophie. Nicht, 
Wort und Kraft; — Klarheit, — Wort des Lebens, — und erhöhete Kraft 
eines nenen Lebens. 

(Bon dieſen Andeutungen findet ſich Vieles durchſtrichen, welches wohl auf 
veränberte Stellung oder Abtheilung ver Vorleſungen Bezug bat.) 
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Dritte Worlefung. 


Bel Gelegenheit der Sprachen (zu erwähnen), daß bie Philoſophie, 
eine innere Erfahrungs» Wiffenfchaft , die Natur-Wiſſenſchaft, Geſchichte. 
Sprachkunde — gern braucht. — Doppelter Sinn der Enählung vom Urs 
fprunge ‚ber Sprache aus Gott, der Eindlihe und der tiefere. — FId h⸗ 
gebirge und Urgebirge. — Gemifchte, abgeleitete und Urſprache. Ob 
Kain oder (und) Seth viefelbe Sprache geredet? — Gabe der Eprade, — 
Entflehung eines Bemähldes. — Vom Gedächtniſſe. Zwiſchen Verſtand 
und Vernunft. — Platoniſche Erinnerung und angeborne Ideen. — 
Erinnerung der ewigen Liebe. — Triebe und Sehnſucht. Kraft des 
Unenplichen, hineingelegt in die Leidenfchaft. Bei der Erinnerung (gu fpre- 
Ken) von der Zeit. — Jehovah; und von dem Zeitgeiſte — Gefühl 
als Schluß des Ganzen, Centrum des Bewußtſeins. — Die Zeit 
iſt nur die in Unordnung gerathene , aus ihren Fugen gebrachte Ewigkeit; — 
nicht aber iſt die Ewigkeit Verneinung aller Zeit. 


Wierte Worlefung. 


Bon Zeit und Ewigkeit bei Gelegenheit der Erinnerung. Jeh o⸗ 
vah — erfchaffne Ewigkeit und unerfchaffne. — Ausprud von ver Rüds 
kehr. Der Tod. Aufgehobene Schranke der Zeit. — Zeitgeiſt und abſo⸗ 
Inter Veraunftgott. — Eintauchen aller Gefühle und Gegenſtände, aller Ge⸗ 
danken und Bilder in biefes Meer von Liebe. — Triebe, Leidenſchaften; — 
zwifchen Willen und Fantafie. — Mann der Sehnſucht. Sehnſucht nach 
dem Unendlichen und Göttlichen. — Sinne, drei Sinne nur: — 
Gefühl überhaupt, ale Gentrum des Bewußtſeins. — Alphabet des Bes 
wußtſeins, ober Grundriß vesfelben. — Frage wegen der Urtheilskraft. Kein 
eignes Vermögen. Verflanbesgefühl. — Nicht fittlihes fondern innes 
res Gefühl. Begeiſterung. — Ehe als das Wefen des Menſchen; zwi⸗ 
ſchen Geiſt und Seele, aber In Bott, — Nachträgliche Bemerkung über bie 
Sprachen und bas Alphabet. — Die Kunft, welche auf der dreifachen 
Grundlage der Erinnerung ber ewigen Liebe, (gleich wehmüthiger 
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Srinnerung des verlornen Baradiefes) der Schnfuht nad dem 
Unendlichen und ber Vegeifterung für pas Göttliche beruht, iR 
die Entdeckung der Inneren Urſprache. — Die Kunſt iſt nur auf Hof: 
nung geftellt, fie ift vie Morgenröthe im Anfgange. — Mahlerei and. 
(7) Muſik iR am meiften Schnfuht. Architektur, wohin? Zur Begei- 
ſterung. Sculptur; — arkhiteetonifhe Behandlung. Die alte Mufıt iR 
wohl aud mehr rhythmiſch begeiftert ala melodifch fehnfüchtig, — harmo⸗ 
niſch unendlich. — Bon ber dienſtbaren Poeſie, — angewandten, — über 
haupt der Mode. 


Sünfte Worlefung. 


Gedanke des innern Lebens zum Begriffe des Bewußtfeins geſtei⸗ 
gert. Sprache als Stützpunct und als folder auch Kunſt. — Schlüſſel 
im Gefühle, — nicht wie bei ver Blumenfpracdhe. — Bon ber Methode. 
Srammatifhe — Mathematifche Grundformel. Logik. — Bei ver Logit 
von der Rhetorik, dann von der Nachahmung ber Mathemati. — Vollen⸗ 
bung biefes Begriffs. — Sinne nur drei. Als Anhang zu den Ein» 
nen: die Eintheilung der Buchſtaben. — Kunſttrieb. Kunfttrieb ange. 
wandt auf die Schnfucht. — Auch die Kunſt auf Hoffnung geftellt. — Ge⸗ 
fühl, — inneres, nicht fittliches. Urtheile:Vermögen. — Geiſt und Seele in 
Bott. Ehe als das innere Wefen des Dienfchen. — Symboliſch deuten. 
Gedankenbilden. Wiſſen. Logifch denten. Gebantenvertnäpfen. Reden; 
Darftellen; Erkennen; erlegen. — Begriff — Urtheil — Unfchauung. 
(Urtheil eines Richters.) Leben, — Anfchanung, — Gegebnes. — Clektr. 
Magnet. Licht. — Zahlen⸗Philoſophie von I—10. — Widerlegung von 
Spinoza ad VI. 


Schfie Worlefung,. 


Alphabet bei Bewußtſeint. Ctwas vom Surrogat = Glauben. Vers 
nunftsGredit. Vernunft⸗Deficit. — Die wahre MWiffenfchaft iſt erreichbar 
and liegt in der Mitte gwifchen dem Verſtehen der Wahrheit (der gegebe⸗ 
nen) und bem Erkennen des Irrthums. — Die Wiffenfhaft if 
bie zum Verftande getommene Liebe. ben varam iſt es nicht fo 
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wohl ein Begriff, als eine Idee, die fi von ihr geben läßt. — Zur 
Erkenntniß des Jerthums das Schema besfelben. Gicht es nicht auch 
eine Täufchung des Verflandes? Wohin die Unverſtändlichkeit? — Eigen⸗ 
finn; dialettifhe Verneinung, Verwirrung bes Zweifels, 
Geiſt des Widerſpruchs. Vernunft s Täufhung , Vernunftfchein ber 
Nothwendigkeit, oder Trugbild des Unbedingten. — Täufchung 
der in's Materielle geworfenen Einbiſdungekraft. Atomiflit; auch in jeder 
andern tobten Analyſe. In der Mythologie und dem Symbole ift vie Sans 
tafle gerade nicht täufchend, wie man an ber Mythologie fieht. — Egoiftifche 
Willkür, Befchräntung, angebornes Vorurtheil der Ichheit im Willen. — 
Im Centro ficht die topte Gedanken⸗Formel des leeren Abfolus 
ten. Gegenüber: die lebendige Gefühls⸗Quelle der vollen Liebe, 
der göttlichen Liebe. — Regenbogen zur Kun; Morgenröthe, die Sonne 
fein will. 


Adte Worlefung. 


Bon der fünffahen Offenbarung. Grängen ver Religion und 
Bhilofophie. Auch die Natur ift eine Offenbarung. Grängen des Natür⸗ 
lichen und Uebernatürlichen. Kunft n. f. w. Heilige Schönheit. Offenba⸗ 
rung der Liebe. — Das Willen tft felbft das lebendige Denten. — Bon 
bem Syſteme der angebornen Irrthümer Rechte Abſtraction 
von uns felbfl. Der Zweifel entfpringt aus ber Unverftänblichleit, und 
diefe ift das ontologiſche Gewirre der Vernunft, Vollſtändige Idee 
der Wiffenfchaft. Außer den Elementen ber Wiffenfchaft, die innere Genefis — 
nad dem Elekt. Magn. Priemat. — Die äußere Form in dem logifchen, ſym⸗ 
bolifhen Denken; Grammatik und Alphabet des Wiflene. — Grängen bes 
Willens überhaupt zur Vernunft 20. Weltfeele der andern Wiſſenſchaften. 
Alles iſt lebendiges Denken. — Schon vor der Offenbarung , gehört zum 
Borurtheile der Ichheit. — Grammatit auch in Anwendung auf die logifche 
Verknüpfung von Begriff — Urtheil — Anſchauung; und mit Beiehung 
auf die drei Glaffen der Redetheile: Platonifch oder Chriſtlich: — 
Begeifterung , Ghriftenthbum des innern Gefühle. Offenbarung der Liebe 

Br, Schlegel's Werke. XV. 17 
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als Inhalt ver Wiffenfchaft. Auſchauung der Wahrheit. — os 
Iumbus (gu erwähnen) beim Glauben, — dann das Kind Keine fo 
Scharfe Gränze zwifchen dem Willen und Glauben; cher der Anfang, nicht 
der ergänzende Schluß. — Bon dem realen Nichts (gu fprecdhen) bei 
dem angebornen Irrthume. — Bon der letzten Schen vor des Wahr: 
heit. Furcht. — Vernunft » Fartum. — Iehiger Zuſtand ber Welt als 
ein nothwenbiger — iſt das Kriterium. 


Sehnte Worlefnung. 


Urtheil der Gewißheit gegen den Zweifel. Stufen te 
Gewißheit. (Herausfühlen ber Gentrals Allgegenwart Gottes; — als tat 
Wiſſen ſelbſt. — Logifches Willen : Leife Schen vor der Wahrheit. — Quel⸗ 
len und Formel) Idee der Wiffenfchaft mit Belebung auf Philoſophie. 
Umkreis, Inneres Chriſtenthum des Gefühle und Platonifches Alphabet des 
Wiſſens. Ghriftliches Denkgefeb der Logit. Grammatiſche Borm der Ges 
dankenſtelluug; fünf Redetheile. Lebendiges Denten bes Wirkli- 
hen. Vollſtändige Rekapitulation der Idee des Wiffens, kein Verſtehen 
ohne Liebe möglih. Elektr. Magn. Prismat. Stufen, wicht Elemente, 
wieberhohlt. Aeußere Jorm in dem gugleich Iogifchen und Tymbolifchen Ders 
ten. — Glauben in I. bis V.; — Geheimniß der Hoffnung in VI. bis IX. 
— Liebe in X. bis XU. 
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Wir finden ven Keim zu Allem in uns, und bleiben doch ewig nur ein 
Gtäd von uns ſelbſt. 
Vriebrich v. Schlegel. 
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Friedrich (eigentlich Carl Wilhelm) v. Schlegel war der 
jüngfte von den Söhnen Johann Adolf Schlegel’8, des Ueber: 
ſetzers Batteur’d. Der Vater, ein Dann von folider Bildung 
und gründlichen Kenntnifien, ſelbſt ein geichäßter Schriftftel- 
ler, ſchloß fih an bie damahligen Verkünder eined Evanges 
liums bed reinen Geichmades an, bie in die Korreftheit und 
Regelmäßigfeit, alſo in eine negative Eigenfchaft, den ganzen 
Werth eines Schriftftellerd ſetzten. Frankreich war die Wiege 
biefes Evangeliums und Batteur fein eifrigfter Apoftel. Es 
ift nicht unintereflant, an dieſem unbebeutenden Umftande bie 
Entwidlung und Eigenthümlichkeit der beiden fpäter berühmt 
geworden Söhne vergleichend zu bemerken. In Auguft Wil 
helm, dem Altern, mit einer minder ausgefprochenen Perſoͤn⸗ 
lichfeit,, fette fich des Vaters Sinn und Beftreben, nur zeit 
gemäß Folorirt, fort: Geſchmack und reine Form blieben bie 
Vorzüge, die er am höchften ſchaͤtzte und am meiften befaß; 
im jüngern , Friedrich, der mehr Eigenthiimlichkeit zeigte, 
fcheint fih, nach der Art folcher Naturen, während der jus 
gendlichen Gährung ein polemilcher Gegenſatz gegen das An⸗ 
gelernte geltend gemacht, und ihn mehr auf das Innerliche, 
Gehaltvolle, oft Formloſe Hingedrängt zu haben, — obwohl 
auch bei ihm dieſe erfte Schule eines bildenden Geſchmackes 
fi) nie mehr verläugnen ließ. Doch, ohne Vorgriff, zur Ges 
ſchichte zuruͤck. 

Friedrich, um fünf Jahre jünger, als Auguſt Wilhelm, 
warb zu Hannover am 10. März 1772 (nicht, wie es in 
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Wachler’s Literatur-Gefchichte Heißt: 17965 auch nicht, wie in 
der öfterreichifchen National-Encyklopädie: 1792) geboren. Im 
älterlichen Haufe herrſchte das liebevolifte Familien⸗Verhaͤltniß, 
von dem Auguft Wilhelm in dem fchönen Gedichte „Reopto- 
lemus an Diofles“ eine rührende Schilderung gibt. Die Mut- 
ter, eine vortreffliche Frau, unterrichtete ben Altern Sohn 
felbft in ber Religion; den jüngern hatte ber Vater zwar vor 
(äufig für ben Handelsſtand beftimmt,, unterlieg aber durch⸗ 
aus nichts, ihm vielfeitig auszubilden, ihm Befähigung und 
Freiheit für jede künftig mögliche Wahl zu geben. Seine früs 
befte Kindheit verlebte Friedrich bei feinem Oheime und fodann 
bei feinem älteften Bruder, welche beide Landgeiftliche waren. 
Auch von diefem Kolorite ift. ihm unverkennbar zeitlebens etwas 
geblieben. Der Knabe zeigte bei natürlichem Verftande und 
lebhafte Imagination feine bebeutendere Spur eined ausge 
zeichneten Talentes, einer entfchiedenen Richtung. Allein , dem 
erwähnten Wunfche bed Baterd gemäß, bei einem Kaufmanne 
in Leipzig in Die Lehre gethan, regte fih, im Wiberftreite 
gegen bie Außern Anfprüche der Verhältniffe fein inneres We⸗ 
fen, und feine Eigenthümlichfeit, durch dieſen Wiberftreit ges 
wet, fprach fi aus. Das Leben und Weben in der Welt 
des Calcüls war ihm unleidlih; er fühlte ſich unglüdlich, 
und ruhte nicht, bis er wieder nach Haufe ehren burfte, um 
fih eine ihm gemäßere Welt zu fuchen oder zu baum. Er 
fand diefe bald — in den Büchern. Ein unmwiberftehlicher 
Drang zog ihn in biefen ftillen Kreis, und bemächtigte 
fich feiner ganzen Seele. Jetzt, in feinem fechzehnten Lebens: 
jahre, begann er mit dem glühenden Eifer freier Juͤnglings⸗ 
wahl feine eigentlichen Studien. Die Wirkung des erften ſtrei⸗ 
tenden Impulſes dauerte fort: es war die ideale Sphäre, der 
fih feine Liebe und feine Beftrebungen zuwandten. Beſon⸗ 
ders konnte es nicht fehlen, dag das innerlich Große, rein 
Menfchliche. der antiten Welt, die ber modernen gegenüber, 
wie eine Hiftorifche Idylle erfcheint, ihm im Gegenſatze zu ſei⸗ 
nen verhaßten Ziffern und Tabellen eniitte un wit Ach farts 
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riß. Mit Enthufiasmus überließ ſich Schlegel in ber fchön- 
fien Zeit des Lebens dieſen herrlichen Eindrüden, und fie ha 
ben die glüdliche Folge gehabt, daß ihm fein ganzes fpäteres, 
wenn auch noch fo verfchieden geftaltetes Wirken hindurch ftets 
eine gewille edlere Haltung, ein harmonifcher Ton, ein äfthes 
tiiches Maaß geblieben ift; Eigenfchaften, die dem gebildeten 
Sinne wohltfun und ihrem Beliger dauernde Geltung in ber 
Literatur feined Vaterlandes fichern. Er ftudirte ein Jahr lang 
in Göttingen und dann in Leipzig mit Eifer Philologie, nahm 
den Doftorgrab der Philofophie, und durfte nach Vollendung 
ber afademifchen Laufbahn fich rühmen: jeden auf und gelang- 
ten, nur einigermaßen nahmhaften Schriftfteller der Alten aus 
eigenem Studium zu fennen. In dieſen Beichäftigungen ent- 
wickelten fich ihm das geichichtliche, das philofophifche, das 
äfthetifche Interefle. Letzteres gewann den Vorrang, wollte fich 
aber nicht zur eigentlichen poetifchen Produftion fteigern. Ex 
ſelbſt zweifelte in jener Zeit an feiner poetifchen Begabung, und 
erft der Beifall, den zwei feiner Gedichte einige Jahre fpäter in 
einem lebendig angeregten Kreife fanden, fcheint feine Zweifel voll- 
fommen befchwichtigt zu haben. Aber felbft dieſer Beifall war, ge⸗ 
nauer und unbefangen betrachtet, mehr auf Rechnung bes Denk: 
und Zeit: als des poetifchen Gehaltes jener Gedichte zu fchreiben ; 
und in der That zeigt fich dem gereinigten Blicke der Nachwelt 
Fr. Schlegel’8 dichterifches Hervorbringen im Ganzen in diefem 
Lichte. Was immer von feinen Werfen man ald Gebichteted ans 
fprechen möchte, erfcheint entweder als Nachklang nicht klar feft 
gehaltener Empfindung , oder al8 geftaltlofed Spiel des Witzes 
und ber Fantafle, ober als verfleideter Gedanfe, oder als Des 
monftration irgend einer Afthetifchen Marime. Damit ift feiner 
dichterifchen Beftrebung ihr Werth oder ihre hohe Bebeutung ge- 
nommen. Aber den Dichter als foldhen, den Dichter fchlechthin 
bezeichnet eben das, baß er fich für das Gelchöpf feiner Liebe, 
mit völliger Selbftverläugnung hingibt; daß er in ihm, für 
die Zeit bes Schaffens, alte andern Abfchten wu Bey 
gen vergißt, fich auf ben Heinften Krei® beihtiuntt , — EL 
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diefen mit wahren, warmen, feelenvollen und förperlichen Le 
ben ausfült, damit — nicht eine Idee, nicht eine Ueberzeus 
gung, — fondern ein neues, lebendiges Individuum entftehe, 
welches, als ſolches, in Die Gemeinfchaft der übrigen trete, Leib 
und $reud’ theile und errege, und, menfchlich unter Deenfchen, 
feinen höhern und feinen breitern Platz einnehme, als — ſei⸗ 
nen eigenen, ben es zum Leben braucht. Schlegeln trieb es mehr 
in's Weite, in's Unendliche. 

Sein Aufenthalt in Berlin war ſolchen Tendenzen gün- 
fig. Hier gebildete Neigungen und Anfichten nahm er nad) 
Dresden mit, wohin ihn alte, freundliche Erinnerungen und 
eine dort verheirathete Schwefter auch fpäter öfter Hinzogen. 
Zwei große Bamilien-Berlufte trübten die üppige Blüthen-Pe 
riode feines Jugendlebens. Im Jahre 1789, am 9. Septem 
“ber, flarb zu Madras in Oftindien, im acht und zwanzigſten 
Jahre feines Alters, fein dritter Bruder, Carl Auguft Schle⸗ 
gel, der im Jahre 1782 mit einem Hannover’fchen Regimente 
im Dienfte der englifhen Kompagnie nad) Indien gegangen 
war. Er hatte im 3. 1786 als Ingenteur mit dem britifchen 
General, Sie John Dalling, dem er durch einen Auffag über 
die Feftungswerfe von Madras befannt geworben war, eine 
Reife von 800 englifchen Meilen in das Innere jenes merk: 
würbigen Landes gemacht. Zwei Jahre fpäter nahm er für ſich 
allein in den Grenzgebirgen von Carnatic zwei Monate hin 
durch Vermeflungen vor. Eine große, von ihm entworfene Karte 
ber bießfeitigen Halbinfel Inbien Hatte er dem Könige von 
Großbritannien überfendet. Eine, hauptiächlich militärifche, 
Geographie von Indien ift noch in der Hanbfchrift von ihm 
vorhanden und jegt im Beſitze ver Bibliothek zu Göttingen. 
Bon feinen, durch den Tod leider unterbrochenen Arbeiten über 
das gejammte Indien ift nichts in Hände gelangt, bie es ber 
Oeffentlichkeit hätten zu Gute fommen laflen. Schmerzliche Er- 
fahrungen bewölften ben frühen Abend feines Lebens, und nur 
furz vor dem Untergange lächelte ihm feine Sonne noch ein- 
mahl freundlich zu. Auaut Wigelm \egte un em Klee 





267 


Denfmahl in der fehönen Elegie: Neoptolemos an Diofles, und 
wir beflagen mit ihm den Verluſt eines Dafeins, das für die 
Welt fo fchöne Früchte zu bringen verſprach. Diefem erften 
Schlage gefellte fih, dem alten Worte treu, bald ber zweite. 
Den Sohn: überlebte der Vater nicht lange. Johann Abolf 
Schlegel farb im Jahre 1793, ald General » Superintendent 
von Lüneburg. Es mar dasjelbe Jahr, in welchem Friedrich 
zum erftien Mahle als Schriftfteller auftrat, beflen Titerarifche 
Laufbahn er alſo nicht mehr erlebte. 

Diefen Debut machte der Aufjat über die griechiichen Dich» 
terfchulen in der Berliner Monatichrift. Winkelmann's Begei- 
fterung hatte damahls bie beiten jugendlichen Gemüther mit 
fortgeriffen. Sein glüdlicher Griff, der Kunftgefchichte der Als 
ten dadurch Licht, Form und Bedeutung zu geben, daß er ihre 
Entwidlung nach vier aufeinander und aus einander folgenden 
Stufen darftellte, bie ſowohl der Gefchichte und ihren Denk⸗ 
mablen, al8 der Natur ber Sache und bem Gange des menſch⸗ 
lichen Geiftes vollkommen entfprechen , Iodte zur Nachahmung. 
Was von ben bildenden Künften galt, follte e8 von den bich- 
tenden minder gelten? follte nicht, auch hier, aus dem Rohen 
fih das Große, aus dem Großen dad Schöne fich entwidelt, 
und dieſes zulegt fi) in's Zierliche und Kleine verloren haben? 
ein Bli auf feine wohlbefannten helfenifchen “Dichter beftätigte 
Schlegeln diefe Vorausfegung. Er fand die Sprache der rohen, 
aber Fräftigen Natur in der jonifchen, Die der Größe in ber 
borifchen, die der Schönheit in der attifchen, die der Künftelei 
in ber alerandrinifchen Dichterfchule. Die Darlegung biefer An⸗ 
ficht macht den Inhalt jenes erften literariſchen Verfuches aus. 
Der Reiz einer Flaren, angenehmen, geiftreichen, man barf 
fagen, weichen und üppigen Sprache ift über den ganzen Aufs 
fat ergofien, und verliert fi) von da an nie ganz wieder aus 
Fr. Schlegel’d Schriften. Diefer .Verfuh fpradh an; Form 
und Tendenz fanden empfängliche , vorbereitete Gemüther; bes 
fonders war ed das wirklich dankenswerthe Berhienkt . ten 
foftbaren Schag griechifcher Porfte dem Moder ter Stuir 
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zu entreißen, in dem er damahls noch zu verdumpfen drohie, 
— ihn dem Leben, dem Genuſſe, dem Lichte zugaͤnglich zu 
machen, — was gerechte, warme Anerkennung fand. Man 
höoͤrte nicht mehr den bezopften, bebrillten, pedantiſchen Schul 
mann, man hoͤrte den geiſtathmenden, lebensfrohen, die Schoͤn⸗ 
heit der Welt preiſenden Juͤngling auch eine Dichtkunſt preiſen, die 
ja ſelbſt nichts als Kraft, Luſt und Leben war, und von Schule 
und Gelehrſamkeit nichts gewußt hatte. In dieſem Sinne ließ 
nun Schlegel eine Reihe ähnlicher Arbeiten folgen, bie nur im⸗ 
mer mehr, dem Gegenftande wie ber Behandlung nach, ſich 
von der Schule entfernten, und, ber Schönheit als dem Ideale 
bed Lebens huldigend, fich allgemeineren Intereflen zuwandten. 
Diefer Art waren die Auffäpe, welche Schlegel in den Jahren 
1795 bis 1797 als Mitarbeiter an Reichardt's Journal: 
Deutichland, fo wie an beflen Lyceum ber fchonen Künfte lie 
ferte. Auch die guten Fritifchen Abhandlungen über Leffing umd 
Forfter find aus diefer Zeit. Den Gipfel dieſer Blüthe-PBericde 
jedoch bildete fein erſtes größeres Werk: Griechen und Römer 
1797, mit den Beigaben über die Darftellung ber weiblichen 
Charaktere in den griechifchen Dichtern unb über die “Diotima, 
— und fein zweites: Poeſie der Griechen und Römer 1798, — 
eine Fortſetzung, wo nicht bed Buchſtabens, body des Geiſtes 
und ber Abficht des erften; Werke, beren Berbienft auch von 
Heyne mit Achtung anerkannt wurbe. Es befteht vorzüglich in 
_ einer audgebreiteten Kenntniß, einer im Wefentlichen richtigen 
Auffaffung des Altertfums, in einer reinen, glatten, Haren, 
febendigen Darftelung, in dem fchönen Enthuflasmus, aus 
bem biefe Schriften hervorgingen, und ben fie wieberum zu 
weden und zu nähren nicht verfehlen fonnten. Doch if diefer 
Geſchmack an den Schönheiten ber antiken Dichtfunft, wie er 
fich Hier ausfpricht, von einer eigenen Art und Färbung. Es 
ift nicht die feurige, kraͤftige Begeifterung Winkelmann's, bie 
und aus diefen Schriften anweht, — es ift die ruhige, anges 
nehme Befriedigung bed geiftreich Genießenden, bie fich uns 
mittheilt. Wie ein treflihh geühter un ya weanmiäkter Kein 
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fchmeder die Vorzüge der Föftlichften Sorten feiner Weine und 
ihrer Jahrgänge, fo fühlt hier ein Kenner die zarten Eigenthüms 
lichfeiten und Nüancen der einzelnen Dichter und Dichterfchulen 
heraus, und gibt fie dem Leſer zu koſten. Er felbft koſtet mit, 
und hat fih nur zu hüten, daß er nicht beraufcht werbe. 
Schlegel hütete fi nicht genug. Es erging ihm, wie es 
hochbegabten, für Ideale empfünglichen Geiftern fo leicht, fo 
oft zu ergehen pflegt. Sie übertragen die Dichtung in's Les 


ben, und verwirren und trüben dadurch Beides. Das urs - 


fprünglich xeine, äftherifche Ideal des Schönen verbreitete fich 
in dem jugendlichen Gemüthe über Welt, Leben und Wirken; 
ihm follte Alles untergeorbnet fein, ihm jeder Zwed ber Menſch⸗ 
heit, jede Pflicht ded Menfchen dienen ; in feinem ungeſchmaͤ⸗ 
lerten Genuß verlor fich alle8 übrige Beftreben. Und bamit 
einer foldyen Sinnesrichtung die Weihe nicht fehle, mußte 
das Studium und bie eigene Deutung des göttlichen ‘Platon 
dieſes Gebiet des Schönen in's Unendliche, in’d Ewige hin⸗ 
überführen, und dem fFünftlerifchen Begriffe die Verklärung 
ber Weisheit, ja der Religion ertheilen. Wirklich verband ſich 
damals Schlegel mit Schleiermacdher zu einer Kritik des Plas 
‚ton, von welcher einige Bögen gedrudt wurden, bie aber 
unvollendet blieb, wie feine beiden erften, größern Werke. 
Auch dieſes Sragmentarifche charakterifirt jene damaligen Vers 
fuche. Sie entfprangen aus einem überfchwenglichen, fich felbft 
nicht völlig Flaren Wollen, bei unzulänglicher, vorher nicht 
gehörig berechneter Kraft. Aus dieſer eigenthümlichen , ſelt⸗ 
famen Gährung ging nun in Berlin, im Jahre 1799, jenes 
einft viel beiprochene, berüchtigte Produkt der Schwärmerei 
und Auögelaflenheit: der Halb-Roman Lucinde hervor; ein 
Buch, dad vielleicht öfter gepriefen, aber auch öfter verbammt, 
als in feiner Stellung und feinem Zufammenhange aufgefaßt 
wurde. Jean Paul nannte ed eine Metaphyſik der Wolluft ; 
Schlegel felbft äußerte fich noch in der letzten Epoche feines 
Lebens darüber gegen den Berfafler dieſer biogcnaikuen Sins 


— 
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auf eine bejeichnende Weife. „Man har — \age u — Wr 





(äften. Es ift ein Fragment, und man hätte warten muͤſ⸗ 
fen, was baraus werden wird. Ich Habe es oft fortfegen 
wollen, unterließ es aber, bed Mißverftändnifies wegen. (Er 
hatte auch wirklich die Fortſetzung einmahl öffentlich angekuͤn⸗ 
digt, und fo erflärt fich fein Schweigen.) Der Hauptfehler bes 
Buches ift: daß es in Profa gefchrieben iſt. Es müßte in Ber 
fen fein; denn es iſt ein Gedicht, welches eigentlich eine Art 
Apotheoſe ber menfchlichen Echönheitund der Freude zur Ab- 
ficht Hatte. Dan bat ald bare, gültige Dünze genommen, was 
- Schauftüd, — ald Grundfäge, was freie Darftellung war.” — 
So wollte Schlegel in Spätjahren feines Lebens dieſe voreilige 
Frucht angejehen — oder vergeflen haben; und fo eilen auf) 
wir einer neuen Phafe feiner Entwidlungen zu. Es war im 
Jahre 1800, daß fich Fr. Schlegel ald Privat-Docent in Jena 
nieberließ, two er mit großem Beifalle und unter lebhaften Zu 
ftrömen einer geiftig angeregten Jugend, philofophifche Vorle⸗ 
fungen bielt. Hier begann jene in der deutichen Literatur-Ge 
Ichichte zum Abfchnitte gewordene, merfwürdige Zeit, mo, burd) 
ein eigenthümliches Zufammentreffen von Berfönlichfeiten, An: 
fichten, Talenten und Stimmungen einerfeit8 und durch eine, 
in den bamaligen Zuftänden bedingte Sympathie im Publikum 
andrerfeit, fich das noch in unfer Aller Angedenfen lebende 
Doppelgeihöpf aus Fantaſie und Metaphyſik bildete und gel 
tend machte, welches, auf der dichterifchen Seite, nur fehr un- 
eigentlich, die romantifche Schule genannt zu werden pflegt. 
Hier begann denn auch, in und mit biefer fogenannten Schule, 
die eigentliche Einwirkung der Brüder Schlegel in Die Literatur 
unfered Baterlandes, ihr Ruhm und ihre Bedeutung. 

Es ift Ichwer, fich von dem Heranfommen und ber be 
jondern Geftaltung diefer Literatur-SBeriode, bis auf ihre erften 
Keime zurüd, Rechenfchaft zu geben. Leichter ift e8, die Ele 
mente nachzumelfen, aus benen fie fich zufammenfand, und 
das Band, welches biefe Elemente verfnüpfte. Immer war es 
in Deutfchland die dichtende und Arebente Sagt , üie, von 
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einer fchönen Begeifterung für die Zukunft ergriffen, indem 
fie wahre ober vermeintliche Feſſeln des Alten abſchuͤttelte, ſo⸗ 
genannte neue Schulen in Kunft und Wiffen begründet hat. 
Was wir in neuefter Zeit, wie auf Einen Impuls, fih als 
„junges Deutfchland” ankündigen hörten, war, im innern 
Grunde nichts anderes, als was zu Lefling’8 Zeit gegen Gott⸗ 
ſched und die Franzoſen, zu Goethe's Jugendzeit gegen allen Pe 
dantismus, ja zulegt gegen alle Form, fürmend andrang. Im⸗ 
mer verband fich feuriged Wollen mit einfeitigem Können, immer 
ward das Kind mit dem Bade verfchüttet, immer lehrten reifere 
©eifter, welche Anerkennung fanden, oder es Ichrte bie allbeleh⸗ 
ende Zeit wieder in Maaß und Schranfen zurüdienten, immer 
fand fich wieder eine neue Jugend, bie einen neuen Ausweg 
erhafchte. So war es und fo wird es bleiben; und es iſt gut, 
daß es fo bleibe, damit die Maſſe des Wiſſens und Hervor⸗ 
bringen nicht ftode und faule. Ein gleicher Drang erwedte jene 
damalige romantische Schule fEin frifcher Aufihwung in allen 
Bezirken des Denkens, Lebens, Erfindens und Entbedens hatte 
fih den Gemüthern mitgetheilt; nie gehegte Hoffnungen wur⸗ 
ben wach, die Fantaſie entzündete fich an befeligenden Bildern, 
und Die patriotifche Aufregung, welche noch eben alle eblern 
Kräfte des ſchwer bedrängten deutichen Baterlandes in bie höch- 
ſte Spannung verſetzt hatte, durch das flegreiche Gelingen in 
ben freudigften Enthufiasmus verwandelt, vollendete bie wirk⸗ 
lich romantifche Stimmung eined ganzen Volkes, das fich in 
Liebe wiedergefunden hatte, und nun auch dem Glauben und 
ber Hoffnung wiedergegeben war. Welcher Boden für Die Saas 
ten einer neuen Dichtkunft aus ben warmen Händen begeifters 
tee Jugend! Religiöfes Gefühl, vaterländifcher Sinn, genährt 
durch fruchtbare Forſchung vorzeitlicher Denfmahle, neue Blide 
in die wunderbare Tiefe der Natur, Tühne Eroberungen im 
Gebiete der Spekulation, — Alles das vermittelt burch das 
Bindemittel eined gemüthlichen, fich felbft zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner felbft machenden Humors: das waren die Elemente, bie 
fich wunderſam hier zufammenfanden, Weber Re le welter Ku. 
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angeregte, entieflelte Yantafle, welche, bei ben bichterifcheften 
Flügen, nur leider ben Wenigften geftattete, zu beftimmter 
Form und organifchem Leben zu gelangen. Religion, Philoſo⸗ 
phie, Gefchichte, Dichtkunft, Malerei, Muſik, Baufunft be 
gegneten fich in diefen Sphären, und reichten ſich, wie vielleicht 
nie zuvor, Die Hände; man muß, bei Anerfennung manches ſchoͤ⸗ 
nen Gewinnes, nur beklagen, welche herrlichen Kräfte durch das 
Unbedingte dieſes Strebens verpufft und verfnallt find! Inter 
efiant bleibt ed immerhin, zu verfolgen, wie mannichfach in 
den mannidhfachen Eharafteren fich die erwähnten Elemente kom⸗ 
binirten und fpiegelten. Die Univerfität Sena ſtand eben auf 
bem Gipfel ihrer Blüthe. Fichte hatte das Denken bis in bad 
Mark feines Weſens ergrübelt, Humboldt die Natur in ihrer 
größten Breite mit dem Auge faft eines Dichterd überfchaut, 
Schelling Ratur, Gedanken und Kunſt in Ein wunderſames 
Band zu verſchlingen verfucht; in der Nähe verfammelte Weis 
mar, unter Goethe's begünftigender Leitung, Alles, was fid 
in Kunft und Wiſſen neu und verfprechend hervorthat; Ludwig 
Tieck hatte, ein Jahre vor Friedrich Schlegel’8 Ankunft in Iena, 
feine Genofeva dort vorgelefen, und Auguft Wilhelm Schlegel 
bie Anwefenheit feines Bruders vorbereitet. In einem folchen 
Kreiſe mußte ſich dieſer natürlich heimifch finden. Und ber Kreis 
wirkte wieberum auf ihn zurüd. Die Studien bed Alterthums, 
feine bisher Liebfte und dankbarſte Beichäftigung, traten in ben 
Hintergrund, ein freies Spiel der Fantaſie und bes Denfend 
in den Borgrund, — und es konnte nicht fehlen, daß ber dich⸗ 
terifche Drang ber rings um ihn bezaubernd fchaltete und wal⸗ 
tete, nicht auch ihn ergriff und mit forteiß, fo fehr er früher an 
feinem productiven Vermögen gezweifelt hatte. Aber e8 war 
fein uriprüngliches, es war ein abgeleitete Beſtreben, und 
wenn nicht, wie envähnt, feine erften veröffentlichten Gedichte: 
Zerzinen an die Deutfchen und Herkules Mufagetes, bie er da 
mals in bem mit feinem Bruder herausgegebenen Athenäum*) 


*) Drei Bände biefer Zeitfchrift Cjeder zu 2 Stücden) erfcbienen in Berlin 
1798-1800. 
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und in den Eharafteriftifen und Kritiken 9) mittheilte, fo ſtoff⸗ 
artig gerade auf ben Augenblid gewirkt Hätten, fo würbe er 
wahrjcheinlich bald wieder in den mehr kontemplativen Bezirk, 
ber ihm vor Allem zufagte, zuruͤckgekehrt fein. Seitdem ers 
dienen Dichtungen in den vielfachften Formen von ihm, für 
die MufensAlmanache, welche Vermehren, Tieck und Auguft 
Wilhelm Schlegel in jenen Jahren (1802 und 1803) heraus: 
gaben; und fe vergingen, im innigen Vereine mit feinem 
Bruder und vielen gleichgefinnten Gemüthern, in poetifchen 
Arbeiten und Zuftänden, ein paar glüdliche Jahre. Es war 
noch ein homogened Ganze, aus dem fich dann die Einzel: 
beiten, glüdlicher oder minder glüdlich entwidelt, ablöften 
und ftehen -blieben. 

Ludwig Tieck, der eigentliche Muſagetes dieſer beutfchen 
Romantif, blieb ganz in der rein poetifchen Sphäre. Freie 
Spiele einer Eindlich tändelnden, naiven, humoriftifchen Yan 
tafte, fchienen feine erften Werke der Art die Befreiung ber 
Poeſie aus allen Banden des Berftandes und äußerer Zwecke 
zu verfünden. Erſt als die friſche Produftionsluft und Kraft 
fih ausgetobt, trat die Reflerion über fich felbft ein, bie 
aber auch noch in die Schranfen bes bichterifchen Schaffens 
ſich begrenzte, und fich erft fpät, in Geftalt didaftifcher No⸗ 
vellen, noch immer nicht ohne Rachgefchmad ber früheren 
Fuͤhlsweiſe, über die weitern Beziehungen bed Lebens ausbrei⸗ 
tete. In feine Fußſtapfen trat, mit gefundem Sinne und 
kräftigem Vermögen, ber norbifche Ochlenfchläger, ber, in 
beftimmter ausgeprägter Formen, fich dem lebendigen Wirken 
von ber Bühne herab zuwendete. Werner’d großes Talent, 
auf derſelben Bahn hoffnungsreich und glanzvoll beginnend, 
ſcheiterte leider an einer unglüdfeligen Zerrüttung ber ebelften 
Gemüthökräfte, wie das des armen Heinrich von Lleift an 
einer trüben, kranken Lebensverſtimmung, und beide verloren 





*) Königsberg. 1801. 2 Bbe. 
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fh, nach fchönen Verheißungen, in eine öbe , abftrufe Leere. 
Ueberhaupt war biefe, in's Endlofe ſtrebende Romantif ber be 
ftimmteften aller dichterifchen Formen : dem Drama, am wenigften 
gebeihlich. Lebendiger, wenn gleichlam feltfam bis zum Bizarren, 
bewegte fich Arnim's Romantik in einem halb Hiftorifchen, halb 
tomantifchen Dämmergebiete. Rovalis *), unferem Schlegel, in 
gewiſſem Betrachte am nächften ſtehend, fuchte am meiften bie 
damaligen Bewegungen in den Regionen ber Philofophie, Ra 
turforfchung und Religion für die Poefle auszubeuten, ja in 
Poeſte zu verwandeln, mußte aber, bei ben anmutbigften Ga⸗ 
ben, indem er Alles zugleich wollte, bald Alles aus dem Blide 
verlieren. Auguft Wilhelm Schlegel warb durch bie Vielſeitig⸗ 
feit feines Wiſſens und Verfuchens, burch einen gewiflen, in 
ber Schule der Griechen erworbenen, äfthetifchen Taft und viel 
leicht durch die, weniger in bie Tiefe als in bie Breite ftrebende 
Richtung feiner Gemüth8-Thätigfeit, noch am meiften vor dem 
unglüdlichen Zerfließen gerettet, in das alle ſchaͤumenden Ströme 
biefer Romantik ſich zulegt auflöften. Friedrich machte, ald Dich 
ter, eigentlich nur Furze Zeit dieſe Periode mit, und fehrte ſo⸗ 
dann, nur mit veränderten Beziehungen in feine betrachtende 
Sphäre zurüd. Sein damahliger Verfuch, in ber Tragödie Mar: 
cos (1802), dem erften größeren beutfchen Gedichte in Aſſonan⸗ 

zen, alle Formen und Farben ber Dichtkunſt, die antiken, wie 
bie modernen, in Ein Ganzes zu verſchmelzen, kann, ale an 
ein hohles, lebloſes Gebilde verwenbet, nicht gelungen genannt 
werden. Wenn Goethe bie größte Sorgfalt baran wendete, bie 
ſes Stüf in Weimar zur Aufführung zu dringen, fo iſt das 
nur dadurch zu verftehen, daß Goethe damald Die romans 
tifhe Schule nur gegenüber ber Intriguen Kotzebue's in 
Weimar begünftigte, indem er fie, nicht an und für fidh, ſon⸗ 
bern ald Repräfentation eines idealern Strebend gegen ein ge 





* 
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) Er Schloß fi in Jena inuig an Br. Schlegel an, ber fpäter in ben 
legten Augenblicen feines Lebens ihm gar Seite Raub, 





meines betrachtete; in der Art, wie einft Schiller den eble- 
ren Matthiffon gegen den berberen Bürger hervorhob. Alarcos 
fam denn auch wirklich — am 29. Mai 1802 — auf dem Thea: 
ter in Weimar zur Darftellung; aber der Erfolg war, wie man 
es hätte prophezeien können , ohne Goethe zu fein -- ungünftig. 
Das Stud mipfiel gänzlich, während Auguft Wilhelm’ Jon 
gleichzeitig, wenn auch nicht Begeifterung, doch mehrfache Theil 
‚nahme und Beifal erregte. Demungeachtet blieb freilich Fried: 
rich Schlegel dem alten Goethe für folche Bemühungen fehr danf- 
bar, und unterließ nicht, ihm diefen Danf, wo er Anlaß fand, 
zu bethätigen. 

In diefe Zeit fällt ein kurzer Aufenthalt Schlegel’8 in feis 
nem lieben Dresden, und ein Schritt, von dem aus ein neuer, 
fehr entichiedener und unterfcheidbarer, Abſchnitt feines innern 
und äußern Lebens beginnt. Ex vermählte fich mit der Tochter 
bes ehrwuͤrdigen Mendelsfohn, die von ihrem erften Gatten Veit 
getrennt lebte.’ Dorothea von Schlegel, jedenfalls eine bedeu- 
tende, wo nicht merkwürdige Frau, verdient wohl, daß wir 
einen Blid auf ihre Gefchichte werfen. Aus ihrer erften Ehe 
hatte fie zwei Söhne, welche beide ald Künftler in Rom lebten. 
Der jüngere, Philipp Veit, that fich durch geniale Eigenthüm- 
lichkeit hervor, und erlangte in der Folge Ruhm und Stellung. 
Sie ſelbſt, gleichfal8 im Zeichnen und Malen geübt, wens 
dete fich in der Blüthe des Lebens mit jugendlichem euer und 
reicher Bildung einer leichten, poetifchen, freien Anficht vom 
Leben zu, und begeifterte fich für die Ideen und Leiftungen der 
jungen Romantif. Ja, fie unterließ nicht, ihr wirklich allerliebs 
fled Talent, ihren zarten Geift, ihre gebildete Fantaſie felbft 
thätig werden zu laffen. So entftanden dichterifche Arbeiten, Die, 
höchſt ſchätzbar, Anfpruch darauf haben, in Deutichland nicht 
vergeflen zu werden. Um fo mehr Anſpruch, als ihn die Ber 
jcheidenheit mit mehrerm Rechte machen darf. Nie fchrieb Doro⸗ 
thea unter Ihrem Nahmen. Ihr Gatte veröffentlichte ihre Ars 
beiten, die gewiß noch lebhafter empfangen worden wären, nun 
fie fich genannt hätte. Die bedeutendſte derieihen = er , rt 

dr. Shlegel’s Werte. XV. 
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Fragment gebliebene Roman: Ylorentin; eine Erzählung, bie, 
wenn gleich fichtbar durch Wilhelm Meifter veranlaft, doch in 
Erfindung, Anordnung, Bührung, Charakteriftif und Darftel- 
lung ein individuelles Gepräge von Grazie, Leichtigfeit und 
Geiſt hat, welches man nicht allzuvielen deutſchen Romanen 
nachzurühmen in ber Lage ift. Außer diefem Buche, bas in 
Leipzig im I. 1801 erfchien, jchreibt man ihr noch die Samm⸗ 
fung romantifcher Dichtungen bed Mittelalters (Leipzig 1804, 
2 Theile), und die deutſche Heberfegung der Corinna ber Frau 
9, Stael zu, die in Berlin (1807—1808, in 4 Theilen), noch 
vor dem franzöftfchen Originale herausfam. In fpätern Jahren 
gab ſte diefe Beichäftigung auf. Als fie eben ein Hemd nähte, 
und man fie fragte: warum fie nicht lieber Die Feder zur Hand 
nehme? antwortete fie lächelnd:: „Es gibt ſchon zu viele Bücher 
in ber Welt; aber ich habe noch nicht gehört, Daß es zu viele 
Hemden gebe." — Mit einer tiefen Empfänglichkeit für Alles, 
was Geift und Fantaſie bewegen kann, begabt, riß fie bie Be 
geifterung jener Tage mit fich fort, und ihre Theilnahme an 
ber gefchilderten Richtung der Poeſte verwanbelte fi bald, wie 
eö dem weiblichen Charakter natürlich iſt, in perfönliche Theil: 
nahme für den Dichter, der ihr dieſe Welt eröffnet hatte. So 
begann ihr Verhaͤltniß zu Schlegel, fo blieb es bis an ihr Ende. 
Mit Hingebung und einer Art von Andacht überließ fie feinem 
Geifte ben ihrigen, und theilte fo alle Epochen und Berwand- 
lungen , bie jener erlitt. Zweimal im Laufe ihres Lebens mar 
fie ber Ueberzeugung Schlegel’3 in der wichtigften Angelegen- 
heit ihres Innern, im religiöfen Glauben, gefolgt ; mit biefem 
überfam fie auch jede feiner übrigen Anftchten in ber fpätern 
Periode feines Lebens. Dennoch verlor fie nie diejenigen Ge 
fühle ihrer Jugend aus ber Erinnerung, welche werth waren, 
erhalten und gehegt zu werden; und es macht ihrem Gemüthe 
alle Ehre, daß fie, felbft noch in ber zweiten Hälfte ihres Lebens, 
alljährlich an feinem Todestage dad Andenken ihres eblen Bas 
ters feierte, von bem fie überhaupt ſtets mit ber höchften Ach⸗ 
tung und Zärtlichfeit ſrach. Reihe Keuninile richtiges Urs 
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theil, angenehmer Umgang, Güte des Herzens, Treue ber Ges 
finnung, freundliches Entgegenfommen mit Rath und That, 
find die Eigenfchaften, welche man an dieſer ausgezeichneten 
Frau rühmte. Caroline Pichler, mit ber ſie in Wien, in einem 
zwanzigjährigen, faft ununterbroch.nen Verkehr lebte, in deren 
Haufe Dorothea durch fünf Jahre wohnte, fchildert fie als eine 
fleißige Hausfrau, die fih in den Stand fehte, bei geringen 
Mitteln ihr Haus fo zu führen, daß ihre und mehr noch ihres 
Mannes Bebürfnifie und Anſpruͤche auf gefelliges Dafein be 
friedigt werben fonnten. Ihre Wohnung, ftetd ſehr anftändig, 
nie elegant oder modern, trug dad Gepräge von einem Zuftande 
behaglicher Stabilität. Ihre Converfation am Theetiſche hatte 
nichts Geziertes, nichts Gelehrte; fie befaß Die größte Lie- 
benswürdigfeit einer Hausfrau: nicht glänzen zu wollen. Ihre 
Religiofttät war ohne Oftentation, und der Vorwurf der Profes 
liten-Macherei, den man ihr gemacht hat, ift nach Frau v. Pich⸗ 
ler's Verficherung ungegründet. Ihr Aeußeres war nicht ans 
genehm; ſie mochte kaum je hübſch gewefen fein, und ihre 
ftarf ausgefprochenen,, männlichen Gefichtözüge gewannen 
nur durch den Ausdrud, den ihnen im Feuer ded Geſpraͤches 
ihr feelenvolled Auge verlieh. Sie war älter ald Schlegel und 
influenzirte ihm durch ihre bedeutenden Eigenfchaften vielleicht 
mehr, als fie es Beide wußten. So war, in ben allgemeins 
fen Zügen, bie Frau, welche ſich Schlegel zur Lebendgefähr- 
tinn wählte. Im Jahre 1803 traten Beide, zu Köln, zur ka⸗ 
tholifchen Kirche über. Sie lebten dann mehrere Jahre in Pas 
ris. Hier widmete ſich Schlegel, im Kreife wiflenfchaftlich 
poetifcher Freunde, unter welchen v. Chezy mit feiner Gattin zu 
nennen ift, wieder feinen literarifchen Arbeiten, die aber nun, 
nach einem Uebergange durch ein Mittelgebiet von Dichtung 
und Geichichte, das eigentlich poetifche mehr und mehr ver 
ließen, und fich dem hiftorifchen und pofitiven, und mit ihm 
ber dritten Periode in Br. Schlegel’s fchriftftellerifchem Leben 
zuwandten. 
Er hielt in Paris Vorleſungen über PoNhhe, UM W 
8* 
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die Zeitfchrift Europa heraus. In beiden fprach ſich bereits 
der erwähnte Uebergang aus bem vein poetifchen in bas mehr 
gefchichtliche Terrain aus, und dieſes Gepräge tragen von ba 
an alle weitern Arbeiten Br. Schlegel’; mochten fie nun in 
dichterifcher ober profalfcher Form erfcheinen. Im 3. 1804 war 
ihm die Benügung handfchriftlicher Quellen zu einer ſehr in- 
tereffanten Sammlung romantiſcher Dichtungen des Mittelal: 
ters behülflich geweien. Eben fo gab er über die Gefchichte 
der Jungfrau v. Orleans aus Averdy’s Notices et Extraits 
des Manuscrits de la Biblioth&que da Roi (Paris 17%) 
bipfomatifche Aufklärungen. Aber auch in weitere Regionen 
lodten ihn feine halb Hiftorifchen, halb romantifchen Mebita: 
tions = Ausflüge. Gemeinfchaftliche Studien mit feinem Bru⸗ 
ber, bie biefer fpäter mit Vorliebe zu feiner Hauptaufgabe 
machte, eröffneten ihm die eigenthümliche Welt der inbifchen 
Dichtkunſt, und (wenn man fo fagen barf) Philofophie. Man 
hätte im Borbinein beſtimmen können, daß fich nicht leicht 
ein Bezirk finden würde, ber für Schlegel fo viel des ihm 
Gemäßen und Heimatlichen vereinigte, als diefer. Hier that 
fih ihm ein noch wenig gefanntes Feld auf, wo für alle feine 
Lieblings Spaziergänge: urzeitliche, mythifche Geſchichte, theo- 
logiſche Metaphyſik, betrachtende Philoſophie, befchauliche 
Poeſie, religioͤſe Vertiefung und ſprachliche Forſchung ver⸗ 
ſchwenderiſch geforgt war. Ex fand ein halb faftifches, Kalb 
ibeales Element, in bas alle feine Meinungen, Gefühle und 
Träume untertauchen, aus bem er fie, in Eins zufammen- 
gefloflen und mie verflärt wieder herausheben und binftellen 
fonnte. Dazu Fam noch bie perfönliche Erinnerung an feinen, 
in jenem Wunderlande zu früh geftorbenen Bruder, befien 
Nachlaſſe er fo manchen Behelf zu biefen Arbeiten verbantte, 
und fo warb Schlegel eine Zeitlang ganz Indier, wie er ale 
Süngling einft Athenienfer zu fein verfucht hatte Wir ver 
danken biefen Beftrebungen bed Jahres 1808 bie Iehrreiche 
und anziehende Schrift über Die Sprache und Weisheit ber Ins 
bier, und bie darin, für Deut Ga Tr Ssuruna, hast 





279 


Jones Arbeiten find zu fehr freie Bearbeitingen nach englis 
ſchem Geſchmacke) zuerft gegebenen Proben diefer zwifchen ber 
feinften und zarteften Anmuth und dem abftrufeften Gehalte, 
ja ſelbſt bis zum Unfinne Hin, feltfam fchwanfenden, jeben- 
falls hoͤchſt merkwürdigen Poeſie. 

Bald aber zog bie mächtig bewegte Gegenwart ben traͤu⸗ 
menden Dichter wieder in feine Zeit, in fein Vaterland zus 
rüd. Das verhängnißvolle Jahr 1809 z0g über Deutfchland 
herauf. Alle patriotifchen Gemüther waren tief und lebhaft 
ergriffen; veligiöfe und nationale Begeifterung reichten fich bie 
Hände, und Schlegel beichloß, nad) Deutichland zurüdzufeh- 
ven. Es war anfangs der Entichluß, ein noch ungebrudtes 
hiftorifches Drama: Karl V., durch Benuͤtzung biftorifcher Urs 
funden aus ber Faiferlichen Hof-Bibliothef zu vollenden, ber. 
ihn anregte, nach Wien zu reifen, wo ſich ihm bald eine Stätte 
bes Bleibene und Wirkens, nach feinem Sinne bereiten follte. 
Mährend feines Aufenthaltes in Paris im Jahre 1808 hatte 
Schlegel das Gluͤck, die Bekanntſchaft des Fürſten (damali⸗ 
gen Grafen) von Metternich zu machen, der in jener Zeit 
den kaiſerlichen Botfchaftspoften am franzoͤſiſchen Hofe beklei⸗ 
bete. Er warb von biefem hochgeftellten Staatsmanne, ber 
feine ausgezeichneten Talente und feine patriotifche Gefinnung 
zu würdigen wußte, mit der zuvorfommendften Freundlichkeit 
behandelt; und fo eröffneten fi ihm in Wien die angenehmften 
Ausfichten. Auf der Rheinreife ergriffen ihn elegifch-vaterlän- _ 
bifche Gefühle, die fich in manchem ſchoͤn empfunbenen Ge⸗ 
dichte ausſprachen. Betrachtungen über altdeutiche Kunft und 
Art ſchloßen fih an fie. (Schon im Jahre 1806 hatte Schles 
gel in dem „poetifchen Tafchenbuche” ſich über die gothifche — 
eigentlich bdeutfche — Baukunſt, nad feiner Weile atıöges 
fprochen.) 

Frau v. Stael war eben von Wien abgereiöt, wohin 
Aug. W. Schlegel fie begleitet Hatte, als Friedrich Schlegel 
mit Dorothea bafelbft eintraf. Seine und ihre Perfönlichkeit 
brachten hier eine ganz eigenthümliche Wirkung ken. Sk 
uͤberraſchten, enttäufchten und beidietigen wi, DIN 
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hatte in dem Mitbegründer ber ftürmenden romantifchen Schuke, 
in ber geiftvollen Dichterin bes Ylorentin zwei ungemeine, 
vielleicht Die gefelligen Schranfen verachtende, uͤberſchwengli⸗ 
che Kraftnaturen erwartet, — und fiehe ba! es erichien ein 
gefehter, gelehrter, bebaglicher, gejelliger Mann, eine eben 
jo gefegte, ruhige, flille, Häusliche Frau; — beibe ganz fo, 
wie fie das gemüthliche Wien nur irgend wünfchen mochte. 
Sie waren denn auch fehr bald Hier eingebürgert, und ihr 
Haus ward binnen Kurzem ein anziehender Bereinigungspundt 
für Einheimifche und Fremde, Gelehrte und Nichtgelehrte. Ein 
folcher Zuftand fagte Schlegel’8 Anfichten und feiner Lebens 
ftimmung vollfommen zu. Dan gefällt fich meift gegenfeitig; 
und in Schlegel’8 innerem Leben war, eine Epoche bes Aus 
ruhenwollend eingetreten, wo, nach manchfachen Enttaͤuſchun⸗ 
gen, MUebertreibungen und Schwankungen, enblich eine Au 
Bere behagliche Ruhe und ein innerer Friede ſich als das 
MWünfchenswerthefte herausftellten. Hier nun fand Schlegel 
die Befriedigung feiner liebften Wünfche, zu einer Zeit, wo 
bie allgemeine Lage der Dinge ihm noch eine kurze Thätigfeit 
nad feinem Sinne und fodann ein freundliches Afyl gewährte. 
Die Befonnenheit, Klarheit und Wärme feiner Weber, bei 
bem guten Klange feines Namens in Deutichlanb konnte nicht 
verfehlen, ihm in höhern Kreifen Anerfennung zu verfchaffen, 
und ber Regierung, ber er feine Kräfte anboth, in einer 
ſchwierigen Periode, biefe Kräfte zu empfehlen. Schlegel, wie 
ihon erwähnt, dem Grafen von Metternich feit bem vorher 
gehenden Jahre bereits perfönlih auf's Bortheilhaftefte be⸗ 
fannt, warb bald nach feiner Ankunft in Wien bei ber fai- 
ferl. Staatskanzlei als Hoffefretär angeftelt, unb wirkte durch 
feine Proffamationen gegen Napoleon mächtig und eingreifend, 
ald er im Jahre 1809 das Haupt » Quartier des Erzherzogs 
Karl. begleitete, und bort bie Armee-Zeitung fchrieb. Nach wies 
berhergeftelltem Frieden faßte der Graf von Metternich, ber mitt- 
lerweile an die Spige der auswärtigen Gefchäfte geftellt worben 
war, ben Gebanfen, eine neue Zeitung, unter dem Titel „Oefter- 
reichiicher Beobachter" in Viren pp gen, m ten Re 
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dakteur er feinen damahligen Privat⸗-Sekretaͤr, gegenwaͤrti⸗ 
gen Regierungsrath von Pilat beſtimmt hatte. Dieſes Blatt 
erſchien zuerſt im März 1810, und da von Pilat ſich zu dieſer 
Zeit mit dem Grafen in Paris befand, beſorgte Schlegel eine . 
Zeit lang die Redaktion desfelben, und nahm dann auch ſpaͤ⸗ 
terhin, mit Pilat, Gens und Adam Müller eng befreundet, 
thätigen Antheil daran. Durch diefe Arbeiten, fo wie durch 
manche glüdlich verfaßte diplomatifche Schrift erwarb ſich 
Schlegel das Zutrauen bed Fürften von Metternich, dem er 
dann fpäter dankbar auch die nach feinem eigenen Urtheile 
vollenbetfte feiner Schriften, das letzte Ergebniß feines For⸗ 
fchens und Arbeitens gewidmet hat. In diefen Berhältniffen 
ward Schlegel (1815) Legationsrath ber öfterreichifchen Ge⸗ 
fandtfchaft beim Bundestage in Frankfurt am Main. Bon 
da an wurde erft fein, weit früher gefchehener Uebertritt zur 
fatholifchen Kirche in Deutfchland befannter. Im Beginne des 
Jahres 1818 verließ Schlegel jene Stelle, um wieder nach 
Wien zurüdzufehren, nachdem er vorher noch mit Dorothea 
‚in Rom geweſen war, um dort ihre beiden Söhne erfter Ehe 
zu befuchen. Sein Bruder Auguft Wilhelm Hatte inzwifchen 
(1813) den Abdeldrang erhalten, und beide Brüder fhrieben 
ſich fofort,, fo wie auch in Folge ihrer Ernennung zu Rittern 
verfchiedener Orden *) und eined alten Bamilien - Diplomes : 
von Echlegel. Seit dem Jahre 1819 Tebte Friedrich, frei von 
allen Staatsgeſchaͤften, wieder in Wien, und fehrte zu feiner 
gewohnten literarifchen Thaͤtigkeit zurüd. Er Hatte fchon in 
den Jahren 1811 und 1812 die Vorlefungen über die Litera- 
turgefihichte und neuere Gefchichte gehalten, welche den In- 
halt feines berühmteften Werkes bilden. Ex hatte eben ba, 
mals ein „deutſches Muſeum“ herausgegeben, welche Zeit» 
fchrift aber feinen Boden gewann; er hatte eine Darftellung 
der europäijchen Stanten-Berhältnifle veröffentlicht, und glaubte 
fo die ihm zugemeflene Sphäre der Wirkſamkeit hinlaͤnglich 


*) Sriedrich erhielt ben päpftlichen Shriftus-Drkrn, 
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ausgefüllt zu haben. Auszeichnungen mandjer Art waren ihm 
zu Theile geworden (in jener Zeit ward er auch Mitglieb ber 
Wiener Akademie der bildenden Fünfte), und fo entfchloß er 
fich denn, wie zu einem Refume feines Lebens und Schaffen, 
zur Durchſicht und Herausgabe feiner fämmtlichen Schriften, 
deren Refultat Hier dem Publikum vorliegt. 

Damit aber hatte er keineswegs im Sinne, fich jeder weis 
tern literarifchen Thätigfeit zu begeben. Noch im Jahre 1820 
machte er, nad feiner Weife, durch eine Zeitfchrift: „Concor⸗ 
dia” den freilich bedenklichen Verfuch, bie ftreitenden Anfichten 
über Staat und Kirche zu vereinigen, ein Verſuch, der, wie alle 
feine Borgänger, mißlang. „Concorbia” zog ſich bald aus den 
lärmenden Berhandlungen der Parteien zurüd, und verfchwand 
vom Schauplage des Haders. Bon nun an erfhhien Schle 
gel's Name nur felten mehr öffentlich, ald etwa um das Bud 
eines debuͤtirenden Schriftftellerd durch Bevorwortung zu em 
piehlen, einem Gemälde, bas feinen Anfichten entſprach, bad 
Wort zu reden, oder d. gl., bid er im Jahre 1827 fich wieder 
angeregt fühlte, vor einem gemifchten Publikum, welches aud) 
Damen in fich faßte, im Saale eined Gafthofed Borlefungen 
über die „Philoſophie des Lebens “ zu halten, die ein Jahr fpäs 
ter gedruckt erfchienen. Sie liegen in diefer Ausgabe mit vor, 
und fo fann der weltfundige Leſer fich leicht vorftellen, welchen 
Effekt diefe Vorträge, troß ihrer treffliihen Einzelheiten, auf eine 
ſolche Hörerfchaft bei dem Begriffe machen mußten, den man 
fich von jeher unter dem Worte „Lebens⸗Philoſophie“ gebildet 
hat. Das Syſtem (wenn man Kürze halber einen Ausdrud 
brauchen barf, der weder paßt, noch von Sihlegel felbft anges 
fprochen ward), in welches er hier die legten Ergebnifle feines 
Denkens zufammengefaßt darlegt, ließe fi) am füglichften als 
eine ber Denfgeichichte, den Richtungen und der Ausdrucksform 
unferer Zeit und unferer Nation angeeignete PBalingenefie 
der auf eine eigenthümliche Art gedeuteten Lehre St. Mar: 
tind bezeichnen. Ob durch fie — mie Krug (Handwoͤr⸗ 
terbuh 5. Schlegel) hoffte — der Schulphilofophie für im: 
mer der Abſchied gegeben \ei, \aflen vor üatimatill, Kur 
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größte Lob verdient an biefen Vorträgen die Sorgfalt, — „bas 
logifche Gewiflen,” um mit Schlegel’8 eigenem Ausbrude zu 
ſprechen — mit welcher, wenigftend bem Grundfage nach, 
Philofophie, Theologie und Naturforfchung auseinander gehal- 
ten, und die Grenzen ber erften, innerhalb bes rein Menſch⸗ 
lichen, Diefjeitö bes unbedingten Meberfinnlichen, und jenfeits des 
Materiellen gezogen werden. Es ift nur zu bedauern, daß 
Schlegel bei diefen Borlefungen fehr ffizzenhaft und eilig ver- 
fuhr, was man fowohl im Vortrage, ald bei der Selbft-Xeftüre zu 
bemerken Gelegenheit hatte. Doch ſcheint er feinen Mittheis 
lungen eine weitere Folge und eine gewifle teftamentarifche 
Ganzheit zugebacht zu haben, denn als er im Winter des bar - 
auf folgenden Jahres (1828—1829) in Bamilien-Angelegenheis 
ten mit feiner Schweftertochter, ber talentvolln Kuͤnſtlerin 
Freiin von Buttlar in fein geliebte Dresden ging, eröffnete 
er auch hier Borlefungen über Philofophie, befonberd ber 
Sprache, — aber er endete fie nicht”). In der Mitte bes 
Jaͤnners (1829) langte plöglich in Wien bie Nachricht ein, daß 
Friedrich Schlegel am 12. (11.9) jened Monates unverfehend 
an einem Schlagfluße geftorben fei. Die Vorboten besjelben, 
häufige Schwinbelanfälle, waren ſchon feit längerer Zeit vors 
angegangen, und wiederholte Kränflichkeiten trübten feine legten 
Jahre. Dorothea trug den Schlag mit all der Faſſung, die ihr 
religiöfer Sinn ihre verlieh. Aber fpäter ward fie von Tag zu 
Tage mehr in ſich gefehrt, und vermied, von ihm zu ſprechen. 
Sie machte ſich Selbſtvorwuͤrfe Darüber, daß fie ihrem Gatten nicht 
die legte Pflege hatte gewähren können, und war, fo nad) Art hy⸗ 
podhondrifchsüberzarter Naturen, felbftquälerifch bemüht, ihren 
Schmerz zu ſchaͤrfen, zu erhöhen, zu pflegen. Ein Jahr nad) 
Schlegel’8 Tode erging an ihren Sohn Philipp Veit, ber mit 
feiner zahlreichen Yamilie in Rom lebte, der Ruf, als Direktor 
die Leitung des Städel'ſchen Muſeums zu Frankfurt am Main 
zu übernehmen. Dorothea trat mit ihm den Weg nach Deutſch⸗ 


*) Sie erſchienen nach feinem Tode, 
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land an, und fand hier, in einer liebereichen, großmütterlichen 
Thätigfeit ben angemeflenften Troft für ihren Verluſt. Ihre 
Schwiegertochter, eine Römerin, und ihre Enfel, in Rom ge: 
boren, fprachen Fein beutfches Wort, und fo übernahm fie die 
Leitung bes ganzen Hausweſens, und erheiterte dadurch ihre 
legten Jahre. Nach einem furzen Krankenlager ftarb fie in 
Frankfurt am 3. Auguft 1839. In ihrem Teſtamente ge 
dachte ſie auch ihrer entfernten, namentlich ber in Wien leben 
ben Freunde. | 

Fr. Schlegel'd Aeußeres drüdte den Charakter eines be 
haglichen, gefelligen, doch dabei etwas eigenen, oft im fich ges 
wendeten Gelehrten, aus. in lebenvolled, verftändiges Aus 
ge, deſſen Blick die gewohnte, freie Thätigfeit der Fantaſie ver- 
rieth, bildete ein erfreuliches Gteichgewicht zu dem Materiellen 
feines vollen, breiten Körperbaued. In der Sonverfation lebs 
haft, beweglich, oft geiftreich, erfreute er fich gem des PBaradoren 
und Geltfamen, in Wort und That. Oft traf fein Wis, ernſt⸗ 
haft ober im Scherze, mehr oder minder gerecht, die Zeitgenof- 
fen, mit denen er in den wenigften Lebensfragen übereinbadhte, 
oft die Frauen, bei denen er wohl den Fehler wieder gut zu 
machen wußte, Ein LieblingssThema feines Unmillens und 
feiner Paradoxien war das moderne literarifche Treiben und 
überhaupt das Unheil, welches, feiner Meinung nach, die Er 
findung der Buchdruderfunft angerichtet habe. Und freilich, 
wenn man auf Jahrhunderte fieht, die in der Weltgefchichte 
Minuten find, wenn man unfere Dichtfunft 3. B. mit jener der 
Griechen vergleicht, — fo verliert diefe Paradorie ungemein viel 
von ihrer Baradorie! Allein ein Blick auf die Geſammt⸗Entwi⸗ 
delung der in der Menfchheit liegenden Kräfte, die fich weiter 
als auf bie literarifche Wirffamfeit beziehen, gibt eine andere 
Ausſicht; und jedenfalls tft es am wenigften ber Schriftfteller, 
ber bis an's Ende feined Lebend thätige Schriftftel!er, dem man 
diefe Klage geftatten wird. Schlegel würzte gern durch aͤhn⸗ 
liche Behauptungen die Schaalheit der gewöhnlichen Geſellſchaft; 
die Geſellſchaft felbft zu entbehren, lag nicht in feinem Weſen. 
Berne überließ ex ſich dem VBerantiaen Aued Krantiiiuaiilien 
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Mahles, und der Verfaſſer diefer Skizze erinnert ſich mit Hei⸗ 
terfeit, bei feinem erften Befuche den berühmten Schriftfteller, 
eine Schürze um den Leib, aus ber Küche tretend, kennen ge: 
lernt zu haben, wie er fih taufendfach entfchuldigte, daß er an 
ein Lieblingögericht Hand angelegt hatte, welches ihm Niemand 
fo recht nach Wunfch zu bereiten verftünde. Diefe ungetrübte 
Freude am Genuſſe des Dafeins verband fich in Schlegel unge: 
zwungen mit feinen ernften, philofophifchen und religiöfen An- 
fichten. Ueberhaupt ift ed bezeichnend, daß fich in ihm, wie in 
einem allgemeinen Menftruum, die verfchiebenften Elemente mit 
einander vertrugen, die in einem andern Charakter vielleicht ben 
lebhafteften Zwiefpalt erregt und zum Zerfallen mit fich felbft 
geführt Hätten. Ex fand fich felten veranlagt, feinen früheren 
Anfichten zu wiberfprechen, eine Meinung zu bedavouiren, eine 
Arbeit zu mißbilligen oder zu vernichten. Immer wußte er eine 
Brüde zu bauen, welche bie eine freundlich mit der andern 
verband. So verfehmolzen Griechenland, Indien und das mit« 
telalterliche Deutfchland in ihm zu Einer Welt, in der er fidh 
überall zu Haufe fühlte. Diefe Art Bielfeitigfeit mit harmo⸗ 
nifcher Färbung verfehlte nicht, einen angenehmen und bedeu⸗ 
tenden Eindrud zu machen. So ftellte fi in den allgemein, 
ſten Zügen Schlegel's Perjönlichkeit heraus, 

Ueber feine Bedeutung als Schriftfteller hat bie Ge 
fihichte bereits entichieden. Um ſich diefelbe völlig verftändlich 
zu machen, muß man bie drei, im Berlaufe diefer Erzählung 
angeführten und aus ber Lebensgeſchichte entwidelten Epochen 
in Schlegel’8 Hervorbringungen unterfcheiden: Die antife, die 
romantijche und bie, welche man bie poſitive nennen Fönnte, 
und welche mehr ein Ausruhen nach verſchwenderiſch bethä- 
tigten Kräften darftellt, wo das beunruhigte Gemüth, ber 
taftlo8 beivegte Geift endlich eine Stüße, ein Kiffen fucht und 
findet. Man pflegt die beiden Brüder gerne zu vergleichen, 
und fodann für einen von Beiden Vartei zu nehmen, je nach⸗ 
dem man eben biefe oder jene Vorzüge höher zu halten ge 
wohnt if. Auguft Wilhelm liebte es, Keh were in üe Be 
zu ergehen, mit Birtuofttät in allen Kormen um Ehen Ve 
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Dichtkunſt zu glänzen, ohne je die zarte Grenze eines gerei⸗ 
nigten Gefchmades zu überfchreiten ; Friedrich fühlte ſich mehr 
in bie Tiefe gezogen, aus der er Schaͤtze wunberfamer Did’ 
tung und Betrachtung herausförberte, in bie er fih nur zu 
gerne unb für immer, träumerifch verlor. Beide Brüder haben 
ihr dichteriſches Verhaͤltniß zu einander in zwei Gedichten les 
bendig ausgeſprochen, bie fie an einander richteten. Auguft ver 
gleicht fie in dem feinen mit zwei in Einen Stamm verfchlunge- 
nen Bäumen, von denen ber Eine die Wurzeln in ben Boben, 
ber Andere, er felbft, die Blüthen in bie Lüfte trieb, beide von 
Einem Mark genährt. Friedrich muntert in dem feinen ben 
Bruder auf, fih der Schwermuth und dem Berzagen zu mt 
reißen, und muthig vereint mit ihm den Kampf für ihres Bol 
kes Ruhm zu beftehen. Das perfönliche Berhältniß der Brüder 
war ſtets, felbft bei theilweife verichiebenen Anfichten, unge 
trübt. Auguſt verwahrte ſich <1828) auf das Beftimmtefte ges 
gen das Gerücht, daß auch Ex dad Glaubensbekenntniß feines 
Bruders theile; Friedrich nahm ihm diefe Erflärung nicht im 
©eringften übel; beide liebten und achteten ſich gegenfeitig. 

An Reinheit, Klarheit, Befonnenheit und fanftem Fluße 
ber Proſa, bei reichem Gehalte und vielfeitiger Bildung bleibt 
Friedrih Schlegel für immer, vor Allem aber für unfere geit 
unter den eriten Muftern unferer Sprache ſtehen. Wann hätte 
e8 mehr Noth gethan, als eben jest, in ben Tagen frankhafter 
Aufregung, flüchtiger Oberflächlichkeit, Teidenfchaftlicher Jerriſ⸗ 
jenheit, überreizter Abfpannung, wieder einmal ein ſolches Mu- 
fter vor fich zu nehmen, — ſich zu erinnern, daß ed eine Form, ein 
Maaß und eine Schönheit gibt? Schlegel hat dieſe verworrene Rich 
tung ber Literatur gut gefannt und ihr mit prophetifchem Blide 
vorangejehen. Aber er hat deßhalb die Kunft nicht verloren ge 
geben. „Die Kunft ift deßhalb nicht verloren, weil der große 
Haufe aller Derer, die nicht ſowohl roh, ald verlehrt, Die mehr 
mißgebilbet als ungebildet find, ihre Einbildungsfraft von Als 
lem, was nur neu ober feltfam ift, willig anregen laflen, um 
nur die unendliche 2eerheit ihred Gemüthed mit irgend etwas 
‚anzufüllen, und, um der unkeitliigen Waage rd Dokus u 
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nigftend auf einige Augenblicke zu entfliehen. Der Name ber 
Kunſt wird entweiht, wenn man dad Moefie nennt: mit abens 
teuerlichen ober Eindifchen Bildern fpielen, um fchlaffe Begier⸗ 
ben zu ftacheln, ftumpfe Sinne zu fißeln, rohen Lüften zu ſchmei⸗ 
heln. Viele ber vortrefflichften Werke der neuern Poeſie find 
ganz offenbar Darftellungen des Häßlichen. Die Philoſophie 
verliert fich in das Dichterifch-Unbeftimmte, und bie Poefle neigt 
fi zu einer grüblerifchen Tiefe; bie Gefchichte wird als Dich⸗ 
tung, diefe wiederum ald Gefchichte behandelt. Selbft die Dicht: 
arten verwechſeln gegenfeitig ihre Beſtimmung: eine Iris 
[he Stimmung wird Gegenftanb eines Drama, und ein 
dramatifcher Stoff wird’ in lyriſche Form gezwängt. Die hervor: 
bringende Kraft ift raſtlos und unftät, die allgemeine Empfängs 
lichkeit ift immer gleich unerfättlich und gleich unbefriedigt. Die 
Karikatur des Kunftfinned , die Mode , huldigt mit jedem 
Augenblide einem neuen Adgotte. Jede neue, glänzende Er 
fheinung erregt die Zuverficht: jebt fei das Ziel erreicht, der 
Maapftab alles Kunſtwerthes gefunden. Nur daß der nädhlte 
Augenblid den Taumel endigt; daß dann die nüchtern Gewor⸗ 
benen den Abgott zerfchlagen, und in neuem, erfünfteltem 
Raufche einen andern an feine Stelle fegen, deſſen Vergoͤtte⸗ 
rung auch nicht länger dauert! Die deutſche Poeſie ftellt ein 
volftändiged geographifches Naturalien: Kabinet aller Natio⸗ 
nal» Charaktere jedes Zeitalterd und jeder Weltgegend bar; 
nur der deutfche, fagt man, fehle. Im Grunde völlig gleich 
giltig gegen alle Form, nur vol unerfättlichen Durfted nad 
Stoff, verlangt auch das feinere Publifum nichts, ald das 
Intereſſe einer charakteriftifchen Eigenthümlichkeit oder den 
Effekt der Leidenfchaftl. Wenn nur gewirkt wird, wenn die 
Wirkung nur ſtark und neu ift! Aber umfonft führt man 
aus allen Zonen den reichften Ueberfluß foldyer materiellen 
Reize zufammen. Das Faß der Danaiden bleibt ewig leer. 
Durch jeden Genuß werben die Begierden heftiger, und bie 
Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt ſich immer weis 
ter.” (V. 22.) Wie richtig, wie wahre — wahrer 8 u ier 
Jeit, ba fie gefchrieben wurden — nd Vier Beaettiuapt\ 
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Sind auch die Hoffnungen, bie Schlegel, ber deßhalb bie 
Kunſt nicht verloren gab, an bemfelben Orte Dennoch aus⸗ 
ſprach, erfüllt worden? Kat bad erneute Stubium des Alter 
thums, hat die Symbolif eines philofophirenben Romanticis⸗ 
mus, hat die religiöfe und vaterländifche Begeifterung ung je- 
nes verlorene Parabied ded Schönen wiebergebracdht ? Die Ge- 
ſchichte erläßt uns die Antivort. Aber dad Bedürfniß ber Roefle 
und mit ihm Die fchöpferifchen Verſuche des Genius werden nie 
von der Erde verſchwinden. Es wird eine Zeit fommen, wo 
man bie Dichtfunft wieder fuchen, finden und erfennen wich; 
und dann werben auch die Berbienfte ihrer Erwecker unter uns, 
unter welchen Schlegel’8 Rahme glänzt, befreit von ben Schla- 
den vergänglicher Verhaͤltniſſe und zeitlicher Hemmungen, rein 
unb dauernd, ein unveräußerliches Eigentum unfres Bolfes 
bleiben ! 
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